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„Eine Statifiik ländlicher Büchereiarbeit. 


von Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 


wenn die Anzeichen nicht trügen, bereitet ſich in der äußeren 
Entwicklung des Büchereiweſens in Deutſchland ein bemerkenswerter 


Umſchwung vor. Man kann vielleicht ſagen, daß die Büchereiſache bis 


vor kurzem im weſentlichen eine ſtaͤdtiſche Angelegenheit war, während 
fie jetzt auch auf dem Lande durchzudringen ſich bemüht. Die Zukunft 
wird daher vorausſichtlich eine ſtarke Entwicklung der kleinen Bücherei 
bringen. Wir erleben da vielleicht die Umkehrung des Entwicklungs⸗ 
ganges, den Dänemark durchgemacht hat. Es iſt bekannt, daß das Bücherei- 
weſen dort, den bauerntümlichen Derhältniffen entſprechend, vom Lande 
ausging und auf die Städte übergriff. Die Seftftellung, daß wir jetzt 
in Deutſchland, faſt möchte man ſagen, mit einer gewiſſen Verſpätung 
in eine neue Phaſe eintreten, bedeutet natürlich nicht, daß die erſte ab⸗ 
geſchloſſen ſei oder daß früher i in den Kleinftädten und auf den Dörfern 
keine Büchereien vorhanden geweſen ſeien. Das Neue liegt vielmehr 
darin, daß jetzt planmäßige Derfuche auch auf dem Lande gemacht werden, 


die Büchereien aus dem volksunterhaltenden Fürſorgezuſtand privater 


Initiative zu Bildungseinrichtungen öffentlicher Körperſchaften zu ent⸗ 
wickeln, indem man ihnen innerlich und äußerlich andere Grundlagen 
gibt. Sweifellos hängt dieſe Entwicklung mit der viel ſtärkeren Auf⸗ 
rollung der Grenzfrage zuſammen. Iſt man doch in den Grenzgebieten 
genötigt worden, auch der Kulturarbeit auf dem flachen Cande erhöhte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Als das wichtigſte Mittel derſelben kann 
ohne weiteres das Büchereiweſen angeſehen werden. 


Will man aber die Bücherei als öffentliche Bildungseinrichtung 
auch auf dem Lande, ſo muß man ernſthaft den hier ſich ergebenden 
beſonderen Problemen näherzutreten verſuchen. Der Durchführung eines 
ſolchen Verſuches ſtehen jedoch beträchtliche Schwierigkeiten im Wege. 
Denn bei der beſtehenden Serſplitterung und mangelhaften Entwicklung 
des Büchereiweſeyls auf dieſem Sondergebiete fehlen nahezu alle Grund. 
lagen dafür, namentlich auch zur Beurteilung des Leſezuſtandes. Wir 
werden aber auf dem Cande nicht leicht zu einer qualitativ wertvollen 
und bodenſtändigen Büchereiarbeit kommen, wenn wir nicht daran 
gehen, uns dieſe Grundlagen zu verſchaffen. Gerade die Dorfbücherei 
iſt in der · großen Gefahr, als ein kümmerlicher Trabant des großftädtifchen 
Büchermarktes ein bildungs pfleglich unwirkſames Daſein hinzuſchleppen. 


‚ Diefer Suſtand wird eben heute bedenklich dadurch gefördert, daß Stellen 


it mehr gutem Willen als Sachkunde das Problem des ländlichen 
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Büchereiwefens dadurch zu löfen glauben, daß fie irgendwelche Bücher 


aufs Land ſchicken, wobei ſie dann namentlich Grenzgebiete zu bedenken 


ꝓflegen. N 
Mit den folgenden Darlegungen möchte ich einen beſcheidenen 
Beitrag zu dem Fragenkomplex des ländlichen Büchereiweſens geben, 


nicht ſo ſehr in dem Glauben etwas Abſchließendes ſagen zu können, 
als vielmehr um zu Frageſtellungen anzuregen. Die Unterlagen ent. 


ſtammen der Büchereiarbeit im ſchleswigſchen Grenzgebiet und wurden 
ermöglicht durch eine beſonders günftige Zuſammenfaſſung derfelben in 


der „Sentrale für Nordmarkbüchereien“. Die Berechtigung zu ihren 


ſtatiſtiſchen Derfuchen in größerem Maßſtabe liegt in folgenden Umſtänden: 
Es haben alle Büchereien einen nach der Größe der Orte allerdings 
etwas ſchwankenden, gemeinſamen Grundſtock. Die Ausleihe- 
technik iſt dieſelbe. Das Verhältnis der Büchereileiter zur 
Bücherei, welches ja der Hauptfaktor für die Geſtaltung der Buͤcherei⸗ 
ſtatiſtik iſt, war ziemlich gleich, da ihnen die Bücherei neu war. Als 
pädagogifches Hilfsmittel für die Ausleihe hatte jeder Büchereileiter 


den Beſprechungs katalog der Grenzbüchereien in Händen. 


Ferner war, was ja von ganz bedeutender Rückwirkung auf die Aus⸗ 
leiheergebniſſe iſt, der Erhaltungs zuſtand der Bücher gleich. 
Die Sentrale gab nur neue aus. Auch begann die Arbeit in den 


einzelnen Dörfern ungefähr zur gleichen Seit, und zwar ohne daß 


weſentliche Anſätze zur planmäßigen Büchereiarbeit vorhanden waren. 
Zu erwähnen iſt noch, daß in den Lehrgängen der Zentrale verſucht 
wurde, den Büchereileitern eine gleiche geiſtige Einftellung zur 
Bücherei zu geben. Beſonders wichtig iſt aber, daß die Ceſer ſelbſt 
noch keinen Katalog in Händen hatten. | 

Nun ſoll nicht verkannt werden, daß dieſer Suſtand gerade bei 
der verhältnismäßigen Unvertrautheit der Büchereileiter mit ihrer Bücherei 
ſicher im Anfang ein ſtarkes Taſten bei der Ausleihe im Gefolge gehabt 
hat. Es würde aber falſch fein, zu folgern, daß eine Suſammenfaſſung 
der Ergebniſſe der vielen Orte deswegen unftatthaft ſei. Denn ſchließlich 
iſt die Grundlage der Büchereiſtatiſtik auf dem Lande in gewiſſem 
Sinne eine ſicherere als in der Stadt, weil, wo Mißgriffe von den Bücherei- 


leitern auf dem Lande begangen werden, fie fich ſehr viel ſchneller regulieren ö 


als in der Stadt, da der ländliche Büchereileiter nicht bloß durch die 
Bücherei mit feinen £ejern verkehrt, und weil außerdem eben durch die 
Summierung vieler gleichgearteter Orte ſtarke Einzelabweichungen von 
der Normallinie der Benutzung aufgehoben werden. Auch der Einwand, es 
erſcheine ja in der Statiſtik garnicht der tatfächliche Leſewille der Be 
völkerung, ift nicht ſtichhaltig. Keine Büchereiſtatiſtik wird darauf aus⸗ 
gehen, nur dieſen feſtzuhalten. Denn Büchereiarbeit iſt niemals das 
freie Caufenlaſſen des meiſt unentwickelten Leſewillens der Benutzer, 
ſondern die Mittellinie aus dieſem und dem Kulturwillen des Bücherei⸗ 


leiters. Dieſe beiden Pole ftehen ſich aber in der ländlichen Bücherei⸗ 


arbeit, aus den erwähnten und anderen Gründen, ſehr viel näher, als 
ſie es in der ſtädtiſchen zu tun brauchen. Es ſteht alſo auch die 
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folgende Benutzungsſtatiſtik dem tatſächlichen Ceſezuſtand der Bevölkerung 


recht nahe. Wenn nun die Ergebniſſe vieler Orte ſummiert werden, 


wie dies in unſerem Falle möglich iſt, heben ſich auch wie bereits an⸗ 


gedeutet wurde, eine Neihe von Fehlerquellen auf, die durch ungenaue 
HDerbuchung oder aus ähnlichen Gründen ſich auftun. 


Einem Einwand gegen die Statiſtik, daß man nämlich doch nicht 


die wahre Benutzung erfahre, wenn man nur die Verbuchung zähle, 


ſei noch kurz begegnet. Natürlich iſt hier die Hauptfehlerauelle jeglicher 
Bůchereiſtatiſtik. Aber ſie iſt verhältnismäßig konſtant, wenn die Erhebungen 
laufend gemacht und zueinander in Beziehung geſetzt werden. Um Be⸗ 
ziehungswerte handelt es ſich aber bei jeder ehrlichen und vernünftigen 
Auswertung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe, nicht um abſolute. Darum kann 
auch die unten gebotene Statiſtik nur ein Derfuch und Anfang ſein. Tiefere 


Einblicke würde fie geben, wenn die Ergebniſſe mehrerer Jahre unter⸗ 


einander verglichen werden könnten. Immerhin bietet ſie auch ſo mehr 
als bloße Feſtſtellungen belangloſer Tatſachen. 

a Am meiſten intereſſieren natürlich ſolche pſychologiſcher Art, z. B. 
die zahlenmäßigen Niederſchläge der Benutzung beſtimmter Bücher. Für 
die Büchereiarbeit auf dem Lande, die nicht unter fachlicher Leitung und 


nicht im Gemeinde. Etat fteht, find aber die wirtſchaftlichen Daten nicht 


minder wichtig. Dazu gehört z. B. die Feſtſtellung, daß bei uns im 
Jahre 1925—24 pro Familie durchſchnittlich 25 Bände offiziell entliehen 
wurden. Hiermit gewinnt man eine weſentliche Hilfe für die Berechnung 
der finanziellen Grundlage der Bücherei. Man wird auf dem Lande 
faſt immer auf ein Leſegeld angewieſen fein, und dieſes muß fo berechnet 
werden, daß nicht nur die Erhaltung der Bücherei, ſondern auch ein hin- 
reichender Ausbau gewährleiſtet if. Da iſt aber in Betracht zu ziehen, 


daß jedes Buch etwa zwei- bis dreimal ſoviel benutzt wird, als die 


eigentliche Benutzungsziffer angibt, wie eine ſorgfältig durchgeführte 
Stichprobe auch bewies. Auf dem Lande ift die Familie viel mehr eine 
geſchloſſene Leſereinheit als in der Stadt. Man geht alſo wohl nicht 
fehl, wenn man die Benutzung der Bücherei durch eine Familie durch⸗ 


ſchnittlich mit 50—60 anſetzt. Da die Abnutzung des Buches auf dem 


Lande ſtärker iſt, als in der Stadt und außerdem die Bücher ſeltener 
wirklich bibliotheks mäßig gebunden find, fo kann man ungefähr den 
Satz aufſtellen, daß jede, in der Bücherei mitleſende Familie im Caufe 
eines Jahres ein Buch ſozuſagen zerlieſt. So kommt man auf ein 
£ofegeld von M. 5,— pro Familie im Jahr. 

Doch nun zu den Ergebniſſen der Ausleihe, für welche das Material 
von 50 Orten zu Grunde gelegt wurde. Es iſt vielleicht nicht ohne 
Intereſſe, zunächſt einmal das Geſamtergebnis zu erfahren. Das 


von den 50 Büchereien verſorgte Gebiet hatte 24 700 Einwohner. Die 


Bändezahl der darin aufgeſtellten Büchereien beträgt 15 850. Benutzt 


wurden fie von 2 165 Familien. Die Geſamtentleihungen betrugen 


54381. Davon entfielen auf Schulentlaſſene 43 565 Bände, auf 
Schulpflichtige 10816. Auf den einzelnen Einwohner macht das eine 
Benutzung von 2,2 Büchern. 
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Das Derhältnis der Entleihungen durch Schulpflichtige zu denjenigen 
durch Schulentlaffene iſt ſehr weſentlich für die Beurteilung des Leſe⸗ 
zuſtandes eines ländlichen Gebietes. Iſt dieſer noch ſehr unentwickelt, 
fo wird die Sahl bei den Schulpflichtigen im Verhältnis ſehr viel höher 
ſein. Hier macht ſie etwa ein Fünftel der Geſamtentleihungen aus. Es 
ſcheint, als ob dies Verhältnis doch ſchon auf eine recht weit entwickelte 
Ceſetätigkeit der Bevölkerung hinweiſe. Die CLeſetätigkeit iſt aber 
die erſte Dorausfeßung für die Entwicklung der CLeſefähigkeit. Die 
einzelnen Ortſchaften verhalten ſich hier ganz außerordentlich verſchieden. 
Wenn man den £efezuftand beurteilen will, iſt in jedem Fall ſehr zu 
prüfen, ob das Bild nicht durch äußere Hemmungen, die dem Durch⸗ 
dringen der Bücherei im Wege ſtehen, beeinträchtigt wird oder ob es 
tatſächlich den Leſezuſtand der Bevölkerung wiederſpiegelt. Dieſe Frage 
kann hier mit Beiſpielen nicht eingehend erörtert werden. Es muß bei 
der Bemerkung bleiben, daß der Schluß, es liege an der Bevölkerung, 
in den allermeiſten Fällen falſch iſt. Er iſt meiſt ein Trugſchluß, dem 
der Büchereileiter ſich um der eigenen Beruhigung willen hingibt. Ge⸗ 
wöhnlich ſteckt irgendwo ein unerkannter Fehler der Organiſation oder 
der Perſönlichkeiten. 

Selbftverftändlich iſt ohne weiteres zugegeben, daß gewiſſe Der 
ſchiedenheiten der Ergebniſſe aus geiſtigen Unterſchieden der Bevölkerung 
hervorgehen. Bei uns beftehen fie z. B. zwiſchen der Oſtkuſte, dem 
Mittelrücken, der Weſtkuͤſte und den or zeigen fich allerdings 
ſtärker noch nach der quantitativen als nach der qualitativen Seite. Andrer⸗ 
ſeits ergibt ſich kein Beweis, daß die zunehmende quantitative Benutzung 
einer Bücherei ihre qualitative herabſetzen müſſe. Im Gegenteil, dort, 
wo die meiſten Ausleihen zu verzeichnen waren, waren auch in der 
Regel die meiften qualitativ erfreulichen Fälle feftzuftellen. Bier läßt ſich 
aber noch kein abſchließendes Urteil fällen. 

Eine quantitativ recht abweichende Sahl e die 
Inſeln auf (Sylt, Föhr). Es erhebt ſich hier die Frage? Iſt das in 
der geiſtigen Regſamkeit der Frieſen, die ja bekannt iſt, oder in der 
infularen Abgeſchloſſenheit begründet? Der fernerſtehende Beurteiler 
wird, je nachdem wie er die geiſtige Seite der Frieſen einſchätzt, ſein 
Urteil nach der einen oder anderen Seite mehr gefühlsmäßig abgeben. 
Unſere Statiſtik gibt uns hier deutlichere Fingerzeige. Die frieſiſchen 
Ortſchaften auf dem Feſtlande hatten nämlich die ſtark nach oben ab⸗ 
weichende Ausleihezahl nicht. Es ift daher der Schluß wohl gerecht⸗ 
fertigt, daß die inſulare Abgeſchloſſenheit die eigentliche Urfach: der 
verſtärkten Leſetätigkeit iſt, wenngleich nicht verkannt werden darf, daß 
die ſtarke Seebefahrenheit der Frieſen, die manchen in fremde Linder 
führte, eine für das Leſen günſtige, geiſtige Regſamkeit erzeugte, die fich 
dann in der Stille der Inſeln eben doppelt auswirken mußte. Die 
qualitative Eigenart derſelben zeigt ſich namentlich in der ſtärkeren Be⸗ 
nutzung der Keiſebeſchreibungen. 

Schon dieſer eine Punkt beweiſt, wie wichtig eine landſchaftlich e 
Statiſtik iſt. Wenn einmal alle Beratungsſtellen imſtande wären, geraue 
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ſtatiſtiſche Erhebungen zu machen, jo würden ſich bei einem pergleich der 
Ergebniſſe der einzelnen Gebiete, etwa in Preußen, ganz erhebliche Unter⸗ 
ſchiede zeigen, die nicht bloß in der verſchiedenen Heimatliteratur zu 
Tage kämen. Bei uns würde eine ſolche Statiſtik für Angeln (die Oſt⸗ 
kũſte ſůdlich Slensburgs) 3. B. einen etwas ſtärkeren hiſtoriſchen Sinn 
aufweiſen können, wofür als Grund einmal eine Jahrhunderte lange 
materielle Wohlhabenheit anzuführen iſt, dann aber auch, daß ſchon bis 


tief in das vorige Jahrhundert hinein Bildungs ⸗ und namentlich Bücherei- 
beſtrebungen nachweisbar ſind, welche das geiſtige Intereſſe der Be⸗ 


völferung geweckt und jenes geſchichtsloſe Dahinleben des primitiven 


Menſchen in eine nächfthöhere Entwicklungsſtufe emporgehoben haben, 


der ftärferen Anteilnahme an dem geſchichtlichen Geſchehen der Gegenwart. 


Gleichwohl aber würde ein Vergleich ausführlicher Statiſtiken der ver- 
ſchiedenen Beratungsſtellen gewiſſermaßen den Urtypus des naiven Leſers 
zeigen, und es ſcheint eine aus gemachte Sache, daß dieſer, demjenigen der 


Stadt ſehr nahe ſteht, bezw. ſich ihm immer mehr nähert. 
N Dafür, daß verſchiedene Ausleiheergebniffe nicht ohne weiteres auf 
das Konto der verſchiedenen geiſtigen Beſchaffenheit einer Bevölkerung ge⸗ 
ſetzt werden können, noch ein ſchlagendes Beiſpiel. Ein Ort mit einer 
Arbeiterbevölkerung von 1500 Köpfen hat eine Ausleihe von 1265 Bänden. 
Dieſe Sahl ift um nahezu 50% niedriger, als diejenige eines Ortes, der 
nur ein Drittel der Einwohnerzahl des vorigen hat, im übrigen aber 
ebenfalls Arbeiter bevölkerung. Auch qualitativ waren die größten Unter⸗ 
ſchiede zu bemerken. Der letztere Ort iſt ein Induſtriewerk, eine Kupfer⸗ 
mühle, Werk und Ort decken ſich nahezu. Die Bücherei ſteht im Werk, 
während ſie im anderen Ort in der Schule ſteht, die ſich natürlich in 
ſtark ſozialiſtiſcher Umgebung nicht der nötigen Neutralität erfreut. Außer⸗ 
dem kamen auch rein perſönliche Derhältniffe erſchwerend hinzu. Wenn 
alſo eine Beratungsſtelle eine Statiſtik der Büchereibenutzung vieler 
Ortſchaften einzieht, ſo iſt von vornherein keine Ausſicht, daß ſie ein 
Werturteil über die an den einzelnen Stellen geleiſtete Arbeit fällen könne, 
wenn fie nicht eine perſönliche Kenntnis aller Vorausetzungen der dortigen 
Bũchereiarbeit hat. Sie kann ſonſt geradezu grotesken Täufchungen verfallen. 
Dieſe Tatfache zwingt aber zu der Forderung, daß die Beratungs- 
ſtellen viel mehr als bisher inſtand geſetzt werden, perfönliche Verbindungen 
mit den Büchereien aufzunehmen. Das kann nicht ausreichend geſchehen 
auf Lehrgängen, ſondern nur am Grte der Bücherei ſelbſt, wo man 
auch die Ausleihe zu beobachten Gelegenheit hat. 
N Soviel an Betrachtungen der Sahlenergebniſſe allgemeiner Art. 
Die ſtatiſtiſchen Ciſten, die dafür als Grundlage dienten, wurden hier 
der Raumerſparnis wegen nicht abgedruckt. 


Die Benutzung der Abteilungen. 


Der Inhalt der Grenzbüchereien, die im allgemeinen aus 250 bis 
400 Bänden beftehen, iſt eingeteilt in 8 Abteilungen: Schöne Literatur, 
Heimatliteratur, Plattdeutſches, Cebensbeſchreibung und Cebensanſchauung, 
Erdkunde und Reiſen, Geſchichte und Verwandtes, Naturkunde und Land 
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wirtſchaft, Jugendbücher. (Ich möchte der Vorſicht wegen bemerken, 


daß dies nicht die Benennungen find, unter welchem fie dem Leſer 
erſcheinen. Darüber vergleiche man den „Leſerkatalog der Grenz 
büchereien“.) Im folgenden wird die Benutzung dieſer Abteilungen 
kurz erläutert. Es iſt dabei natürlich nicht möglich, auf das Verhalten 
der einzelnen Ortſchaften einzugehen, geſchweige denn, die Geſamt⸗ 
tabellen abzudrucken. Es kann daher wieder nur das Geſamtergebnis 
beleuchtet werden. Auf den Inhalt der Büchereien kann hier ebenſo 
wie in dem folgenden Abſchnitt, der von der Benutzung einzelner Bücher 
handelt, nicht ſtärker eingegangen werden. Vorausgeſchickt fei, daß die 
belehrenden Bücher ungefähr ein Drittel des Beſtandes ausmachen. 


Benutzung im 
n Verhältnis 


zur Geſamt 
ausleihe 


Ent⸗ 


Gruppen leihungen 


Schöne Citeratur . 26699 5,25 49,0 ½ 


DHeimat-£iteratur . . 8 435 6,12 16,5% | Mittelzahl 
Dlattdeutfche Bücher 2111 2,58 4,0 % der 
Cebensbeſchreibung. 1348 2,26 2,5% 3 
Erdkunde 3169 | 3,99 5,5% Benutzung 
Geſchichte 1090 1,78 - 2,0% | überhaupt 
Naturkunde 1105 1,65 20%, [4,29 
Jugendbücher . 10390 *) 19,0% | 


Auf die Benutzung der belehrenden Abteilungen entfallen 12,4 0% 


Die abſolut höchſte Siffer hat natürlich die „Schöne Literatur“ 


aufzuweiſen. In der durchſchnittlichen Benutzung ſteht die Heimat. 


literatur höher, was nicht weiter verwunderlich if. Ein Beweis auch 


dafür, daß man in Gegenden mit unentwickelter Leſetätigkeit dieſe 


beſonders ſtark einſetzen muß. Hier entſteht dann allerdings gleich die 


Schwierigkeit, daß dieſe Literatur meiſt weder inhaltlich noch formal auf 


der Höhe if. Nur wenig CLandſchaften werden eine fo ausgeprägte und 


reiche Heimatliteratur haben wie Schleswig-Holftein, ſodaß die Büchereien 


fie noch ftärfer für ihre Swecke durchſichten können. Iſt auch das 
literariſche Niveau dieſer Bücher meiſt noch nicht ganz einwandfrei, fo find 
doch dafür ihre Affektwerte ſtärker als bei einem Buche des gleichen 
Niveaus etwa der Schönen Literatur. Alſo doch ein gewiſſer Erſatz 
für die Mängel. 

Plattdeutſch wird offenbar noch nicht in dem Maße gelefen, wie 
das der Fall fein müßte in einem Grenzgebiet, das diefe Mundart als 
beſten Vorkämpfer für das Deutfchtum hat. Sum Teil erklärt ſich das 
aus dem Vorhandenſein anderer Mundarten (friefifch, plattdaͤniſch). Die 
tiefere Urſache liegt aber einfach darin, daß die Leſer es noch nicht 
gelernt haben, ohne Schwierigkeit das plattdeutſche Schriftbild zu 


) Wurde nicht errechnet, da in dieſem Fuſammenhang belanglos. 


von Dr. Franz Schriewer. ? 


bewältigen. Die ganze Angelegenheit iſt alſo mehr eine Frage der 
techniſchen Entwicklung, eine Tatjache, die wir überhaupt bei der 
Beurteilung des Derhältnifjes einer Bevölkerung zum Buch und der 
Erziehung zu ihm, ganz abgefehen von dieſem Sonderfall, nicht I 
Acht laſſen dürfen. 

Die Benutzung der Lebensbeſchreibungen iſt noch seht 
gering. Bier wird bei fortgeſetzter planmäßiger Pflege in den nächften 
Jahren ficher eine Anderung eintreten. 

Sehr niedrig ſteht auch die Benutzung der geſchichtlichen und 
naturkundlichen Abteilungen. Für die Geſchichte iſt das nicht weiter 
auffallend, denn zweifellos iſt der Menſch, je primitiver er iſt, umſo 
geſchichtsloſer. Andrerſeits hat aber die zünftige deutſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung faſt keine Werke hervorgebracht, die tiefer ins Volk eindringen 
können. Was wir an volkstümlichen Geſchichtsdarſtellungen beſitzen, 
entbehrt meiſtens der fchöpferifchen Originalität und iſt zurecht gemacht 
in usum delphini. Man könnte den Derfaffern für gefchichtliche Bücher 
(das gilt für belehrende überhaupt) den Ausſpruch Storms: „Wenn 
man für die Jugend ſchreiben will, darf man nicht für die Jugend 
fchreiben” in der abgewandelten Form entgegenhalten: „Wenn man für das 
Volk fchreiben will, darf man nicht für das Volk ſchreiben“. 

Hinzu kommt zur Erklärung der geringen Benutzung der geſchicht⸗ 
lichen Abteilung, daß ein verfehlter älterer Geſchichts unterricht es nicht 
verſtanden hat, den hiſtoriſchen Sinn im Volke zu wecken. 

Ahnliche Gründe müſſen auch herangezogen werden für die 
Erklärung der niedrigen Benutzungsziffer der Naturkunde. Es iſt ja 
ſchlechterdings unglaublich, daß ein Menſch, der wie der Bauer ſtetig 
in der Natur lebt, kein Intereſſe für ſie haben ſollte. Aber vielfach 
fehlen ihm ſchulmäßige Vorausetzungen, um naturkundliche Bücher ohne 
Schwierigkeit mit Genuß zu leſen; dann aber wünſcht er weniger die 
Tatſachen einer Naturbeſchreibung zu erfahren, als ſich einführen zu 
laſſen in die Geheimniſſe derſelben. Von den Tatjachen iſt er ftets- 
ſelbſt umgeben. Was er will, iſt die Erkenntnis. 

Gerade dieſe beiden Abteilungen zeigen, daß die Benutzung 
belehrender Bücher auf dem Cande vielleicht weniger an den Leſern als 
an der durchſchnittlichen Art dieſer Bücher und an der Nachwirkung 
der auf dieſem Gebiete unzureichenden Schulbildung liegt. Die Aus⸗ 
wahl dieſer Bücher für das Land iſt daher eine der allerſchwierigſten. 
Es wäre dankenswert, wenn ſich die Fachwelt dieſer Aufgabe mehr 
als bisher zuwenden wollte. 

Don der Ausleihe entfallen auf die belehrenden Abteilungen 
(£ebensbefchreibungen, Erdkunde, Geſchichte und Naturkunde) 12,4%. 
Die Sahl erſcheint niedrig, wenn man ſie etwa mit ſtädtiſchen Ergebniſſen 
vergleicht, und ſie iſt ein Beweis dafür, in welchem Maße die zum 
Roman führende Erlebnisſucht des Städters ſchon auf das Land hinaus- 
gedrungen iſt. Dies iſt eigentlich verwunderlich, da man ſonſt häufig 
beobachtet, daß der konkrete Sinn des Bauern den Phantaſiewerten viel 
kritiſcher gegenüberſteht. Man wird aber auf dem Lande überhaupt 
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nicht eine fo ſtarke Benutzung der belehrenden Bücher wie in der Stadt ü 


erwarten dürfen. Es iſt ſchließlich noch ſehr die Frage, ob man an 
dieſer Tatſache einen Wertmeſſer für die Qualität der betreffenden Bücherei⸗ 
arbeit hat. Wird die Sahl zu hoch getrieben, ſo iſt ſie ein Anzeichen 
davon, daß die Bücherei ihren Aufgaben zu intellektualiſtiſch gegenüber fteht. 


Die Benutzung der belehrenden Bücher in der Stadt hat ihre Urſache ja 5 
auch vielfach in ganz beſtimmten Sweden (Beruf), die nicht Bildungs- 


abſichten im tieferen Sinne des Wortes entſpringen. Hier iſt eben das 


Buch ſehr viel mehr Inſtrument der Siviliſation und des Sortichritts 


im äußeren Sinne als auf dem Lande. Darum wird die Benutzungs⸗ 
ziffer der belehrenden Abteilungen in der Stadt immer höher ſein als 
in der Dorfbücherei. Immerhin kann die Sahl 12,4 auch für das 
Land noch als zu niedrig bezeichnet werden. 

Benutzung einzelner Bücher. 


Da alle Büchereien einen ungefähr gleichen Grundſtock hatten, 


war es möglich ein Formular zu verſchicken, das den Inhalt der größten 
Büchereien den Titeln nach aufzählte. Hinter jeden Buchtitel ſchrieb 


dann jeder Büchereileiter die jeweilige Benutzungsziffer. Dieſe Siffer 
wurde nachher in der Sentrale addiert und durch 50 beziehungsweiſe 
durch die Geſamtzahl der Exemplare, in der das Buch in den Büchereien 
vorhanden war, dividiert. So ergab ſich die durchſchnittliche Benutzungs ziffer 


der einzelnen Bücher. Es iſt nun nicht möglich, alle Bücher in der 


Reihenfolge von der höchſten bis zur niedrigſten Benutzungsziffer aufzuführen. 
Es können nur grundſätzliche Betrachtungen an Erſcheinungen angeknüpft 


werden, die ſich zu Gruppen zuſammenfügen laſſen. Sunächſt die zehn 


Bücher, die am höchſten ſtehen. Es ſind die folgenden: 


Cobſin: Der Halligpaſtor | 12 
Edert: Der Schuſter von Tondern 11,9 
Speckmann: Heidehof Cohe 11.5 
Lobſin: Landunter | IL 
Roſen: Der deutſche Lausbub in Amerika 10,2) 
Speckmann: Neu⸗Cohe 10, 
Herzog: Die Wiskottens 9,7 
Sahn: Cukas Hochſtraßers Haus 9,6 
Rofen: In der Fremdenlegion 9,4 
Frenſſen: Die drei Getreuen 9,3 


Dieſe zehn meiſt gelefenen Bücher geben offenbar den Geſchmack 


oder die Leſeneigung der ländlichen Bevölkerung in unſeren Verhältniſſen 


wieder. Das ſind aber auch gerade Bücher, welche in der Stadt ebenfalls 
zu den meiſtgeleſenen nicht nur, ſondern auch zu den durch den Buch⸗ 
handel in Schleswig ⸗Holſtein am meiſten vertriebenen gehören. Man 
fieht daraus einmal, wie ungeheuer ſtark die Auswirkung buchhändleriſcher 
Reklame auch auf das Land hinaus if. (Natürlich geht fie auch zum 


) Bei Rofen: „Lausbub“ iſt zu bedenken, daß das Werk in der dreibändigen 
Ausgabe in unſeren Büchereien ſteht, wodurch die Ausleihziffer natürlich erhöht wird. 
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guten Teil durch den Büchereileiter vor ſich, der noch nicht in feinem 
Stoff drin oder — richtiger geſagt — noch nicht über ihm ſteht.) Ferner 
kommt hier aber eines der allerwichtigften Geſetze der Volks bildnng zum Dor- 
ſchein, welches durch die Jahrhunderte immer wieder zu beobachten iſt, 
das Geſetz nämlich, daß die Lebensinhalte und Lebensformen der 
geſellſchaftlich führenden Oberſchicht von der nächſtfolgenden Schicht 
erſtrebt werden. Daß dieſes Geſetz in unſerem Fall waltet, kann man 
= bedauern, außer Kraft ſetzen kann man es nicht. Ihm begegnen kann 
man nur dadurch, daß man für die Büchereiarbeit gleichſam eine neue 
führende Oberſchicht erzeugt, die ſich dann nach unten auswirkt. Daß 
Dres nicht ausfichtslos it, zeigen Benutzungsziffern von Büchern wie: 


Moeſchlin: Der Amerikajohann | 8 
Francois: . Die letzte Reckenburgerin P., 6 
Böhlau: Der Rangierbahnhof | 7,5 
Fehrs: Maren = 6,1 
Knudſen: Fortſchritt 6 


Die Benutzung dieſer Bücher liegt über der Mittelzahl der 
„Schönen Literatur“ (5,25), und zweifellos handelt es ſich hier 
um wertvolle Bücher. Bezeichnet die erſte Gruppe die Ceſeneigung 
oder ſozuſagen die natürliche (kritiſch oder logiſch empfindliche Ceſer 
dieſes Aufſatzes mögen gerne „unnatürliche“ ſagen) Leſefähigkeit der 
Bevölkerung, fo wird man hier von einer gewiſſen CLeſemöglichkeit 
ſprechen dürfen. Nun zeigen ſich gerade bei dieſen Büchern, die ja 
vielfach auch den Büchereileitern nicht bekannt waren, innerhalb der 
einzelnen Büchereien ſtarke Schwankungen in der Benutzung. Es iſt 
ganz deutlich zu erkennen, wie in dem Dorfe mit ſeiner engen perſön⸗ 
lichen Verbundenheit, zwei Begriffe für die Büchereiarbeit beachtet 
werden müſſen, die für die Stadt keine ſo große Rolle ſpielen: die 
Aufdeckung und die Derdeckung des Buches. Bei einem 
qualitativ höheren Buch iſt es von entſcheidender Bedeutung, daß man 
die erſten. paar Male das Buch an den richtigen Mann bringt. Diefer 
bereitet ihm dann den Weg, namentlich dann, wenn er ſelbſt etwas 
geiſtige Autorität genießt. Begeht man in dieſem Falle aber einen 
Mißbegriff, ſo genügt dieſer unter Umſtänden, das Buch für lange 
Seit zu verdecken. Gerade in dieſem Fall zeigt fich die ee 
einer pädagogiichen Ausleihe beſonders klar. 


wenn man ſich die Gruppen der Teſeneigung und Teſe⸗ 
möglichkeit nocheinmal vergegenmwärtigt, ergibt ſich auch ganz klar, 
daß der Büchermarkt als ſolcher ein volksbildneriſch wirk⸗ 
fames Derhältnis zwiſchen Volk und Buch nicht herſtellen 
kann. Dies kann nur die öffentliche Bücherei, und ſie kann es auch 
wiederum nur, wenn fie ſich nicht zum Trabanten des Büchermarftes 
machen läßt, indem fie fich der Einwirkung einer gewiſſermaßen künſtlich 
durch ihn in der Leſerſchaft gezüchteten Tradition hingibt. 


Am wenigſten wurden folgende Bücher benutzt: 
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Waſſerzieher: Hans und Grete 0,4 
Bismarck: Reden | 0,4 
Bismarck: Briefe 0, 
Berlepſch: Bienenzucht 0,5 
Srance: Das Sinnesleben der Pflanzen 0,5 
Arnim u. Brentano: Des Knaben Wunderhorn 0,5 


Bei den hiſtoriſchen Romanen ftehen wir vor ſehr bemerfens- 
werten und nicht unerfreulichen Tatſachen. Die 21 hiftorifchen Romane 
haben als durchſchnittliche Ziffer 6,13, liegen alſo über dem Durchſchnitt 
der Schönen Literatur (5,25). Von dieſen 21 liegen wiederum nur 5 


unter dem Durchſchnitt, alle anderen ſtehen erheblich darüber von 


9,3 —5,5. Am Anfang ſtehen die hiſtoriſchen Heimatromane. Scott wird 
nicht mehr fo ohne weiteres geleſen. Sum Nachdenken Anlaß gibt die Er. 
ſcheinung, daß Scotts „Ivanhoe“ die Ziffer 6 hat, dagegen der „Talisman“ 
2,4. Da der „Talisman“! das zweite Buch Scotts in der Bücherei iſt, 
ſo kommt damit in dieſem Unterſchied eine nicht unerhebliche Ablehnung 
Scotts zum Dorfchein. Jedenfalls hat der am häufigſten ausgegebene 
erſte Band es nicht vermocht, ſehr ſtark für den zweiten zu werben. 
Allerdings muß man in Abzug bringen, daß zweite Bände gewöhnlich 
ſchon eine etwas niedrigere Benutzungsziffer aufweiſen als die erſten und 
daß gerade in dieſem Fall den Büchereileitern „Ivanhoe“ von früher her 
vertrauter ift als der „Talisman“. 


Von ganz weſentlichem Einfluß u die Ausleiheziffer zeigt fich 
immer wieder das Format, überhaupt das Außere des Buches. Die 
ländliche Bücherei wird gut tun, ſofern fie die Möglichkeit hat, das ſelbe 
Werk auch in verſchiedener Ausſtattung zu bekommen, die beſte zu 
wählen, wenn ſie auch teurer iſt. Gerade in dieſem Ounkte findet man 
bei den ländlichen Büchereiverwaltern in der Regel zu wenig Überlegung. 
Es ift eine gründliche Täufchung, wenn man glaubt, daß die billigen 


Reihenfchriften zu dem Aufbau der ländlichen Bücherei verwandt werden . 


könnten. Es geſchieht aber immer wieder, damit eine möglüchſt hohe 


Bändezahl herauskommt. Die ländlichen Ceſer gehen jedoch ebenſo wie 


die ſtädtiſchen außerordentlich ungern an ſie heran. Dies iſt namentlich 
beachtenswert für alle Stellen, die ohne Kenntnis der bodenſtändigen 
Verhältniſſe Dorfbüchereien aufbauen wollen. Ihnen darf man häufiger 
ſagen: „Weniger wäre mehr“. Daß auch in dieſem Punkte eine Ent⸗ 
wicklungsfrage vorliegt, ſei doch noch hervorgehoben. 


Eine beſondere Erläuterung verdient ſchließlich Fehrs: „Maren“ platt 
deutſche Bücher werden, wie die durchſchnittliche Benutzungsziffer (2,58) 
beweiſt, noch nicht ſo ſehr ſtark geleſen. Das iſt, wie geſagt, eine Frage der 
techniſchen Entwicklung, und es iſt garnicht zu bezweifeln, daß die heran⸗ 
wachſende Generation, die ſchon in der Schule plattdeutſch leſen lernt, 
den plattdeutſchen Büchern anders gegenüber ſtehen wird. Fehrs „Maren“ 
hat, obwohl es ein umfangreiches Buch iſt, was doch im allgemeinen 
bei plattdeutfchen Büchern etwas abſchreckend wirkt, die Durchſchnitts⸗ 
ziffer 6,1. Das ift außergewöhnlich hoch. Sie wird verſtändlich, wenn 
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geſagt wird, wie ſtark in den Lehrgängen bei Vorträgen über Heimat. 
literatur für Fehrs, und gerade auch für „Maren“ eingetreten wurde. 
So wurde zunächſt einmal das Augenmerk der Büchereileiter ſehr ftarf 
auf dieſes Buch gerichtet. Es erſchien dann auch in der Schriftenreihe: | 


„Arbeit am Volkstum“ ein befonderes Heft über Fehrs, worin „Maren“ 


wieder ausführlich dargeſtellt war. Alles dies trug dazu bei, dem Buch 
den Weg zu bereiten, Vorurteile zu beſeitigen und gleichſam eine neue 
Tradition zu ſchaffen. Gerade an dieſem Beiſpiel zeigt fich aber auch 
eine der wichtigſten Aufgaben der Beratungsftellen, nämlich eine literariſche 
Dertiefung der Büchereileiter zu erſtreben. Das Verhaltnis der Leſerſchaft 
zum Buch iſt gerade in den kleinen Büchereien ein ag des Der- 


| kaltes des Büchereileiters zum Buch. 


Die verfebiedenen Formen der „Arbeitsgemeinfchaft‘“ 
im Voikshochichulleben.*) 
Don Dr. Otto Tacke, Stettin. 


Wie im ganzen die Polfshochjchule von voreingenommenen 
Standpunkten aus organifiert wurde, ftatt die Krönung der deutſchen 


allgemeinen Volksſchule — die wir nebenbei nicht haben — zu ſein, 
fo geſchah es auch mit der Arbeits gemeinſchaft, einer Form des Erwachſenen⸗ 
unterrichts, der außerhalb der Univerſität — und ſelbſt da nur zu oft! — 


die ſoliden Grundlagen durchaus fehlen. Man ging von der an ſich 
richtigen Meinung aus, daß „Verſtand und rechter Sinn ... ſich von 


ſelber vortrage“, ohne zu bedenken, daß es Hemmungen der Erziehung und 


des Sujammenlebens gibt, die wenigſtens für viele Menſchen den obigen 


Ausſpruch illuſoriſch machen. Eine gewiſſe Schulung in der ſinnlichen 


Raum- und mündlichen Wortbeherrſchung iſt unerläßlich, wenn Rede 
und Gegenrede in einer Arbeitsgemeinſchaft nicht zu einer lähmenden 
Qual werden ſoll, die das Weiterbeſtehen gefährdet, ganz abgeſehen 
von der Gefahr des „Drumherumredens“, die ſich aus der geiſtigen 


Unerzogenheit ergibt. Die Engländer wiſſen ſchon, warum ſie ihre 


debating clubs als weſentliches Element der Jugendausbildung anſehen, 
und wer Jugendlichen ⸗Ausſprachen miterlebt hat, weiß, wie die Gewöhnung 
an Debattieren die Hör-, Denk. und Redefähigkeit befruchten kann. 
Unſere herrſchende Suhörerſchicht aber von heute iſt 
weder techniſch noch geiſtig zur Arbeitsgemeinſchaft 
genügend hochgeſchult. Die Volkshochſchule ift überhaupt ein 
Mittelſtück, dem das Kopfflüd, die Schulreform, erſt vorgeſetzt werden 
muß. Mir ſcheint deshalb die erſte Form der Arbeitsgemein- 
ſchaft, die wir ohne Scheu pflegen ſollten, die der ſchul mäßigen 
Frage Antwort⸗Methode zu ſein; fie erlaubt dem Dozenten, 
mit zarter Hand Hemmungen zu lockern bei den arbeitswilligen Hörern, 
die ſich nicht ſelbſt „entbinden“ können, und dieſe pflegen nicht die wert⸗ 


e) vgl. auch „Bildungspflege“ S. 166 f. 
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loſeſten zu ſein! Geht man nicht ſo behutſam vor, ſondern eröffnet 
gleich die Ausſprache, fo bekommen die hemmungs ärmeren oder gar 
hemmungsloſen Elemente freies Spiel und die Sache verſandet oder 
verflacht. Beſonders wenn Dauerredner, die fertige Ergebniſſe auf 
der Walze haben, — aus den Parteifabriken jeder Art zu beziehen! —, 
vorhanden ſind. Es gehört Mut dazu, eine Ausſprache, die mit dieſen 
Fertigfabrikaten arbeitet, eine Arbeits gemeinſchaft zu nennen, fehlt ihr 
doch gerade dasjenige Element, auf das alles ankommt, das vom Cehrer 
in der Reibung mit den Hörern entzündete, an dieſe Stunde, dieſen Ort, 
dieſe Menſchen gebundene, ganz „zufällige“ Erfahrungserlebnis! „Auch 
in Wiſſenſchaften kann man eigentlich nichts wiſſen, es will immer getan 
ſein.“ (Goethe) Es ragen ja in das eben aufwuchernde geiſtige Gewächs 
Sedimente und Foſſilien hinein, die es geradezu gefährden, ihm mindeſtens 
Cuft und Raum nehmen. Es würde einer langen Einfpielung zwifchen 
dem Diskuſſionsleiter und den Hörern einerſeits und den letzteren unter- 
einander andrerfeits bedürfen, ehe man auf ein ergiebiges Aufeinanderhören 
und daraufhin Miteinanderſprechen hoffen könnte. Selbft mehrere Semefter 
überſpannende Vorleſungsreihen werden in der Großſtadt iinmer vor 
ſtarkwechſelnden Mehrheiten gehalten werden; nach meinen Erfahrungen 
liegen aber in der Kleinſtadtvolkshochſchule, wo vielleicht die Hörerſchaft 
leidlich konſtant bleibt, andere Hemmungen, mehr konventioneller Art, 
vor, die ein Sich⸗einhöͤren (vgl. frz. s entendre ſich hören und verftehen) 
erſchweren. | 

Don den am hemmungslofeften mitredenden Kategorien von 
Hörern, Arbeitern und Jugendlichen, bieten naturgemäß die letzteren 
beſſere Ausſichten auf Umſtellung, wenn es auch dank der Parteierziehung 
ſelbſt unter ihnen viele Feſtgefahrene gibt. 

Als ins beſondere für die laufende Wechſelrede in Frage kommende 
Stoffgebiete möchte ich noch einmal, wie bereits früher in dieſen Blättern 
(Ihrg. 1923 Heft 2, S. 79 und 1921, H. 2, S. 44) eingehend von mir 
dargelegt wurde, Orts geſchichte, Sprachkunde und Pſychologie bezeichnen. 
Hier ſind immer konkrete Einzeltatſachen wenigſtens die Erſtgrundlage 
der Beſprechung, und zwar ſolche, die irgendwie auf Erlebniſſen der 
Hörer ruhen, und bei denen das philofophifche Staunen leicht wachzurufen 
iſt und damit der Keim zur ſelbſtwachſenden Bildung. „Die Wiſſenſchaft 
hilft uns vor allem, daß ſie das Staunen, wozu wir von Natur berufen 
ſind, einigermaßen erleichtere.“ (Goethe, Sprüche in Proſa.) 

Als Gegenbild zu dieſer verhältnismäßig tief ſtehenden propä⸗ 
deutiſchen Form der Volkshochſchularbeitsgemeinſchaft, die ohne den 
Charakter der Volkshochſchule aufzugeben — wie die materiellen Fach⸗ 
vorleſungen z. B. fremde Sprachen, faufmännifches Rechnen —, doch 
eine Art Suſammenhang mit den Schulverſäumniſſen herſtellt, nenne ich 
nun die ganz das Irrationale ſuchenden, auf das erklärende Wort zeit⸗ 
weilig ganz verzichtenden Erlebnis gemeinſchaften. „Ich kann 
das Wort fo hoch unmöglich ſchätzen“, möchte ich über dieſe, ſoweit ich 
in der Literatur ſehe, noch wenig eingeordneten Arbeits möglichkeiten 
ſetzen. Hier iſt allerdings dem Wort „Arbeiten“ ein anderes, unperſönliches 
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Subjekt untergeſchoben: „es“ arbeitet ein X an uns; unfere Seit iſt aber dazu 
angetan, den Glauben an dieſe Art der „Bearbeitung“ wieder aufzunehmen 
und von ihr beſondere Nachwirkungen im Sinne des An. ſich⸗weiter⸗ 
arbeitens zu erhoffen. Natürlich iſt es vorzugsweiſe das Gebiet der Muſik 


und der bildenden Kunſt, das hier in Frage kommt. Bei der Muſik⸗ 
pflege läßt ſich die Verbindung zur Mitarbeit in äußerlich ſichtbar 
werdendem Sinne auch durch gemeinſames Singen von Liedern, ev. 


Begleiten auf der Laute noch aufrecht erhalten, und mit ganz beſonders 


nachhaltender Wirkung, ift die Muſik doch die foziale Kunft ſchlechthin. 


Bei der Bildbetrachtung wird man, wenn ſie Selbſtzweck der 
Dorlefung iſt, ohne Dorübungen über das Wort kaum auskommen. 
Keine Wirkungen „des Bildes an ſich“ aber erreichte ich, glaube ich, 


einmal, als ich in einer Vorleſung über die Spiegelung des Spaniertums 
in ſeinem Schriftwerk, zur Illuſtration meiner Ausführungen und Theſe 


Valazquez und Murillo „ſprechen“ ließ. Das gab mir zur denken. 


Vielleicht ſollten wir in der Volkshochſchule jede ſyſtematiſche und damit 
erlebnisferne Darbietung meiden und nur „Bilderkreiſe“ zuſammenſtellen 
nach Sufälligkeitsmomenten; wenigſtens habe ich mit Schülerinnen auf 
Studienfahrten vor den Originalen mit dieſem Verfahren das Selbſt⸗ 
weiter⸗wollen erreicht, das m. E. auch für den Volkshochſchulhörer das 
Endziel ſein muß. Wenn wir durch Arbeitsgemeinſchaften über Bild⸗ 


kunſt die Schar der Urteil⸗Automaten, die ſowieſo herumlaufen, noch ver: 


mehrten, müßten ſolche Übungen verboten werden im Namen der Kunſt! — 
Ich möchte nun aber auch die Mortkunſt in die Erlebnisgemeinfchaften 
Eingang finden laſſen. Wir haben in der Schule uns angewöhnt, kein 
literariſches Kunſtwerk unbeſprochen und unberedet zu laſſen, und ſind in 
Gefahr, den intellektualiſtiſchen Irrweg nun in der Volks hochſchulmethodik 
noch einmal zu gehen. Welche Kleingläubigkeit gegenüber den Wirkungs⸗ 
möglichkeiten der Kunſt und des Künftlers, und ſchließlich auch gegen⸗ 
über der Auffaſſungs fähigkeit des Hörers — des im eigentlichen Sinne 
„hören“ Könnenden — ſpricht aus dieſer Methode! Wir lernen jetzt 
allmählich die irrationalen Ausdrucksmöglichkeiten, die der Stimme, der 
Mimik, einer vorſichtigen Pantomimik der Hand, der Pauſe innewohnen, 
wieder fchäßen, nachdem uns das Pathos langer Jahrzehnte für dieſe 
feinen Mittel unempfänglich gemacht hatte. Sie reichen für die Cyrik im 
allgemeinen ſicher aus. Lyrik, die mit ihnen nicht zur Wirkung gebracht 
werden kann, gehört gewiß nicht in einen größeren Kreis von Hörern 
und iſt auch mit Hilfe der Wortinterpretation nicht zum Erlebnis 
zu bringen, kann höchſtens intereſſant ſein. Für das Drama verweiſe 
ich auf die Arbeitsgemeinſchaften, die ich als Textbehandlungen weiter 
unten anführe, möchte nur hier gleich bemerken, daß die Erlebnisgemeinſchaft 
bei Höhepunkten der Handlungsballung oder Charakterzeichnung ſelbſt⸗ 
verſtändlich gegeben iſt und nicht durch Serredung gefährdet werden 
darf. Ein beſonderes Eingehen auf die nur bietende Behandlung von 
erzählender Proſa erübrigt ſich in dieſer Seitfchrift, weil die Ceſer durch 
die eingehende Behandlung der „Dorlefeftunden-Derzeichnifje” genau im 
Bilde find; ich rechne die Ackerknechtſchen Dorlefeftunden durchaus unter 
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die Dolfshochfchuleinrichtungen, und zwar unter die Erlebnis: Arbeits- 


gemeinſchaften. *) Nicht weſentlich anders als ſie habe ich oft Teile 
eines Vortrags angelegt, wenn ich aus Aſchylos' Perſern (vor Arbeitern! ), 
aus der „Göttlichen Kömödie“ oder aus „Cervantes“ vortrug. 


Die m. E. letzte Stufe der Arbeits gemeinſchaft, die heute noch ſelten 
verwirklicht werden dürfte, wenn man den Begriff Arbeits⸗Gemeinſchaft 
nach beiden Seiten hin ganz ernſt nmmt, wären die Textbehandlungen. 
Ihrer leichteren Form rechne ich die gemeinſame Lektüre von drama⸗ 
tiſchen Werken zu (ſ. o.). Vorbedingung iſt die Textbeſchaffung 


für die Hörer. Der Vortragende hat dafür zu ſorgen, daß der anatomiſche 


Aufbau des Werkes klar geſehen wird, während die Hörer aus ihrer 
Kenntnis der Dichtung heraus die einzelnen Organe lebendig, ſozuſagen 
phyſiologiſch — die übliche Methode iſt Anatomie! — ſpielen laſſen. 


Hierbei die Dielheit der Stellungnahmen der Hörer herauszulocken, iſt | 


die Kunfl. Oft dürfte das Leſen mit verteilten Rollen, wenn gut im 
oben gekennzeichneten Sinne vorbereitet — bloß kein Stimmprotzentum 
und Augenverdrehen! — genügen, aber doch nur ſelten. Das oft 


empfohlene Verfahren, Referate zu geben, ſcheint mir zu theoretiſch zu 
ſein; es hat ungefähr den Grad von Lebens nähe wie das demokratiſch⸗ 


parlamentariſche Syſtem der Delegation. Die Suhörerſchaft hat das 


beruhigende und ihrem Selbſtbewußtſein ſchmeichelnde Gefühl: einer von 
uns ſagt dieſe klugen Dinge, es fehlt aber durchaus das Gefühl 


gemeinſam geleiſteter Arbeit. Die Verhältniſſe im Univerſitätsſeminar, 
die ſicher ſtark mitgewirkt haben bei der Prägung des „Symbolum 
der Arbeits gemeinſchaften“ (verkappter Alademismus!), liegen tatfächlich 
ganz anders, weil eine relative Homogenität der Mitarbeiter nach Alter, 
Bildungsgang uſw. vorausgeſetzt werden kann, wie fie in der Volks- 
hochſchule höchſtens die Arbeiter⸗ oder Frauen- oder Jugendvolks- 
hochſchule aufweiſt. Nur unter dieſen bildungs pfleglich günſtigen Umſtänden 
würde ich heute noch eine philoſophiſche Textbehandlung 
(etwa für die genannten Gruppen irgend einer kleineren Schrift der 
ſyſtembildenden Sozialiſten oder Staatslehrer) zu unternehmen wagen. 
Ob aber heute ſchon die Seit reif iſt, daß man fo etwas in der Volks, 
Hhochſchule machen kann, erſcheint mir fraglich. Gar zu leicht verfallen 
wir Lehrer an Volkshochſchulen in den Fehler, aus der Fülle unſerer 


Geſichte und Kenntniſſe den langſamen organiſchen Bildungsprozeß in 


der Seele des Hörers, und gar des alt und ſtarr gewordenen Hörers, 


zu verkennen und entweder unzart in feine Wachstums bedingungen 
hineinzugreifen oder fie zu ignorieren. Vor beidem zu warnen, iſt der 


Sweck dieſes mentorhaften Artikels, der mir darum zeitgemäß erſcheint, 


weil es ſich jetzt zeigen muß, ob anſtelle des aufgetriebenen und 


nun vor den großen Schwierigkeiten des organiſchen Aufbaus in ſich 


*) Ich möchte vor der organiſatoriſchen Einbeziehung der „Dorleftunden“ 
in die eigentliche Volkshochſchularbeit warnen. Man zerfafert ſonſt leicht den Vor⸗ 
tragsplan der Volkshochſchule ins rein „Stimmungsmäßigel® Mindeſtens ſollten 


je, wo die Dorausfegungen dafür gegeben find, als regelmäßige Veranſtaltung in 
A. 


ie Büchereiarbeit n werden. 
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zuſammengeſunkenen großen „Optimismus“ die Hoffnungstreue der 
wahren Bildungspfleger tritt, So der Sähigkeit des Goetheſchen Ur⸗ 
wortes an die Elpis: 

Doch ſolcher Grenze, ſolcher ehernen Mauer 

Höchft widerwärt’ge Pforte wird entriegelt! 


Vom Theaterfpielen. 


Einige Ratſchläge, beſonders für Grenzlandkollegen, 

von Dr. Pirmin Biedermann, Guben. 

Bu I. | 
1. Der Grenzlandbildungspfleger hat in ſtärkerem Maße als fein 
Inlandkollege die Pflicht, mit allen außerſchulmäßigen Mitteln geiſtig 
und ſeeliſch ſeine Gemeinde und Gemeinden zu fördern. Er darf ſich 
nicht bloß auf das Buch beſchränken, das er etwa von einer Sentrale 
aus durch Wanderbüchereien in die Dörfer und büchereiloſen Städtchen 
leitet und dann dem Belieben der mehr oder minder einſichtigen Filial⸗ 


leiter überläßt. Er muß und kann noch viel nachhaltiger auf das Geiſtes⸗ 


und Gemũtsleben der Gemeinden einwirken, indem er ſich der örtlichen 
Unterhaltungsabende annimmt. 

Hierzu iſt die Gründung einer Unterhaltungszentrale nötig, welche 
Lehrer, Geiſtliche, Gemeindeſchweſtern und die Vorſtände der verſchiedenen 
Vereine und Dereinchen mit rezitatoriſchem, ſzeniſchem, geſanglichem und 
inſtrumentalem Vortrags material verſorgt und bei der Programmaufſtellung 
berät. Die Beratung iſt koſtenlos, wenn auch zeitraubend — ſie muß 
tunlichſt mündlich erfolgen und ſich nicht nur auf die 1 des Stoffes, 
ſondern auch auf die Art der Wiedergabe erſtrecken —, die Entleihung 
des Materials iſt mit einer Gebühr belaftet. 

Unter dem Vortragsmaterial iſt das Wichtigſte das Cheaterſtück. 
Es bewegt ſich eine größere Anzahl von bildungspfleglichen Objekten 
wochenlang durch das Einüben in einer geiſtig geſpannteren, über 
dem materiellen Alltag liegenden Sphäre. Die geiſtige und ſeeliſche 
Aktivität des Einzelnen wird ſtärker als bei der Lektüre geweckt (und 
wir brauchen in den Grenzländern einen regen und hellen Menfchen- 
ſchlag). Der Menſch der Grenzländer mit ihrer ſorgenvolleren 
und politiſch geſpannteren, darum oft niederdrückenden und ſeelen⸗ 


verſtumpfenden Atmofphäre bedarf einer Erlöſung oder zum mindeſten 


einer Entſpannung durch Betätigung der ſonſt verkümmernden ſeeliſchen 
und geiſtigen Kräfte im Spiel. Schließlich wächſt aus dem Theater: 
ſpielen und Schauen bei dem und jenem Geſchmack und Freude am 
Citerariſchen, am Buch hervor. Das Theaterſpielen ebnet der bildungs⸗ 
pfleglichen Beeinfluſſung durch das Buch den Weg. 


2. Wer ſoll fpielen? Alle. Schulkinder und im Beruf ftehende 


Jugendliche — alſo Jugend — und Erwachſene. Eine Grenzland⸗ 


bildungspflege, die nicht in erſter Linie die Jugend betreut, iſt Arbeits. 
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verſchwendung. Je früher die bildungspflegliche Beeinfluſſung beginnt, 
umſo ſicherer der Erfolg. Binſenwahrheit. 

Darum iſt vor allem ſzeniſches Material für die Jugend bereit 
zuſtellen und in jedem Dorf die Gründung einer Jugendbühne 
anzuregen. Seitungsaufſätze, Vortrage auf Cehrerverſammlungen helfen 
neben perfönlicher oder ſchriftlicher Fühlungnahme mit den maßgebenden 
Perſönlichkeiten. 


Ganz abgeſehen von der Bedeutung des e für die 


Jugend — wer ſie nicht aus eigener Erfahrung kennt, dem ſei Pallat 
und Lebeke: „Jugend und Bühne“, erſchienen bei Hirt, Breslau 1924 
empfohlen — rüttelt das Spiel der Jugend die Familienangehörigen, 


die ſich ſonſt höchſtens um die Seitung kümmerten, aus ihrer geiſtigen 
Trägheit. Sie nehmen Anteil am Stoff, an deſſen Darſtellung einer 
der Ihrigen beteiligt iſt, gewinnen Freude an Schöpfungen der Phantaſie 
und werden allmählich Bücherleſer. Es wird in der Familie die für 
die jungen Pflänzchen ſo wichtige „literariſche“ Atmoſphäre erzeugt. 


3a. Was ſoll man fpielen? Damit kommen wir zum 
ſchwierigen Kapitel. Sunächſt, was für Stücke ſoll die Schuljugend 
ſpielen 7 Über die Stoffwelt als ſolche zu reden iſt überflüſſig. Aber welche 
Anforderungen ſind vom Bildungspfleger an Stücke der Kinderbühne 
zu ſtellen d 

Als ich in Polen eine Theaterbücherei einrichtete, beſaß ich trotz 
einiger Erfahrungen aus der Vorkriegszeit her, da ich auf einem 
pommerſchen Dorfe eine Jugend- und Volksbülme „leitete“, den Ehrgeiz 
in den jungfräulichen polniſchen Boden nur das Beſte zu ſäen. Der 
Ehrgeiz aller Grünen - Tiſch. Theoretiker, denen die Idee oder Theorie 
wichtiger iſt als das Leben. 


Die deutſch⸗polniſche Jugend ſollte nur Gumbel Seilingſche Märchen 
ſtücke (Breitkopf und Härtel), Spiele von E. A. Hermann und K. v. Felner 
Oatmos verlag Frankfurt) ſpielen. Da fie ſich bisher mit Theaterſpielen 
kaum befaßt hatte, alſo nicht verbildet und verdorben war, hoffte ich, 
daß der Sprung aus der Unſchuld auf das literariſche Niveau gelingen 
und die literariſche Luft ihren kerngeſunden Lungen für alle Seiten 
behagen werde. Nun, es ging mir ähnlich wie in der Bücherei, als ich 
einen auf Erotik Derjeffenen als Ceſer gewinnen wollte und ihm Goethes 
Wahlverwandtſchaften und Hauptmanns Ketzer von Soana in die 
Hand drückte. A 

Die Natur macht keine Sprünge. Und mit tauſend Schritten 
macht's der Menſch und iſt beſtenfalls: 

Wie eine der langbeinigen Cikaden, 
Die immer fliegt und fliegend ſpringt 
Und gleich im Gras ihr altes Liedchen ſingt. — | 

Die meiſten Lehrer ſtreikten, weil fie das Lernen der in gewählter, 
oft gedrängter, literariſcher Sprache geſchriebenen Stücke ihren allenfalls 
an Leſebuchpoeſie gewohnten Kindern nicht zumuten, wollten oder 
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11 1 daß vor n Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes durch 
ungewohnte Versſprache Mimik, Tempo und Spiellaune und damit die 
Wirkung des Spieles zu kurz käme. Und wo ſich ein wagemutiger 
Dorfſchullehrer fand — meiſt junge Beißfporne —, da konnte ich mich 
ſelbſt (bei der Aufführung vom Gümbel⸗Seilingſchen „Glückskind“ und 
„Bruder CTuſtig“) überzeugen, wie recht die Streikenden hatten. Die 
Kinder fpielten nicht, ſondern ſchleppten voll heroiſchen Pflichteifers 


mühjelig eine Caſt. Und das Schlimme war: Sie verloren die Luſt zu 


weiterem Theaterſpiel. 


Ich hatte alſo die Wahl: Entweder ich ine die 80% Dorf. 
jugend laufen laſſen als rettungslos verloren und mich an die 20%, 
meiner Meinung nach, felnerreife Stadtjugend halten (d. h. auf extenſive 
Bildungspflege unter der deutſchen Minderheit verzichten, dafür aber 
den Beifall der Büchereipäpfte gewinnen) oder ich mußte es aufgeben, 
zugunſten einer ehrgeizigen Grünen ⸗Tiſch⸗Theorie die Natur zu ver⸗ 
gewaltigen, und mußte zurückkehren zur Ehrfurcht vor dem Organiſchen. 

Natur macht keine Sprünge. Alſo her mit Stücken, die ohne 
literariſchen Ehrgeiz aus der Kinderſeele heraus gereimt, ſchlicht und 
ſinnig, der Kinderphantaſie gemäß, einen Stoff geſtalteten, bei deren 
Cektüre man fpürte: Der Verfaſſer will nichts als Kindern Freude 


machen, ſpielenden wie ſchauenden. 


Ich fand ſie — davon unten — und hatte die Freude, daß nach 
anderthalb Jahren mancher Spielleiter kam und um „wer tvollere“ 
Stücke bat. Und ſiehe da, der Bruder Luſtig rũpelte f in den Himmel 
hinein, daß es eine helle Freude war. 


3b. Die Stücke der ſchulpflichtigen Dorfjugend. 


was mir von den Theaterverlagen Bloch und Danner in die Hände kam, 


mußte abgelehnt werden, weil es dürftig an Erfindung und poetiſchem 
Reiz, ohne die geheime kindliche Muſik, von gemütslofen oder gemüts⸗ 


triefenden, unkindlichen, aber geſchäfts tüchtigen, die Druckbogenzahl be⸗ 


rechnenden Vereinsonkeln und ⸗Tanten zuſammengeſtoppelt war. 

Bei Arwed Strauch ⸗Ceipzig dagegen fand ich in der von P. Matzdorf 
herausgegebenen „Volks. und Jugendbühne“ Brauchbares. Die Stärke 
dieſer Sammlung liegt in den Jugendſtücken. Sie ſind meiſt geſchrieben 
von erzieherifch Tätigen aus Liebe zum Kind, voll Derftändnis für Kinder: 
feelen und nicht zuletzt aus der Praxis heraus. Sie find leicht zu lernen 
und zu fpielen und fprechen zu Gemüt und Phantafie. Hier kann das 
Kind wirklich ſpielen. Sie ſetzen der erweiternden Phantafie oder dem. 
beſchneidenden Derftand des Spielleiters oder der Kinder keine großen 
Binderniffe entgegen. Das iſt ſehr wichtig. Wollen wir die Kinder 
auch nicht zu Dichtern erziehen, ihre Phantaſie muß Szenen erſinnen 
oder umgeſtalten dürfen und können, ohne daß der einheitliche Stil des 
Stüdes gefährdet wird. — Ein muſikaliſcher Spielleiter hat bei Stücken 
der Matzdorfſchen Sammlung immer wieder Gelegenheit zu muſikaliſcher 
Ausſchmückung. Wobei ich gleich bemerken möchte — überempfindliche 
Aſtheten mögen ihr Haupt verhüllen —, daß die Siehharmonika Klavier 


18 Dom Cheaterfpielen 


und Harmonium erfegen kann. Auch mit der Mundharmonika laſſen 
ſich feine Wirkungen erzielen. Ein Elfenreigen zu einer Mundharmonika⸗ 


phantafie machte tieferen Eindruck als der zu Mendelsſohns oder Griegs 


Muſik, die aus einem verſtimmten Dorfwirtshausklimperkaſten piepſte. 
Nur nicht, angekränkelt von äſthetiſchen Theorien, ängftlich fein, ſondern 
möglichſt viel Klang ins Spiel unter Verwendung volkstümlicher 
Inſtrumente! Ihr tut ein gutes Werk an eurer Gemeinde. Und wenn 
ihr die luſtige „Saubergeige“ aufführen wollt, aber keinen muſizierenden 
Spieler habt, fo nennt das Stück „Sauberflöte“ oder „Sauberorgel“ 
und laßt hinter der Bühne blaſen. Ihr bewahrt Spieler und Spiel 
vor der peinlichen Cächerlichkeit unbeholfener Bewegungen. — Ich gebe 
im folgenden nun eine erſte Auswahl von Stücken, die zum Teil von 
der Dorfſchuljugend öfter aufgeführt wurden. Sie ſind für Ungeübte, 
ſoweit nichts bemerkt, geeignet und ſämtlich bei Arwed Strauch 
Leipzig erſchienen. Weitere £iften ſollen folgen. 


I. Weihnachts märchen. Don H. Harleß. 


10 Perſonen, darunter der verärgerte Schneemann, der brummige Rup-⸗ 
precht und der böſe Eudwig, den Rupprecht bei feinem Beſuch in den Sack ſtopft 
und mitnimmt. Das Schweſterlein eilt ihm nach. Vergeblich ift ihr Flehen, da 
miſcht ſich das Ehriftfind ein und der reuige Sünder wird frei. Der Schneemann, 
der den Rupprecht eigentlich ſcharf gemacht hat gegen Ludwig, kriegt vom 
Chriſtkind feinen Denkzettel: Er darf nicht mehr rauchen. — Das Stückchen Hat 
Hi A humoriſtiſchen Einſchlag überall viel Freude gemacht. Verſe. Etwa 
lo Stunde. N N 


2. Weihnachtsfeſtſpiel. Von M. Müller. 


9 Perſonen. 2- und z ſtimmiger Geſang. Tannenwald. Die Chriſtblume harrt 
wie alljährlich der Erweckung durch das Chriſtenglein in der heiligen Nacht, um 
die Krippe zu ſchmücken. Aber die Welt iſt liebeleer geworden. Chriſtenglein meint, 
es habe keinen Sinn mehr, zu den Menſchen zu gehen. Da naht tröſtend ein 
Sternlein mit £icht am Sterne Bethlehems entzündet und heißt das Englein 
die Kerze zu den Menſchen tragen. Im 2. Akt beſcheren 6 Mägdlein das Kind 
in der Krippe und ſingen ihm ein Wiegenlied. Chriſtenglein kommt und weiht 
fie zu Lichtträgerinnen. Für jedes entzündet es ein Licht an der Weihnachtsferze. Ein 
zartes Spiel voll Innigkeit. Für Mädchenfeiern beſonders geeignet. Derfe. ½ Stunde. 


3. Der Märchenkinder Weihnachts gaben. Don E. Sauerland. 


15 Perſonen. Die Katze hat Hannchen den ganzen Chriſtbaumſchmuck zer⸗ 
riſſen, auch ſonſt das Stübchen in Unordnung gebracht, das ſo fein zum Weih⸗ 
nachtsabend als Überrafchung für die heimkehrende Mutter hergerichtet war. 
Doll Mitleid läßt Rupprecht durch Däumling die Goldmarie holen und fordert 
zur Hilfe auf. Während Hannchen ſchläft, ſcheuern und ſäubern die Märchen⸗ 
geſtalten. Als dann Hannchen erwacht, beſcheren fie einen Chriſtbaum und 
neuen Chriſtbaumſchmuck. Das Mädchen mit den Schwefelhölzern zündet zuletzt 
den Baum an. Die Mutter kehrt zurück und in Freude und Seligkeit endigt das 
ſinnige, beſonders für Mädchen geeignete Stückchen. Verſe. Etwa ½ Stunde. 


4. Winternacht und Weihnachtsſchein. Don P. Matzdorf. 


12 Perſonen. Beliebig viele Engel, Flocken, Sternlein. Sonnenſtube. Reigen 
zu 3 ſtimmigem Geſang. Weſen und Bedeutung des Winters und der winterlichen 
Naturvorgänge werden in dieſem dramatiſierten Mythos in ſchlichter, trotz den 
Allegorien gar nicht froſtiger Weiſe Kindern und beſinnlichen Leuten nahe ge⸗ 
bracht. Er ſpricht zu Herz, Sinnen und Derftand. ft als gehaltvolle, neuartige 
Einleitung zu einer Weihnachtsfeier zu empfehlen. Derje. Etwa ½ Stunde. 
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5. I m weihnachts wald. Don H. Krall. 


8 Hauptperſonen. Beliebig viele Kinder. Waldſzenerie. 2 Kinder haben 
ſich im Weihnachtswald, wo Chriſtkind und Rupprecht zur Erdenfahrt vom 
Himmel landen, verirrt und ſchlafen ermüdet ein. Swei Häslein wecken ſie. 
Chriſtkind und Rupprecht kommen hinzu. Reizende Examensſzene. Als die beiden 
verſchwunden, kommt die ganze Schule und erfährt, was vorgegangen. Sehr 
häbfch die Wirkung des Berichtes auf die einzelnen mehr oder minder artigen 


Menſchlein. Das Chriſtkind herbeizuloden, feiert man nun durch Lieder und Ge⸗ 


dichte Weihnachten im Walde. Chriſtkind und Rupprecht erſcheinen wirklich, 
beglücken und ermahnen. — Das eintönige Auflagen, das ſonſt dörfliche Weig⸗ 
nachtsfeiern fo langweilig macht, wird hier in einen belebten Rahmen einge⸗ 
ordnet. Das ſtimmungsvolle Stück läßt ſich leicht und überall (auch in der 
Kirche) ſpielen. Verſe. Etwa 1 Stunde. 


6. Peters Chriſtbaum. Weihnachtsmärchen in 5 Bildern von 
8 Hauptperſonen. Beliebig viele Geiſter und Geiſtlein. Wald, Thronſaal, 
Kupprechts Stube. Märchenſtube. Koftümierung leicht. Geſang und Reigen. 
Proſa. Peter, ein friſcher Bub, gerät beim Schlagen eines Tannenbaumes, in 
dem Prinzeſſin Tannengrün wohnte, in die Gewalt der Tannengeifter und 
wird zum König Winter gefchleppt, wo man ihn für alle Seiten zu halten 
ſucht. Er entflieht mit der eisherzigen Prinzeſſin zu Rupprecht, kann abe weder 
da noch bei Großmutter Märchen fein Heimweh vergeſſen. Schließlich zieht die 
Prinzefjin, deren Herz inzwiſchen erfahren, was £iebe iſt, mit Peter nach Haufe 
und zwar als Tannenbaum zum Feſt der Liebe. Das Spiel iſt ſpannend, bewahrt 
den Märchenton und ſpricht zum Gemüt. Mit etwas Phantaſie läßt ſich das 
Schlußbild wirkſamer mit dem 4. Bild verbinden. Etwa 1½ Stunde. 


7. Ein Spiel von Chriſti Geburt. Nach alten Weiknachts. 
ſpielen und ‚Liedern frei bearb. von W. Arndt. 

20 Perſonen. Beliebig. viele Engel. Creuherzige Schlichtheit zeichnet die 
geſchmackvolle Bearbeitung alter Weihnachtsſpiele aus. Die tiefe, lautere Fröm⸗ 
migkeit und das deutſche Weſen der alten Spiele blieb erhalten. Bei der Auf⸗ 
führung iſt wichtig, daß die Chöre gut ſingen. Das Stück ſollte ein um das 
andere Jahr in der Gemeinde aufgeführt werden. Es iſt ein Wegbereiter den 
bei 55 und Härtel erſchienenen Volksſchauſpielen des Mittelalters. Derſe. 

Ewa 21, Stunden. 


8. Die Flöte des heiligen Nikolaus. Märchenſpiel in 5 Akten 
von D. Schulz. 
15—20 Perſonen. (Menſchen, Zwerge, Hexen, Teufelchen und Menſchen⸗ 


freſſerpaar.) Winterwald. Herenhütte. Stube. Schloßzimmer. Swergen⸗ und 


Nixentanz zu dreiſtimmigem Geſang.— Gretel iſt im Hexenwald in die Krallen 
der Hexe geraten. Hänſel will fie mit Hilfe von Nikolaus und den Swergen 

eien. Bis es ihm dank der Flöte gelingt, erlebt er allerlei Abenteuer im 
A ntal, bei Menſchenfreſſern und im verwunſchenen Schloß. Suletzt Weih⸗ 

tsbeſcherung daheim. Das Stück beſitzt Leben, hat grusliche und luſtige 
mn. Altere Schuljugend hat es trotz ſeines Umfanges mit Erfolg geſpielt, 
weil die einzelnen Situationen recht nach Jungensgeſchmack find, ein Ein⸗ und 
Mitleben alſo leicht if. Es find jedoch gute Kerner nötig. Proſa. Etwa 
2½ Stunden. Su empfehlen als große Deranftaltung am 2. Weihnachts feiertag. 


9. Sternenkind. Märchen Reigen von A. Holſt. 


5 Perſonen und Chor von 8 Sternen. Waldſzenerie. Reigen zu 2ſtimmigem 
Gefang mit Klavierbegleitung. Schlichte Dramatiſierung des Sterntalermärchens. 
Derie. Wirkung erprobt. ½ Stunde. 
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10. Frau Holles Schleier. Von R. Weber. 


10 Perſonen. Beliebig viele Zwerge. Stube. Märchenwald. 1 dreiftim- 
miges £ied. — Wie Frau Holle den liederlichen Schneider beftraft und die be⸗ 
trübte Hilde beglückt. Humoriſtiſche neben ernſten, ſtimmungs vollen Szenen. 
Verſe. Etwa 34 Stunde. 


11. Schneeweißchen und Rofenrot. In 4 Aufzügen von 
Martens. | 


5 Perſonen. Stube. Wald. Bach. Heide. Mit reizenden Liedern ger 
ſchmückte, den Märchenduft wahrende Dramatiſierung des Märchens. Schmeeweiß 
und Roſenrot müſſen fingen können. Das Spiel war in unſeren Spielorten der 
weiblichen Jugend Lieblingsſtück. Derje. Etwa I Stunde. 


12. Die drei Brüder und die Wunderkrone. Marckenſzene 
in 5 Bildern von D. Schulz. 


14—18 Perſonen. Beliebig viele Elfen und Swerge. Schuſterſtube. wald. 
Schloßgarten. Schloßtor. Schloßfaal. Ein lehrreich, ſpannend und luſtig Stück 
von den ungleichen Brüdern, deren Edelſter die Wunderkrone gewinnt und die 
Band der Prinzeffin Dröfelia nach allerhand Abenteuern, während die beiden 
andern, Schelme und Gauner, trotz anfänglicher Erfolge das Nachſegen haben. 
Kommt wegen des Umfanges nur für geübtere Spieler in Betracht. Ebenſo iſt 
Saalbühne nötig. Aber Jungens und Volt werden ihren Spaß haben. Proſa. 
Etwa 2½ Stunden. 


135. Was der Wald erzählt. Ein frohes Spiel von . Ernſt 
und E. Colberg. 


Die ganze Klaſſe kann ſich beteiligen. Ziehefimmige Lieder von Mendels- 
ſohn, Schumann, Dolfsweifen. Gedichte von C. F. Meyer, Storm u. a. Ceichte 
Tänze. Des Waldes Seele und Leben während der vier Jahreszeiten, des 
Menſchen Gemüts verhältnis zu ihm wird in Liedern und Gedichten lebendig, 
die geſchickt zu Szenen geftaltet find. Das Stück iſt nichts für e 
aber für die Jugend. Es fördert deren Einleben in die Natur. Der Humor 
iſt nicht vergeſſen. Kürzungen find möglich und nötig. Dann für einen Volks⸗ 
unterhaltungsabend „Wald und Menſ “ zu verwerten. Etwa 40 Minuten. 


14. Wohin? von W. Ulbricht. 


15 Perſonen. Schulentlaſſene Mädchen und Knaben am Scheidewege. 
„Freude“ winkt. „Genußſucht“ lockt. Bereits im Leben Stehende kommen hin⸗ 
zu, Wandervögel, Turner, Arbeiter. Genußſucht zieht enttäuſcht davon. Herz 
und Derftand der Jungen iſt für Lebensfreude, die wächſt aus dem Dienſt am 
Schönen, Guten, Wahren, gewonnen. Troß der (ſvmpathiſchen) Tendenz und 
trotz der beiden allegoriſchen Geſtalten ein friſches, in kernigen Verſen geſchrie⸗ 
benes, lebendiges Spiel, das nachhaltiger wirken wird als eine Rede. Der 
Verfaſſer kennt das moderne Leben. Befonders ie ne auch 
außerfeſtliche Elternabende geeignet. Etwa A Stunde. 


Bücherei und Politik. 
Leitſätze von Dr. E. Ackerknecht. 
„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da.“ 
Sofern unter Politik ganz allgemein verſtanden wird die Betätigung 
des Verſtändniſſes für die Lebens bedingungen eines geſunden, zeitgemäßen 


und bodenſtändigen Staatsweſens, muß die Bücherei eine wichtige 
Pflanzſtätte politiſcher Bildung für Angehörige aller Schichten 


iger 


eu U TE „= 


ge OT 0 
7 
4 


„ — —— — — — —— — — —ö . —ů 0 


Neꝛnes von der däniſchen Fentralbücherei. 21 


des Geſamtvolkes ſein. Insbeſondere muß ſie, angeſichts der ſchweren 
ſozialen Aufgaben, die unſerer Seit geſtellt ſind, der ſozialen Seite 
dieſer politiſchen Bildung ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. 

»Eine ſolche Pflanzſtätte kann ſie aber bloß ſein, wenn ſie ſich 
peinlich davor hütet, auch nur den Schein zu erwecken, als bevorzuge 


fie in ihrer Anſchaffungspolitik, in ihrer Ausleiheberatung oder gar in 


ihrem Perſonalbetriebe die Intereſſen irgendeiner politiſchen Partei. 

Vielmehr hat ſie, von der Ueberzeugung aus gehend, daß wohl das 
Parteiweſen als ſolches unvermeidlich iſt (aus Gründen wirtſchaft⸗ 
licher Selbſterhaltung), daß aber der Parteigeift einer der gefährlichſten 
Feinde echter Volksbildung iſt, eine möglichſt reichliche Auswahl ſolcher 
Citeratur aller Parteien (auch ihrer Zeitungen und Seitſchriften) 


darzubieten, die zur Orientierung über deren geiſtige und wirtſchaftliche 


Tendenzen geeignet iſt. Sie muß es dabei darauf ankommen laſſen, ob 
parteibornierte Ceſer mit freundlicher oder feindlicher Doreingenommenheit 
an dieſe Beſtände herantreten. 


Die Bücherei ſoll insbefondere in Seiten wechfelnder po- 
litiſcher Konjunktur, ſofern an behördlich übergeordneter Stelle 
Neigung zu parteipolitifcher Bindung ihrer Tätigkeit bemerfbar wird, 
keinen Sweifel darüber laſſen, daß fie ſich zu irgendeiner Be. 
ſchränkung der Redefreiheit der augenblicklich ſchwächeren 
Parteien nicht mißbrauchen läßt. Volksbildungsarbeit iſt eine Aufgabe, 


deren Grund und Siel in dem Reiche liegt, das „nicht von dieſer Welt 


iſt“, in dem Reiche, das wohl Volksgenoſſen, aber keine Parteigenoſſen kennt. 

In Fragen der äußeren Politik hat ſich die politiſche Bildung, 
auf welche es die Volksbücherei abgefehen hat, darin zu bewähren, daß 
aus einer ernſthaften geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und pſychologiſchen 
Weſenserforſchung anderer Völker und des — eigenen Volkes heraus 


jenſeits aller chauviniſtiſchen Hetzbedürfniſſe Mittel und Wege für eine 


würdige kulturelle Selbſtbehauptung des eigenen Volkes geſucht 
werden. Die Bücherei ſoll jene Weſenserforſchung namentlich auch dadurch 
fördern, daß ſie zu der Benutzung der unerſchöpflich reichen pſychologiſchen 
Scäße anleitet, die ſich in der Schönen Literatur der einzelnen Völker finden. 


* 


neues von der däniſchen Zentralbücherel. 


In einem Dortrag über däniſche Sentralbüchereien (vgl. 4. Ig. dieſer 
Seitſchrift 5.27 und S. 90), welchen der Landes⸗Büchereidirektor Doeſſing 
aus Kopenhag en auf der vorjährigen Tagung des ſchwediſchen Büchereiver- 
bandes in Haelſingborg hielt, führte er folgendes aus: Der Arbeitsbereich einer 
Sentralbücherei umfaßt in der Regel ein „Amt“ (Derwaltungsbezirk von etwa 
100 000 Einwohnern). Ihre beiden Hauptaufgaben ſind: 1. Sie ſoll die kleinen 
Büchereien ihres Bezirkes von der Beſchaffung teurer und weniger gebrauchter 
Werke entlaſten, weshalb ſie einen ſehr reichlichen Beſtand an wiſſenſchaftlicher 
£iteratur anſchaffen muß, beſonders an Handbüchern aus allen Wiſſensgebieten. 
(Selbftverftändlich iſt dabei namentlich auch die heimatkundliche Kiteratur in 


möglichfter Vollſtändigkeit und in genügenden Mehrſtücken zu ſammeln und darzu⸗ 
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bieten.) 2. Sie ſoll für die kleinen Büchereien ihres Bezirkes eine bücherel⸗ 


techniſche und literariſche Beratungs⸗ und Auskunftsſtelle ſein, wozu ſie vor 


allem „einen ganz großen bibliographiſchen Apparat“ und ein bibliotkekariſch 4 


gut vorgebildetes Perſonal haben müſſe. 
5 Anſchließend gab der Leiter der Sentralbücherei in Nalundborg, Biblio⸗ 
thekar Baugstrup, ein anſchauliches Bild der „täglichen Arbeit in einer 


däniſchen Sentralbücherei“. Er beſchrieb zunächſt ihre Ausleihetätigkeit, bei der 


nur die Schöne Literatur mit Leikgebühren belaſtet wird und bei der auch die 


koſtenloſe Vermittlung von wiſſenſchaftlichen Werken aus größeren Bibliotheken 


des Candes eine erhebliche Rolle ſpielt. Beſonders ging er auf die 3 verſchie⸗ 
denen Formen der Dekleihung nach auswärts ein: die persönliche Einzelauswahl 
und Abholung, die Sendung feſter Wanderbeſtände in Käften an die „Ausleihe⸗ 
ſtellen“ des Bezirkes (mit zweimonatlicher Ceihfriſt) und die Derfendung wahlfreier 
Beftände in Paketen für einzelne Entleiher an die längs der Autor, Bahn⸗ und 


Dampferlinien des Bezirkes gelegenen „Verteilungsſtellen“ (mit vierzchntägiger . 


Teihfriſt). Hierauf ging er über zur Beſchreibung der Ceſeſaalarbeit“, die vor 
allem Auskunftsdienſt if. Was Haugstrup hier über die Kurſe zur Einführung 
der Ceſer in den Gebrauch der Nachſchlagewerke berichtete, ſowie die Beiſpiele 
von erteilten Auskünften, die er gab (Wer iſt der Cleophas, der im Kalender 


unter dem 25. September angeführt iſt? Wer iſt der däniſche Generalkonſull 
in Liſſabon d Welche engliſchen Firmen handeln mit Bienenwachs d ujw.), erinnern 
ſehr an amerikaniſche Derhältniffe (vgl. 4. Ig. dieſer Seitſchrift S. 288). Das 


dritte und letzte Arbeitsgebiet, über das er berichtete, war die „büchereitechniſche 
Anleitung und Hilfe für ſtaatsunterſtützte Büchereien“. Der Bücherbeſtand 
jeder Bücherei des Bezirkes wurde von der Sentralbücherei aus ſyſtematiſch 
gruppiert und katalogiſiert und der Verwalter bei der Vermehrung, wie auch 


bei der Ausſcheidung veralteter Beſtände, planmäßig beraten. Ferner wurden 


die Verwalter in die moderne Ausleihetechnik eingeführt und mit den nötigen 


Karteien ausgeſtattet. Eine gemeinſame Einfaufsftelle und Buchbinderei für den 


Bezirk ergänzt dieſe Tätigkeit. Als nächſte Aufgabe ſoll die Durcharbeitung 
der Schülerbüchereien in Angriff genommen werden. 
| Welch große Bedeutung der ſchwediſche Büche reiver band 
dieſen beiden Vorträgen beimaß, geht am deutlichſten daraus hervor, daß die 
Tagung mit einer Reſolution geſchloſſen wurde, in welcher der ſchwediſchen 
Regierung nahegelegt wird, „aufs allerſchleunigſte“ Sentralbüchereien („Candes⸗ 
büchereien“) zu ſchaffen, wie ſie ſchon in dem „Gutachten der Volksbildungs⸗ 
ſachverſtändigen und Büchereiſachverſtändigen“ (dgl. 3. Ig. dieſer Seitſchrift 
S. 136 ff.) ſkizziert worden ſeien. „Das Büchereiweſen des Candes kann nach 
der Meinung der Verſammlung nicht rationell geordnet werden, wenn nicht auf 
dieſe Weiſe die kleinen Büchereien draußen auf dem Cande Hilfe und Rat er⸗ 
halten können von den größeren und beſſer ausgerüſteten Büchereien mit ihrem 
reichhaltigeren Buchbeſtand und ihrem fachlich ausgebildeten Perſonal. 7 
übrigens fchloß fih an die Tagung in Haelſingborg noch eine dreitägige 
Studienreiſe (mit 50 ſchwediſchen Teilnehmern) durch Dänemark an, die beſonders 
dem Beſuch zweier Sentralbüchereien galt. A. 


Das ſtadtiſche Büchereiwefen in münchen. 


Das Münchener Volksbüchereiweſen unterſcheidet ſich in feiner Organiſation 
weſentlich von dem Berliner. Die meiſten volkstümlichen Büchereien unſerer 
Stadt ftehen nur in loſer Verbindung mit der Stadtbibliothek. Unmittelbar unter⸗ 
ſtellt find dieſer die ſtädtiſche Volksbibliothek im Roſenthal, die Cehrerbibliothek, 
die beiden Kinderleſehallen, die ſtädtiſche Ceſehalle und eine Anzahl Fach⸗ 
bibliotheken, während die ſechs Bibliotheken des Volksbildungsvereins, die 
29 Büchereien des katholiſchen Preßvereins, die Gewerkſchaftsbibliothek und die 
vier Bibliotheken der evangeliſchen Gemeinde 3. T. nur bibliothekstechniſch, 
3. T. nur durch finanzielle Unterſtützung mit der Stadtbibliothek verbunden ſind. 
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Urſp rünglich waren fämtliche Bibliotheken mit Ausnahme der im Roſen⸗ 
tal und der Cehrerbibliothek bibliotheks⸗ und verwaltungstechniſch von der Stadt⸗ 
rats bibliothek getrennt. Die im Jahre 1843 gegründete Stadtratsbibliothek um⸗ 


faßte ihrem Charakter als Dienftbibliothef für die ſtädtiſchen Beamten entſprechend 


nur Werke der Rechts⸗, Kommunal- und Staatswiſſenſchaft. Erſt in den neun⸗ 
ziger Jahren begann — vielleicht ſchon in dem Gedanken einer ſpäteren Ent⸗ 
wicklung der Bibliothek zu einer allgemein zugänglichen — eine Einſtellung 
der wichtigſten Werke der allgemeinen Geſchichte, bayrifchen und deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, Kunſtgeſchichte, Philofophie und Völkerkunde. 


Erſt mit der Aufſtellung eines hauptamtlichen Bibliothekars 1920, als 
welcher der Privatgelehrte (Religionsgeſchichte und Bibliographie) Hans Tudwig 
Held berufen wurde, ſetzte ein methkodiſcher Auf⸗ und Ausbau der Bibliothek, 
zugleich eine Zuſammenarbeit mit den Volks büchereien ein. Dank der Initiative 
des Bibliothefsreferenten gelang die Gründung einer Arbeitsgemeinſchaft der 
privaten und ſtädtiſchen Volksbüchereien, zu deren beſonders wertvollen Leiftungen 
die Erſchließung der Gewerkſchaftsbibliothek für die Öffentlichkeit, weiter der 


bibliothekstechniſche und wiſſenſchaftliche Neuaufbau der ſechs Bibliotheken des 


Münchener Volksbildungs vereins, ſowie die Unterſtützung dieſer Bibliotheken aus 


ſtädtiſchen Mitteln gehören. 


Die größte und ältefte Volks bibliothek Münchens, im Rofen- 
talſchulhaus, erfuhr eine nn Vermehrung ihres Bücherbeftandes. Von 
ejonders viele neue und neueſte Werke einge- 

ſtellt. Vor allem aber wurden die Abteilungen Völkerkunde und Reifen, ſowie 
Kunſtgeſchichte vergrößert. In jeder Abteilung iſt die Auswahl von Werken 
aller Nationen ſehr groß; ohne Rückſicht auf den Preis wurde, was wertvelll 
und begehrt war, angeſchafft, ſodaß die Volksbibliothek im Roſental, was ihren 
Beſtand anbetrifft, jetzt mit den vorzüglichſten volkstümlichen Büchereien Deutſch⸗ 
lands konkurrieren kann. Ihre geringen Gebühren und ausgedehnten Öffnungs- 


zeiten haben ihren Beſuch ſehr ſtark vermehrt. Der techniſche Ausbau, der viele 


Erleichterungen bei Bewältigung des großen Ausleihverfehrs bringen wird, iſt 
im Gange und wird 1925 wohl vollendet fein. 


Die urſprünglich als Fachbibliothek gedachte Leh rerbiblioth ek 
erfuhr zu ihrem reichen Beſtand an pädagogiſcher Literatur einen ſtarken Sur 
gang an Werken allgemein wiſſenſchaftlicher wie auch rein belletriſtiſcher Art. 
Sie iſt nur Lehrkräften zugänglich. 

1025 erfolgte die Gründung von zwei Kinderlefehallen, vom 
Stadtrat einſtimmig genehmigt. Bücherbeſtände für eine dritte find aus dem Etat 
für 1023 geſchaffen. Dem kindlichen Publikum der verſchiedenen Stadtteile ent⸗ 
ſprechend ſind die beiden Büchereien ganz verſchieden zuſammengeſetzt. Ein 
ſyſtematiſcher und ein Schlagwort⸗ (Kreuz) Katalog ermöglichen Kontrolle der 
Bücher und raſche Auffindung eines gewünſchten Werkes. Eine ausführlich an⸗ 
gelegte Statiſtik läßt Feſtſtellung des genauen Milieus, aus dem die Kinder 
ſtammen, der Bücherwünſche der Knaben und Mädchen ujm, zu. Die Erziehung 


zum Ceſen machte bei den Münchener Kindern, die nicht wie die Berliner durch 


die jahrelang beſtehenden Ceſehallen an Ruhe und Diſziplin in der Lektüre ge⸗ 
wöhnt ſind, erſt große Schwierigkeiten. Allmählich hat ſich aber ein gutes 
Stammpublikum gebildet, das den Sauerteig in dem großen Betrieb, der im 
Herbſt wieder einſetzen wird“), bilden muß. Die Benützung der £efehalle ift un« 
entgeltlich. 

Im März 1924 wurde die ftädtiiche £efehalle im alten Polizeigebäude 
eröffnet — die erſte der Stadt München, die einem großen Bedürfnis der 
Bevölkerung entgegenkommt und außerordentlich ſtark — trotz der ſchönen 
Jahreszeit — beſucht wird. Nach einem nur dreimonatigen Beftehen find nahezu 
1000 £efer. eingefchrieben, ſodaß durch Durchbrechung zweier Wände zwei weitere 
Raume gewonnen werden mußten. Ein Raum iſt zum RKauchzimmer umgeſtaltet. 


) Der Aufſatz iſt uns ſchon im Sommer zugegangen, mußte aber älterer 
Verpflichtungen wegen bis jetzt zurückgeſtellt werden. | 
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Aber 300 Zeitungen und Seitfchriften, in⸗ und ausländiſche, aller Parteien und N 
Richtungen, liegen auf. Dementſprechend ſetzt ſich auch das Publikum aus allen 


Schichten zuſammen. Nachſchlagewerke und die hauptſächlichſten Klaſſiker find 
eingeſtellt, ſämtliche deutſchen Heimatkalender liegen auf, in einer beſonderen 


Mappe werden alle Münchener Cheater- und Kunſtkritiken geſammelt. Die Gff⸗ 


nungszeit iſt 2—8 Uhr, die Benützung unentgeltlich. 


Don den Bibliotheken des Dolfsbildungsvereines iſt die im Kegelhof 
der Dorftadt Au einer bejonders gründlichen technifchen Umgeftaltung unterzogen 


worden. In den anderen Büchereien des Dolfsbildungsverens wurde haupt- 


fächlich auf Erneuerung der veralteten Beſtände Wert gelegt. 
Als Hauptaufgabe betrachtet der Oberbibliothekar den Ausbau der Stadt⸗ 


ratsbibliothek zu einer wiſſenſchaftlichen, allgemein zugänglichen Bibliothek, die 


neben der Univerſitäts⸗ und Staatsbibliothek als dritte öffentliche Bibliothek 
Münchens fungieren ſoll. Eine Vergrößerung des Stats, reiche Schenkungen 
und Stiftungen unterſtützen die Arbeit ſehr, ſodaß ſich jetzt, kaum drei Jahre 
nach dem Amtsantritt des Direktors, die Bibliothek beſtände faſt verdoppelt haben. 
Es wurde ein neuer alphabetiſcher Katalog eingerichtet, für den der ausgezeichnete 
der Staatsbibliothek als Vorbild diente. Auch Schlagwort⸗ und ſyſtematiſcher 
Katalog wurden neu aufgeſtellt. Don den Bücherbeſtänden erfuhren die der 
Monacenſiaſammlung, die ſich verdreifachten, größte Beachtung. Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Religionswiſſenſchaft, Volks⸗ und Heimatkunde, auf die bisher zu geringes 
Gewicht gelegt wurde, fanden daneben beſondere Berückſichtigung. 


Als Spezialſammlungen, wie ſie ſich wohl ſelten im Rahmen ſtädtiſcher 
Bibliotheken finden werden, wurden eine buddhologiſche, eine Handſchriften⸗ 
ſammlung zeitgenöſſiſcher Münchener Gelehrter, Schriftſteller und Künftler an⸗ 
gelegt, die ſchon ein reiches und hochintereſſantes Material enthält. 


Unterſtützt wurde die Arbeit des Bibliothefsdirektors in hervorragendem 


Maße durch die beiden Bürgermeiſter, die Mitglieder des Stadtrates und die 


beratende Tätigkeit einer Bibliothekskommiſſion, die ſich aus Vertretern der 
Staatse und Univerſitätsbibliothek, der ſämtlichen Volksbibliotheken und des 
Stadtrats zuſammengeſetzt. 5 Rofe v. Aichberger (München). 
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Bericht über den 5. volksbüchereilehrgang 1 5 die Provinz Pommern. 
Don 8. bis 9. September fand in den Räumen der Stettiner Stadtbücherei 
der 5. Lehrgang für Ceiter und Mitarbeiter pommerſcher Volksbüchereien ſtatt. 
Im Gegenſatz zu der letzten Tagung in Putbus war der Cehrgang infolge 
der beſſeren wirtſchaftlichen Verhältniſſe recht ſtark beſucht (anweſend waren 
66 Teilnehmer, darunter ein Mitglied der Stadtbücherei Memel). Erfreulicher⸗ 
weiſe waren auch einige Leiter von Kreiswanderbüchereien erſchienen, die durch 
die Suſammenarbeit mit der Landeswanderbücherei dem Verband pommerſcher 
Büchereien angeſchloſſen find, jo daß eine gewiſſe Einheitlichkeit in den bildungs⸗ 
pfleglichen Beſtrebungen immer mehr erkennbar wird. 


Nach einem einleitenden Rückblick auf die vergangenen Tagungen, der Ziel | 


und Arbeitsgeſinnung noch einmal kurz umriß, eröffnete Dr. Ackerknecht die 
Tagung durch einen Vortrag über den Druckkatalog. Er führte aus, inwiefern 
dieſer vor allem als Werbemittel, erſt in zweiter Linie als Erſchließungs⸗ 
inſtrument in Betracht komme, wenigftens ſoweit er als einfacher Titelkatalog 
angelegt werde. Dann ſprach er unter Heranziehung von Beiſpielen und 


Gegenbeiſpielen, namentlich aus pommerſchen Volksbüchereien, alle die Geſichts⸗ 


punkte durch, die bei der Abfaſſung des Druckmanuſkripts und bei der Druck⸗ 
legung ſelbſt berückſichtigt werden müſſen. 


| 
| 
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Der anfchliegende Dortrag von Dr. nn galt dem Thema 
„Das kritiſche Handwerkszeug der Bücherei“. Homann gliederte einleitend 


die Buchkritiken und Beſprechungen in ſolche, 5 dem altbekannten und »be⸗ 


währten Schrifttum gelten und zumeift zur Beratung bei der Ausleihe gebraucht 
werden, und andere, die das neu erſcheinende Schrifttum fichten und bekannt 


machen, und vor allem bei der Bücheranſchaffung zu Rate zu ziehen ſind. Eine 


eingehende Sichtung des vorhandenen Materials zeigte, daß es ein vollkommen 


zuverläſſiges kritiſches Rüſtzeug für den Bibliothekar der kleinen Volksbücherei 


noch kaum gibt, daß überall vorſichtige und aufmerkſame Beachtung der Einſeitig⸗ 
keiten der beſprechenden Seitſchriften und Derzeichniffe geboten iſt, und daß nur 


ein unermüdlicher Ausbau der bibliothekariſchen Arbeitsgemeinfchaften das er⸗ 


wünſchte Handwerkszeug wird ſchaffen können. Den Ausführungen Dr. Homanns 
ſchloß ſich gleich am erſten Tage eine ziemlich lebhafte Ausſprache über den 
vortrag Dr. Ackerknechts über den Druckkatalog an, da mehrere Teilnehmer 
unmittelbar vor der Drucklegung ihres Kataloges ſtanden. 


Die Veranſtaltungen des zweiten Tages eröffnete Dr. Schuſter⸗Nattowitz 
durch einen Vortrag über die Pflege der deutſchen Sprache in der Bücherei. 
Dieſer betonte die Bedeutung der Mutterſprache für die Volkserziehung, indem er 
ſie als Weſensausdruck des Sprechenden kennzeichnete. Unter Heranziehung 
von Stilproben aus den verſchiedenſten Epochen von den Heiligenlegenden bis 
zum Expreſſionismus ließ der Vortragende die Wandlung in der Erlebnis fähigkeit 
der verſchiedenen Seiten erkennen und wies zum Schluß auf die Wichtigkeit 
der büchereimäßigen Pflege des Deutſchen in den zweiſprachigen Gebieten hin. 
Dann folgte ein Referat von Dr. Braun über die Pommerſche Candes⸗ 
wanderbücherei und ihre Stellung in der Gefamtheit des pommerſchen Bücherei⸗ 
weſens, das auch Gelegenheit zu einer Ausſprache über die 3. CT. ſehr reform 


bedürftigen Kreiswanderbüchereien bot. 


In der anſchließenden Ausſprache wurde vor allem die Notwendigkeit 
einheitlicher Sählgrundſätze für ſtatiſtiſche Swecke betont; ebenſo wurde die 
Einführung von eigentlichen Ausbildungslehrgängen für nebenamtliche Bücherei- 
leiter an der Stettiner Dolfsbücherei gefordert. Als Ort der Suſammenkunft im 
nächften Jahre wurde Köslin ins Auge gefaßt. 

Die Nachmittage waren der Beſichtigung der Volksbücherei und ihrer 
Sweigſtellen ſowie der Betrachtung und Beſprechung der (wie bei allen pom⸗ 
merſchen Büchereilehrgängen) reichlich gebotenen Verkaufsbeſtände gewidmet. Eine 
von Dr. Ackerknecht gehaltene Dorlejeftunde, die die Hörer auf das ſtärkſte be⸗ 
eindruckte, gab der Tagung einen ſtimmungs vollen Abſchluß. E. 


Reichsverband deutſcher S bene und -Angeftellten. Die Be- 
zirksgruppe Rheinland⸗Weſtfalen hielt am 5. Oktober in Köln ihre Herbſt⸗ 
Hauptverſammlung ab. Den Mittelpunkt der Sitzung bildete ein Vortrag von 
Bona Pe iſer⸗ Berlin über „Öffentlihe Bücherei und Geſin⸗ 
nungsbücherei“. Rednerin umgrenzt den Begriff der Geſinnungsbücherei, 
die von Gefinnungsgemeinfchaften getragen werde, für die fie werben wolle, 
die ihre Mitglieder inniger mit ihr verbinden folle, die aber auch die Jugend 


vor Gedanken ſchützen ſoll, die der Überzeugung dieſer Gemeinſchaft nach un⸗ 


geſund und verderblich ſind. Als Träger ſolcher Geſinnungsgemeinſchaften 
kommen religiöje und politiſche Faktoren in Betracht. Swei typiſche Beiſpiele 
ſind der Borromäus-Derein der katholiſchen Kirche und die Arbeiter ⸗Bibliotkeken 
der ſozialdemokratiſchen Partei. Wer möchte verkennen, daß eine ſo in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Bildungsarbeit die Vorausſetzung für eine fruchtbare Arbeit bietet d 
Der Umfang des gebotenen Leſeſtoffes iſt begrenzt, in feiner Begrenzung aber 
vertieft und wird in feiner Zuſammenſetzung folgerichtig zu einem Dertiefen 
des Wiſſens, des Gefühls, der Überzeugung nach einer beſtimmten Richtung 
führen. Bei ſolcher Anerkennung des Wertes dieſer Büchereien drängt ſich die 
Frage auf: was iſt der Wert und die Aufgabe der öffentlichen Bücherei d Nach 
Beſprechung der 3 Forderungen, die eine Einftellung nach 3 Richtungen, dem religiö⸗ 
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ſen, dem ſozialen, dem völkiſchen Moment bedeuten, kommt Rednerin zu der Frage: g 


Wird die Aufgabe der öffentlichen Bücherei erfüllt, wenn ihr geiſtiger Inhalt nach einer 


dieſer Richtungen hin einſeitig ausgeprägt und begrenzt wird? Für den Gedanken 
der Volksgemeinſchaft, dem die öffentliche Bücherei dienen ſoll, können hier Ge⸗ 
fahren entftehen. Wir dürfen nicht überſehen, daß die leidenſchaftliche Über: : 
zeugung, mit der ſoziale, politiſche, religiöſe Gedanken geſinnungsgemeinſchaft⸗ 
lich vertreten werden, ſehr leicht nicht zur Stärkung der Volksgemeinſchaft, 


fondern vielmehr zur inneren Zerriffenheit führt. Nur wenn gegenſeitiges Der- 
ſtehen, die Anerkennung des guten Willens auch bei dem anders Denkenden ge- 


5 


fördert wird, kann aus den verſchiedenen ge eiftigen Kraftquellen und Kraftzentren 


im Volke ein verbindendes, einigendes Volksgefühl erwachſen. Und wie ſoll 
Derftändnis geweckt, Kenntnis fremder Überzeugungen erlangt werden, wenn es 
nicht auch Bildungsſtätten gibt, die nicht einſeitig für die ſchon gewonnenen 


Anhänger einer Weltanſchauung, eines religiöjen oder politiſchen Ideals beſtimmt 
ſind, ſondern die gleichſam in einer Syntheſe das Kulturgut aus den viel⸗ 


fältigen Quellen zuſammenfaſſen und zum Kennenlernen auch des fremden Ge— 
dankenkreiſes anregen. — Nach einem Rückblick über die Büchereibewegung 


der letzten 30 Jahre, in deren Anfängen die volks verbindenden, Gegenſätze ver⸗ 
ſöhnenden Tendenzen zum lebendigen Ausdruck kamen, kommt Rednerin zu der 


Aufgabe des Bibliothekars und weiſt auf die hohen Anforderungen hin, die die 


öffentliche Bücherei an Können, Wiſſen und Begabung, ſtellt, an Begabung 


beſonders für die Bücherausgabe, die keine Verwaltungsaufgabe, keine Technik, 
auch keine wiſſenſchaftliche Leiſtung, vielmehr eine Kunſt ſei. Hieran ſchließen 
ſich Ausführungen über die Vorbildung der Volksbibliothekare, die als Grund⸗ 
lage eine möglichſt hohe Schulbildung fordern. Können Aufgaben, wie ſie ſich 
unter den gekennzeichneten Geſichtspunkten darſtellen, gelöſt werden, wenn wir 


nicht Perſönlichkeiten heranbilden, die durch Schulung, praktiſche Berufserfahrung 


und Cebensreife auch das Rüſtzeug mitbringen, das für fo hohe Aufgaben 
nötig it? — Weitere Punkte der Tagesordnung waren: Ausbildung, Beſoldung, 
Eingruppierung, Abbau. Eine rege Diskuſſion zeigte das Intereſſe der zahlreich 
erſchienenen Mitglieder und Gäſte. Verſchiedene Klagen und Wünſche wurden 
ausgeſprochen, die erkennen ließen, daß durch Verkennung des Wertes der 
Büchereiarbeit die Verhältniſſe in einzelnen Orten unwürdige find. Aus der Der- 
ſammlung heraus wurde der Wunſch laut, die Unterhaltung öffentlicher Büche- 
reien durch ein Geſetz ficher zu ftellen. 


Der dritte Lehrgang für volksbüchereiweſen in der Provinz hannover 
fand zu Hannover vom 8. bis I. Oktober 1924 ſtatt unter Leitung von 
Dr. Heiligenftaedt. 

Im Gegenſatz zu den zwei früheren Lehrgängen, welche mit ihren Einzel⸗ 
vorträgen und Deranftaltungen alle Gebiete des volkstümlichen Büchereiweſens 
behandelten, hatte ſich die Beratungsſtelle im Einverftändnis mit dem Dorftande 
des Hannoverſchen Volksbüchereiverbandes entſchloſſen, in dieſem Jahre von einem 
anderen Geſichtspunkte bei der Aufſtellung des Arbeitsplanes auszugehen. Unter 
bewußtem Verzicht auf eine Anzahl nicht unwichtiger, aber doch unweſentlicher 
Gebiete ſollte der geſamten Tagung nur ein Thema zugrunde gelegt werden, 
nämlich das Thema: „Der Ceſer und das Buch der öffentlichen Bücherei“. Nach 
den Erfahrungen, die hier wie auch anderswo gemacht worden ſind, iſt es 
notwendig, mit Klarheit und Nachdruck die allgemeinen kulturellen und geiſtigen 
Grundlagen der Dolfsbüchereiarbeit zu entwickeln und hieraus die Praxis als 
einheitliches, in allen feinen Teilen gegenſeitig beſtimmtes Gebilde abzuleiten. 
Aus dieſem Grunde konnte auch nicht eine größere Anzahl von Praktikern als 
Vortragende zu Worte kommen, ſondern es mußte darauf Bedacht genommen 


— 


werden, zur Durchführung des Grundgedankens bei einer Doppelteilung des 


Stoffgebiete⸗ zwei Perſönlichkeiten zu gewinnen, die bei eingehender Kenntnis der 
Praxis doch vor allem imſtande waren, jene geiſtigen Grundlagen herauszu⸗ 
. arbeiten und von den gewonnenen Ergebniſſen aus die Wege der Praxis zu 
weiſen. een aber mußte mit der ſtarren Form der Vorträge gebrochen 


. . 


A. Sammelbeſprechungen. 27 


werden, denn erfahrungsgemäß führt eine anſchließende Aus ſprache, wenn ihr 


nicht reichliche Zeit zur Verfügung fteht, nur ſelten zu fruchtbaren Ergebniſſen. 
Es wurde deshalb nur der erſte Tag, welcher der 1 Grundlegung 
gewidmet war, mit Vorträgen ausgefüllt. Ihnen. folgten kurze Ausſprachen, die 
ſich aber auf das rein Theoretiſche beſchränken konnten. An den folgenden Tagen 


wurden jene Grundgedanken in der Form des Aundgefpräches praktiſch behandelt, 


wobei die Vortragenden bald im Suſammenhange der Darbietung, bald in 
Frage und Antwort die gemeinſame Arbeit lenkten und förderten. Ließ der erſte 
Tag in einigen Teilnehmern vielleicht die Befürchtung aufkommen, daß ihnen 
der Kurſus zu wenig praktiſche Erträgniſſe in ihre heimiſche Arbeit mitnehmen 
ließ, fo änderten die folgenden Tage dieſen Eindruck von Grund auf. Und als 
der Sonnabend herangekommen war, da wurde allſeitig der Wunſch laut, recht 
bald die gemeinſame Arbeit fortzuſetzen und zu einem neuen, längeren rehrgang 


zuſammenzukommen. Dieſer Wunſch hat dann in einem Beſchluß des Hannover⸗ 


ſchen Volksbüchereiverbandes feinen Ausdruck gefunden. Wenn auch ſichere Aus⸗ 
ſichten, der geldlichen Schwierigkeiten eines ſolchen etwa vierzehntägigen £ehr- 
ganges Herr zu werden, nicht eröffnet werden konnten, ſo vermag vielleicht die 
diesmal gewährte Beihilfe des Herrn Miniſters, für die auch an dieſer Stelle 
wärmftens gedankt ſei, die Hoffnung auf weitere Unterſtützung zu erwecken. 


Der Cehrgang bot nicht nur in feinem äußeren Gepräge das Bild / har⸗ 
moniſcher Zuſammenarbeit, ſondern er hat auch theoretiſch wie praktiſch den 
in erſter Tinie Dr. Wieſer⸗ Spandau und Hans Hofmann - Leipzig 
zu danken. Geſtützt auf ein reiches Material, verſtanden ſie es, dem Grund⸗ 
gedanken des Kehrgangs gerecht zu werden und die beiden häufig über⸗ 
einander und ineinander greifenden Fachgebiete ſo zu behandeln, daß jede Be⸗ 
trachtungsweiſe ihre ſelbſtändige Bedeutung behielt und die Teilnehmer zur 
Stellungnahme anregte. 

Als eine willkommene und nützliche praktiſche Ergänzung der Vor⸗ 


mittagsverhandlungen erwieſen ſich die Lefeftunden, die in dem Vortragsraum 


der Städtiſchen Dolfsbibliothef zu Hannover veranſtaltet wurden. Etwa 90 für 
Dolfsbüchereien wichtige Neuerſcheinungen der letzten zwei Jahre waren hier 
ausgelegt, jedes Buch wurde kurz gekennzeichnet und regte zur Ausſprache an, 
andere, verwandte Werke wurden genannt, Urteile aus praktiſcher Erfahrung 
wurden ausgetaufcht. Einem Wunſche der Teilnehmer entſprechend wird die 
Ciſte der ausgelegten und beſprochenen Bücher demnächſt veröffentlicht werden. 
Es zeigte ſich, wie notwendig gerade die Erweiterung der Bücherkunde bei 
unſern Volksbüchereiverwaltern iſt, die in ländlichen Derhältniffen nur ſchwer 
die Unterlagen für ihre Bücheranſchaffungen erhalten. . 


Bücherfchau. 
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Eine Auswabi wichtiger Fachliteratur der Technik ). 
2 Gefamtdarftellungen: 
Cueger, Otto: Lerifon der geſamten Technik und 5 Hilf⸗wiſſenſchaften. 
10 Bde. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 10041920 
Im Verein mit Fachgenoſſen von Zueger Bearbeiten; Enthält zahlreiche . 


- £iteraturhinweife. Für große Bibliotheken empfehlenswert; doch wäre eine 
bald erſcheinende neue Auflage wünſchenswert. 


) Dieſe Liſte ſoll kein Muſterverzeichnis fein. Es iſt weder Vollſtändigkeit 
in irgend einem Sinne erſtrebt worden, noch ſtrenge planmäßige Auswahl nur 
der jeweils allerbeſten Werke, wenn wir auch hoffen, daß die „Stand⸗Werke“ 
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Jol y, Hubert: . Auskunft⸗ buch für das Jahr Beta Klein⸗Witten⸗ 


berge (Elbe): 


Bringt die ee Notizen aus Theorie und Praxis in alphabetiſcher 


Anordnung unter Berückſichtigung der neueften Errungenſchaften. 


Bätte: Des Ingenieurs Tafchenbud. e vom Akademiſchen Verein 
„Hütte“. Berlin: Ernſt & S. Neueſte Aufl. 1925 —24. 


Das verbreitetſte und wichtigſte 1 155 Cechnikers. 


Dubbel: Taſchenbuch für den Maſchinenbau. 2. Aufl. Berlin: Springer 1921. 


Dieſes Taſchenbuch ſteht ungefähr auf gleicher . m. der, ſoeben 
erwähnten „Hütte“. u; 


Schuchardt & Schütte: Techifches Hilfsbuc. Berlin: EN 


Dieſes techniſche Hilfsbuch iſt ein äußerſt geſchickt zuſammengeſtelltes 


Caſchenbuch für den Betrieb, das in allen fachtechniſchen Kreiſen eine jehr 
gute Aufnahme gefunden hat und warm empfohlen werden kann. 


Uhlands Ingenieurkalender. Leipzig: Kröner 1923. 
kann als elementares Taſchenbuch empfohlen werden. 
Einleitende nnd vermiſchte Schriſten: 


eyth: Cebendige Kräfte. 7 Vorträge aus dem Gebiet der Technik. 3. Aufl. 
Berlin: J. Springer 1920. 


Sord, Henry: Mein Leben und Werk. Leipzig: Ciſt 1024. 


. Dieſes Buch iſt keine Biographie, wie man vielleicht aus dem Citel ans. 


nehmen könnte, es befaßt fich vielmehr mit der Eigenart und dem Aufbau der 

| Sordfchen Sabrif in Detroit. Es iſt ein ſehr empfehlenswertes Buch, das 
einen guten Einblick in die fozialen Derhältniffe bei Ford bietet, die der 
Weltanſchauung des Fabrikherrn entſprechend von einem ausgeſprochen amer 
rikaniſchen Nützlichkeitsſtandpunkt ihren Ausgang genommen haben. 


Der Techniker, fein Beruf und feine Hilfsmittel: 


Freytag: Die Laufbahn des Ingenieurs. 4. Aufl. Hannover: Jänecke 1920. 
156 S. n 
Das Werk befaßt ſich mit dem Ingenieurberuf und der Fabrikorganiſation. 


Es kann für alle, die dem Ingenieurſtande Intereſſe und Wohlwollen ent⸗ 


gegenbringen, empfohlen werden. 


Schlomann⸗ Oldenburg: Illuſtrierte techniſche Wörterbücher. Berlin: 
D. D. J.⸗Verlag. 


Die illuſtrierten techniſchen Wörterbücher von Schlomann⸗ Oldenburg, in 
denen die Sein Sprachen deutſch, engliſch, franzöſiſch, italieniſch, ſpaniſch und 
ruſſiſch nacheinander angeordnet ſind, bilden ein unentbehrliches Hilfsmittel 
für jeden, der ſich mit fremdländiſcher techniſcher Citeratur beſchäftigen muß, 
ſei es nun ein Ingenieur oder ſei es ein Kaufmann. Die einzelnen Bände 
behandeln folgende Gebiete: | 


im allgemeinen nicht vergeſſen ſind. Es iſt ein Verzeichnis neuer und wichtiger 
Werke aus allen Gebieten der Technik, die von fachmänniſcher Seite geprüft 
und als gut und dem heutigen Stande der techniſchen Entwicklung entſprechend 
befunden ſind. Die Anmerkungen beſchränken ſich auf kürzeſte Angaben über 
den Inhalt, Umfang und beſonders über den Schwierigkeitsgrad der Werke 
und wollen keineswegs als Kritiken oder Charakteriſtiken angeſehen werden. 
Die Schriftleitung. 
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Bd. 1: Maſchinenelemente. m 
Bd. 2: Elektrotedmik. 1 f 
3. 3: Dampfkeſſel, ⸗maſchinen, »turbinen. 
Bd. 4: Verbrennungsmaſchinen. 
Bd. 5: Eiſenbahnbau. 
Bd. 6: Eiſenbahnmaſchinenweſen. 
Bd. 7: Hebemaſchinen. 
Bd. 8: Eiſenbeton. 
Bd. 9: Werkzeugmaſchinen. 
Bd. 10: Motorfahrzeuge. 
Bd. 11: Eiſenhüttenweſen. 
Bd. 12: Waſſer⸗, £uft- und Kältetechnik. 
Bd. 13: Baukonſtruktion. 
Bd. 14: Faſerrohſtoffe. 
Die fremdſprachlichen techniſchen Wörterbücher der Sammlung Söſchen kom⸗ 
men nur 5 eee Swecke in Betracht. 


Setrieb und Betriebsleitung: 


Betriebshütte. Tafchenbuch für Betriebsingenieure, hrsg. vom Akadem. 


Verein, Dr. Stauch. 2. Aufl. Berlin: Ernſt & S. 1924. 1344 5. 

Der Verfaſſer behandelt nicht allein die Betriebswiſſenſchaften, ſondern 
auch die für den Betrieb wichtigen Nachbargebiete, 3. B. Gewerkſchafts⸗ und 
Tarifpolitik. Daß innerhalb kurzer Seitabſtände zwei Auflagen erſchienen . 
iſt wohl der beſte Beweis für die Notwendigkeit dieſes Werkes. 


Dubbel: CTaſchenbuch für den Fabrikbetrieb. Berlin: Springer 10253. 883 S. 
Dieſes Taſchenbuch ſteht ungefähr auf gleicher Stufe mit der ſchon er⸗ 
wähnten Betriebshütte. Der Herausgeber behandelt die geſamte Betriebswirt⸗ 
ſchaft, die ſich in drei Abſchnitte: Kraftbetrieb, Herſtellung und Organiſation, 
Anlage und Einrichtung von Fabriken gliedert. Frei von theoretiſchen Erörte- 
rungen, lediglich auf den praktiſchen Betrieb zugeſchnitten, kann dieſes Werk 
nur beſtens empfohlen werden. N 


Ceitner: Die Selbſtkoſtenberechnung. 8. Aufl. Frankfurt a. M.: Sauerländer 
1923. 407 S. 
iſt ein Werk, das auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundlagen aufgebaut und 
dennoch von größtem praktiſchen Werte iſt. 


Friedländer: Der Weg zum Käufer. 1 Theorie der praktiſcken Reklame. 
Mit 108 Abb. Berlin: Springer 1923. 181 S. 
Behandelt die Propaganda auf affketifchem, pſyvchologiſchem und prakti⸗ 
ſchem Gebiete für den Reklame⸗Fachmann und Kaufmann, iſt aber auch für 
den geiſtig Intereſſierten ein vorzügliches Buch. 


Cilienthal: Fabrikorganiſationen. Sabrifbuchführung und Selbſtkoſtenberech⸗ 
nung der Firma Ludwig Koewe. Berlin: Springer. 
Klarlegung des gewählten Syſtems der Firma Cudwig Coewe. 


Caylor⸗Wallichs: Die Betriebsleitung, insbeſondere der Werkſtätten. Berlin: 
Springer. 
Ein ausgezeichnetes Buch für Betriebsleiter. Der Inhalt befaßt ſich mit 
der Organiſation und Betriebsführung in Fabrikanlagen. 


Seſchichte der Technik: 
Feldhaus: Kuhmesblätter der Technik. Teipzigt Brandftetter. 


Allgemein verſtändlich, bietet dem Gebildeten viel . Die 
Werke von Feldhaus können ganz allgemein empfohlen werden, da Feldhaus 
Spezialiſt auf dem Gebiete der Geſchichte der Technik iſt. 
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Beiträge zur Geſchichte der Technik und Induſtrie. Jahrbuch 


des D. D. J., herausgegeben von Matſchoß. Berlin: Springer. 


Die Beiträge zur Geſchichte der Teckmik und Induſtrie ſtellen in ihrem | 


bunten Nebeneinander eine lehrreiche und höchſt anregende Lektüre dar, die 
auch der Nichtfachmann, der gebildete Caie mit dem größten Genuſſe leſen 
wird. 


hoch⸗ und Tiefbau: 


Dütte des Bau⸗ Ingenieurs. (Band 3 der unter Gruppe „Gejamt- 
darſtellungen“ erwähnten Rütte des Ingenieur⸗Taſchenbuches.) 


Sergbau und Hüttenwefen: 


Creptow: Grundzüge der Bergbaukunde. Wien⸗Leipzig: Klemm. 


Im großen und ganzen gemeinverſtändlich dargeſtellt, wenn auch oft 
auf fachtechniſche Einzelheiten eingegangen wird. Dieſes und auch das nach⸗ 
ſtehende Werk kann den Volksbüchereien warm empfohlen werden. 


Heiſe⸗Herbſt: Bergbaukunde. Berlin: Springer. 


Cedebour: Handbuch der Eiſen⸗ und Stahlgießerei. ceipzig: Engelmann. 
und 2 


Oſann: Lehrbuch der Eiſen⸗ und Stahlgießerei. Leipzig: Engelmann. | 


dienen zur Einführung, wie zu Nachſchlagezwecken. Man findet in den | 
Werken wenig Berechnungen, wie fie überhaupt mehr einen befchreibenden 


Charakter beſitzen. 


Gemeinfaßliche Darftellung des ee Her⸗ 

„ vom Verein Deutſcher Eijenhüttenleute. Düffeldorf: a. und 
en 

Die Haupteigenſchaften der verſchiedenen Eiſenarten, ihre Darſtellung und 


weitere Verarbeitung werden gemeinfaßlich dargeſtellt. Dieſes klaſſiſche Werk 


der Eiſenhüttenkunde darf in keiner Bücherei fehlen. 


Chemiſche Technologie: 


Alle Sweige der chemiſchen Induſtrie berührend, bietet 


Oft: Lehrbuch der chemifchen Technologie. Ceipzig: Jänecke, 


allen intereſſierten Kreiſen, ſei es Fachmann oder Nichtfachmann, viel 
Wiſſenswertes. 


Schmidt: Chemie für Techniker. Stuttgart: Wittwer. 


Dieſes Buch iſt dazu berufen, eine Lücke auf dieſem Gebiete auszufüllen, 
ohne viel Theorie zu bringen. 


mathe matiſche und phyſikaliſche Grundlagen: 
Schüle: Techniſche Chermodynamik. 2 Bde. Berlin: Springer. 


Ein beſonderer Vorzug dieſes Buches iſt es, daß es im Gegenſatz zu 


anderen wärmetechniſchen Büchern durch die Gejchloffenheit feiner Kapitel 
die Möglichkeit bietet, raſch über ein Spezialgebiet Aufſchluß zu erhalten, 
ſoweit die allgemeinſten Grundlagen der Wärmetechnik vorausgeſetzt en 
können. Das Werk befteht aus zwei Bänden, wovon der erſte auch in den 
Dolfsbüchereien vorhanden fein ſollte, da gerade heute die Wärmetechnik 


durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Technik eine beſondere Rolle 


ſpielt. Der zweite Band, der ſich mit den höheren Theorien in der Wärme⸗ 
lehre befaßt, kommt nur für ſehr große Büchereien in Frage. 
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Vater: Einführung in die techniſche Wärmelehre. (Aus Natur und Geiftes- 
welt) Ceipzig: Teubner. 


58 ppl: Techniſche Mechanik. 6 Bde. Leipzig:. ns 


Ein grundlegendes Werk auf dem Gebiete der technifchen Mechanik, deſſen 
erſte vier Bände jehr zu empfehlen find, während der fünfte und ſechſte Band 
für eine Volksbücherei zu weit gehen; es werden nämlich in dieſen Bänden 

die . der höheren Mechanik eingehend behandelt. 


maſchinenzeichnen: 
Ri iedler: Maſchinenzeichnen. Berlin: Springer, 
gibt weniger ausführliche Anweiſungen zur handwerksmäßigen Ausfüh⸗ 
rung von Seichnungen, verſucht vielmehr, den Anfänger ſowie den Ingenieur 
auf das wichtigfte Moment beim Entwurf bezw. bei der Konftruftion hinzu⸗ 
weiſen: die wirtſchaftliche Richtung des Maſchinenbaues, die ſich befonders 
durch die Maſſenkerſtellung im Maſchinenbau ergibt. 


Schiffner⸗Cochter mann: Praktiſches Maſchinenzeichnen. 2 Bde. (Samm⸗ 
lung Göſchen) Berlin: Walter de Gruyter. 
Der Sweck der beiden Bändchen iſt es, allen denen, die das Maſchinen⸗ 
zeichnen ſtudienhalber betreiben, die Möglichkeit zu geben, richtige und ſaubere 
Seichnungen herzuſtellen. 


Meß und Prüfinffeumente: 2 


wa w rzinick: Handbuch des Materialprüfungsweſens. Berlin: Springer. 


Ein Tehrbuch für Studierende und die im praktiſchen Leben ftehenden 
Ingenieure. Es behandelt alle Gebiete eingegend und kann no warm 
empfohlen werden. 


Gramberg: Techniſche Meſſungen. Berlin: Springer. 

Die Tatjache, daß ſich dieſes Buch einer ſehr großen Wertſchätzung er⸗ 
freut, beweiſt, welch lebhaftes Bedürfnis nach einem Werke auf dieſem Ge⸗ 
biete beſteht, das den behandelten Stoff in ausführlicher, überſichtlicher und 
kritiſcher Darſtellung bringt. er, 


N 5 Die Technik der elektriſchen Meßgeräte. München⸗Berlin: Olden⸗ 
ourg. 


Bücher auf dieſem Gebiete ſind nicht beſonders reichlich gefät, umſo höher 
iſt daher dieſes Werk eines in der Jin ftehenden Fachmannes zu bewerten, 
das außer Beſchreibungen auch viele Angaben für den e enthält. 


Maſchinenelemente: 
Bach: Maſchinenelemente. 2 Bde. Stuttgart: Bergſträßer. 
Das grundlegende Werk der Maſchinenelemente, das den Sof ſtreng 
wiſſenſchaftlich behandelt. 
gi ndner: Maſchinenelemente. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt, 
it ein Werk für den Konftrufteur, das im Gegenſatz zu Bach die Feſtig⸗ 
keitslehre vorausſetzt. 
Vater: Die Maſchinenelemente. (Aus Natur und Geiſteswelt.) Leipzig: Teubner. 
Als kurze beſchreibende Einführung in die Mafchinentunde empfehlenswert. 


Werkzengmafhinen und Searbeitungsverſahren: 


Huelle: Die Merkzeugsmafchine und ihre Konftruftionselemente. Berlin: 
Springer. a 
Das grundlegende Werk des werkzeugmaſchinenbaues. 
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Jurthe⸗Mietzſchke: Handbuch der Fräſerei. Berlin: Springer. 
Das „Handbuch der Fräſerei“ iſt ein kurzgefaßtes Lehrbuch und Nach⸗ 
ſchlagewerk für den allgemeinen Gebrauch in der Werkſtatt. Es kann für Tech⸗ 
niker, Meiſter und Maſchinenbauer warm empfohlen werden. 


Demuth: Grundriß der mechaniſchen Technologie. Wien: Deuticke, und 


L ũ 3 deck e: Mechaniſche Technologie. (Sammlung Goͤſchen) Berlin: Walter de 
ruyter. 


Beide Werke ſind allgemein verſtändlich geſchrieben und beſchreiben die 
Berftellungsverfahren, Werkzeuge und Werkzeugmaſchinen. 


Waſſerkraſtmaſchinen: 
Pfarr: Turbinen für Waſſerkraftbetrieb. Berlin: Springer. 


Das grundlegende Werk für den Fachmann, kann nur großen Büchereien 
empfohlen werden. 


Quantz: Waſſerkraftmaſchinen. Berlin: Springer. 
Eine Einführung in Weſen, Bau und Berechnung von Waſſerkraft⸗ 
maſchinen, bringt wenig Theorie und iſt für den angehenden 8 
ingenieur geſchrieben. 


Lawaczek: Waſſerkraftausnutzung und Waſſerkraftmaſchinen. (Aus Natur 
und Geiſteswelt) Leipzig: Teubner. 
Die Aufgabe dieſer Schrift iſt es nicht, tiefgehende Probleme zu er⸗ 
gründen, ſondern fie verſucht, einem größeren Kreiſe von Kefern das Weſen 
der Waſſerkraftmaſchinen verftändlich zu machen. 8 


Dampfmaſchinen: 
Scholl: Führer des Maſchiniſten. Braunſchweig: Vieweg. 

Eine der beſten Einführungen in die Dampfmaſchinenlehre. Sie geht 
gründlich auf den einzelnen Gebieten vor, iſt trotzdem im großen und ganzen 
elementar und bietet auf dieſe Art und Weiſe allen intereſſierten Kreiſen viel 
Wiſſenswertes. 8 


Pohlhauſen: Berechnung, Konſtruktion und Anlage der Crans miſſions- 
dampfmaſchinen. Band 1 Text, Band 2 Atlas. Mitweida: Schulze. 
Ein gleichfalls wichtiges und gutes Werk, das im allgemeinen elementar 
gehalten iſt. 


Dubbel, Kolbendampfmafchinen und Dampfturbinen. Ein Tehr⸗ und Rand- 
buch. Berlin: Springer. 


Behandelt den Stoff klar und überſichtlich unter beſonderer Berückſichti⸗ 


gung der Theorie. Als Lehr⸗ und Handbuch ſehr empfehlenswert. 
Dubbel: Steuerung der Dampfmaſchinen. Berlin: Springer. 


Dieſes Buch trägt der ee des e Standes dieſes Spezial⸗ 


gebietes volle Rechnung. 


Dampfturbinen: 


Stodola: Die Dampfturbinen. Berlin: Springer. 


Dieſes Werk iſt mit der Reige der Auflagen auf eine Höhe gebracht 
worden, die es aus der techniſchen Citeratur in auffallender Weiſe hervor 
ragen läßt. Alle für das Turbinenfach wichtigen Fragen find in gründlicher 
Weiſe behandelt. Kurz gejagt, Stodolas Werk iſt das Rüſtzeug des Dampf⸗ 
turbineningenieurs. Allerdings ſtellt es auch hohe Anforderungen an die theo⸗ 
retiſche Vorbildung des TLeſers. 
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Nachſcklagewerte, die das Wichtigſte der Dampfturbinen in aller Kürze 
bringen, find: 


Wilda: Die Dampfturbinen. (Sammlung Böfchen.) 
Sietemann: Die Dampfturbinen. (Sammlung Göſchen.) 


Dampfkeſſel: 


6 erberg: Handbuch der Feuerungstechnik und des Dampfkeſſelbetriebes. 
3. Aufl. Berlin: Springer. 


Tetzner: Die Dampfkeſſel. Cehr⸗ und Handbuch. 6. Aufl. Berlin: Springer 

Das Werk von Herberg erfaßt den Stoff wiſſenſchaftlich tiefer, während 

das Werk von Tetzner den geſamten Stoff in leichter, faßlicher Art bringt 
und ſomit als Bene und Handbuch warm empfohlen werden kann. 


verbrennungsmaſchinen: : 


Güldner: Entwerfen und Berechnen von Derbrennungsmotoren. Berlin: 
Springer. 
Ein recht umfangreiches Werk, welches das Gebiet der Derbrennungs- 
maſchinen eingehend behandelt und durch viele Abbildungen und umfang⸗ 
reiches Sahlenmaterial den Text gut zu ergänzen weiß. 


Riedler: Dieſelmotoren. Wien⸗Berlin: Verlag für Fachliteratur. 


Das Werk befaßt ſich mit der Entſtehungsgeſchichte der Dieſelmotoren 
und iſt für einen großen Leſerkreis beſtimmt. 
Cöffler⸗ Riedler: Glmaſchinen. Berlin: Springer. 


Darlegung der wärmetechniſchen Grundlagen, der Entwicklung der Gl⸗ 
maſchine und der Betriebserfahrungen; aber keine Darlegung praktiſcher An⸗ 
wendungsgebiete. Klar und überſichtlich abgefaßt. 


Sonſtige Maſchinen: 


Bethmann: Die Hebezeuge. Braunſchweig: Vieweg. 


Durch eingehende Betrachtung der Elemente der Hebezeuge, Flaſchenzüge, 
Winden und Krane, durch Rechnungsbeiſpiele und zahlreiche Skizzen gibt das 
Werk gute Grundlagen für Aufgaben aus dieſem Gebiete. 


Buhle: Maſſentransport. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt. 

Buhles Maſſentransport iſt ein ausgezeichnetes Nachſchlagewerk für den 
geſamten Maſſentransport und iſt durch feine zahlreichen Literaturhinweiſe 
beſonders wertvoll geworden. 

verkehr: 
Buſſien: Automobiltechniſches Handbuch. Berlin: Krayn. 
Fürſt: Die Welt auf Schienen. München: Langen. 


E ar 5 Das Weltreich der Technik. Bd. 2. Verkehr auf dem Cande. Berlin: 
ein. 


Strauß: Don eifernen Pferden und Pfaden. Berlin: V. D. J. 


a Dieſes treffliche Werk behandelt das geſamte Eiſenbahnweſen von feinen 
Anfängen bis zur Gegenwart. In über 400 Kunſtdrucktafeln wird uns 
es Aa der Cokomotive und ihre Reiches fo recht zum Bewußtſein ge- 
racht 


Hanomag: Die Cokomotive in Kunft, Witz und Karikatur. Nannover⸗Cinden: 
Hanomag. 
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Garbe: Die Dampflokomotiven der Gegenwart. Berlin: Springer. 


Stockert: Handbuch des Eiſenbahnmaſchinenweſens. Bd. 1: Sahrbetriebs« 
mittel. Bd. 2: Zugförderung. Bd. 3: Werkſtätten. Berlin: Springer. 


Dürr: 25 Jahre Seppelinbau. Berlin: D. D. J. 
Eingehende Beſchreibung des S. R. III. 


Don den Werken der Fachgruppe „Verkehr“ ſeien noch RD herr 


vorgehoben die beiden Werke von Fürſt. Sie dürften im allgemeinen auf 
Grund ihrer leichten Verſtändlichkeit und ihres fließend geſchriebenen Texte 


recht dazu angetan fein, in weiteſten Kreiſen Verſtãndnis für die an zu 


erweden. 

Im SGegenſatz Au 3 die beiden umfangreichen Werke von Garbe 
und Stockert, die auf Grund ihres ſpeziell⸗fachtechniſchen Inhaltes nur zur 
Anſchaffung für große Büchereien zu empfehlen ſind. 


Elektrotechnik. 


Lebensbeſchreibungen: 


v. Siemens, Werner: £ebenserinnerungen. Berlin: Springer. 
Intereſſante und allgemein verftändliche Schilderung ſeiner Tätigfeit. 


Kachſchlagewerke, Tabellen und Normalien: „ 
Dettmar: Normalien, Dorfchriften und Ceitſätze des D. D. E. Berlin: Springer. 
Weber: Erläuterungen dazu. 


Als notwendiges Rüſtzeug des 55 nn die Normalien, 


Vorſchriften und Leitſätze, die neuerdings vom D. D ſelbſt herausgegeben 
werden, bezeichnet werden. Als Ergänzung hierzu 851 die Erläuterungen 
von Weber, Darlegungen, die ſich auf die Anſchauungen gründen, die bei 
den Beratungen über die Vorſchriften im V. D. E. zu Tage getreten find. 


Jo ly: Elektrojahrbuch. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt. 


Unter anderem bringt dieſes Jahrbuch Geſchichtliches, Erläuterungen der 
Fachbegriffe, Angaben über elektrotechniſche Vereine und Verbände, Angaben 


über Fackzeitſchriften der Elektrotechnik uſw. Aus dieſen kurzen Andeutungen 


iſt zu erjehen, wie vielſeitig dieſes Nachſchlagebuch iſt; deshalb kann es ſo⸗ 
wohl dem Bibliothekar, wie auch dem Leſerkreis der Bibliotheken empfohlen 


werden. 
Elektrotechniſche Materialien: N 
Schering: Die Jiolierftoffe der Elektrotechnik. Berlin: Springer. 


In leichtverſtändlicher Form unter Einfügung guter Abbildungen werden 


die Iſolierſtoffe behandelt. Man findet in dem empfehlenswerten Buche 
reichſte Auskunft und Anregung. 


Einführungen und Grundlagen der Elektrotechnik: 


Wilke: Die Elektrizität. Berlin: Neufeld und Henius. 


Dieſes von Fachleuten bearbeitete Werk iſt durch feine Allgemeinverſtänd⸗ 
lichkeit faſt allen zugänglich; beſondere Beachtung verdient der Abſchnitt 
Drahtloſe Telegraphie und Telephonie“. Aber auch andere Abfchnitte, be⸗ 
ſonders die induſtriellen Anwendungsgebiete der Elektroteckmik, erwecken bei 
jedermann großes Intereſſe. 


Graetz: Die Elektrizität und ihre Anwendung. Stuttgart: Engelhorn. 


Dieſes Buch iſt durch feine klare Darjtellungsweife auch dem Leſer zugäng- 
lich, der nicht über große . auf dieſem Gebiete verfügt. Es darf 
nicht perwechſelt werden mit dem fünfbändigen Handbuch der Elektrotechnik“ 
von Graetz, einem Werke, das für Volksbüchereien zu weit geht. 
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Hol 15 Die Schule des Elektrotechnikers. Leipzig: Schäfer. 


Ein Werk, das beſonders durch feine Aufgaben und Rechnungsbeifpiele 
einen nicht zu unterſchätzenden Wert beſitzt. Es iſt theoretiſch leicht verſtänd⸗ 
lich geſchrieben und kann daher zum Selbſtſtudium bezw. zur Ergänzung für 
den Unterricht ſehr gute Dienſte leiſten. 


Görge s: Grundzüge der Elektrotechnik. Leipzig: Engelmann. 


Thomälen: Kurzes Lehrbuch der Elektrotechnik. Berlin: Springer. 


Beide Werke arbeiten zuweilen mit höherer Mathematik. Gorges faßt 
ſich im . Teile oft ſehr kurz, während er eine Reihe Anwendungs⸗ 
gebiete, z. B. elektriſche Beleuchtung, elektriſche Apparate, elektriſche Kraft⸗ 
betriebe, allgemein verſtändlich behandelt. Thomälen bietet in feinem päda- 
gogiſch wertvollen Tehrbuche die Möglichkeit, in möglichſt gründlicher Weiſe 
in das Gebiet der Elektrotechnik eingeführt zu werden. 


Schenkel: Elektrotechnik. Leipzig: Weber, 


bringt in zwei Teilen angeordnet, einem praktiſchen und einem theoreti⸗ 
ſchen, in einfacher, anſchaulicher Weiſe das Wichtigſte der Starkſtromtechnik. 


Gaisberg: Taſchenbuch für Monteure elektriſcher 8 
München⸗Berlin: Oldenbourg. 


Gaisberg: Taſchenbuch für Monteure elektriſcher e München ⸗ 
Berlin: Oldenbourg. 


Die Tajchenbücher von Gaisberg find auf die Praxis zugefchnitten. 


Elektriſche Kraſterzeugung und Fortleitung: 
Arnold⸗ Gleichſtrommaſchine. Berlin: Springer. 


Arnold: Wechſelſtromtechnik. Berlin: Springer. 


5 Die grundlegenden, umfangreichen Werke von Arnold verlangen gründe 
liche Vorkenntniſſe und können nur großen Büchereien empfohlen werden. 


H a p p: Dynamomaſchinen für Gleiche und Wechſelſtrom. Berlin: Springer, und 
München- Berlin: Oldenbourg. 


Ka p p: Transformatoren. Berlin: Springer, und München⸗Berlin: Oldenbourg. 


Cehmann: Die Elektrotechnik und die elektromotoriſchen Antriebe. Berlin: 
Springer. 

Dieſes Buch behandelt im erſten Teile mit elementaren Mitteln die all⸗ 
gemeinen Grundlagen der Erzeugung und Verteilung der Energie, während im 
zweiten Teile die Anwendungsgebiete in der Induſtrie, ſei es in der Papiere 
induſtrie, im Bebezeug- und Transportmaſchinenweſen oder im Werkzeug⸗ 
bau, behandelt werden. Dabei wird wenig Wert auf eine rens wiſſenſchaft⸗ 
liche, ſondern auf eine praktiſche Behandlung des Stoffes gelegt. 


Klingenberg: Bau großer Elektrizitätswerke. Berlin: Springer. 


Kyfer: Die elektriſche Kraftübertragung. Berlin: Springer. 


Die beiden Werke von Klingenberg und Kyſer gehen gründlich auf den 
eben vor. 


/ Elektrizität im Haufe: 
Dettmar: Die Elektrizität im Haufe. Berlin: Springer. 


Dieſes allgemein verftändliche Buch behandelt die verſchiedenen Einrich⸗ 
tungen des Haushaltes. 
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Radistehhifhe Literatur: 


Sürft: Im Bannkreis von Nauen. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt. 

Fürſt: Im Weltreich der Technik. 1. Band: Der Verkehr im Drahte und im 
Ather. Berlin: Ullſtein. 

Süünther: Radiotechnik der elektriſchen Wellen. Stuttgart: Franckh. 

Corenz: Das kleine Radiobuch. Leipzig: Dietrich. 


Günther⸗ Fuchs: Der praktiſche Radio⸗Amateur. Stuttgart: Franckh. 
Kappel mayer: Radio im Heim. Berlin: Scherl. 
Günther Vatter: Baſtelbuch für Radioamateure. Stuttgart: Franckh. 


Neſper: Der Radioamateur, Broadcaſting. Berlin: Springer. 


Funktaſchenbuch, herausgegeben vom Funktechniſchen Verein. Berlin: 
Weidmann. 


Rein⸗Wirtz: Radiotelegraphiſches Praktikum. Berlin: Springer. 
(Nadiotechniſche Seitſchriften ſiehe unten.) 


von den radiotechniſchen Büchern ſind die erſten vier genannten Werke 
von Fürſt, Günther und Corenz leicht verſtändliche und fließend geſchriebene 
Darſtellungen, die es ermöglichen, die Allgemeinheit für die Radiotechnif zu 
intereſſieren. 

Die nächſten drei Werke von Günther⸗Fuchs, Günther⸗Vatter und Kappel- 
mayer ſind Bücher lediglich praktiſcher Tendenz, die dem Baſtler Gelegenheit 
geben wollen, ſich praktiſch auf dieſem Gebiete zu betätigen. 


Neſper hat ſich in ſeinem Werke „Broadcaſting“, einem der wertvollſten 


der deutſchen radiotechniſchen Literatur, von dem Beſtreben leiten laſſen, 
möglichſt viel zu bringen. Er überläßt es dem Leſer, ſich das Geeignetſte 
auszuſuchen. Suſammenſtellungen vielbenutzter Formeln, zahlreiche Tabellen 
und Nomogramme machen das Buch auch für den Radiofachmann wertvoll. 


Ein Werk, das nur für den Fachmann in Frage kommt, iſt das „Radio⸗ 
telegraphiſche Praktikum“. Dieſes Buch, welches auch in der ausländiſchen 
Fachpreſſe ſehr eingehend und gut kritiſiert wurde, iſt eine Art Cehrbuch ge⸗ 

» worden, das an feine Leſer große Anſprüche ſtellt. Für große Büchereien 
ſehr zu empfehlen. 


Empfehlenswerte Zuchſammlungen: 


Aus Natur und Geifteswelt. Leipzig: Teubner. 

Sammlung Göſchen. Leipzig: Walter de Gruyter. 

Wiſſenſchaft und Bildung. Leipzig: Quelle & Meyer. 

Einzeldarſtellungen in der Elektrotechnik von Beniſchke. Braunſchweig: Vieweg. 

Sellagen zu den Technijchen Monatsheften.) | 
eilagen zu Natur und Technik.) 

Teubners kleine Fachwörterbücher. 

Werkſtattbücher für Betriebsbeamte, Dor- und Facharbeiter. Hrsg. von Eugen 
Simon. Berlin: Springer. 

3 Bibliothek, Leipzig: Teubner. Frsg. von Cietzmann, 

tingen | 

Antotechnifche Bibliothek. Berlin: R. Carl Schmidt. 

Bibliothek der geſamten Technik; Max Jänede. 

Uhlands techniſche Bibliothek; Ceipzig. 

Kultur der Gegenwart, Abteilung Technik. ceipzig: Seubner: 

Firmendruckſchriften, z. B. 
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ES 
Elektrizität im Eiſ enhüttenwweſen. 


| 75 im Gaswerk. 
ee e. in der Textilinduſtrie. 
„ in der Sementinduſtrie. 
„ in der Papierinduſtrie. , 
„ im Steinkohlenbergwerk. 
15 im Nahtransport. 
auf Schiffen. 


3 für elektriſche £icht- und Kraftanlagen. 


em 
| Aakfıvert Demag-Duisburg. 
Siemens 

Siemens⸗ Handbuch. 

Panzerbieter und Dehn. Schaltanlagen. 

Derfchiedene Druckſchriften. 

Gerade unter den volkstümlich heben Werken befinden ſich leider 
auch eine Reihe, die techniſch nicht als einwandfrei bezeichnet werden müſſen. Aus 
dieſem Grunde ſind einige empfehlenswerte Buchſammlungen genannt worden. 

Nur zur Sammlung Göfchen iſt zu erwähnen, daß ſie oft nicht populär; 
7 vielmehr im Stile von Repetitorien und Nachſchlagewerken geſchrieben 

d. k. alſo lediglich für den Fachmann, was nicht zu verhindern braucht, 
” man in der Dolfsbücherei gerade dieſer Sammlung ein recht großes 
Intereſſe bei der Anſchaffung entgegenbringen möge. 


Ferner ſind die Firmendruckſchriften ſehr zu beachten, da ſie wertvolle 
Ergänzungen in den einzelnen Fachgebieten bringen. Sweifelsohne ſind dieſe 
mr eine wünſchenswerte Bereicherung auch der Volksbüchereien. 


Zeitſchriſten: 


ann Seitſchrift. Berlin: Springer. 
Induſtrie und Technik. Frsg. vom D. D. J. 
Kosmos. Stuttgart: Franckh. 

Natur und Technik. (Schweiz) Sürich: Raſcher & Co. 
Technik für Alle. Stuttgart: Dieck & Co. 

Umſchau, Die. Frankfurt a. M.: Bechhold. 
Werkſtattechnik. Berlin: Springer. 

Seitſchrift des V. D. J. Hrsg. vom D. D. 


3. 
Beilage zu den Tageszeitichriften, z. B.: Berliner Tageblatt, Frankfurter Geitung. 


Ausländiſche Jeitſchriſten: 
Scientific American. New York. Publishing Co. u. Munn & Co. 


Lirmenzeitſchriſten: 


Ac ⸗Mitteilungen. AEG. 


BVC-⸗ Mitteilungen. Brown, Boveri & Co., Baden (Schweiz). 
Brown, Boveri & Co., Mannheim. 

Kruppfche Honatshefte Krupp⸗Eſſen. 

Siemens⸗Seitſchrift. 5sslWW. 

Werk, Das. Ebenda. 


Radiozeitfheiften: 


Die. Antenne. Berlin SW. 48: Dr. Huth G. H. 

Der deutſche Rundfunk. Berlin: Rothgießer & Dleſmg 

Der Radioamateur. Berlin: Springer und a 

Die Radioumfchau. Frankfurt a. M.: Bechhold 

Telefunkenzeitung. Berlin, Ballefches Ufer 12: Telefunkenkonzern. 
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Die raſtloſe Weiterentwicklung, die wir faſt auf allen Gebieten der Technik 

zu verzeichnen haben, bringt einen Übelſtand für die Büchereien mit fich; fie 
a6 das literariſche Material ſehr ſchnell veralten. Daher iſt es wichtig, bei An⸗ 
ſchaffung von techniſchen Büchern immer die allerneueſten Auflagen zu beſtellen. 
Um nun dem beſonders auf techniſch⸗praktiſchem Gebiete beſtehenden Abelſtande 
des Deraltens abzuhelfen — oder beſſer geſagt — die fortwährend in der Buch⸗ 
literatur entſtehenden Cücken auszufüllen, mußten wir uns eines guten Ergänzungs⸗ 


materials, der techniſchen Seitſchriften, bedienen. Dieſe ſind dazu 


berufen, uns dauernd über die neueſten Fortſchritte der Tecknik auf dem 


Laufenden zu halten, und ſtellen einen nicht zu unterſchätzenden Faktor in der tech⸗ 


niſchen Citeratur dar. Sie find der Niederſchlag der lebendigen Technik. 
Su den aufgeführten Seitſchriften ſei kurz noch folgendes bemerkt: 


Die E. C. §., die Hauptzeitſchrift der Elektrotechnik, iſt rein fachtechniſch 


und verlangt viel fachtechniſche Vorkenntniſſe. 


Die „Induſtrie und Technik“ iſt für einen größeren Leſerkreis beſtimmt 
und befaßt ſich mit allen Gebieten der Technik. Auch enthält ſie eine regelmäßig 


erſcheinende Bücherbeſprechung, die beſonders den Dolfsbibliothefaren jehr viel 


bietet. ö 
Die drei Seitſchriften 
Natur und Technik, 
Kosmos, 
Umſchau 


tragen mehr einen allgemein⸗naturwiſſenſchaftlichen Charakter und Bene nur 
ab und zu technifche Aufſätze. 


Eine ausgeſprochene teckniſch⸗ populäre Seitſchrift iſt die „Technik für 


Alle“. Sie muß in jeder Dolfsbücherei vorhanden fein. 
Die „Werkſtattechnik“ iſt ein ausgezeichnetes Blatt für die Praxis. Es 


bietet £ehrlingen, Meiſtern und Ingenieuren viel Anregung, ohne ſich dabei in 


theoretifchen Erörterungen zu ergehen. 

Die wichtigſte Sachzeitfchrift für das gejamte Gebiet der Technif ift die 
S. d. V. d. J. mit einer Beigabe, den „D. D. J.⸗Nachrichten“. Das Hauptblatt 
bringt außer den Fachaufſätzen eine ausgezeichnete Bücherbeſprechung. 


Don ausländiſchen Seitſchriften wurde die „Scientific American“ erwähnt, | 


da fie beſonders durch ihre guten Illuſtrationen eine hervorragende Stellung 
unter den populären Seitſchriften einnimmt. 

Don den Firmenzeitſchriften ſind nur die wichtigſten genannt, da dieſe Zeit- 
ſchriften meiſt weit in die Sondergebiete eingehen. Die Siemens⸗Seitſchrift 
zeichnet ſich vor den anderen Firmenzeitſchriften durch ihre Seitſchriftenſchau aus. 

Das „Werk“ bringt neben techniſchen, allgemein verſtändlichen Aufſätzen 
Abhandlungen auf allen Gebieten; iſt es ja auch als Unterhaltungszeitſchrift 
für die Angehörigen der Montangruppe der Siemens⸗Rhein⸗Elbe⸗Union beſtimmt. 

Don den radiotechniſchen Seitſchriften enthält die „Antenne“ außer Auf⸗ 
ſätzen und kleinen Mitteilungen eine Bücher⸗ und Seitſchriftenſchau. 

„Der deutſche Rundfunk“ und „Radioumſchau“ ſind Seitſchriften populärer 
Natur, während die „Telefunken⸗Seitung“ wiſſenſchaftlicher Natur iſt. Eine der 
N radiotechniſchen Seitſchriften iſt der r 


Sücherbeſprechungen: 


Bücherverzeichnis Nr. 4 der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig. 
f Technik, Handwerk, Gewerbe. Leipzig: Felix Dietrich. 
Laufende Bücherbeſprechungen: | 
nn Polytechniſches Journal. Berlin W. 50: Verlag Dietze. 


Induſtrie und Technik. 
N 0 
S. d. D. d 
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Cechniſch⸗literariſche Beratungsſtelle: 
Bücherſtube des V. D. J. Berlin SW. 19, Beuthftr. 7. 


Dipl. ing. W. Windiſch. 


B. Wiffenschaltliche Literatur. 
1. Religion, Philofopbie, Erziebung. 


Die Sokratiker. In Auswahl überſ. und hrsg. von Wilhelm Neſtle. 


Jena: Diederichs 1922. 302 S. Broſch. 5. —, geb. 6,50. 


Die Nachſokratiker. In Auswahl überf. und hrsg. von Wilhelm 
Neſtle. 2 Bde. Ebenda 1923. 305 S. Broſch. 10. —, geb. 13,—. 
Wilhelm Neſtle, deſſen vorzügliche Ausgabe der Fragmente der Dor- 
ſokratiker in eigener Überſetzung und mit einer ungemein lebendigen Einleitung 
geradezu entſcheidend geworden iſt für die Erkenntnis der Bedeutung jener 
Erzvãter der europaͤiſchen Philoſophie durch Nichtfachleute, hat jetzt in derſelben 


Weiſe Bruchſtücke der ſpäteren griechiſchen Philoſophen — von Plato und Arie 


ſtoteles abgeſehen — in den vorliegenden drei Bänden erſcheinen laſſen und 
ihnen vortreffliche Einleitungen vorausgeſchickt. Der erſte Band umfaßt die 
kleineren ſokratiſchen Schulen (Kyniker, Kyrenaiker, Megariker und eliſch ⸗ ere⸗ 
triſche Schule), ſowie die ältere Akademie und die Peripatetiker. Die beiden 
andern Bände bringen (unter dem nicht ganz befriedigenden Titel „Die Nach⸗ 
ſokratiker“) die Haupturkunden des Epikuräismus und der Stoa, der Skepſis 
mit der mittleren und. jüngeren Akademie, der helleniſtiſch⸗jüdiſchen Philoſophie, 
der Neupythagoräer und der Neuplatoniker, ſodaß alſo jetzt in dieſem jedem 
Gebildeten zugänglichen Sammelwerk eine Auswahl aus den Reſten der geſamten 
griechiſchen Philoſophie (außer den anderweitig leicht zugänglichen Werken von 
Plato und. Ariſtoteles) in. muſterghafter Ausſtattung vorliegt. — Größere Büchereien 
werden alle vier Bände anſchaffen müſſen. E. Ackerknecht. 


Friedländer, Paul: Der Große Alcibiades. Ein Weg zu Plato. 
Bonn: Cohen 1921. 51 S. 

In knapper, klarer, von Begeiſterung für Platos Geſprächskunſt gehobener 
Darſtellung gibt Friedländer in dieſer kleinen Schrift zunächft einen Uberblick über 
den Inhalt des ſeit Schleiermachers ablehnendem Urteile wenig mehr beachteten 
Dialoges „Der Große Alcibiades“ und ſucht dann weiterhin zu zeigen, daß 
er einige der Hauptlehren Platos, deren Entfaltung der Meiſter ſpätere Dialoge 
gewidmet habe, keimhaft enthalte; insbeſondere ſei er von großer Bedeutung 
für die richtige Beurteilung von Platos Verhältnis zur „Selbſterkenntnis“, wie 
ſie der bekannte delphiſche Tempelſpruch forderte. — Für große Büchereien. 

| | E. Ackerknecht. 


Kulemann, W.: Der Kampf der Weltanſchauungen. Leipzig: 
Hinrichs 1922. VII, 224 S. Hlw. 6,—. N 

Der durch zahlreiche juriſtiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften be⸗ 
kannte Verfaſſer will den vielen, die ſich nach einer innerlich befriedigenden 
Weltanſchauung ſehnen, behülflich fein. Um die Leſer mit den Hauptproblemen 
der Welterklärung vertraut zu machen, legt er ihnen zunächſt „in ſtreng objek⸗ 
tiver Darftellung” die Gedankengänge der wichtigſten metaphyſiſchen Syſteme 
— des Dualismus, Materialismus, Idealismus, Poſitivismus, der Einheitslehre 
und ihrer Abzweigungen — vor, läßt aber zugleich jeder Einzeldarſtellung ſeine 
eigene Berurteilung folgen. Dieſe Methode kann wohl, obgleich eine völlig 


40 3 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


ſcharfe Scheidung des Subjektiven und Objektiven natürlich nicht möglich iſt, 
bei einer Einführung in den Gegenſtand von Nutzen ſein, beſonders dann, wenn 


ſie, wie es bei Kulemann der Fall iſt, auch durch eine klare und in beſtent 
Sinne gemeinverſtändliche Darſtellung unterſtützt wird. Zu einem Siele führt 
Kulemann feine Kefer inſofern, als er ihmen nach Prüfung des Annehmbaren _ 


und des Unzulänglichen in den verſchiedenen Syſtemen die Vorzüge ſeiner 

„Entfaltungstheorie” nahelegt, einer Lehre, die wie der Idealrealismus Materie 
und Geiſt als Erſcheinungsformen einer höheren Einheit faßt, die aber durch den 
Entfaltungsgedanken auch dem fortichreitenden Übergang vom unbewußten zum 
bewußten Suſtand, alſo der Entwicklung der Perſönlichkeit und überhaupt dem 
Problem des Werdens gerecht zu werden verſucht. G. Kohfeldt (Roitod). 


Fechner, Guſtar Theodor: Die drei Motive und Gründe des Glaubens. 


— 


Arsg. und erläutert von W. Platz. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1923. 256 5. Kart. 2,50, HBlw. 3,30, Glw. 3,80. 


In diefer Schrift (1863 erſchienen) will Fechner „den Glauben [ehren are 


ohne daß es der Gelehrſamkeit der Lehrbücher oder der Dorausjegung den 


Erbauungsbücher dazu bedarf“, indem er durch ſorgfältige Prüfung die drei 
Motive des Glaubens, — das hiſtoriſche, das praktiſche und das theoretiſche 
— zu Gründen erhärten will. Um es vorwegzunehmen, jo dürfte die erſtrebte 
Gemeinverſtändlichkeit auch durch die Anmerkungen der jetzigen Ausgabe nicht 


erzielt fein. — Während die erſten beiden Motive in wenig überzeugender, zu 


breiter Weiſe auf einen weſentlich pragmatiſchen Grund zurückgeführt werden, 
iſt die theoretiſche Begründung beachten⸗werter. Der Ausgangspunkt iſt für 
jedes religiöfe Sinnen von tiefſter Bedeutung: „In unſerer gründlichen Un⸗ 
kenntnis von Leib und Seele liegt noch ein ungeheurer Schatz verborgen 


Nach Maßgabe, als es gelingt, ihn zu heben, wird immer mehr vom Glauben 


in Wiſſen aufgehoben werden; der Glaube aber damit nur um eine Stufe höher 


darüber ſteigen.“ Die trotz dieſer Unkenntnis von Fechner verſuchten phantaſtiſchen 


Analogieſchlüſſe auf Gott, das Jenſeits und die Exiſtenz der Engel können nicht 


überzeugen, weil wir, als das unterſte Glied dieſer Analogie, nicht, „wie Gott 
oder Geiſter uns, wieder ganze Weſen mit einem Ich einſchließen“, und weil 
die Folgerungen allzu enge konfeſſionelle 5 haben. Sechners religiöſe und 


philofophiiche Schriften werden mehr als zu feinen Lebzeiten geleſen. Das 


cheint mir mehr einer etwas ſentimentalen Mode als dem Bedürfnis nach 


größerer Wahrhaftigkeit in unſerem religiöſen Leben zu entſpringen. Sum 
mindeſten dürfte eine Notwendigkeit, die e Schrift weiten Kreiſen zu⸗ 
gänglich zu machen, nicht vorliegen. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


Schrempf, Chriſtoph: Vom öffentlichen Geheimnis des Kebens. 
Stuttgart: Frommann 1920. 168 S. Alw. 3,—. 
Für die religiöfe Bewegung unferer Seit haben wenige Schriften eine 


jo große Bedeutung wie die vorliegende, und wenige ſind jo unbeachtet geblieben. 


„Öffentliches Geheimnis iſt: was jedermann weiß und niemand wiſſen will. 

was man mit großem Ernſt beſpricht — nur daß man mit dem großen Ernſt nie 
Ernſt macht.“ Was Schrempf hier über Jeſus, Gott, das ewige Leben fagen 
will, meint er, ſei ein ſolches öffentliches Geheimnis: er will nichts Neues 


bringen, nur aus dem Leſer die eigenen Gedanken herauslocken; allerdings nicht 


alltägliche Gedanken eines ganz in der Haft des Tages aufgegangenen Menſchen, 
ſondern ſolche Gedanken, die fein „Gewiſſen“ gern in Stunden des Nachſinnens 


nach vorne drängen möchte, die fürs Leben fo unbequem, die für die ‚„„Gemülr- 
lichkeit” des oberflächlichen Treibens, das fie gerade zum öffentlichen Geheimnis 


gemacht hat, ſo ſtörend ſind. — Er beginnt mit Daun, den er ſozuſagen — 
man vergleiche den Titel feines Cutherbuches — aus dem Chriſtlichen ins Menſch⸗ 
liche überſetzt, indem er ſeine Arzt⸗, feine Heilands⸗Natur herausſchält. Daß 
das nicht in einem engen konfeſſionellen Sinn geſchieht, erhellt ſchon aus der 


Tatſache, daß Schrempf keiner Konfeſſion angehört. Daß er es nicht in frivoler 
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Weile tut, dafür bürgt die unerbittliche Wahrhaftigkeit und der tiefe Ernſt, 
der über dem Schrempfſchen Schaffen liegt. — Im zweiten Teil ſucht Schrempf 
ſein Verhältnis zu dem wirklichen Gott darzuſtellen. Er geht dabei aus von den 
bekannten Goetheworten über das Dämoniſche (Dichtung und Wahrheit, Buch 20), 
um dann herauszuarbeiten, wie er ſelber im Erleben des Dämoniſchen Gott 
nahe zu kommen ſtrebt. Wie anders Schrempf eingeſtellt iſt als Fechner, mag 
ein Satz dartun: „Auf den wirklichen Gott hinzuweiſen, ſcheint mir einen guten 
Sinn zu haben, auch wenn ich recht wenig und überhaupt nichts ganz Sicheres 
über im zu fagen habe.“ Fechner wußte nur allzuviel zu fagen. — Man wird 
in dieſem Abſchnitt daran erinnert, daß Schrempf von Kierkegaard beeinflußt iſt, 
dem immer noch fo unbekannten däniſchen Philofophen. — Im dritten Teil 
ſpricht Schrempf vom ewigen Leben. Bier ſcheint mir der ethiſche Schrempf 
vor dem religiöfen das Wort zu führen und den weiten Geſichtswinkel des 
zweiten Teils zu verengern. Eine dabei gegebene Kritik des Buddhismus iſt 
vorzüglich. — Für unſere Seit, die jo gerne alle Religioſität in gehaltloſe 
Gefühlsſeligkeit auflöſen möchte, fcheint mir nichts fo notwendig wie unerbitt⸗ 
liche Wahrhaftigkeit, zu der ich keinen beſſeren Führer für jedermann — nicht 
umſonſt ſchrieb Schrempf über „Gemeinverſtändlichkeit als Aufgabe der Philo⸗ 
ſophie “ — weiß, als eben Schrempf. Möglichſt vielen Büchereien möchte ich 
dies Buch empfehlen. J. £angfeldt d. J. (Flensburg). 


Ingenieros, Jofe: Prinzipien der biologiſchen Pſychologie. Mit 
einer Einführung von Wilhelm Oſtwald. Leipzig: Meiner 1922. 
397 S. Bw. 10. — | 
Der Verfaſſer des Werkes lebt in Buenos Aires und ein Hauch der 
von allem hiſtoriſchen Ballaſt freien wiſſenſchaftlichen Kultur Amerikas liegt 
über feinem Buche, obwohl dieſes die Vorarbeiten vorzugsweife der romaniſchen 
Pſyvchologen (der Geſtalt Wilhelm Wundts wird er zweifellos nicht gerecht; 
er ſieht feinen Einfluß auf die Pſychologie begründet in den erſten Werken 
bis zum „Grundriß“) ausgiebig benutzt, in dieſem Sinne alſo nicht jungfräulich 
ft. Das Aberzeugende und auch den Anhänger anderer pſychologiſcher Grund⸗ 
auffaſſungen Befreiende iſt die Konſequenz, mit der hier die Pivchologie als 
eig der Biologie, unabhängig von jeder metaphyſiſchen „Voreingenommen⸗ 
heit“, poſitiviſtiſch⸗miniſtiſch neu aufgeriſſen wird. Das ſeeliſche Leben wird als 
phylogenetiſche Einheit (von der Amöbe bis zum Kulturmenfchen) überſchaut, 
und auch die ontogenetiſche Seelenentfaltung folgerichtig über die gewöhnlich 
von der Pädagogik oder Kinderpiychologie betrachteten Seitabſchnitte hinaus 
erſtreckt bis ins Greiſenalter hinein. Ihre Grundlage iſt überall die ſtark 
differenzierter werdende Struktur der das pfychiſche Leben vermittelnden Organe 
(biopſychiſches Grundgeſetz). In eigenartiger Beleuchtung erſcheinen uns nun 
die kollektiv⸗pſychiſche Entwicklung (in Deutſchland gewöhnlich Dölkerpſychologie 
genannt), die auch als Einſtellungsprinzip der Geſchichtsbetrachtung empfohlen 
wird, das Problem Führer und Maſſe u. a. Gänzlich verändert wird die Stel- 
lung zur Ethik, die ſtreng determiniſtiſch zu einer nützlichkeitsbedingten „Natur⸗ 
geſchichte der Sitten“ herabſteigt, und zur Cogik, die ſich frei macht von der 
Überſchätzung der klaſſiſchen Cogik und auf die tatſächlichen Denkoperationen 
des „Glaubens“, des Analogieſchluſſes, auf die Gleichartigkeit des Denkvorganges 


bei einer nachträglich als wahr oder irrig herausgeſtellten Denkoperation, 


endlich auf die Bedeutung des Intereſſes und der Abſicht (‚Der Wunſch, der 
Vater des Gedankens“) beim Denken hinweiſt. Der kritiſchen Ablehnung geht 
immer eine kurze Geſchichtsbetrachtung voraus, die, oft meifterhaft, die weſent⸗ 
lichen Behandlungen der betreffenden Fragen im Caufe der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung ins Gedächtnis ruft. Methodiſch gut 0 auch die Suſammenfaſſung 
am Schluſſe jedes größeren Abfchnittes; überſichtlicher könnte noch das Citeratur⸗ 
verzeichnis fein, die Maſſenaufzählung der Autorennamen entmutigt. Was 
die pſychologiſche Methode des Verfaſſers anbetrifft, jo gründet er ſich ganz 
auf die extroſpektive Beobachtung, der er weitaus den Vorzug vor der Selbſt⸗ 
beobachtung — für die geniale Veranlagung vorausgeſetzt werden müſſe, wie 
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bei Rouſſeau — und vor dem Experiment. Er if unbefangen genug, 
die geborenen Piychologen neben den Sachpivchologen als hochwertig zu er⸗ 
kennen, wie überhaupt fein Streben fortführt von der Analyſe zur Syntheſe, 
von der Pſychologie zur Seelenkunde. G. Tacke (Stettin). 


Gieſe, $.: Berufspſychologie und Arbeits ſchule. (Schriften für Cehrer⸗ 
fortbildung Nr. 20.) Leipzig: Schulwiſſenſchaftlicher es Haaſe 
1921. 80 S. 


Die Schrift des bekannten Pivchotechnifers in Halle-Löthen enthält für 
jeden kulturwiſſenſchaftlich eingeftellten Lehrer viel Anregendes, gerade durch 
a Unfyftematif. Im erften und zweiten Abfchnitt wird mit aller Schärfe die 

Abkehr vom e „Gebildeten“⸗ typ und die bewußte 
Erſtrebung des techniſchen Menſchen behandelt, deſſen Produktivität für die 
Kultur ( (als Schloſſer oder Barackenbauer) der ſogenannten Produftivität des 
durchſchnittlichen Geiſteswiſſenſchaftlers weit überlegen ſei. Daß Amerika für 
Gieſe das ideale Land iſt, das berufen erſcheint, nach dem „Untergange des 
Abendlandes“ Europa zu beerben, wird nicht mehr überrafchen, um fo weniger, 
als Gieſe die Ethik des techniſchen Typs und die geſunde „innere Polarität“ 
Arbeits⸗ und Erholungs⸗, offizieller und privater Menſch) dort bereits entwickelt 
indet. Der techniſche Typ wird von Sieſe einer ſyſtematiſchen Eignungsprüfung 
unterworfen, die dann unmittelbar in didaktiſche Forderungen (Arbeitsſchule) 
einmündet. Dieſe werden in dem dritten Abſchnitt, ſpezialiſiert auf die „Vor⸗ 
bildung der Arbeits hand“, fortgeſetzt. Durch „zerlegende Funktionsbegandlung“ 
werden Hämmern, Pinſeln, „Hand⸗in⸗Nand⸗ arbeiten“ (Bezahlen in der Straßen 
bahn) fowie Ermüdungserſcheinungen und »beſeitigungen anſprechend und neu⸗ 
artig beleuchtet. Die Arbeitsichulpfvchologen ſollten dieſen Elementarfunktionen 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. Auf Grund feiner Erfahrungen mit Kriegs- 
beichädigten und Lehrlingen im Provinzial-Inſtitut für gewerbliche Pſychologie 
bei Halle berichtet Gieſe über berufskundliche Vorberatung auf Grund von 
arbeitsſchulmäßigen Verſuchen und regt jeden Cehrer an, mit feinem durch den 
Unterricht nahe gelegten Erfahrungsmaterial, ohne koſtſpielige Apparate, zu 
experimentieren, voll Skepſis gegenüber dem Teſt. Die von den Oberlehrern 
noch gar nicht geahnten Differenzierungs möglichkeiten der höheren Schule werden 
ebenfalls aufgezeigt. Ein letztes Kapitel verweiſt auf das Sentralproblem der 
Pädagogik der Reifezeit: die Erotik des Jugendlichen (gegen Blühers Anti⸗ 
feminismus). — Einige Kenntnis der neueren Pfychologie und ihrer Termino⸗ 
logie iſt Dorausjegung für das Derftändnis der Schrift, die wegen ihrer Kon⸗ 
zentriertheit ſtatt mancher breiteren Werke auch fchon in Büchereien mittleren 
Umfanges eingeſtellt werden ſollte. O. Tacke (Stettin). 


Erdmann, K. O.: Die Kunſt recht zu behalten. Methoden und Kunft- 
griffe des Streitens u. a. Aufſätze. Leipzig: Haeſſel 1924. XV, 323 S. 
Broſch. 3,50, Hlw. 5,—. N 

Wer, durch den etwas marktſchreieriſchen Titel verleitet, in dem vor⸗ 
liegenden Werk ein Tehr⸗ und Handbuch zu finden hofft, durch deſſen Studium 
er die beneidenswerte Fähigkeit erwirbt, in jedem Wortkampf obzuſiegen, dürfte 
nach dem Leſen des Buches enttäufcht ſein. Denn der Verfaſſer will keineswegs 
die Handgriffe und Kniffe dieſer „Kunſt“ als etwas erſtrebenswertes vermitteln, 
ſondern im Gegenteil ſie in ihrer — euphemiſtiſch geſprochen — logiſchen und 
moraliſchen Sweifelhaftigkeit aufdecken, um ſie zum Heil der Wahrheit zuſchanden 
zu machen. Und das iſt in der Seit des Schlagworts und der Agitationsrede 
auf allen Gebieten ein beſonderes Derdienft. Statt einer ars oratoria haben wir 
alſo vielmehr im eigentlichen Sinne das Gegenſtück dazu vom Standpunkt de⸗ 

Suhörers vor uns. Mit unerbittlicher Strenge deckt der Verfaſſer die bewußt 

oder inſtinktmäßig begangenen Schleichwege der Debattierfunft auf. Sehn metho⸗ 

diſche Gruppen unterſcheidet er dabei: Unſachliche Kampfweiſe, Verdrehung des 

Streitpunktes, Schlußfehler, Mißbrauch der Sprache, falſche e 
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die Ausnubung, von Analogien und Bildern, das Ausſpielen entgegengeſetzter 
Werte, die wechſelſeitige Einnahme des moraliich-pathetifchen und des alles be⸗ 
greifenden Standpunktes, die Berufung auf Autorität und die Abſolutierung 
relativer Worte und Sätze. An der Hand treffender Beiſpiele aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten der Wſiſenſchaft und des praktiſchen Cebens veranſchaulicht 
er die ſpezifiſche Eigenart der einzelnen rhetoriſchen Kunftgriffe. Dabei bleibt er 
keineswegs bei der Seichnung ihrer äußeren Erſcheinungs⸗ und Anwendungs⸗ 
weiſe ſtehen, ſondern deckt ihre logiſchen und piychologifchen Vorausſetzungen 
bloß und dringt bis an den Kern des Problems vor, denn dem tiefer Schauenden 
enthüllt die Frage nach der Wahrheit ihre ganze Problematik. So behandelt Erd⸗ 
mann in weiteren Aufſätzen u. a. die „Unmöglichkeit der abſoluten Gerechtigkeit“, 


das . Doppelgeſicht der Toleranz“ und „Sinn und Wert der Abſicht“ und er- 


reicht dadurch in der Behandlung ſeine⸗ Hauptthemas eine bedeutende Tiefen- 
wirkung. Wie wir es aus feinen früheren Arbeiten kennen, geht er bei ſeinen 
Unterſuchungen ſtets von dem Wort als der letzten ſinnvollen und gefühls⸗ 
betonten Spracheinheit aus. Dabei iſt die Leichtigkeit und Eleganz in der Dar⸗ 
ſtellung ſelbſt der auß den erſten Blick logiſch undurchſichtig erſcheinenden Fragen 
erſtaunlich. Allen denen, die bei ihrem Nachdenken über die Sprache als Haupt- 
mittel der menſchlichen Derftändigung Antwort und Anregung ſuchen und ihr 
Sprachgefühl nach der finnhaften Seite ſchärfen wollen, ſei das, man kann ruhig 
lagen, ſpannende Buch aufs wärmſte empfohlen. B. Sauer (Stettin). 


Ackerkne cht, Erwin: Büchereifragen. Berlin: Weidmann 1924. 168 8. 


Broſch. 3,60. 

In dem vorliegenden Buch faßt Ackerknecht ſeine in den letzten zehn 
Jahren an zum Teil wenig zugänglichen Stellen erſchienenen Büchereiaufjäße 
zufammen, um einen „Überbli über die äußere und innere Tragweite“ der 
Bücherei zu geben. Für den Beurteiler erhebt ſich, abgeſehen von feiner Stellung⸗ 
nahme zu den Einzelheiten des Inhalts, die grundſätzliche Frage, ob der 
Problemkreis einigermaßen vollſtändig abgegangen wurde und ob „eines ſich 
zum anderen fügt“, ſodaß ein geſchloſſener Eindruck entſteht. Schließlich iſt 
aber auch die Frage, ob eine ſolche Zuſammenfügung zurüdliegender Aufſätze 
eine grundſätzliche Notwendigkeit in ſich trägt mit Hinblick auf = Situation, 
in die fie erneut hineintreten. 

Die erſte Frage ſei beantwortet in einem kurzen Überblick über die ein⸗ 
zelnen Stücke. Daß man dabei über Andeutungen nicht hinauskommen kann, 
da jeder Aufſatz genau genommen eine ausführliche Beſprechung erfordert, muß 
in Kauf genommen werden. — Die Reihe wird eröffnet durch „Die Bücherei⸗ 
aufgaben der deutſchen Städte“, wobei in aller Kürze die weſentlichen Geſichts⸗ 
punkte den ftädtifchen Behörden und Büchereikommiſſionen zu nutze dargeſtellt 
werden. — Die „Werbemittel und Benutzertaktik“ find wegen ihrer pfychologt- 
ſchen Feinfühligkeit gerade auch für die ſcheinbaren Außerlichkeiten befonders 
dem Büchereiwart kleiner Büchereien wertvoll, der in der Regel aus einer ge⸗ 
wiſſen läßlichen Gewohnheit heraus die Wichtigkeit dieſer Dinge verkennt. Su⸗ 
gleich wird hier in praktiſchen Aatfchlägen die leider immer noch zu wenig 
gelöſte Aufgabe der at geſchildert: die Aufklärung der Öffentlichkeit 
und Behörden durch alle Gebote ftehenden Mittel (DPreffe, Führung, An⸗ 
ſchläge uſw. ), nicht zuletzt durch den „genius loci“ der Bücherei ſelbſt im weiteſten 
Sinne A aum, Perfonal, Buchbeſtand uſw.). — Die daran anſchließende Plauderei 
über einen „Beſuch in der Volks bücherei“, welche in dem für Jungmädchen 
beſtimmten Sammelwerk „Friſch ins Ceben hinein“ erſchien, wirkt als eine 
anſchauliche Ergänzung der Benutzertaktik und zeigt in ihrer anſprechenden Volks⸗ 
tümlichfeit den Geiſt der Büchereiarbeit dem Laien ſchneller und klarer als 
wiſſenſchaftliche Erörterung. — Als einer der für die Entwicklung des Bücherei⸗ 
weſens bemerkenswerteſten fachlichen Aufſätze darf ſicher die „Wanderbücherei“ 
bezeichnet werden. Nach einer klaren Seftitellung der prinzipiellen und der durch 
eine falſche Praxis eingeriſſenen Mängel werden hier an einem Boiſpiel Richt- 
linien von der Wanderbücherei als einem Entwicklungsmoment im Bücherei⸗ 
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weſen gezeigt, bei deren Innehaltung eine bedeutende Forderung der Bücherei⸗ 
arbeit in die Weite ſowohl wie in die Tiefe erwartet werden darf. Die Leiter 
von Kreiswanderbüchereien ſollten das hier Geſagte ebenſo gut kennen und 
beherzigen wie diejenigen von Beratungsſtellen. — Von den drei folgenden 
Darſtellungen: „Jugendlektüre und deutſche Bildungsideale“, „Jugendbücherei“, 
„Sur Pſychologie der Schundliteraturwirkung“ gibt namentlich die erſte eine über, 
bloße Pſychologie ins Kulturphilofophifche hineinführende Grundlegung der 
innerſten Vorgänge bei der Entwicklung zur Bildung, wofür in dem Singangs⸗ 
aufſatz des Buches die Formulierung geprägt iſt, daß „der Weg der Kultur not⸗ 
wendig vom (relativen) Naturzuſtand durch die Aufklärung zur Bildung führe 
(für den Einzelnen wie für die Geſamtheit)“. Was nun die Jugendpſyche an⸗ 
belange, ſo habe der Erzieher keine Urſache, durch eine von gegenwärtiger, 
rationaliſierter Cebensauffaſſung her beſtimmten Auswahl der Lektüre für die. 
Jugend den Rationaliſierungsprozeß derſelben zu beſchleunigen. — An dieſen 
drei nicht ganz leicht zugänglichen Aufſätzen zeigt ſich beſonder⸗ ſchön und faſt 
ergreifend, wie das Verhältnis Ackerknechts zur Büchereiarbeit aus einem wirk⸗ 
lich blutvollen Verhältnis zur Kultur und zum Menſchen „gerauswächſt“. 
Wer allerdings glaubt, daß die hierin ausgeſprochene Anerkennung von uber⸗ 
gangswerten” zu einer fahrläſſigen Buchauswahl und Ausleihe. berechtige, möge 
nicht nur von dieſem Buch feine Hände laſſen, ſondern von der Büchereiarbeit 
überhaupt. — Die beiden nächſten Aufſätze: „Cehrer⸗ und Schülerbüchereien“, 
„Deutſche Belletriſtik in der wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ führen dam in zwei 
der eigentlichen Büchereiarbeit naheliegende Sonen. Namentlich der erſte jet 
Lehrern und Schulleitern angelegentlich empfohlen. 


Die eingangs aufgeworfene Frage, ob der Problemkreis einigermaßen voll⸗ 
ſtändig abgegangen iſt, läßt ſich, wie man wohl ſchon an dieſem kurzen Umriß 
erkennt, recht pofitiv beantworten, und auch die Geſchloſſenheit ift da. Sie er⸗ 
gibt ſich immer wieder auf Grund jenes blutvollen Kulturverhältniſſes. In 
methodifcher Hinficht iſt es geradezu günſtig, daß die Erörterung der gleichen 
oder ähnlichen Grundprobleme, in den verſchiedenen Aufſätzen in verſchiedenen 
Brechungen wiederkehren. So wird auch derjenige, der ſich das Weſen der 
Büchereiarbeit noch nicht fo klar gemacht hat, ſei es nun ein Büchereileiter 
oder ein Caie, bei einigem Bemühen an die nicht immer ganz leichten Gedanken- 
gänge herankommen. Dann werden ihm die am Schluß zu den verſchiedenen⸗ 
Themen abgedruckten Leitſätze nicht nur einleuchten, ſondern fich als „Saatkorn 
erweiſen“ können. 


Nicht ohne Abſicht habe ich ſozuſagen die hauptſächlichſten Intereſſenten⸗ 
gruppen für die einzelnen Aufſätze genannt. Leitet doch die Feſtſtellung, daß es 
ſolche gibt, ſchon die Antwort auf die zweite Frage ein, ob das Buch in der 
gegenwärtigen Situation unſeres Bildungslebens feine Berechfigung habe, indem 
es fie nach der einen oder anderen Seite entwickeln hilft. Als Antwort fteht 
geradezu programmatiſch der Aufſatz über „Die Büchereiaufgaben der deutſchen 
Städte“ an der Spitze. Damit ſtellt das Buch ſich bewußt auf die gegenwärtige 
Cage ein. Nachdem nämlich das Büchereiweſen infolge ſeiner Belaſtung mit 
Vergangenheit in Gefahr geweſen iſt, von der Springflut der Volkshochſchulwelle 
an einen abſeitigen Strand unſeres Bildungslebens verſchlagen zu werden, ſucht 
es jetzt bei normal werdenden „Gezeiten“ und dem Aufleben des Intereſſes der 
Gemeinden den ihm zukommenden Standort, wobei die „Büchereifragen“, die 
eben nicht bloß für „Ceute vom Bau“ gedacht ſind, ſich als führend oder an⸗ 
treibend erweiſen werden, wenn anders die Entwicklung eine geſunde ſein wird. 
Dieſer Standort kann aber nur — und darin liegt das zweite wegbereitende. 
Moment des Buches — eine Mittelpunktſtellung fein: die Bücherei als Zentrum 
der freien Bildungspflege. Das wird ſie werden, wenn ſich die planmäßige 
Ausleihe organiſch mit einer ebenſo planmäßigen Volksbildungs⸗ und Volkshoch⸗ 
ſchularbeit verbindet, wie Ackerknecht es an zahlreichen Stellen wenigſtens in den 
allgemeinſten Umriſſen ausführt. Hoffen wir darum, daß dies zur rechten Seit 
erſchienene rechte Buch in vielen Fällen an den rechten Mann kommt. 


F. Schriewer (Flensburg). 
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Groos, Karl: Das Spiel. Swei Vorträge: Der Lebenswert des 
Spiels. Das Spiel als Katharfis. Jena: Fiſcher 1922. 57 S. 


Das Leben des Kindes iſt zu einem großen Teil vom Spiel ausgefüllt. 

Es muß daher in irgend einer Form den eigentlichen Swecken des Lebens 
dienen und durch Vererbung erhalten ſein als Glied einer Kette von An⸗ 
paſſungen, welche die Erhaltung oder Darſtellung von Kebenswerten zum 
Siele haben. Don dieſer Vorausſetzung ausgehend findet Groos den Lebenswert 
des Spiels darin, daß es einmal eine Einübung von Fertigkeiten zur Nüftung 
für die ernſten Aufgaben des Lebens darſtellt, eine abſichtsloſe Selbſterziehung 
und unbewußte Lehrzeit, die als wertvolle Ergänzung der abſichtlichen Fremd⸗ 
erziehung durch Familie und Schule zu betrachten iſt. Weiter ſieht der Verfaſſer 
im Spiel eine Ergänzung des Daſeins, da es erlaubt, Lebensmöglichkeiten zu 
durchkoſten, die im Alltag der Verwirklichung in der Regel entbehren, und da 
es auf dem Wege über die Illuſion in höhere Lebensſphären wie Ordnung, 
Einklang, Gerechtigkeit und Sympathie zu rücken vermag. Bier ähnelt es ſchon 
ſtark dem Hineingeriſſenwerden und inneren Miterleben des Romanleſers in die 
Handlung der Erzählung. In den Spielen der Erwachſenen aber ſteht die Er⸗ 
holung im Vordergrunde. Dermöge des Spiels befreien wir uns vorübergehend 
von den realen Sweden des Ernſtlebens, ſchlüpfen zeitweilig in. eine völlig 
ſelbſtändige Bewußtjeinsiphäre, die uns aus der Welt des Swanges löft und 
in eine Welt des holden Scheins führt, die als ſelbſtgeſchaffene uns das Gefühl 
der Freiheit gibt und äſthetiſch genoſſen werden kann. — Im zweiten Vortrage 
ſchildert Groos die Bedeutung des Spiels als Katharfis, d . i. als harmloſe 
Entladung (beſonders) der Kampf⸗ und Sexualtriebe, die im Spiel unmerklich 
entgröbert, entſtofflicht und idealiſiert, ja in eine ſymboliſche Form, in die 
Sphäre des „Als ob“ gehoben werden und ſchließlich durch das äſthetiſche Ge⸗ 
nießen dieſer Form unſchädlich aufgelöft werden. Beide Vorträge enthalten 
eine Fülle von feſſelnden Einzelbeobachtungen und verdienen einen Platz in 
der Bücherei eines jeden, der ſich ernſtlich mit der erziegeriſchen Bedeutung 
des Spiels beſchäftigt. Für den Bibliothekar enthalten ſie eine Fülle von 
Anregungen. | F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 
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Raumer, Friedrich von: Die römifche Staatsverfaſſung. (Schriften und 


Abhandlungen zur Kulturgeſchichte, Bd 2.) München: Allgem. Verlags⸗ 
anſtalt 1923. 114 S. 


Das Werk iſt eine alte Arbeit des bekannten Biftorifers Friedrich von 
Raumer, wurde zuerft im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ abgedruckt und enthält 
eine geſchichtliche Darſtellung und kritiſche Unterſuchung der Staatsverfaſſung 
im alten Rom. Das Maß des Rechtes und der Macht für die Könige, Patrizien, 
Klienten und Plebejer und ihr Verhältnis zu den Tribus, Curien, Centurien 
und dem Senat werden von einem ſtaatsrechtlichen und politiſchen Standpunkte 
betrachtet. Die Mängel der römiſchen Staatsverfaſſung werden aufgedeckt, und 
der Derfaffer zeigt, daß Rom nie eine wahre Staatsverfaſſung, ſondern nur 
eine een beſaß und daß die geſamte römiſche Rechtswiſſenſchaft nur 
eine halbe war. Die andere Hälfte aber ſei das Staatsrecht, und der Mangel 


eines wahren, wirkſamen Staatsrechts habe wie kein anderer einzelner Grund 


zum Untergange der Römer beigetragen. — Für die Leſer der Dolfsbüchereien 
iſt die Unterſuchung zu ſpeziell fachwiſſenſchaftlich und bisweilen zu ſchwer ver⸗ 
ſtändlich. Durch das Fehlen einer ſichtbaren, nach Kapiteln vorgenommenen 
Gliederung iſt die Arbeit unüberſichtlich, die Abergänge ſind verſchwommen und 
nicht gut zu erkennen. Der Stil iſt trocken; die Satzkonſtruktionen erinnern an 
woͤrtliche Hberiebungen aus dem Cateiniſchen. — Für juriſtiſche „ 
aber nicht für Volksbüchereien geeignet. W. Klein (Eſſen). 
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Bauer, Adolf: Vom Griechentum zum Chriſtentum. 2. veränderte 
Auflage aus dem Nachlaß des Verfaſſers. Hrsg. von Wilh. A. Bauer. 


(Wiſſenſchaft und Bildung 78.) Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 


VI, 168 5. Geb. 1,60. 


Trotz des nicht gerade ſpärlichen Religionsunterrichts der höheren und 
niederen Schulen wiſſen nur wenige heute etwas von dem wichtigen, ja ent⸗ 


ſcheidenden Einfluß des Griechentums auf die Seſtaltung der chriſtlichen 


Glaubenslehren. Das kleine, ſchon im Jahre 1010 erſchienene Buch Bauers, das 


den Gegenſtand in beſtem Sinne wiſſenſchaftlich und volkstümlich zugleich behandelt, 
hätte hier aufklärend wirken können, ſein Wirken ſcheint aber, da jetzt erſt eine 
neue Auflage nötig geworden iſt, doch auf kleinere Kreife beſchränkt geblieben 
zu ſein. Möchte nun die Neuausgabe wenigſtens den vielen, die in unſeren 


ernften Seiten durch religiöfe Probleme bewegt werden, in die Hände fallen. 


Wie Bauer das Leben und Denken der ſpätgriechiſchen Seit, beſonders auch den 
neuen Staat und den kosmopolitiſchen Zug des Hellenismus ſchildert, wie er 
die tief im Griechentum wurzelnden Dorftellungen von der Göttlichkeit hervor- 
ragender Perſönlichkeiten, eines Alexander, eines Plato u. a., entwickelt, wie 
er die Verquickung dieſer Ideen mit der neuen aus Paläſtina kommenden 
Lehre, die anfänglich den göttlichen Urſprung ihres Stifters durchaus nicht gerade 
betont hatte, aufdeckt, wie er dem Einfluß 1 Denkweiſe bei der Ab⸗ 
faſſung der Evangelien nachgeht — das alles iſt ſo klar und anſchaulich vor⸗ 
getragen, daß die Tektüre nicht ohne ſtarken Eindruck bleiben kann und daß 
man dem Herausgeber zuſtimmen muß, wen er meint, die eine oder andere 
Hypotheſe möge noch ſpäter eine Korrektur erfahren, als Ganzes ftehe N 
Buch aber dort, wo aus der Wiſſenſchaft Kunſt geworden ſei. 


G. Kohfeldt Goſtoch. 


Wi edenfeld, Kurt: Lenin und fein Werk. Munchen: Wieland- Verlag 
1923. 163 S. | 


Ober Sowjetrußland iſt ſchon viel geſchrieben worden, aber faſt immer 
von einem parteipolitiſchen Standpunkt aus: die Gegner zeigten die Schatten⸗ 
ſeiten, die Anhänger die Lichtſeiten. Die wenigen, die nicht parteipolitiſch ein⸗ 
geſtellt waren und als Gäſte in das ſonſt jo ſtark abgeſperrte Land hinein⸗ 
gelangen konnten, hielt man natürlich von ſolchen Stellen fern, wo man 
ſie nicht tiefer fehen laffen wollte, machte ihnen wohl gar potemkinſche Dörfer 
vor, denn — noch immer iſt Potemkin der eigentliche Nationalheilige der Ruſſen. 
Das vorliegende Buch iſt dagegen „unvoreingenommen durch irgend eine politiſche 


oder wirtſchaftliche Syitem-Einftellung” und mit viel Sachkenntnis geſchrieben. 


Wiedenfeld, bekannt als volkswirtſchaftlicher Schriftſteller und deutſcher Geſandter 
in Sowjet⸗Rußland, faßt den Kommunismus mit der politiſchen Frageſtellung 
an: „Was hat er aus dem Sarenreiche ſtaatlich gemacht? Welche Kräfte hat er 


für den ruſſiſchen Staat gebunden oder gelöſt d“ Selbſtverſtändlich ſpielt dabei die 


Wirtſchaft eine bedeutende Rolle, denn der Kommunismus iſt ja nicht weniger 
— wenn nicht ſogar noch mehr — ein wirtſchaftliches als ein politiſches Syſtem! 
Der Inhalt gliedert ſich in ſechs Kapitel. Die ſcharfen ſozialen Spaltungen. im 


alten Rußland, das Haupt der kommuniſtiſchen Partei Lenin, in dem ſich die 


Diktatur des Proletariats konzentriert, und dieſe Diktatur ſelbſt werden in den 
erſten drei Kapiteln behandelt, der Räteſtaat, die Wirtſchaftspolitik und der 
ruſſiſche Kommunismus als Kulturerfcheinung in den übrigen. Dabei gibt der 
Verfaſſer nicht nur Tatſachen wieder, ſchildert alſo nicht nur das Rußland, 
wie es nn ift, ſondern geht auch den tieferen Urſachen und Suſammenhängen 
nach. — Das Buch iſt leicht, aber nicht ſeicht geſchrieben, es kann jedem Ceſer 
in die Hände gegeben werden, auch den politiſch links oder rechts ftehenden. 
Bei dem ſtark verbreiteten Intereſſe für Sowjetrußland und dem geringen Preife 
kann das Buch auch mittleren Büchereien empfohlen werden. 


W. Klein (Eſſen). 
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Allen, Henry T.: Mein Rheinland⸗Tagebuch. Berlin: Hobbing 1924. 
400 S. 1 Tafel, 1 Karte. Geh. 10,—, Lw. 12,.—. 

Schildert ein Deutſcher die Zuftände im beſetzten Gebiet, jo geht die Welt 
ſtillſchweigend darüber hinweg oder bezweifelt die Wahrheit des Geſagten. Um 
jo. wichtiger iſt darum dieſes Tagebuch des Generals Allen, der 1919 —1925 
Oberbefe cha er der amerikaniſchen Beſatzungstruppen und Mitglied der Rhein⸗ 
land⸗Oberkommiſſion war. Der Derfajler kann nicht als prodeutſch im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes angeſprochen werden, aber er iſt eine offene und ehr⸗ 
liche Soldatennatur, mit ſtarkem Gefühl für Gerechtigkeit und Humanität. Es 
kam ihm in ſeinem Tagebuch darauf an, „Möglichkeit und Vorzüge einer auf⸗ 


rechten Politik zu zeigen, die auf Ehrlichkeit, Anſtand und Rechtlichkeit begründet 


iſt“. Darum geißelt er. — allerdings vorſichtig und diplomatiſch — das Verhalten 
der Franzoſen, die mit ſadiſtiſcher Grauſamkeit auf Demütigung und völlige 
Vernichtung Deutſchlands hinarbeiteten. Die Unterſtützung der verbrecheriſchen 
Separatiſtenbewegung durch die Franzoſen und die Vorbereitung der Ruhr⸗ 
beſetzung werden ſcharf beleuchtet. Das intereſſante Buch kann ſomit als ein 
unparteiiſches Zeugnis gegen Frankreich bezeichnet werden. Jede größere und 


mittlere Bücherei ſollte es einſtellen. W. Klein (Eſſen). 
Filchner. Wilhelm: Sturm über Aſien. Erlebniſſe eines diplomatiſchen 


Geheimagenten. Hrsg. von W. Filchner. Berlin: Neufeld & Henius 
1924. VIII, 311 S. Lw. 8. — 
Was der Balkan für Europa, iſt Cibet für Aſien: ſtändig umſtrittene Inter⸗ 


eſſenſphäre großer Mächte, ſtändiger Kriegsherd. Rußland und Enland bejonders 
kämpften feit Jahrzehnten offen und heimlich um die Vormachtſtellung, und die 


beſonderen religiöfen und geographiſchen Verhältniſſe bedingen auch das lebhafteſte 
Intereſſe Chinas und Japans an der tibetaniſchen Frage. Und gerade in der 
Gegenwart gärt es wieder gewaltig in Inneraſien — man träumt dort von 
einer Wiederaufrichtung des Dſchingis⸗Chan'ſchen Reiches — kein Menſch ver⸗ 
mag zu fagen, welche Überraſchungen uns noch von dieſer Seite bevorſtehen. — 
W. Filchner, der bekannte Südpol- und Tibetforfcher, hat es dankenswerterweiſe 
übernommen, an Hand von Tagebüchern des Mongolen Serempil, der in ruſſi⸗ 
ſchen Geheimdienſten ſtand, den Kampf der beiden Großmächte England und 
Rußland ſeit Beginn des Jahrhunderts darzuſtellen. „Sturm über Aſien“ er- 
ſcheint faſt als eine Art Konkurrenzbuch zu Oſſendowskis „Tiere, Menſchen und 
Götter“. Beide Werke find in ihrer Art wertvoll: Filchners Arbeit hat im 
Ganzen mehr wiſſenſchaftlichen Charakter, fett gewiſſe politiſche und hiſtoriſche 
Intereſſen und Kenntniſſe voraus, führt gründlicher, wenn auch etwas trockener 
in die Wunderwelt des Buddhismus ein, bringt daneben aber auch genug des 
Abenteuerlichen und Spannenden aus dem Leben ſeines Helden und der tibetani⸗ 
ſchen Geſchichte, um den Durckſchnittsleſer zu feſſeln. Beſonders ſei auf das 


glänzende 8. Kapitel hingewieſen. Das Werk iſt zudem reich und ausgezeichnet 


illuſtriert — jede zahlungskräftige Bücherei ſollte es N 
F5Suß (Ejien). 
Below, Georg v.: Die deutſche Geſchichtſchreibung von den Befreiungs⸗ 
kriegen bis zu unſern Tagen. Geſchichtſchreibung und Geſchichts⸗ 
auffaſſung. 2. Aufl. (Handbuch der mittelalterlichen und neueren 
Geſchichte.) München : Oldenbourg 1924. XVI, 207 S. 
vor acht Jahren ſelbſtändig erſchienen, iſt die Arbeit jetzt bei ſtarker 
Erweiterung ins „Handbuch“ aufgenommen. Die Teilwerke dieſes Unternehmens 
ſind ſtraffe Suſammenfaſſungen von Einzelgebieten der Geſchichte, das Syſtem 
des Ganzen aber iſt vorläufig ein loſeres, da die Bände in freier Folge ſeit 
geraumer Seit erſchienen find, und fo ſtört es nicht, daß hier neben Sueters 
(vergriffener) Seſchichte der neueren Hiſtoriographie von I9IL, die den letzten 
Seitaltern wenig Raum zumaß, eine nach Volk und Seit enger begrenzte Be⸗ 
handlung tritt. Auch befolgt ſie den Stilgrundſatz, weit mehr zu unterſuchen 
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‚und zu werten als den eigentlichen Stoff vorzulegen. Als Maßſtab dient 


planmäßig „die Romantik“, nämlich die wiſſenſchaftliche Richtung, wie ſie vom 
Blütenalter unſerer deutſchen Bildung hervorgebracht wurde. Sie lehrte die 
Einzelheiten realiſtiſch erfaſſen, ohne doch überempiriſche Mächte beiſeite zu 


drängen, und bleibt auch heute das methodiſche Vorbild der Forſchung. Weil 


das Buch in dieſer Art von Gedankenführung, gleichzeitig viel Polemik auf- 
nehmend, ſich ſowohl vom knappen Lehrbuch wie von der volkstümlichen Bil⸗ 
dungsſchrift entfernt, kann es höchſtens in den allergrößten Volksbüchereien 
angeſchafft werden, die etwa ſchon Bände vom 5 eingeſtellt haben. 

Petſch (Stettin). 


Gräf, Hans Gerhard: Goethe. Skizzen zu des Dichters Leben und 


Werken. Leipzig: Haeſſel 1924. XI, 488 S. Broſch. 16, —, geb. 18.—. 


Dieſe Sammlung von Aufſätzen des bekannten, unermüdlichen Goethe 


Philologen hat auch weiteren Kreiſen manches höchſt Intereſſante zu bieten: 
Aufſätze über Johann Heinrich Merck, über Chriftiamens Tagebücher, über 
Soethe“ Anteil an der erſten Weimarer Sauftaufführung, über die erſte Weimarer 


Egmontaufführung, über Goethes letztes Lebensjahr (nach feinen Tagebüchern). 


— um nur die wichtigſten zu nennen. Das umfangreichſte Stück des Bandes iſt 
eine ungeheuer fleißige Sufammenftellung aller Beziehungen Goethes zu Schweden 


(ſeiner Begegnung mit ſchwediſchen Seitgenoſſen und ſeiner Beſchäftigung mit 


ſchwediſcher Geſchichte, Dichtkunſt und Naturforſchung). Swölf Abbildungen 
nach Originalen aus dem Soethe⸗Nationalmuſeum bereichern den Text und 
ein ausführliches Regiſter erſchließt ſeinen Stoffreichtum auch dem nachſchlagenden 
Goethefreund. — Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Benndorf, Paul: Weimars denkwürdige Grabſtätten. Mit 32 Ab- 


bildungen und einem Plane des alten 5 0 Leipzig: Haeſſel 1924. 


56 S. und 16 Taf. Geb. Pp. 8.—, Hlw. 1 


Wer ſich im klaſſiſchen und nachflaffifchen Be u nur ein wenig 
auskennt — und dazu dient vor allem das prächtige Erinnerungsbuch von 
Adelheid von Schorn „Das nachklaſſiſche Weimar“ —, der wird von einem 
Gang durch den alten Weimarer Friedhof tief berührt werden. Nicht nur die 


allen Beſuchern Weimars eindrucksvolle Fürſtengruft mit den Sarkophagen der 


beiden „Dichter fürſten“ wird ihn zur Andacht ſtimmen, ſondern auf Schritt und 
Tritt wird ſein Blick von ehrwürdigen Namen angezogen werden: gleich hinter 


der Fürſtengruft ruht der treue Johann Peter Eckermann, als ob er am jüngſten 
Tage dem zu neuem Wirken auferſtehenden Meiſter zur Hand ſein müſſe; an der 
Mauer drüben, die den alten vom neuen Friedhof trennt, Goethes Schwieger⸗ 
tochter, Alma und ihre beiden unſeligen Brüder; eine kleine Strecke weiter Char⸗ 
lotte von Stein und da und dort zerſtreut der Kanzler von Müller und Riemer, 
Coudray und die Schorns, Hummel, Schwerdgeburth und Genelli. Das vor⸗ 
liegende, ſehr gut ausgeſtattete Werk iſt nun für alle, die ſich auf den Beſuch 
Weimars vorbereiten möchten oder die ſich zunächſt darauf beſchränken müſſen, 
in Gedanken zu den heiligen Stätten zu pilgern, ein vorzüglicher Führer. 
Es gibt auf 53 Textſeiten die biographiſchen Daten aller denkwürdigen Begräbnis⸗ 
ſtätten Weimars (nicht nur der auf dem alten Friedhof, ſondern auch der an 
und in der Jakobskirche und der Stadtkirche) und überdies noch 32 gute photo- 


graphiſche Abbildungen der wichtigſten Grabmale. Den Text wünſchte man bei 


den fürſtlichen Gräbern und Epitaphien zuweilen ſummariſcher (wenn irgendwo 
ſo hat es ſich ja in Weimar gezeigt, daß im Intereſſe der Nachwelt der geiſtige 
Adel den Vortritt vor dem Geburtsadel hat); auch iſt der Tonfall gelegentlich 
etwas kaſtellanmäßig. Bei den Bildern iſt beſonders eindrucksvoll, wie unſäglich 
geſchmacklos die paar Grabdenkmäler wirken, die um die Wende des 19. zum 
20. Jahrhundert entſtanden ſind. Größere Büchereien ſollten an dem fleißigen 
Buche nicht vorübergehen, deſſen praktiſcher Wert noch erhoht wird durch einen 
überſichtlichen Plan des alten Friedhofes und ein Namensregiſter. 
E. Ackerkne cht. 
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Fichte in vertraulichen Briefen ſeiner Seitgenoſſen. Geſammelt und 
herausgegeben von Hans Schulz. Leipzig: KHaeſſel 1925. 275 5. 
Broſch. 4.—, Hlw. 5,— 

Die vorliegende Sammlung mag durch Bodes gleichbetitelte Bücher über 

Goethe veranlaßt ſein, aber ſie iſt ſehr viel mehr als eine bloße Wieder⸗ 

N Iſt es ſchon von größtem Intereſſe, die ſtarke, männliche Perſönlich⸗ 

keit Fichtes in ihrer unmittelbaren menſchlichen Wirkung auf Freunde und 

Gegner kennen zu lernen, ſo iſt es über ſolch ein „altertümelndes Wohlbehagen“ 

hinaus von größter geiſtesgeſchichtlicher Wichtigkeit, die Stellung ſeiner Seit 

überhaupt zu ı ihm ſich in dieſen Briefen ſpiegeln zu ſehen: „Es gibt dadurch 
einen Embück in die geiſtige Haltung und geiſtige Bewegung einer großen Seit, 
ein Stück der Seele dieſer Seit, ihre Stellung zu Fragen, die aber nicht nur 
die damaligen Menſchen bewegten, ſondern die immer wieder, ebenſo oder in 
andrer Form, von neuem geſtellt oder beantwortet werden müſſen.“ Wie wert⸗ 
voll es iſt, uns Heutige, die wir Fichte wieder zu ſehen beginnen, vor ein Ba⸗ 


kenntnis für oder gegen ihn zu ſtellen, wie ſeine Seitgenoſſen es haben tun 


müſſen, wird durch die Bekanntſchaft mit ſolchen brieflichen Seugniſſen ent⸗ 
ſcheidend deutlich. Und darin ſcheint mir die bildungspfleglich überaus nützliche 
Bedeutung der von Schulz taktvoll und weitſichtig zuſammengeſtellten Sammlung 
zu liegen. Eine Kenntnis der Geiſtesgeſchichte jener Seit iſt zunächſt allerdings 
zum vollen Genuß unerläßlich. Das Buch iſt deshalb in großen Büchereien am 
vorteilhafteften zu verwenden. G. Kemp (Memel). 


Brandenburg, Hans: Joſeph von Eichendorff. Sein Leben und fein 
Werk. München: Beck 1922. 531 S. Broſch. 6.50, Glw. 9,— 


Da es eine, modernen Anſprüchen genügende, Eichendorff⸗Biographie bis⸗ 


her nicht gegeben hat, wird man der umfangreichen Veröffentlichung, die Hans 


Brandenburg als Ergebnis langjähriger Arbeit hier vorlegt, eine gewiſſe Sonder⸗ 


| ne zubilligen, die allerdings ein wenig außerhalb ihres objektiven wiſſen⸗ 


chaftlichen Wertes liegt. Die geiſtige Ceiſtung des Biographen iſt nicht gerade 
überwältigend, dem reichlich prätentiös gehaltenen Vorwort, das der Biographie 


den Charakter eines „kritiſchen Epos“ zuweilt, entſpricht die pedantiſche und 


temperamentloje, im Urteil wenig tiefe Darſtellung leider allzu wenig. Die Ana⸗ 
Iyfen der Werke geben ſelten mehr als Inhaltsangaben. Aber das biographiſche 
Material iſt reichlich zuſammengetragen, was über den Menſchen Eichendorff 
zu erfahren iſt, erfährt man hier, und jo mag das Buch eine Cücke ausfüllen, 
die unſtreitig vorhanden war. Daß die ganze Art der Betrachtung von einem 
Geſichtspunkt aus erfolgt, der für die Citeraturgeſchichtsforſchung heute kaum 
noch Intereſſe beſitzt, iſt eine Sache für ſich. Das Bild der künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit Eichendorffs träte doch wohl in ſchärferen Umrifjen hervor, wenn die 
Darftellung zu einer Ideen⸗ und Formgeſchichte der jüngeren Romantik erweitert 
und vertieft wäre, die nach ſo zahlloſen Werken über die ältere Romantik nach⸗ 
gerade eine Notwendigkeit geworden iſt. Hierfür mag dieſe Eichendorff⸗Biographie 
als Vorarbeit immerhin in Frage kommen. Größeren Büchereien ſei die Anſchaf⸗ 
fung des Buches anheimgeſtellt; mittlere und kleinere Büchereien haben wenig 
Nutzen von ihm und tun beſſer, den Dichter ſelbſt wirken zu laſſen, deſſen ein⸗ 
fachſtes Gedicht für ſeine Weſensart mehr beſagt als dieſe nüchterne Darſtellung, 
in der bei aller Ausführlichkeit grade für die Erfaſſung von Stimmungswerten 


wenig Raum iſt. G. Kemp (Memel). 


Holzmann,. Mar: Doſtojewski. Sein Leben und Werden. München: 
Muſarionverlag 1923. 90 S. Kart. 1,80. 


Bei dem lebhaften Intereſſe für ruſſiſche Literature bedarf jede Bücherei 
auch einer Einführung in Leben und Werk des dämoniſchen Doſtojewski. Dor- 
fiegendes Bändchen erfüllt feinen Sweck in ausgezeichneter Weiſe: auf knappem 
Raum gibt es die nötigen äußeren Daten, vermittelt das Derftändnis für 
Doſtojewskis Werke — und das alles allgemeinverſtändlich, packend und in die 
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Tiefen gehend, ohne je in den bei der Doſtojewski⸗Citeratur üblichen Schwulſt 
zu verfallen. Die Werke werden nicht einzeln analyſiert, ihre Kenntnis wird 
vorausgeſetzt. Nur vermiſſe ich ein Kapitel über die allgemeine Stellung Doſto⸗ 
jewskis in der Geſamtheit der ruſſiſchen Geiſtesgeſchichte. — Allen Büchereien 
zu empfehlen. K. Fuß (Eſſen). 
Schneider, Wilhelm: Joſef Ponten. Stuttgart: Deutſche Verlags- 
Anſtalt 1924. ö | 
Das Buch bringt eine Neige von Aufſätzen über Ponten, die eingehende 
Vertrautheit mit den Werken des Dichters bekunden. Beſonders aufſchlußreich 
iſt die Gegenüberſtellung des Schriftſtellers Thomas Mann und des 
Dichters Joſef Ponten, die durch den Vergleich der Wortkunſt und Worte 
wahl der beiden zu dem Ergebnis kommt, daß Mann einen Abſchluß, Ponten 
aber einen Anfang bedeute. Aber auch der Aufſatz „Ponten als Landichafts 
ſchilderer“ — hier liegt zweifellos auch feine Stärke — verdient Beachtung. 
Dennoch kommt das treffliche Buch, das dem Biographiſchen bloß ganz geringen 
Raum gewährt (nur 3 Seiten!), für die Dolksbücherei kaum in Frage. 
W. Eggebrect (Stettin). 


Karrillon, Adam: Erlebniſſe eines Erdenbummlers. Berlin: Grote 1923. 
378 S. Broſch. 4,—, Hlw. 6,—. 

Das Buch iſt nicht eben bedeutend, aber amüſant und witzig. Was man 
vermißt, ift die Geſtaltung eines abgerundeten Kulturbildes ftatt einzelner Moſaik⸗ 
ſtücke, außerdem fehlt der Hintergrund einer wahrhaft bedeutenden Perſönlichkeit, 
der ſolche autobiographiſchen Werke fo beſonders wertvoll für die Volksbücherei 
macht. Karrillon iſt ein temperamentvoller Menſch, hat allerlei erlebt, als 
wilder Student, als kleiner Candarzt, auf ausgedehnten Neifen (Italien, Nor⸗ 
wegen, Holland, Kamerun), und weiß hiervon in leichtem Plauderton zu erzählen, 
was einem immerhin ein paar unterhaltſame Stunden bereitet, zumal reichlich 
viele Anekdoten und Geſchichtchen eingeſtreut ſind. Um ein vollſtändiges Bild von 
75 Leben zu erhalten, muß man allerdings auch noch einige andere Bücher 

arrillons leſen, auf die er öfters verweiſt. Im übrigen verliert er ſich oft in 
unweſentliche Nebenſächlichkeiten, die wenig intereſſieren. Bemerkenswert iſt ſein 
überaus ſcharfer Ausfall gegen die Sozialverſicherung und das Krankenkaſſen⸗ 
weſen mit ſeiner Verlogenheit und demoraliſierenden Wirkung, womit er wohl 
vielen Ärzten aus dem Herzen ſpricht. — Die große Bücherei wird Autobio⸗ 
graphien der bei ihr vertretenen Autoren grundſätzlich einſtellen, die kleinere kann 
auf dieſes Werk verzichten. K. Fuß (Eſſen). 


3. Staat, Politik, Wirtschaft. 


Dbft, Georg: Volkswirtſchaftslehre. 3. umgearb. Aufl. Stuttgart: 
Poeſchel 1924. 406 S. Lw. 4.—. 

Der ſtürmiſchen Fortentwicklung der Volkswirtſchaftslehre unter der Um⸗ 
bildung aller wirtſchaftlichen Dinge in den letzten Jahren iſt auch der „Kleine 
Obſt“ gefolgt. Alle Kapitel ſind in ihren ſämtlichen Angaben auf dem laufenden 
gehalten. Der Aberblick iſt wie bisher vollſtändig. Tieferes Eindringen in die 
Theorie iſt zwar nirgends geboten und auch gar nicht beabſichtigt. Erfreulicher⸗ 
weiſe zeigt in dieſer neuen Auflage eine praktiſch begrenzte, aber gut ausgewählte 
Citeraturangabe den Weg zu weitergehenden Studien, aus der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Praxis in die eigentliche Wirtſchaftswiſſenſchaft. E. Dovifat (Berlin). 


Staatsbürgerliche Erziehung. Im Auftrage des Zentralinſtituts 
für Erziehung und Unterricht hrsg. von F. Lampe und G. H. Franke. 
Breslau: Hirt 1924. 494 S. | 


Das Buch umfaßt eine Reihe von Vorträgen, die im Juli 1923 auf. der 
Staats bürgerlichen Woche des Sentralinſtituts gehalten wurden. Sie geben alle 


ADB 


2 


ku cd 


Gr m. 


werd Ma 4 


wu u = 


sm m gg. u m 


—|— . — 


4. Sprach⸗ und Citeraturkunde, Theater. 51 


ihre Antwort auf das Problem der ſtaats bürgerlichen Erziehung von den ver⸗ 
ſchiedenſten pädagogiſchen Disziplinen aus und — was unſeres Erachtens von 
beſonderer Bedeutung iſt — aus oft gänzlich verſchiedenen politiſchen und welt⸗ 
anſchaulichen Bekenntniſſen. So iſt ein Buch entſtanden, das erfreulich einheitlich 
im Siel, aber ſehr bunt mannigfaltig in den Wegen iſt. Dafür zeugen ſchon 


die Namen der Verfaſſer. Der Leipziger Pſychologe Theodor Litt be 


handelt in einem einleitenden Aufſatz die philoſophiſchen Grundlagen der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung, die er im Seichen des echten deutſchen, d. h. des ſitt⸗ 


lichen Staatsgedankens zuſammenfaßt. In weiteren allgemeinen Auf⸗ 


ſätzen kommen neben Guſtav Radbruch (Aufgaben des ſtaatsbürgerlichen 


Unterrichts) Sartorius v. Waltershauſen (die wirtſchaftliche Ent⸗ 


wicklung Deutſchlands) Konrad Beyerle (die Reichsverfaſſung) und Karl 
Druckmann (die ſoziologiſchen Grundlagen der Verfaſſung) zu Worte. In 
einem zweiten Teil werden die einzelnen Unterrichtsgebiete von namhaften Fach⸗ 
leuten behandelt, wobei die Herausarbeitung der ſtaatsbürgerlichen Erziehungs⸗ 
werte auch in fernerliegenden Gebieten (Mathematik, Naturkunde u. a.) zum 
Teil mit überzeugender Beweiskraft gelungen iſt. — Das Buch gibt kein ge⸗ 
ſchloſſenes methodiſches Bild feiner Aufgabe, vermittelt aber einen Überblick über 
die Dielartigfeit der Kräfte, die bildend am Werke find, und gibt in den ein⸗ 
zelnen Arbeiten auch Tiefblicke in die verſchiedenen Arbeitsgebiete, die erfreulich 
gründlich und anſchaulich ſind. | E. Dovifat (Berlin). 


1. Sprach- und Eiteraturkunde, Theater. 


Heyden, Franz: Volksmärchen und Volksmärchenerzähler. Zur litera⸗ 


riſchen Geſtaltung des deutſchen Volksmärchens. Hamburg: Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1922. 86 S. 1.—. | | 


Die leſenswerte kleine Schrift enthält vier Aufſätze. Im erſten werden 
die beiden Volksmärchenerzähler vor Grimm, nämlich Jung Stilling, der in 
ſeiner Jugendgeſchichte „Jorinde und Joringel“ zum erſten Mal und gleich in 
klaſſiſcher Form mitgeteilt Hat, und Philipp Otto Runge mit feinen beiden 
ylattdeutſchen Märchen „Von den Fiſcher und fine Fru“ und „Von den Machandel⸗ 
boom“ in ihrer beſonderen Erzählungskunſt treffend charakteriſiert. Der zweite, 
umfangreichſte Aufſatz veranſchaulicht an zahlreichen, gut gewählten Sitaten aus 
der erſten und der letzten Auflage der „Kinder⸗ und Hausmärchen“, wie Wilhelm 
Grimm vermöge feiner Gabe, kindlich märchenhaft zu erzählen, in unabläſſiger 
ſtilkünſtleriſcher Arbeit und mit „aufmerkſamer Anmut“ (um ein Wort Jakob 
Grimms zu benutzen) „auch dem ſpröden Schriftdeutſch die Naivität des Märchen⸗ 
tones abzuzwingen wußte“. Der dritte Aufſatz verſpricht zwar „über die 


Märchenſammlungen von Grimm bis Wiſſer“ zu berichten, enthält im weſentlichen 


aber nur eine eingehende Kritik der Bechſteinſchen Märchenbücher, welche in die 
Behauptung gipfelt, daß „dieſe neben den Grimmſchen keine Exiſtenzberechtigung 
hätten”, da „Bechſtein dem Geiſt unſeres Volksmärchens völlig verſtändnislos 
gegenüberſtehe“. Der vierte Aufſatz kennzeichnet treffend die plattdeutſchen 


. Märchenfammlungen von Wilhelm Wiſſer. „Die Wiſſerſchen Märchen ſind weniger 


dichteriſch, weniger romantiſch und weniger kindlich als die Grimmſchen. Das 
bedeutet aber nichts anderes, als daß ſie dem Volksmund treuer nacherzählt ſind: 
Sie. find mehr reine Volksmärchen, während die Grimmſchen im SGeiſte der 
Romantik dichteriſch geſtaltete Volks⸗Kindermärchen find.” Es wird dann weiterhin 
mit Recht darauf hingewieſen, wieviel auch hier die ſtilkünſtleriſche Arbeit de⸗ 
Herausgebers bedeute: „Der Vergleich zwiſchen Wiſſers Niederſchriften und den 
men Saffungen feiner Märchen überzeugt immer wieder davon, daß nur die 
eltene Vereinigung von Sammler- und Erzählertalent in der Perſönlichkeit 
Wiſſers es ihm möglich machte, den Schatz der oſtholſteiniſchen Volksmärchen 


nicht nur zu heben, ſondern auch auszumünzen. Durch Wiſſers Geſtaltung 


ns die auch bei den beften Erzählern von den Sufälligkeiten einer augen- 
licklichen mündlichen Darſtellung niemals freie Erzählung eine gewiſſe Abge⸗ 
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ſchloſſengeit und Einmaligkeit, ohne doch den Eindruck der friſchen Unmittelbarkeit 
einer im Angeſicht teilnehmender Zuhörer entftandenen Formung einzubüßen.“ — 
Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Tetzner, Liſa: Aus Spielmannsfahrten und Wandertagen. Ein Bündel 
Berichte. (Vom Märchenerzählen im Volke, 2. Teil.) Jena: Diederichs 
1922. 108 S. Broſch. 1.75, geb. 2.50. 


Sicher hat ciſa Tetzner ſchon viele Kinder durch ihr Märchenerzählen be⸗ 


glückt und tut es wohl heute noch. Auch iſt fie eine gewandte Schriftſtellerin, die 
ſich auf ſtimmungsvolle Wiedergabe wanderſeliger Erinnerungen verſteht. Mit 
dem „Geiſt von Ludwig Richter und Hans Thoma“ und mit dem „Glauben an 
Deutſchlands Sukunft“ hat das — trotz der Leibbinde des Verlages — freilich 
nichts zu tun. Dazu iſt dieſe junge Dame viel zu kokett, übrigens auch in ihrer 
bildungs pfleglichen Arbeit ſelbſt, ja in ihrem Derhältnis zum Dolfe überhaupt. 

Es ift im Grunde der durch Wandervogelerziekung ein wenig gemilderte Sommers 
friſchlerſtandpunkt, ein deforatives Spielen mit Polkstümlichkeit, was beſonders 
in dieſem Bändchen zuweilen höchſt unerfreulich hervortritt. Es iſt kein Sufall, 

daß uns die reizende junge Herzbrecherin mitteilen muß, fie habe von Seit zu 
Seit „das dringende Gefühl, nach guter, ſehr guter Seife duften zu müſſen“, 
und daß ſie uns an einer anderen Stelle verrät, es ſei „engliſche Pear soap 
die ſie in ſolchen Fällen benutze. Und die Sitate aus Däubler und Werfel, die 
Erwähnung von Geſprächen über „Goethe, Chriſtus und Steiner“ und ſo manche 
anderen Bildungsornamente wollen gar nicht zu einer echten „Märlesbaaſ'“ 
paſſen. Sur ſprachlichen Form des den Erinnerungen eingeſchalteten Märchens 
vom dicken fetten Pfannekuchen möchte ich noch bemerken, daß es weder den 
Brüdern Grimm noch erſt recht einer ſchwäbiſchen Märlesbaaj’ je paſſiert wäre, 
daß ſie „herunter“ für „hinunter“ geſetzt hätten. Gerade bei einem Darſteller, 

der unmittelbar zum Volke ſprechen will, dürfte das Sprachgefühl nicht ſo ab⸗ 
geſtumpft ſein, daß es dieſen Feinheiten der Anſchauung nicht mehr gerecht wird. 
Damit komme ich ſchließlich noch auf die vielen mundartlichen Geſpräche des 
Büchleins, mit denen Lija Tetzner beweiſen will, daß fie „es gelernt habe, mit 
den Leuten und Kindern ſchwäbiſch zu ſchwätzen“. Was müſſen das für takt⸗ 
volle Ceute geweſen ſein, die über dieſes Schwäbiſch nicht gelacht haben oder 
einer begreiflichen Nervoſität Ausdruck gegeben haben! Warum hat ſich Ciſa 
Tetzner aber nicht wenigſtens die Dialektſtellen im Buche von ihrem Maulbronner 
Freund durchkorrigieren laſſend Das wäre dieſem vielleicht auch noch lieber ge⸗ 
weſen, als durch offene Briefe angefeiert zu werden. E. Ackerknecht. 


Marcuſe, Ludwig: Die Welt der Tragödie. Mit 12 Porträts. 
Berlin: Schneider 1925. 180 5. Hlw. 10,—. | 


Die antike Tragödie entlaftet den Menſchen durch feine Einbeziehung in 
den univerſalen, wenn auch tragiſchen Weltſinn, die chriſtlich⸗ humaniſtiſche bes 
freit ihn durch die Ausſicht auf eine endliche Erlöſung, die moderne Tragödie 
aber iſt nur ein zielloſer Aufſchrei der Kreatur ohne Überwindung und Ab⸗ 
ſchwächung des Leides. Wie ſich in den ſo geſtellten Rahmen die großen tragi⸗ 
ſchen Dichter einfügen und wie ſich in ihren verſchiedenen Perſönlichkeiten dann 
die beſondere Stellung zu dem Leidproblem ausdrückt und ausdrücken muß, das 
ſucht Marcuſe in ſeinen philoſophiſchen Eſſays, „indem er in abſtrakten Be⸗ 
griffen die dramatiſchen Manifeſtationen des tragiſchen Erlebniſſes umkreiſt“, zu 
erfaſſen. Aeſchylus, die Myſterienſpiele, Shakeſpeare, Schiller, Kleijt, Büchner, 
Grabbe, Hebbel, Ibſen, Hauptmann, Schnitler, Wedekind, Shaw, Kaifer gelten 
ihm als die eindrucksſtärkſten Geſtalter des tragiſchen Erlebniſſes. Durch die 
oft nur ſkizzenhafte, aber immer gedankenſchwere und gedankenklare Darſtellung 
dieſer Typen des tragiſchen Menſchen vermittelt er mit zwingender Kraft dem 
£ejer das vielgeſtaltige Ceidproblem und die Formen des tragiſchen Erlebens. 
Die dem Buche beigegebenen, künſtleriſch bedeutſamen Porträtradierungen tragen 
in dieſem Fall nicht unweſentlich zur . = Worteindrudes bei. 

G. Kohfeldt RB 
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5. Bildende Kunſt, Muſik, Lichtſpiel. 53 


S. Bildende Runft, Mufik, Eichtfpiel. 


git Alfred: Briefe an die Kommiſſion für die Verwaltung der 
Kunſthalle. In Auswahl mit einer Einleitung hrsg. von Guſtav Pauli. 
2 Bde. Hamburg: Weſtermann 1924. Geb. 12,50. 


Don den vielen Reiſen, die er im Dienſte der Hamburger Kunfthalle 
Jahr für Jahr gemacht hat, berichtete Cichtwark an die ſtaatliche Kommiſſion, 


mit der er zuſammen zu arbeiten hatte. Selbſtverſtändlich, 1 dieſe Briefe von 


Kunſtausſtellungen, Kongreſſen, Auktionen, kurz von all dem handeln, was dem 


Aufbau der Sammlung unmittelbar zweckdienlich war. So wären ſeine Berichte 


eine interne Angelegenheit und höchftens von beſonderem Intereſſe für Muſeums⸗ 
beamte. Allein Lichtwark war nicht der Mann, der fein Amt als eine berufs- 
mäßig enge Funktion zu betrachten geneigt war. Wie er ſein Muſeum in den 
Dienſt lebendiger Bildungsarbeit ſtellt, ſo gewinnt er aus feinen Reiſen überall 
den Stoff zu erzieheriſcher Wirkung. Er zieht alles in den Kreis feiner Be⸗ 
obachtung und Erörterung, was ſich auf das Künftlerifche, ja im weiteſten Sinne 
auf das kulturelle Leben ſeiner Gegenwart bezieht. Stadtentwicklung und ſtäd⸗ 
tiſche Baupflege, die geſellſchaftlichen Strömungen in Deutſchland, Frankreich, 
Belgien, Holland, England und Skandinavien, die Individualität des ſchaffenden 
Menfchen, die Bedeutung der gewerblichen Arbeit für dekorative und angewandte 
Kunft — auf alles richtet er feinen Blick und ordnet es zu einem Geſamtbild 
der kulturellen Ceiſtung. Er geht von der Beziehung zu Hamburg aus, aber 
ganz zwanglos ergibt ſich daraus die Beziehung zur deutſchen Gegenwart über⸗ 
haupt. Die erſchreckenden Symptome des Verfalls hat er geſehen und gebrand⸗ 
markt, als die meiſten nur die prunkvolle Faſſade ſagen. In feinem Kreiſe 
hat er als mahnender Erzieher. gewirkt wie kaum ein anderer an einem Platze 
von ähnlicher Wichtigkeit, wie Hamburg es war. Dieſer raſtlos wirkende päda⸗ 
gogiſche Ernſt, von dem die Arbeit des Mannes zeugt, macht die jetzt erfolgte 
Veröffentlichung der Briefe ſo unſchätzbar. Man ſtelle ſich vor, von welchem 
Wert es für Lehrende und Cernende fein müßte, ein entſprechendes Zeugnis 
über die bildungspflegliche Arbeit zu beſitzen, die wir heute durch Buch und 
Wort zu treiben uns anſchicken. Freilich wird man aus der ausgezeichneten, Schil⸗ 
derung, die Pauli von der menſchlichen Eigenart Lichtwarks in der Einleitung 
bietet, mit Keſignation erkennen, daß Perſönlichkeiten von ſolcher pädagogiſchen 
Genialität nur einmal in Generationen da ſind. Ein Vorbild bleiben ſie deshalb 
doch, vielleicht auch ein Gegenſtand neidvollen Derwunderns, daß Menſch und 
Wirkungskreis ſich einmal ſo glücklich zuſammengefunden haben. — Das Werk 
iſt für mittlere und größere Büchereien unentbehrlich. G. Kemp (Memel). 


Lempertz, Heinr. G., und Carl Becker: Einführung in die Entwicklung 
der Kunſt. Mit 52 Abb. Köln: Bachem. 45 S. Lw. 1,20. 


In der von den beiden Derfaffern herausgegebenen Folge „Der Weg zur 
Zunft. für Schule und Haus“ bildet das vorliegende Heft den dritten Teil. 
Wie in den beiden andern iſt auch hier die für Schüler gedachte Anleitung 
zum äſthetiſchen Verſtändnis des kunſtgeſchichtlich Gewordenen bei aller An⸗ 
ſpruchsloſigkeit zuverläſſig und brauchbar. Wieder iſt anzuerkennen, daß der 
modernen Kunſt viel Derftändnis entgegengebracht wird. Das iſt ein zwar 
. aber gerade deshalb für Unterrichtszwecke recht zu emp⸗ 
ehlender Gewinn der Methode, die äſthetiſch und geſchichtlich vorgeht, und fo 
eins aus dem andern verſtehen lehrt. — Für kleine Büchereien als erſte An⸗ 


leitung. G. Kemp (Memel). 


Fiſcher, Hans W.: Das Tanzbuch. Mit Anhang: Drei Tanzſpiele. 


Munchen: Langen 1924. 162 S. Broſch. 2.—, geb. 4. — 
In glänzender Weiſe hat es der Verfaſſer in dem eee Werkchen 
verſtanden, auf wenig Seiten in knappſter Formulierung die Herkunft des Tanzes 
zu ſkizzieren und aus der Unterſchiedlichkeit feiner geſchichtlichen Geſtaltungen 
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das Urweſen des Tanzes herauszufchälen, das in der Kunft des neuen Einzel- 
und Gruppentanzes der Gegenwart wieder ſchlackenfrei ſich zum Lichte ringt: 
Selbſt Vorkämpfer und Berater der neuen Richtung, die zur Seit in dem auf 
die Darſtellung der „abſoluten Bewegung“ gerichteten tänzeriſchen Beſtreben 
v. Labans und ſeiner genialen Schülerin Mary Wigman gipfelt, betrachtet er 
aus den Zufammenhängen der Kunft und des kulturellen Cebens überhaupt her- 
aus die bisherigen „Errungenſchaften des modernen Tanzes“, um auf Grund 
ſeiner durch den Gang der Entwicklung als richtig erwieſenen Theorie die „Siele 
des Tanzes“ herauszuſtellen. So unterſucht und würdigt er nicht nur £eiflung 
und Art der tänzeriſchen Perſönlichkeiten der letzten zwanzig Jahre, ſondern 
weiſt aus den vorhandenen Keimen auf die Bereicherung und Vertiefung 
des Gemeinſchaftsgefüghles durch die kommende Tanzgemeinſchaft hin, welche 
die Erneuerung des Theaters nachhaltig zu beeinfluſſen verſpricht. Die drei an⸗ 


hangsweiſe beigegebenen Tanzſpiele veranſchaulichen dieſen jüngſten Sweig der 


behandelten Kunſtgattung. — Die Prägnanz und die Anſchaulichkeit der Dar⸗ 


ſtellung erhöhen den Wert des aufichlußreichen, ernſthaften Buches. Es . 


in jede größere und mittlere Bücherei. B. Sauer (Stettin). 


Der Film von Morgen. Hrsg. von Hugo Zehder. Mit ſechs 
Zeichnungen von Marc Kallin. Berlin: R. Kaemmerer 1923. 167 S. 


Nachdem ſchon Ackerknecht letzthin ein paar tüchtige Leiſtungen aus dem 
Gebiet der modernen Filmliteratur an dieſer Stelle gewürdigt hatte, iſt es erfreu⸗ 
lich, auch die vorliegende Schrift dieſen beizählen zu können. Hugo Sehder hat 
es als Herausgeber mit gutem Geſchick verſtanden, ſich ſeine Mitarbeiter bis 
auf ganz wenige Ausnahmen aus den Freunden junger Kunft herauszuſuchen. 
Das gewinnt dem Buch eine neue, energiſche und klare Einſtellung, die dort, 
wo guter Wille zum Derftändnis der Problematik des Films vorauszuſetzen iR, 
ihren Eindruck nicht verfehlen wird. Alle bekennen ſich zum Film, voran Carl 
Hauptmann, der in ihm die unerſchöpflichen Möglichkeiten zu einer neuen Ge⸗ 
bärdenkunſt ſieht, die mit dem Theater und mit der kindiſchen Nachäffung des 
Theaters durch das Kinodrama nichts mehr gemein hat. Aus ähnlichen Voraus⸗ 
ſetzungen erwächſt auch der gediegene Aufſatz von Willy Haas über die Un⸗ 
möglichkeit einer Dramaturgie des Films. Was an andern Stellen über das 
Filmmanuſkript (A. Siemſen), den Großfilm (Eug. Tannenberg), die Dekoration 
(Balthafar) an guten und nützlichen Anſichten geäußert wird, verdient angeſicht⸗ 
der Nibelungen⸗Kataſtrophe nur zu große Beachtung. Die „ethiichen Möglich⸗ 
keiten im Film“ hat K. Pinthus vorzüglich herausgearbeitet; er verſteht darunter 
alles, was heute etwa unter Kultur-Silm zuſammengefaßt wird. Dem Natur⸗ 
Film ſelbſt iſt A. v. Dungern bei aller Kürze ſehr gerecht geworden. Chaplins 
phantaftifche Komik, die künſtleriſch etwas völlig Neues darſtellt, wird von 
D. Beyer hübſch beleuchtet. Schade, daß die nel, vielfältig anregende 
Schrift in ein fo affektiert törichtes Gewäſch ausklingt: Was E. Rothſchild über 
„Film und Erotik“ von ſich gibt, iſt Filmgeiſt von vorgeſtern. — Für größere 
Büchereien. G. Kemp (Memel). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Möller, Theodor: Das Geſicht der Heimat. Natur- und Kulturbilder 
aus Schleswig⸗Holſtein. 4. Aufl. Mit 166 Bild. i. T. u. 5 Kunſtbl. 
Kiel: Schleswig ⸗Holſteiniſche Derlagsanftalt 1922. 130 S. 4°. 
Ein feiner Kenner des „Cändeken deep“ zeigt uns das Geſicht Schleswig. 

Holſteins: die liebliche Schönheit der „buckligen Welt“ am Oſtſeegeſtade, die 

ſpröde Kargheit des Mittelrückens, die endloſe Weite der Marſchen und Watten. 

Die angeregte, flüſſige, ruhig erzählende oder lebhaft ſchildernde Darſtellung, 

die ftets frei iſt von trockener Unterweifung, läßt das Candſchaftsbild erwachſen 

aus erd⸗ und kulturgeſchichtlicher Vergangenheit und ſtellt es ins Licht leben⸗ 


diger Gegenwart. Es entitehen Kulturbilder mit ihren heimatlich bäuerlichen 
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Formen in Hausbau und ⸗ausſtattung, in Sitte und Brauch, Sprache und Cied. 
Das ſchönheitskundige Auge des Derfaflers hat immer die Landſchaften aus⸗ 


geſucht, die mit charakteriſtiſcher Eigenart formale Schönheit verbinden und ſie 


in wundervollen Photographien feſtgehalten. Es iſt ein Heimatbuch entſtanden, 


„wie es Schleswig⸗Holſtein in der Vollendung nicht wieder beſitzt. Der Verlag 


ermöglichte durch Verwendung guten Kunſtdruckpapiers eine vorzügliche Wieder⸗ 
gabe der Photographien; ſeine Druckerei verhalf dem Buche durch fein ge⸗ 
ſchnittene Typen und geſchmackvolle Satzordnung drucktechniſch zu einheitlicher 
Wirkung. Das Buch darf in keiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Bücherei fehlen; 


darüber hinaus ſei es allen großen und mittleren Büchereien empfohlen. 


Jungclaus (Kiel). 


Dauthendey, Max: Erlebniſſe auf Java. Aus Tagebüchern. 
München: Langen 1924. 256 S. Broſch. 3,50, geb. 6,—. 


Dauthendey berichtet von der Hochzeit eines javaniſchen Sultans, des 
„Nagels der Erde“ (1915), bei der er Gaſt war, und von feiner Smeroe- 
Beſteigung im Mai 1917 (der Smeroe iſt der höchſte Vulkan der Inſel). Unter 
den vielen, allzuvielen Reiſebeſchreibungen der letzten Jahre nimmt dies Buch 
einen ganz hervorragenden Platz ein. Es iſt nicht eine Erzählung aufregender 
Abenteuer, nicht wird hier das Problem aſiatiſcher Kultur und weſtlicher Sivi⸗ 
liſation erörtert. Nein, hier iſt ein Menſch, der nur ſchildern will, was immer 
ſeine Augen zu faſſen vermögen an buntem und ſchönem, edlem und feier⸗ 
lichem Menſchentreiben, an erhebenden, ernſten und heiteren Natureindrücken. 
Und es iſt erſtaunlich, mit welch unerſättlicher Gier Dauthendeys Augen alles 
trinken, mit welcher Genauigkeit und anſchaulichen Klarheit das Gedächtnis 
alle Bilder feſthält, mit welch eindrucksweichem Gemüt die Seele ſich dem Ge⸗ 
fehenen hingibt, mit welch dankbarer Freude fie alles Reflektieren fernhält, 
einer erſtaunten Kinderſeele gleich, die über die Beſcherung am Weihnachtsabend 
jubelt. Gibt ſo einerſeits die Plaſtik der Bilder, eine faſt kindlich heitere Rein⸗ 
geit des Sühlens dem Buch feine Eigenart, jo ergreift es dadurch noch beſonders 
tief, daß der Leſer ahnt, wie im deutſchen Dichter das Herz vor Sehnſucht 
nach der Heimat zittert, von der er durch den Krieg getrennt war und die er 
nicht wiederſehen ſollte. — Auf fein beſaitete Menſchen wird dies Buch ſehr 
tief wirken, und wir fähen es gerne in möglichft vielen Händen. 

| J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


8. Uerſehledenes. 


Heffte r, Lothar: Was iſt Mathematik d Unterhaltungen während 
einer Seereiſe. Freiburg (Br.): Fiſher 1922. 160 S. Steifbroſch. 3,50. 


Dieſe Unterhaltungen finden ſtatt zwiſchen einem gelehrten Mathematiker 
und einem gebildeten Laien, einem Kaufmann, an Bord eines nach Amerika 
fahrenden Paſſagierdampfers, der hier den bedeutungsvollen Namen „Gauß“ 


trägt. Am Ende der Reife hat der Kaufmann an der Hand feines gelehrten 
Fahrtgenoſſen einen Einblick in die Aufgaben der höheren Mathematik ge⸗ 


wonnen, hat ihr Arbeitsfeld kennen gelernt, iſt ein gut Stück ihren £eiflungen 
gefolgt und hat ſein eigenes und höchſt elementares Wiſſen von dieſen Dingen 
um die grundlegenden Begriffe dieſer Wiſſenſchaft vermehrt. Das Mittel waren 
zwangloſe Geſpräche, die immer an bekannte Erſcheinungen und landläufige 
Beobachtungen anknüpften. In dieſer hübſchen Einkleidung macht der Verfaſſer 
dem mathematiſch Ungeſchulten die Abgrenzung der einzelnen Arbeitsgebiete 
der Mathematik klar, führt ihn in den Sahlbegriff in allen ſeinen Verzweigungen 
(reelle, rationale, irrationale, imaginäre, tranſzendente Zahlen) ein, lehrt ihn 
das Weſen der Gleichungen aller Grade, der Funktionen, der Grenzwerte, des 
Differentials und des Potentials kennen, verſchafft ihm eine Dorftellung von der 
Dualität des Raumes und von der Vierten Dimenſion und einen Einblick in 
die Analpſis situs (der Fläche). Der Fermatſche Satz wird geſtreift, eine ganze 
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Reihe anderer Probleme werden perſpektiviſch gezeigt, und die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung der mathematiſchen Erkenntnis in ihren Hauptdaten wird an den ge— f 
eigneten Stellen unaufdringlich eingeſchaltet. Den Schluß bildet eine gemein⸗ 
verftändliche Darlegung des ſpeziellen und allgemeinen Relativitätsprinzips der; 
Theorie Einſteins. Das kleine Büchlein iſt ſehr geſchickt dem Bedürfnis eines 
gebildeten Caien angepaßt, der ſich etwa in die Begriffswelt der höheren Mathe- 
matik hineinfinden möchte und dafür einige Erinnerungen aus einem ſumma⸗ 
riſchen Schulunterricht mitbringt. Wie aber der „Gauß“ erſt nach einer mehr⸗ 
tägigen Quarantäne am Siele landen darf, ſo wird ſich der Leſer, der ſich 
dem Verfaſſer anvertraut, auch erſt einmal durch die Sperre der elementaren. 
Mathematik ſchlagen müſſen, wenn er das ihm vom Derfaſſer geſteckte Ziel’ der 
Einſicht in das Weſen der Mathematik erreichen will. Das treffliche Werkchen 
erfordert Mitarbeit durch den CLeſer und iſt a auch wohl nur für größere 
Büchereien zu empfehlen. F. Plage (Frankfurt a. d. O.). 


Hirſchberg, Leopold: Der Taſchengoedeke. Frankfurt a. M.: T Tiedemann | 
& Uzielli 1924. VI, 815 S. Lw. 40,—. 


Ich möchte den literaturkundigen Bücherfreund ſehen, der dieſes handliche, 
ſehr hübſch auf dünnem Papier gedruckte, vielverſprechend betitelte Ganzleinen- 
bändchen nicht mit den freundlichſten Erwartungen zur Hand nähme. Und gar das 

Vorwort ſcheint ihn dann gleich durch ſeine erſten Sätze zu den kühnſten bibliogra— 

phifchen Hoffnungen zu berechtigen. Da wird ſchlicht und volltönend verheißen: 

„Die „deutſche Literatur“ von etwa 1650 an, die ausländiſche in Überſetzungen vom 1 
graueſten Altertum bis zur Neuzeit, die Philoſophie von Plato bis Nietzſche, die f 
Graphiker von Chodowiecki bis Wilhelm Buſch, die Muſikwiſſenſchaft von Bach bis | 
Robert 3 Sahlloſes aus den Grenzgebieten (Kulturgeſchichte, Volkskunde, Chco- 

logie uſw.) — all das wird man auf den 816 Seiten des Tafchen-Boedele in über- | 
ſicgtlichſter, ia verſtändlicher Anordnung finden und ſich von ihm wie vom 
65 egleiten laſſen.“ Donnerwetter, ſagt man ſich, das iſt ja ein Nach⸗ 

ſchlagewerk, wie es uns für Privatbüchereien und für kleinere öffentliche 
Büchereien, die ſich den großen Goedeke nicht leiſten können, längſt gefehlt hat! 
Im weiteren Verlauf des Vorwortes wird jene Verheißung freilich bereits dahin 
eingeſchränkt: „Von vielen Autoren, namentlich neueren und drittgradigen älterer: 
Seit, gab ich meiſt Stichproben (die meiner Anſicht nach wichtigſten und charak⸗ 
teriſtiſchſten Werke).“ — Gut, denkt man, Dollftändigfeit iſt ja ohnedies eine, 
Utopie und zudem meiſt ein Abel, und ein Mann, der uns ſo ſicher aus dem 
Garten der Weltliteratur heraus begrüßt, wird gewiß mit der Gartenſchere 
richtig umzugehen wiſſen. Und nun fängt man guten Mutes an, ſeinerſeits 
Stichproben zu machen und — den Kopf zu ſchütteln. Daß keine Lebenden 
(außer Gerhard Hauptmann!) aufgenommen ſind, hat man ſich vorweg gedacht, 
ſchon bei dem Namen Soedeke, und iſt deshalb darüber nicht enttäufcht. Aber 
mit welch unglaublicher Willkür find die Toten behandelt! Bei der „deutſchen 
Literatur” (warum ſetzt fie Hirſchfeld eigentlich in Anführungsftriche ?) fehlen 
ganz (um nur zu nennen, was mir fo ohne planmäßige Vergleichung mit Literatur- 
geſchichten und anderen Nachſchlagewerken aufgefallen ift): Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach, Friedrich Huch, Greif, Lingg, Eyth, Chriſtian Wagner, J. G. Fiſcher, 
Ludwig Thoma, Löns, Gorch Fock, Schmitthenner, Morgenſtern, Hans Hoff- 
mann, Heinrich Seidel, Trojan, J. D. Widmann, Dauthendey, Flaiſchlen, Schön⸗ 
aich⸗Carolath. Vielleicht hielt fie Hirſchberg noch nicht einmal für „drittgradige“ 
Autoren d Aber auch dann hätte er fie bringen müffen, denn er führt viert⸗, 
fünfte und ſechſtgradige Autoren aus der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts und aus weiter zurückliegenden Seiten in Unmengen und zum Teil 
mit einer Unzahl von Werken auf; fo 3. B. Raupach mit 45, Saphir mit 50, 
: £yfer mit 65, Vulpius mit 103 und Bechſtein mit Ul Werken. Noch merk⸗ 
würdiger liegt die Sache bei den Überſetzungen ausländiſcher Literatur „vom 
graueſten Altertum bis zur Neuzeit“. Da find wohl Rouſſeau, Voltaire, Beau⸗ 
marchais, Balzac und viele ihrer kleineren Candsleute, aber kein Rabelais, 
Claude Tillier, Beyle, Flaubert, Coſter, Maupaſſant, Sola. Da find wohl 
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Chaucer, Shakeſpeare, Swift, Defoe, Byron, Dickens, Thaderay, Congfellow, 


Poe uſw., aber kein Irving, Cooper, Wilde, Norris; da ſind Dante, Talfo, 
Aretin, Arioſt, Manzoni (allerdings ohne die „Verlobten“) uſw., aber kein 
Fogazzaro; da ſind Cervantes und Calderon, aber kein Eſchegaray und Coloma; 
da iſt Anderſen, aber kein Kierkegaard, Jacobſen, Ibſen, Björnſon, Kielland, 
Jonas Sie, Strindberg, Geijerſtam; da iſt Puſchkin und Turgenjew, aber kein 
Doſtojewski und Tolſtoi; und da iſt ſchließlich kein Multatuli und Maartens. 
Bei den Philoſophen fehlen beiſpielsweiſe Eduard von Hartmann und Friedrich 


Albert Cange, J. E. Erdmann, Sigwart, Kuno Fiſcher, Wilhelm Dilthey, 
Deuſſen. — Neben dieſen fachlichen Lücken fallen einige formelle Mängel kaum 


ins Gewicht. Doch möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß es grundſätzlich be⸗ 
denklich iſt (und überdies angeſichts der wenigen Fälle auch keine bemerkenswerte 
Raumerſparnis bedeutet), wenn bei den Illuſtratoren die Werke nicht auf⸗ 
geführt werden, die von einem „auch ohne ſeinen Illuſtrator des Sammelns 


werten“ Autor ſtammen. Es geht hier, gerade wenn man den Sammler im Auge 


hat, wirklich nicht ohne Doppelaufführungen ab. Sonft iſt der Nachſchlagende 
in Gefahr, z. B. bei Hoſemann ganz deſſen Illuſtrationen der Werke von 


E. T. A. Hoffmann zu überſehen. — Alles in allem: Das Handbuch iſt, nament⸗ 


lich auch feines Derzeichniffes der nicht gelüfteten Anonyma und Pjeudonyma 
und feiner Anhänge (über die Werther-, die Fauſt⸗ und die KXenien⸗Citeratur) 
wegen wertvoll für den Antiguar und den Bücherſammler, dem es auch auf 
Schriftſteller kten Ranges ankommt, wenn fie nur lange genug tot find. Für 


den an den weſentlichen literariſchen Erſcheinungen der Weltliteratur namentlich 


der letzten Menſchenalter intereſſierten Bücherfreund iſt es, trotzdem es darauf 
Anſpruch macht, kein Hilfsmittel, das eine oft ſchmerzlich empfundene Cücke in 
der bücherkundlichen Fachliteratur ausfüllt. E. Ackerknecht. 


* 2. Schöne Literatur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Cudus de Antichriſto oder Das Spiel vom Kaiferreich und vom 


Antichriſt. Der latein. Urtext und die deutſche Übertragung dargeboten 
von Cudwig Benninghoff. (Aus alten Bücherſchränken.) Hamburg: 
Hanſeatiſche Derlagsanftalt 1922. 115 S. Geb. 1,50. 


Die Neuherausgabe oder vielmehr die Wiederbelebung des aus der Seit 
Barbaroſſas ſtammenden Spiels vom Antichriſt iſt eine dankenswerte Tat des um 
Wilhelm Stapels deutſches Volkstum und die Hanſeatiſche Verlagsanſtalt geſcharten 
Kreiles. Wiſſenſchaftlich iſt das alte Spiel immer zugänglich geweſen, am leich⸗ 
teſten in Fronings Sammlung des mittelalterlichen deutſchen Dramas, aber die 
Wiſſenſchaft hat es nie recht verſtanden, vielleicht auch nie verſucht, dem Freund 
deutſcher Dergangenheit zum Bewußtſein zu bringen, welchen unvergänglichen 
Schatz wir in dieſem älteſten politiſchen Drama unferer Citeratur beſaßen. Ben⸗ 
ninghoff hat ſich dieſer Aufgabe mit hingebender Liebe angenommen und ſchon 
durch ſeine kräftige Überſetzung aus dem Mönchslatein erreicht, daß nun auch 
das Volk ahnen kann, wie ſtark im Mittelalter eine Kulturgemeinſchaft geweſen 
fein muß, die das Bekenntnis zum Reich als eine feierliche Handlung voll 
religiöfeer Weihe empfand. Aus dieſem Einheitsgefühl wächſt ein lebendiges 
Derftändnis für den Sinn des alten Dramas überhaupt, den der Herausgeber 
in einem einſichtigen Vorwort erläutert. Bildungspfleglich hat die Erneuerung 
des Spiels beſonderen Wert dadurch, daß ſie ein ſehr brauchbares Textbuch 
für eine Aufführung durch Gemeinden der Jugendbewegung bietet. Dadurch 
kann für die nationale Sache zweifellos mehr Segen erwachſen als durch das 
Paradieren mit 5 Für Aufführungen liegt ein beſonderer Druck der 
Hanſeatiſchen Derlagsanftalt vor, der nur den deutſchen Text und die reichlichen 
Bühnenanweiſungen bringt. G. Kemp (Memel). 


| 
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Holberg, Ludwig: Der politifche Kannegießer. Der Franzoſennarr. (Jean 
de France.) Komödien. Deutſch von Heinrich Goebel. (Holbergs 
geſammelte Komödien Bd 1.) Leipzig: Haeſſel 1922. 235 S. 
Broſch. 2,20. Hlw. 3,30 ö 


cCudwig Kolberg, der „däniſche Molière“, ſcheint unſerer Seit wenig 
mehr zu ſagen haben. Wie fremd muten uns auf den erſten Blick ſeine naiv⸗ 
unerotiſchen Fabeln, ſeine biedermeierlich⸗ſteife Darſtellungsweiſe, ſeine patriar⸗ 
chaliſch⸗unproblematiſche Weltanſchauung an! Wer ſich aber erſt in den be⸗ 
häbig⸗ſatiriſchen Stil dieſer ausgeſprochen germaniſchen Cuſtſpiele ein wenig ein⸗ 
gelebt hat, der ſpürt, daß hier eine eigenwüchſige, echt dramatiſche Kraft der 
Auseinanderſetzung mit der menſchlichen Torheit jeder Sorte am Werke iſt. Die 
neue Überſetzung von Heinrich Goebel verſucht mit Geſchick, die Sprechweiſe der 
handelnden Perſonen unſerer heutigen Umgangsſprache anzupaſſen (und überdies 
unter Anlehnung an die Inſzenierungen nordiſcher Bühnen der Aufnahme Hol⸗ 
bergs in den deutſchen Theaterſpielplan unſerer Seit die Wege zu ebnen). 
Vielleicht wäre es aber da und dort beſſer geweſen, die Zeitferne der Handlung 
durch eine altmodiſchere Färbung der Sprache anſchaulicher zu machen. Der 
vorliegende erſte Band enthält die Erſtlingskomödie Holbergs, den im Jahre 
1722 gedichteten „Politifchen Kannegießer“, welcher ja bis zum heutigen Tage 
die ſprichwörtliche Bezeichnung geblieben iſt für einen politiſchen Nichtswiſſer 
und Nichtskönner, der am Stammtiſch trefflich darüber zu ſchwatzen weiß, wie es 
eigentlich hätte gemacht werden müſſen, und den „Franzoſennarr“, 
dieſen komiſchen Vertreter des germaniſchen Caſters der Auslandsſucht und Aus- 
ländernachahmung. — Für größere Büchereien. E. Ackerknecht. 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Keller, Gottfried: Erzählungen. Ausgewählt und eingeleitet von Walter 
von Molo. München: Langen 1922. 228 S. Geb. 4,—. 


Die vorliegende Auswahl enthält 5 Erzählungen aus den „Keuten von 
Seldwyla“, nämlich „Kleider machen Leute”, „Der Eandvogt von Greifenſee“, 
„Die drei gerechten Kammacher“, „Der Schmied ſeines Glückes“ und „Romeo 
und Julia auf dem Dorfe“. Man kann darüber im Sweifel ſein, ob es richtig 
war, eine ſolche Auswahl lediglich mit Stücken aus der einen Vovellen⸗ 
ſammlung Kellers zu beſtreiten. Am eheſten läßt ſich ein ſolches Verfahren 
rechtfertigen, wenn der Band für Lefer gedacht iſt, denen eine erſte Bekannt⸗ 
ſchaft mit Kellers Erzählungskunſt vermittelt werden ſoll. (Andere Teſer werden 
zum Eigenbeſitz ohnedies jetzt, wo es genug billige Drucke gibt, Geſamtausgaben 
der einzelnen Novellenſammlungen Kellers vorziehen.) Was ſollen aber. ſolche 
Leſer mit der Einleitung Molos anfangen, die ſich in ſüffiſantem, gefallſüchtig 
geiſtreichem Literatengerede ergeht, anſtatt — im Anſchluß an Kellers eigene 
Vorworte zu den „Leuten von Seldwyla“ — in die beſondere Welt dieſer 
Novellen und weiterhin in das Geſamtwerk des Dichters wirklich „einzuführen“. 
Wir find ja von Molos Einleitungen zu den ſonſt jo dankenswerten Cangenſchen 
Auswahlbänden allerhand gewöhnt (vergleiche beſonders Hamfun und £udwig 
Thoma); aber mit ſolcher — Freiheit hat er noch nie ſeine literaturpädagogiſche 
Aufgabe zur Spiegelung des eigenen Geiftes mißbraucht. Nur drei beliebig 
herausgegriffene Stilproben ſeien dem Leſer zur Nachprüfung meines Urteils 
unterbreitet: „Keller war geiſtig ein Lehrling der Klaſſik, er erwarb ſeinen 
Geſellentitel bei Goethe; als ſich Keller „ſelbſtändig machte“, erinnerte ſein 
„Betrieb“, daß er bei „erſtklaſſigen“ Meiſtern „gelernt“ hatte, daß er im beſten 
Sinne, fo „würdig“ als er vermochte, ſein „Publikum“ nach feines Meiſters 
Grundſätzen „bediente“.“ So heißt einer der erſten Sätze dieſer Einleitung. In 
ihrer Mitte aber prangt der Satz: „Durch Kellers gütigen Humor, durch die 
beſcheidenen Sötchen, die er durch ſeine Darſtellung veredelte, iſt er dem Bürger⸗ 
tum im weiteſten Sinne fo „reizend“, fo „entzückend“, fo „goldig“, fo „süß“ 
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ans. Herz gewachfen.” Und gegen den Schluß hin leſen wir bei einer beiläufigen 
Nennung des „Grünen Heinrich“: „Wer wiſſen will, wieſo im letzten Jahr⸗ 
zehnt die Beſitzenden deutſcher Art zum Dilettantismus, zum Makartbukettkult 
kamen, warum ſich damals wieder die Revolution geiſtiger Kräfte vorbereiten 
mußte, der muß immer wieder Kellers großen Kulturroman leſen, voll der hohen 
Kultur ſeines Nach⸗Goethe⸗Stiles. Keller ift eine Station; der Zug muß weiter 
brauſen, das Genie braucht nicht bei Keller zu halten, alle fahrplanmäßigen 
Züge tun aber gut, in der Station Keller zu halten und dort Waſſer zu nehmen; 
es täte das dem geregelten literariſchen Eiſenbahnverkehr ſehr gut.“ Wie fchade, 
daß der wehrhafte Meiſter Gottfried nicht gerade, nach vorherigem Genuß 
ſolcher Einführungskünſte, vorüberkam, als das brauſende Genie Walter von 
Molo bei ihm Waſſer nahm! Ich glaube, die Folgen einer ſolchen Konfrontie⸗ 


rung hätten den ganzen Moloſchen Fahrplan durcheinander gebracht. „Es täte 


das dem geregelten literariſchen Eiſenbahnverkehr ſehr gut.“ 
„ 6 E. Ackerknecht. 


3. heuerfeheinungen der erzählenden Literatur. 


Anderſen-Rexs, Martin: Eine Mutter. Roman. Konſtanz: Wöhrle 


1923. 319 S. Broſch. 3.—, Glw. 5.—. 


Dieſes Jugendwerk des däniſchen Dichters — ein ländliches Idyll von 
der jütifchen Oſtſeeküſte, noch ohne alle ſozialiſtiſche Tendenz — reicht menſchlich 
und künſtleriſch nicht entfernt an ſeine großen Proletarierdichtungen 258 5 der 
Eroberer“ und „Stine Menſchenkind“ heran. Es iſt nicht recht erſichtlich, warum 
es ins .Deutfche überſetzt wurde, außerdem find die vielen Druckfehler ftörend 
und hätten ſich wohl vermeiden laſſen. Abgeſehen von einigen ſehr ſchönen 


Naturſchilderungen namentlich im Anfang und manchen ſcharf beobachteten 


Einzelfzenen, in denen ſich der ſpätere Dichter ankündigt, iſt die Handlung 
ſo langatmig und oft innerlich unbegründet, daß das Buch wohl nur für 
große Büchereien zur Anſchaffung in Betracht kommt, die es zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des Geſamtbildes von Auderſen⸗Nexös Schaffen einftellen werden. 
= Frida Endell (Stettin). 


Bartſch, Rudolf Hans: Muſik. Drei Novellen. Leipzig: Staackmann 
1924. 328 S. Lw. 5,—. ; 

Die erfte Novelle „Mozarts Faſchingsoper“ erzählt von einem Intrigen» 

ſpiel am am Hofe des ſterbenden Kaiſers Joſef II. Zwei Brautpaare werden 

in einer frivolen Wette überkreuz gegen einander gehetzt. Das Ergebnis iſt eine 

große Niederlage aller Beteiligten. Scherzgaft und ein wenig ironiſch wird 

das berichtet und als hiſtoriſche Grundlage von Mozarts Faſchingsoper „Cosi 


fan tutte“ Hingeftellt. — Die beiden andern Novellen erzählen von dem „Geiger 


von Salzburg”, einem alternden meiſterlichen Muſiker, der fein Leben. lang 
bei allen Genüſſen und Freuden daneben geftanden hat, aber ohne Derbitte- 
rung, in heiterer Wehmut fein Leben ſich neigen ſieht; und von dem fieghaften 
Meiſter“, der als 50 jähriger noch ein ganz junges Ding zu freien wagt und 
ſich in ihrem Beſitze auch gegen einen gefährlichen Nebenbuhler glänzend be⸗ 
Bauptet. — Die künſtleriſche Höhe feiner erſten köſtlichen Novellen hat Bartſch 
hier nicht erreicht. Die behagliche Breite der Erzählung artet zu oft in Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit aus, zumal die Motive und beſonders der indirekte und leider nur 
zu oft auch direkte Preis des Öfterreichertums (hier noch mit billigen Seiten⸗ 
hieben auf die böſe Gegenwart) ſich in Bartſchs Werk nachgerade in unerträg⸗ 
licher Weiſe wiederholen. Dazu kommt in der erſten Novelle noch eine Grell⸗ 
heit und Überbetonung in der Charakteriſtik und Motivierung, die gerade zu 
der ſonſt ſo leichten und ſpieleriſchen Art garnicht paſſen will. Immerhin bieten 
die zweite und dritte Novelle doch ſoviel Reizvolles, daß — während man die 
erſte gern miſſen könnte — um ihretwillen die Anſchaffung des Buches größeren 
Büchereien empfohlen werden muß. . 8 J. Bomann. 
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Befte, Konrad: Grummet. Roman. Buchſchmuck von Rolf Schlichter. 


Berlin: Schneider 1923. 191 S. Hlw. 4, —. 


Die einfache, ja banale Fabel von dem Dichter, der in der Mitte ſeines 
Lebens vom Großſtadtekel gepackt aufs Land flieht, ein gebildetes Bauern⸗ 
mädchen findet und ſchnell zur Frau gewinnt, um mit ihr die zweite Ernte ſeines 
Lebens (daher der Titel „Srummet“) einzuheimſen, dieſe einfache Fabel bietet 


dem Verfaſſer Gelegenheit, alles abzuladen, was er auf dem Herzen hat an 


Haß gegen die ſeelenmordende, menſchenſchändende Großſtadt, an Erbitterung 
gegen Enge und Jämmerlichkeit der Kleinſtadt, an Verzweiflung über unheilbare 


Scheußlichkeiten unſerer ſozialen Verhältniſſe und ſchließlich auch an rouſſeauiſcher 
Begeiſterung für die Natur, das Landleben und einfaches Menſchentum. Die 
Reflexion und eine etwas angeſtrengte, exaltierte, nicht ohne Mühe auf der 
Höhe gehaltene Schwärmerei überwuchern die Handlung vollkommen. Swar 
wird man nicht ſelten erfreut durch eingeftreute lyriſche Schönheiten, die aller- 


dings meiſt recht ſentimentaler Art ſind, häufig auch durch ſcharfe Beobachtungen, 


durch boshaft treffende Darſtellung von Philiſtertypen (beſonders in einer ein⸗ 
geſchobenen, einigermaßen abgeſchloſſenen Epijode, die den beſten Teil des 
Buches bildet), und durch einzelne gute Prägungen. Doch im ganzen überwiegt 
der Eindruck, daß hier ein junger Kopf vieles, was ihn beſchäftigt, bedrückt 
und begeiſtert, ausgeſchüttet hat ohne Plan und Siel, ohne Klarheit und 
ohne geftaltende Kraft. Zur Anſchaffung kann das Buch nicht empfohlen werden, 


weil gerade die darin angetaſteten wichtigen Probleme ſchon öfter mit unver⸗ 
gleichlich größerer Tiefe und Klarheit behandelt worden ſind. — Die wenigen 


Bildbeigaben von Rolf Schlichter müſſen ganz beſonders bemängelt werden 
bei dieſem Erzeugnis eines Verlages, der ſeine Bücher ſonſt ſo ſorgfältig aus⸗ 
zuſtatten pflegt: es ſind überaus plumpe Plagiate George Großſcher Kunſt, 
deren leicht nachahmbare ſatiriſche Manier hier wiederkehrt ohne eine Spur 
von ihrem Geiſt und künſtleriſchen Charakter. H. J. Bomann. 


Böhlau, Helene: Im Garten der Frau Maria] Strom. Roman. 
Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1922. 330. S. „Geb. 5,—. 

„Eine Mutter muß rein ſein, ganz da ſein, nicht geteilt und nicht zer⸗ 
riſſen!“ Darum entſagt die Mutter der beiden „Ströme“ Heinrich und Otto⸗ 
mar, nicht ohne Kampf, der neuen Liebe, mit der „König David“, der Künſtler, 
ihr nach dem Tode des Mannes ihr Leben hell machen will. Nun gehört fie 
ganz den Kindern. Niemals ſorgt ſie ſich um Heinrich, das einfache, ruhige 
heitere Gemüt, das mit ſtiller Sicherheit ein frohes Ceben lebt, bis der Krieg 


ſeine Jugend verſchlingt. Aber Ottomar, der Jüngere, beanſprucht durch 
ſeine ſonderbare Frühreife, ſein Sweifeln und Suchen, ihre ganze Kraft, bis 


der Krieg aus ihm einen Mann macht, der fein Ceben vor ſich weiß. — Die 
Vorzüge und Mängel des Buches halten einander die Wage. Erfreulich iſt die 
Heimatliebe und Wanderfreudigkeit, die darin zu Worte kommt, erfreulich der 
heftige Kampf, den Ottomar gegen den Fluch ſeiner Seit führt, welcher aus 


lebendigen Menſchen „Nirnkünſtler“ macht. Aber allzu dunkel und geheimnis⸗ 
voll find oft Gefühle und Gedanken der jungen lebendigen Seelen. Faſt ſtaunt 


man, daß überhaupt eins immer des andern abgründige Reden recht verſteht. 
So wirft nur Heinrich, der Frühvollendete, in feiner Schlichtheit echt. In bezug 
auf die Handlung läßt ſich eine leiſe peinliche Erinnerung an Herzogs „Buben 
der Frau Opterberg“ nicht unterdrücken. Aber wo Herzog allzu oberflächlich 
wirkt, erſcheint Helene Böhlau allzu tiefſinnig. — Da ſich das Buch wegen 


dieſer Eigenart vermutlich nur eine kleine Gemeinde von Leſern gewinnen wird, 


kommt es zur Anſchaffung nur für große Büchereien in Frage. ö 
Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Boldt, Johannes: Iwan Kuklinow. Roman. (Der Abenteuer-Roman 
Bd 12.) Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1923. 293 S. Pp. 4. —. 


In ſchlichter, trocken⸗ſachlicher, aber ungemein eindringlicher Weiſe ſtellt 
Boldt in Iwan Kuklinow die Geſtalt eines naiven, faſt möchte man fagen, 
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unſchuldigen verbrecher dar. Erſt nach ſeiner Flucht in die Einöde Sibiriens 


lernt der durch Zufall zum Verbrecher, durch eigene Kraft dann in zehn Jahren 


zum reichen und mächtigen Mann Gewordene als Menſch denken und fühlen, 
als Mitmenſch in die menſchliche Gemeinſchaft ſich einfügen. Dieſe Wandlung, 
die im Anfang ganz überzeugend geſchildert iſt, wird zum Schluß bedauerlicher⸗ 
a durch Übertreibung und Phraje verzerrt. Trotz dieſes Mangels bleibt 
das Buch ein ungewöhnlich gut erdachter und erzählter Kriminal⸗ und Aben⸗ 
teuer ⸗Roman, der N kleinen Büchereien für ſtoffhungrige Leſer empfohlen 
werden kann. H. J. Bomann. 


Chriſtoph. Hans: Die Fahrt in die Zukunft Ein Relativitätsroman. 
(Der Abenteuer-Roman, Bd 9.) Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
1922. 281 S. Pp. 4,— 

Chriſtoph will eine leicht verſtändliche Deranfchaulichung der Einfteinfchen 


Aelativitätstheorie geben. Aber fein Roman wird eher verwirren als aufklären. 
Mit Hilfe der Relativität der Zeit reift ein Ingenieur mit feiner Liebſten in die 


Sukunft, zunächſt in das Seitalter des kommuniſtiſchen Sukunftsſtaates, deſſen 


Menſchheit in recht alberner Parodie als eine in Stumpffinn verſunkene, einer 
Tierherde ähnliche Maſſe geſchildert wird. Der Derfuch, in der Seit rückwärts 
zu fahren und wieder in der Gegenwart zu landen, mißlingt dem Paar, und es 
gerät ins Jahr 1085, ins Zeitalter der höckſtentwickelten Technik. Auch dieſe 
Welt mit ihrer Mechaniſierung alles Seeliſchen behagt ihnen nicht, und ſie be⸗ 
ſchließen das Buch mit einem Lobpreis auf unſere ſchönen Seiten, da Menſch 
und Menſchheit, Seele und Geiſt in jo wohl abgewogenem Gleichgewicht ſeien. — 
Aus der Idee hätte ſich wohl etwas machen laſſen, doch fehlt es dem Derfafjer 
— von der Gberflächlichkeit. feiner Anſichten 8 kulturelle Dinge abgeſehen — 
ganz und gar an anſchaulicher Phantaſie. So iſt fein Roman langweilig und 


lehrhaft e Don der Anſchaffung iſt abzuraten. H. J. Bomann. 


Claudius, Hermann: Das Silberſchiff. Die Geſchichte einer Sehnſucht. 
Lübeck: Antäus⸗Verlag 1923. 224 S. Hlw. 4,50. 


Unter all den „Geſchichten der Sehnſucht“, die uns — vor allem im 
letzten Jahrzehnt — geſchrieben worden ſind, iſt wohl nur in der von Hermann 
audius, dem Urenkel des Matthias, geſchriebenen ein Kunſtwerk von bleibendem 
Wert geſchaffen. In dieſer Erzählung von dem Maler Rarm Störmer, der durch 
eine bunte, oft getrübte Kindheit, eine ſchwere, einſame Jugend, eine kurze, mit 


| dem Tod von Frau und Kind endigende Ehe geht, bis er „zu ſich ſelber 


kommt“ — in dieſer Erzählung iſt die große Sehnſucht nach der Menſch⸗Werdung 
ernfthaft gefaßt und geftaltet, von einem ſchwerblütigen Niederdeutſchen. Darum 


iſt auch die Sprache zuweilen fo ſchwer, abgebrochen, aber ohne daß dies als 


ſtörend oder gar als Fehler empfunden werden könnte. Freilich find die Frauen⸗ 
charaktere nicht ganz durchgeführt. Bei der Mutter Störmer ſowohl als auch 
bei Agneta fehlen einige Striche zu ihrem Geſamtbilde, die Harm nicht ſieht, 


0 die wir aber vermiſſen. Umſo geſchloſſener find die männlichen Figuren, vor allem 


Harm und ſein Vater. Wie in dieſer Erzählung eine jahrhundertalte Sehnſucht 


in ihren wechſelnden Erſcheinungen bald ideeller, bald materieller Art ſich aus⸗ 


wirkt. das zeugt von großer Geſtaltungskraft. Das Sinnbild dieſer Sehnſucht iſt 
das „Silberſchiff“, auf das Großvater und Vater warten, „das von Amerika 
unterwegs ſei und aller Not ein Ende machen werde“. Es wird für Harm, 
den Enkel, den Künftler, zum Sinnbild feiner Sendung: „Seine Hände ſind nur 
wie zum Gruße erhoben. Beſitzen wollen ſie nicht. Denn fie wiſſen, was der 
alte Vater Harm Ninrich noch nicht gewußt: daß alle Silberſchiffe des Glück⸗ 
ſcheitern, wenn ſie landen wollen. Daß ſie ferne bleiben, iſt der Sinn ihrer 
Sendung und das ewige Geheimnis ihrer Fracht.“ So entwickelt ſich Rarm hin⸗ 
auf unter dem goethiſchen Ceitwort von dem „Glücke ſich ſeines eigenen Selbſt, 
ohne fremde Formen, in reinem Zufammenhang bewußt zu fein”. — Für 

mittlere und größere Volksbüchereien bedeutet der Claudius ' ſche Roman eine 


62 C. Schöne Citeratur. 


Bereicherung. Aber nur ernſte und vorurteilsfreie Ceſer werden Gewinn aus 
dem Buche ziehen und feine Erotik verſtehen können, die, wie der Derfajler ſelbſt 
bekennt, „nicht um ihrer ſelbſt willen da iſt, ſondern um meines Wiſſens willen: 
daß alle künſtleriſche Entwicklung und alle Kunſt aus ihr heraus den Antrieb 
erhalten, möge fie noch fo verborgen dahinter liegen.“ 

Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Dunſany: Die Seele am Galgen. Ein Buch von Menſchen, Göttern 


und Geiſtern. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1924. 149 S. 


Broſch. 2,50, geb. 4.—. 


Nach der Ankündigung des Verlages erwartet man, in dieſem Buche einen 
neuen „Meiſter der phantaſtiſchen Erzählung“, zum mindeſten von der Urſprüng— 
lichkeit und Stärke der Erfindungsgabe feines Candsmanns Wells, kennen zu 
lernen. Es handelt ſich jedoch hier in Wirklichkeit um einen ſtiliſtiſch hoch— 
kultivierten Literaten von ſchwacher Eigenart, um einen minderbedeutenden Geiſtes— 
verwandten von Oskar Wilde, der ſeine ziemlich dürftigen Fabeln allerdings 
mit manchem lyriſchen Reiz zu ſchmücken verſteht, indem er den Ton aſiatiſcher 
Götterr und Geiſtergeſchichten und orientaliſcher Märchen geſchickt nachahmt, 
gelegentlich auch den Sauber ſchottiſcher Moore beſchwört. Sehr bezeichnend für 
das Angelſachſentum dieſes Dichter⸗Cords iſt es, wie ihm immer wieder ſatiriſche 
Anwandlungen ſeine lyriſchen Wirkungen gefährden. (Das erkennt man beſonders 
deutlich, wenn man auf den zarten, durch und durch poetiſchen Humor der 
— im ſelben Verlag von Martin Buber herausgegebenen — unſterblichen 
„Ehinefifchen Ciebes⸗ und Geiſtergeſchichten“ hinüberblickt.) So ziemlich das ge- 
lungenſte Stück iſt denn auch die kleine Skizze „Der Traum von Condon“, 
in dem die Iyrifche Feierlichkeit des Erzählertones und die ſatiriſche Grund— 
abſicht ausnahmsweiſe einen im tieferen Sinne romantiſchen Einklang bilden. — 
Für Volksbüchereien entbehrlich. E. Ackerknecht. 


Ehrhardt, Robert von: Hradiſchko. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlags-Anftalt 1922. 274 S. Geb. 4.50. 


Die junge Gräfin Cotte von Eybenberg ſieht ſich nach dem Tode ihres 


Gatten ebenſo überraſcht wie hilflos gänzlich zerrütteten Vermögens verhältniſſen 


gegenüber, nach deren beſtmöglicher Ordnung ſie ſich, einem Impuls folgend, 


mit ihrem Söhnchen auf den in ihrem Beſitz verbliebenen mähriſchen Candſitz 
„Hradiſchko“ zurückzieht. An die Anſprüche und Sorgloſigkeit einer Weltdame 


gewöhnt, empfindet ſie den Aufenthalt auf dem abgelegenen und herabgewirt⸗ 


ſchafteten Gute als ein Martyrium, doch fie erfaßt mit reger Tatkraft ihre neue 
Cebensaufgabe und ſchafft in etlichen mühevollen Jahren fich ſelbſt eine ge⸗ 
ſicherte Wohlhabenheit und ihrem kleinen Sohn ein ſtattliches Erbe. Trotz 
aller Erfolge ſieht fie in Hradifchlo eine ihr aufgezwungene, nicht freiwillige 
Feſſelung ihrer perſönlichen Freiheit, und der Wunſch, ſich ihrer zu entledigen, 
erliſcht nie. Ein junger Diplomat, der in ihren Geſichtskreis tritt und ihr eine 
ſchnell erwiderte CTiebe entgegenbringt, öffnet ihr einen Weg in die alten 
Cebensverhältniſſe, doch vor die Entſcheidung geſtellt, ob fie ſich für immer 
von Hradiſchko trennen will, fühlt fie nun erſt ganz den Fluch und die Seg⸗ 
nungen einer Scholle, der man ein Jahrzehnt feiner beſten Cebenskraft geweiht 
hat, und löſt ſich von dem Verlobten, um der ſchwer errungenen Heimat treu 
zu bleiben. — Der ſtoffliche Gehalt des Romans iſt nicht groß und nicht neu, 
und doch iſt er feſſelnd und eigenartig. Einige Schwächen und Längen (be⸗ 
ſonders im zweiten Teil) treten ganz zurück hinter dem wohlgelungenen Ganzen. 
Beſonders hervorzuheben iſt die künſtleriſch vollkommene Durchzeichnung der Ge⸗ 
ſtalt Cottis in all ihren Wandlungen. Trotz einer ſchönen Munterkeit der Er⸗ 
zählungsweife iſt das Buch anſpruchsvoll und wird nur unter bedachtſamen 
Leſern Freunde finden. — Für mittlere und große Büchereien. 


Eva B ur. char di (Charlottenburg). 
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Ernſt, Otto: Heidede. Eine neue Liebe. Leipzig: Staackmann 1923. 
207 S. Hlw. 4, —. | 
Es iſt nur zu wünſchen, daß Otto Ernſt nicht noch Urgroßvater wird — 

| was würde dann für ein Urenkelbuch herauskommen! „Appelſchnut“ war ja 

noch zu ertragen —, dieſer „Heidede“ aber, „Seine Hoheit“, erlebt wirklich 

nicht mehr und nicht weniger als jedes andere normale Kind, und das wird 


; in tanfendmal gehörten, täglich uns begegnenden Redewendungen 207 Seiten 
2 lang zum Gegenſtand wortreichſter Entzückungen gemacht. Daß alle normalen 
2 Großväter den erſten Enkel närriſch lieben, iſt wohl nicht zu beſtreiten; und 


daß ihr Enkel ſtets ein ganz außerordentliches Kind iſt, wollen wir ja nicht 
f bezweifeln — aber ein Buch darüber, in dem der eigentliche Mittelpunkt doch 
} der Herr Großvater iſt, der trotz gegenteiliger Bemühungen alles doch immer 
5 wieder allzu ſehr mit Erwachſenen⸗Augen ſieht, — das iſt zu viel. Zudem 
| dauernd eingeflochtene Bemerkungen über diefe böfen Seiten zu hören, ift wirk⸗ 
8 lich nicht Jedermanns Sache, und die „weiſen Erziehungsgedanken“, die der 
N Derfafjer. äußert, haben. wir in Asmus Sempers Geſchichte ſchon reichlich ge⸗ 
noſſen. Wer ſo viel Hoffnung auf Deutſchlands Jugend ſetzt, wie Otto Ernſt 
es zu tun vorgibt, der biete ihr etwas anderes als dieſen Baby⸗ Hymnus! 

N | Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Fallada, Hans: Anton und Gerda. Roman. Berlin: Rowohlt 1923. 
297 S. Broſch. 2. —, geb. 3,—. 

Dieſes neue Buch Falladas iſt in gewiſſem Sinne eine Fortſetzung ſeines 
vor einigen Jahren erſchienenen Pubertätsromans „Der junge Goedeſchal“ und, 
was die künſtleriſche Sucht der Sprache anbelangt, ohne Sweifel ein guter Fort⸗ 
ſchritt. Auch dieſes Werk hat ſich aus einer gärenden und aufbegehrenden Seele 
losgerungen, aber der ſprachliche Ausdruck wird nicht mehr durch das ſtürmende 
Chaos des Erlebens vergewaltigt, ſondern verſucht es ſelbſt durch künſtleriſche 
Form zu bändigen. Die urewige Melodie des Lebens, das nicht von den Waſſer⸗ 
ſuppen naturentfremdeter Doktrin und Konvention notdürftig geſpeiſt wird, ſondern 

das frei von allem Weſensfremden, Außerlichen, bloß Anerzogenen, Zemmenden, 
Unechten und Unwahren im Urerlebnis des Eros die ſchöpferiſche Kraft des 
Weltalls triebhaft empfindet, dieſe gewaltige, wilde und weiche Melodie ſucht 
Fallada wiederzugeben, wie er ſie in ſich vernommen hat. In der erotiſchen 
Polarität zweier junger Menſchen, des Roſtocker Profeſſorenſoghnes und Abi⸗ 
turienten Anton Färber und der kleinen Kellnerin und Dirne Gerda geſtaltet er 
das Problem der ſinnlich⸗überſinnlichen Ciebe nicht als eine Erfüllung im Sinne 
bürgerlich⸗ träger Glücksſattheit, ſondern als raſtloſes und ſchmerzvolles Ringen 
um ein tieferes Erkennen des anderen und um die innere Erhebung aus der 
. Cauheit und Lüge des Alltäglichen. Mit rückſichtsloſer Offenheit ſchaut er in 
Ä das Dunkel, aber auch in die Helle des ſeeliſch⸗geſchlechtlichen Trieblebens hinein 
| und ſchrickt gelegentlich auch nicht vor naturaliftiichebrutalen Szenen zurück. Durch 
| ‚fie erweiſt er ſich auch in dieſer Stilart als ein Könner; ja, dadurch gerade 
| 


zeigt fein Expreſſionismus offenfichtlich die innere Verwandtſchaft mit dem Natura⸗ 
N lis mus. Wollte man Falladas Art auf eine Formel bringen, müßte man fie als 
\ pſychologiſchen Naturalismus bezeichnen. Fallada geftaltet die ſeeliſchen Vorgänge 
Ä nicht als ganze, in ſich geſchloſſene Akte, er fucht fie vielmehr in der Wider⸗ 
| ſpruchsfülle ihrer einzelnen Stimmungen und Regungen feſtzuhalten. Dieſes 
Anſchwellen und Abebben der Gefühlwellen iſt der eigentliche Inhalt des Romans. 
‘Dem gegenüber treten die äußeren Vorgänge als an ſich nebenſächlich zurück, 
ebenfo das Milieu: Roſtock, Berlin, Leipzig, Rügen. Und doch kommt beiden 
wieder eine große Bedeutung zu, inſofern ſie nämlich die ſeeliſche Entwick⸗ 
lung — denn eine ſolche bringt der Roman in ſeinem Fortſchreiten aus dumpfen 
Wirrungen zur Klarheit — tragen und weſentlich beeinfluſſen. Nach der un⸗ 
ruhevollen, vergifteten Atmoſphäre der Großſtadt bringt der ſommerliche Strand 
und das Meer Befreiung und Erlöſung. — Es bedarf nach dem Voraus- 
gegangenen eigentlich keiner beſonderen Erwähnung, daß das Buch dadurch, 
daß es zwei erotiſch äußerſt ſenſitive Naturen als „Helden“ gewählt hat, weit 
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davon entfernt ift, ein allgemeingültiges Bild des Lebens zu geben oder auch nur 
der Vielfältigkeit der erotiſchen Erlebnis möglichkeiten gerecht zu werden. Aber 
das ehrliche Ringen des Dichters, der ſich von jeder billigen Gefühlsſchwelgerei 
oder gar Sentimentalität fernhält, ſein ehrliches Ringen um die Erkenntnis 
des erotiſchen Myſteriums verſöhnt mit der Einſeitigkeit und noch nicht ge⸗ 
lungenen epiſchen Geſtaltung dieſes Werkes. — Für größere Büchereien. 

B. Sauer (Stettin). 


Federer, Heinrich: Wander⸗ und Wundergeſchichten aus dem Süden. 
Berlin: Grote 1924. 321 S. Broſch. 3,60. Lw. 5,—. 


Nicht die Natur, wie der Titel vermuten laſſen möchte, ſondern der 
Menſch iſt auch diesmal wieder die Hauptſache in dem neuen Erzählungs⸗ 
band Federers, der Geſchichten, Sagen und Abenteuer aus den Abruzzen in 
ſich vereinigt. Aber Seit und Beſinnung zum Suhören muß man beſitzen und 
„das Geheimnis nicht verloren haben, in der komplizierten Außerlichkeit von 
heutzutage eine unkomplizierte Innerlichkeit zu bewahren“. Urweltsgeruch um⸗ 
gibt hier den Leſer, der in dieſer Umgebung ſoviel Überflüffiges von ſich zu 
ſchütteln lernt. Keine Menſchen, die „in die einſt ſo beliebten, gekämmten und ge— 
ſalbten Dorfgeſchichten unſerer Literatur um Auerbach herum paſſen“, führt 
uns der Dichter in dieſen behaglich erzählten Geſchichten vor, ſondern kraft⸗ 
volle, urwüchſige Geſtalten von unverfälſchter Natürlichkeit in ihrem Leben und 
. eine Koft für geſunde, Geſundes liebende Ceſer. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Sir Galahad: Die Kegelſchnitte Gottes. Roman. München: Langen 
1921. 542 S. Broſch. 5.50, Glw. 8.—. 


Das Buch iſt weniger kompliziert, als es der merkwürdige Titel vermuten 
läßt. „Kegelſchnitte Gottes“: das iſt nach einer Idee Fechners die Deutung 
mathematiſcher Figuren wie Ellipſe, Hyperbel, Parabel als Symbol ethiſcher 
Begriffe wie Liebesfreundſchaft, bitterſter Haß, Liebe gegen das Unendliche. 
Im Verlauf des Buches ſprechen dieſe Gleichnisfunktionen nicht übermäßig 
mit, doch behalten fie immerhin ihren Sinn als Bintergrundsmomente. Sir 
Galahad — wer verbirgt ſich hinter dieſem Pſeudonym d — unternimmt es, eine 
Kritik des europäiſchen Kulturkreiſes, ſeiner ſittlichen, religiöſen und geſellſchaft⸗ 
lichen Anſchauungen zu liefern, und zwar bedient er ſich zu dieſem nicht mehr 
neuen. Verſuch des Mediums eines in der geheimnisvollen Tiefe der aſiatiſchen 
Welt erzogenen anglo⸗indiſchen Jünglings. Etwas wie eine Handlung liegt 
lediglich im letzten Teil des Romans vor, den Hauptteil bilden nach einer pracht⸗ 
vollen Schilderung der aſiatiſchen Atmoſphäre die kritiſchen Gloſſen, die ſich an 
den Gang einer Reiſe durch Frankreich, die Schweiz, Deutſchland, Gſterreich und 
England anknüpfen. Die Urteile ſind von einer beiſpiellos herben Bitterkeit, 
meiſt grauſam treffend, nicht ſelten allerdings auch ſo einſeitig, daß ihre Schärfe 
ſich Ceſern mit eigener Urteilsfähigkeit als ſubjektive Willkür erweiſt. Immerhin 
iſt das Buch intereſſant, in vielen Dingen auch durchaus fruchtbar, ſeine An⸗ 
ſchaffung dürfte ſich aber doch nur großſtädtiſchen Büchereien empfehlen. 

G. Kemp (Memel). 


Hanſtein, Otfried von: Der Kaiſer der Sahara. Roman. (Der Abenteuer- 
Roman, Bd 11.) Stuttgart: Deutſche Verlags-⸗Anſtalt 1922. 235 S. 


Pp. 3,75. 


Ein großer Bankier hat den Niger in die Sahara leiten laſſen und organi⸗ 
ſiert in dieſem fruchtbaren Cande, der Kornkammer der Welt, ſein abenteuerliches 
Katferreih. Ein ungeheurer Vulkanausbruch macht der Herrlichkeit ein Ende. 
Eine Liebesgeſchichte zwifchen einem Ingenieur und der Tochter des Kaiſers 
bildet die Grundlage der Handlung, die geſchickt aufgebaut, gut und ſpannend 
erzählt und mit vielen intereſſanten phantaſtiſchen Einzelheiten ausgeſchmückt 
af. — Für mittlere und größere Büchereien. H. J. Bomann. 
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Ha nftein, Otfried von: Der blutrote Strom. Roman aus der Zeit eines 
Titanen. (Der Abenteuer Roman, Bd 14.) Stuttgart: Deutſche Verlags- 
Anſtalt 1924. 202 S. Pp. 3,— 

‚Banftein erzählt hier von der Dernichluna der mittelaſiatiſchen Reiche und 
Städte Bamian und Balkh durch den Dſchingizz Khan. Die Geſtalt des Fürſten, 
ſeine Heere und ungeheuren Schlachten ſind mit einer gewiſſen Großartigkeit 
geſchildert. Die Intrigenhandlung, die dazwiſchen läuft, und ihre Spieler ſind 
aber aus unlebendigen und abgenutzten Kliſchees zuſammengeſetzt. Schlimmer noch 
ſind die ſprachlichen Mängel des Romans, der mit einer beiſpielloſen Sorgloſig⸗ 
keit geſchrieben iſt; lange Strecken hindurch findet man Seite für Seite ein oder 
mehrere Nachläſſigkeiten und grobe Sprachſchnitzer. In dieſem Suſtand ſollte 
der Roman in keine Bücherei eingeſtellt werden. H. J. Homann. 


Heyking, Eliſabeth von: Weberin Schuld. Novellen. Berlin: Grote 


1921. 156 S. Broſch. 2,20, Hlw. 4, — 

Der Begriff „Schuld“ wird hier in verſchiedenen Erzählungen abge⸗ 
wandelt, ohne jedoch ſeinen Urſprung und ſein Weſen ſonderlich zu verändern. 
In den ſechs Novellen iſt ein Schickſal im Spiel, dem keiner entrinnt, das ſeine 
Opfer lebenslänglich umlauert und ſie unter dem Deckmantel irgend einer Schuld 
plötzlich faßt. Alle Geſtalten des Buches find von lebensmüder Reſignation er⸗ 
füllt, und von der Erkenntnis durchdrungen, „daß die meiſten Ceben ein Flick⸗ 


werk“ ſeien. Nirgends ein Überwinden, kaum ein Kampf. Am beſten iſt noch 


die erſte Novelle „Die Trommel”, die ſogar gut wäre, würde ſie nicht durch 
ſentimentale Intermezzi in die Fänge gezogen. Knapp und darum eindrucksvoll 
iſt „Der letzte Schuß“. Mit dem überflüſſigen Schlußſatz des „Paquito“ zerſtörte 
ſich die Verfaſſerin die ganze Novelle. Die übrigen drei Erzählungen find 
Kitſch. Der Stil iſt fließend, wenn auch manchmal recht geſucht. — Alles in 
allem: Die Anſchaffung lohnt nicht. Liſa Kunſtmann (Stettin). 


Böffner, Johannes: Melodie des Rune Novellen. Heilbronn: 
Salzer 1924. 100 5. Geb. 1,20. 


Das ſchon früher im Halzerſchen Verlage unter dem Titel der erſten Novelle 
„Der ſcharfe Weingeſang“ erſchienene Erzählungsbändchen iſt jetzt in die 
„Caſchenbücherei“ aufgenommen worden. Es enthält drei ſauber erzählte Ge⸗ 
ſchichten, deren Menſchen noch in altväterlichem Boden wurzeln. Der neue 
Titel iſt recht glücklich gewählt, da die „Melodie des Herzens” in allen drei 
Erzählungen ertönt, ſei es, daß der Meiſter Seinert, der Jahr für Jahr 
im Wald die Finken behorcht, durch feine Ciebhaberei zum Dieb wird und 
ſchließlich ſeinen Verſtand verliert, ſei es, daß die vornehme Patriziertochter 
Sibylle Notnagel an ihrer heimlichen £iebe zu einem ſtürmiſchen Burſchen ver⸗ 
brennt, oder daß dem würdigen Ratsſchreiber, Herrn Thaddäus auf einer 
candfahrt mit der Poſtkutſche nach jahrelangem Spießertum ſein Wander⸗ und 
Künſtlerblut zu neuem Leben erweckt wird. Die drei Erzählungen eignen dec 


in ihrer Anſpruchsloſigkeit und natürlichen Wärme gut zum Dorlefen. Zu d 


zweiten „Um 1800“ laſſen ſich leicht ähnliche ſtimmungs volle Stücke bei Storm 
finden. Schon für kleinſte Büchereien. | Frida Endell (Stettin). 


If e mann, Bernd: Jean Philipps Erbe. Ein Lothringer Roman. 
Stuttgart: Seifert 1920. 267 5. Geb. 3,50. 


Der Roman iſt eine Art Fortſetzung der Geſchichte von Jean Philipps 
£eben in den „Eothringer Novellen“ des Verfaſſers (Berlin: Fiſcher, 1015), die 
mir nicht zugänglich waren. Im Mittelpunkt fteht die Geſtalt Jean⸗Pierres, 
eines der jüngeren Söhne des alten Jean Philippe, und feine Liebe zu der 
rührenden Cecilie — fie geht unglücklich aus, denn der Liebende fühlt ſich ſozu⸗ 
ſagen vom Dater her erblich en dem es befchieden war, „unglücklich zu 


ſein und unglücklich zu machen“. So löſt er ſich mit ſchwerem Herzen von dieſer 
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Liebe los, die ſchließlich zuguterletzt ſeinem älteren Bruder zufällt. — Dem 
Roman iſt eine gewiſſe ſachliche Nüchternheit eigen, mitunter gehts geradezu 
etwas langweilig her. Auch vermiſſe ich eine zeitliche und landſchaftliche Fär⸗ 
bung: wenn nicht Nancy und franzöſiſche Namen genannt wären, jo würde, 
man kaum auf Cothringen als Schauplatz der Handlung raten; von der Seele 
dieſer Candſchaft bekommt man keinen richtigen Eindruck, was doch ſchließlich 
den Roman erſt wertvoll machen würde. Ebenſo unbeſtimmt it das zeitliche 
Kolorit: man hört einmal jo nebenbei, daß in Frankreich gerade Krieg iſt — 
aber wann, iſt wirklich nicht feſtzuſtellen. Ich kann das Buch trotz gelungener 


Einzelheiten (die Geſtalten ſind ſcharf charakteriſiert) nicht für eine Bereicherung 


der Volksbücherei halten. | K. Fuß (Ejjen). 


Kohne, Guſtav: Regina Stockhans. Eine heitere Jagd. und Liebes 
geſchichte. Leipzig: Grunow 1922. 272 S. Broſch. 2,80, Hlw. 
4,50, £w. 5,20. 


In der neuen Auflage feines Romans „Regina Stodhans” hat Kohne 
die Geſtalt der Titelheldin umgearbeitet und ihr „jeden Hauch von Schwere und 
Befangenheit genommen“. Dazu iſt „Der rein plattdeutſche Dialog beſeitigt und 
der Sprache der Heidebauern nur ein plattdeutſcher Anklang gegeben worden“: 
So ſagt der Waſchzettel aus. Nun, die Titelheldin hat ſicher gelitten bei 
der Umänderung; denn die problematiſche Figur, als die ſie uns im erſten 
Teil des Buches entgegentritt, paßt ſchlecht zu der kecken, koketten Regina, die 


zum Schluß doch nicht ganz genau zu wiſſen ſcheint, ob ſie auch wirklich dem 


Zug des Herzens folgen ſoll. Der Dialog iſt für Kenner des Plattdeutſchen ein 
zweifelhafter Genuß — immerhin wird das Buch nun einen größeren Ceſerkreis 
finden. Denn als freundliches Unterhaltungsbuch — zumal für ältere Ceſer — 
verdient es eingeſtellt zu werden. Die Geſchichte der Gaſtwirtstochter Regina 
Stodhans, die ihre ſtädtiſchen und bäuerlichen Verehrer an der Naſe herume 
führt, um ſchließlich den Tifchlergefellen Leopold und ſeine „Weltanſchauung“ 
zu heiraten, iſt hübſch und lebendig erzählt und wird in ihrem Spiel und Gegen— 


ſpiel ficher Lachen erwecken. Jäger werden ihre beſondere Freude daran haben. 


Ciſa Kun ſt mann (Stettin). 


Kurz, Hermann: Die Guten von Gutenburg. Roman. Baſel: Rhein. 
verlag 1924. 380 8. a 


„Die Guten von Gutenburg“ ſind die in Engheit befangenen Bewohner 
eines oberrheiniſchen Kleinſtädtchens, dem es an Seitkolorit fehlt. Den durch⸗ 
laufenden Erzählungsfaden bildet das Heranwachſen eines Findling zum recht⸗ 
ſchaffenen Menſchen, welche Normaltugend bereits genügt, um in ihm den 
künftigen Reformator feiner Adoptiv-Daterftadt zu ſehen. Dies läßt auf den 
Tiefſtand feiner Umwelt ſchließen, die uns vorgeführt wird in Geſtalt des Ge⸗ 
meinderates, der nur das Seine ſucht, des Doktors, dem fein Skatſpiel er⸗ 
heblich über die Patienten geht, — wie in ſich wiederholenden Motiven betro⸗ 
gener Mädchen und Frauen, deren Kinder allerdings die Sünden der Väter ab⸗ 
wechſlungs halber durch Wohlgeratenheit aufheben. Man fragt ſich, mit welcher 
Berechtigung dieſe kleinlichen Geiſter und Geſchehniſſe en find und be⸗ 
dauert dies umſomehr, als die friſche Darſtellung, der volkstümliche Ton und 
gefunde Spott auf größere Auswirkungsmöglichkeit des Verfaſſers hinweiſen. 


Das vorliegende Buch vermehrt nur das ſchon allzu reichlich vertretene Mittel⸗ 


gut unſerer Volksbüchereien. Edith Goßmann (Breslau). 


Cübbe, Axel: Ein preußiſcher Offizier. Novelle. (Der Falke.) 
Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 43 5. Kart. 0,60. 


Mit einer pſychologiſchen Unerbittlichkeit und epiſchen Konzentration, die 
bisweilen an Kleiſt gemahnt, hat der Dichter in die knappe Form einer kurzen 
Novelle ein Menſchenſchickſal gebändigt, das ſich aus dem engen Kreis eines 


Standes ins Allgemeinmenſchliche erhebt. Ein junger tapferer Offizier aus 
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märfifchem Uradel erlebt nach einem mißglückten Sturmangriff in dem Höllen⸗ 
krater der Weſtfront die „ſinnloſe Angſt der Kreatur“. Durch die körperliche 


Süchtigung feiner Leute ſucht er ſich zu behaupten und die Erinnerung an ver⸗ 


gangene und die Furcht vor der Möglichkeit zukünftiger Angſt ‚zu betäuben. 
Auch das Verbot feines Kommandeurs, der ihm mit Surückſendung in die Heimat 


re vermag ihn nicht davon abzuhalten. Als er vor dem bevorftehenden An⸗ 


um eines neuen ſolchen Vergehens willen aus der Front entfernt werden 
fell gelobt er ſeinem Oberſt, aus dem nächſten Gefecht nicht mehr zurückzukehren 
und fällt. So fühnt er vor ſich ſelber durch den Tod den Verrat feines Herzens. 
Kein äußerliches Ehrgefühl beftimmt das Cos dieſes wahrhaften Helden, ſondern 
die ſittliche Notwendigkeit, die von dem preußiſchen Offizier und Adligen den 
Mut als Pflicht fordert. Die Sprache iſt gepflegt: weſentlich und knapp, die 
dem Stoff angemeſſene Form. Das Buch ſei mittleren und größeren Büchereien 
zur Anſchaffung empfohlen. | 3. Sauer (Stettin). 


Mathar, Ludwig: Die Monſchäuer. Ein Weid aus dem weſtlichſten 
Deutſchland. Kempten: Köſel & Puſtet 1922. 580 S. Geb. 8.—. 


An der deutſchen Weſtgrenze, am Fuß des Hohen Denn, liegt Monſchau 
ane ein Tuchmacherftädtchen; feine Einwohner — fie alle in ihrer Ge⸗ 
amtheit find ſozuſagen „Held“ des Buches, nur konzentriert in der Geſtalt eines 
einzelnen Monſchauer Kindes — ſind eine köſtliche Miſchung von Kernhaftigkeit, 
Arbeitsfreudigkeit und Windbeutelei, ſodaß im Roman einige köſtliche Schnurren, 
Monſchauer Stückchen, abfallen. Das ganze dicke Buch iſt ein Cobgeſang auf 
die Heimat, Monſchau und Köln beſonders werden mit der Liebe des hier 
Verwurzelten liebevoll breit geſchildert. Man muß feine Freude an dieſem 


Buch haben trotz mancher künſtleriſchen Einwände, die es bei einem Erſtling 


immer geben wird. Gewiſſe Breiten der Darſtellung, zu erklären wohl durch 
viele autobiographiſche Züge, ermüden nicht, weil man dahinter den Zwang 


und Drang einer warmherzigen Perſönlichkeit fühlt, ſich einmal dieſe Reimat⸗ 


begeiſterung herunterzuſchreiben, ſodaß eine Unzahl von Geſtalten vor uns hin⸗ 
treten, in immer wieder neuer Beleuchtung. Zugleich wird auch ein vortreff⸗ 
licher kulturgeſchichtlicher Ausſchnitt gegeben: wie das alte Tuchmachergewerbe 
durch die Abſchnürung vom Weltmarkt leidet, wie es wieder auflebt nach dem 
Bau einer Eiſenbahn, wie aber auch die weniger angenehmen Wirkungen der 
Induſtrialiſierung ſich bemerkbar machen uſw. — Der Held des Buches, 
das ban ein echtes Monſchauer Kind, von der reſoluten Mutter zum Kauf⸗ 
mann beſtimmt, erzwingt ſich ſchließlich doch noch die „gelehrte“ Caufbahn 
D. h. ein zu feinen Gunſten abgefaßtes Teſtament taucht rechtzeitig als deus ex 
machina auf), „fliegt“ aber, ſozuſagen aus Derjehen, aus Oberſekunda, traut 
ſich nicht mehr nach Haufe, wird Buch und Kunfthändler in Köln, und über⸗ 
ſiedelt als ſolcher ſchließlich, nach dem Tod des Vaters mit der ſtrengen Mutter 
ausgejöhnt, in die geliebte Dateritadt, wird Heimatdichter und Verleger, Vor⸗ 
ſtand des Geſchichts⸗ und Derfchönerungsvereins (hier am Schluß wirds ein 
bißchen philiſtrös und zu dick aufgetragen) und ſchließlich, am 1000 jährigen 
Stadtjubiläum, Ehrenbürger von Monſchau. — Alles in allem: ein ternhaft- 
dentſches Buch, innerlich geſund und echt. Jede Bücherei, nicht nur im 
Weſten, ſollte es einſtellen, es eignet ſich für alle Alters⸗ und Bildungsſtufen, 
wegen des faſt völligen Mangels an Erotik auch ſchon für die aufgewecktere 


Jugend. KHK. Fuß (Eſſen). 


Muſchler, Reinhold Conrad: Douglas Webb. Leipzig: Grunow 1921. 

324 S. Broſch. 3,.—, Hlw. 5,—, Glw. 5,80. 

— Der lachende Tod. Ebenda 1922. 271 S5. Broſch. 2,80, 
Alw. 4,50, Glw. 5,20. 


Don Douglas Webb, dem etwa vierzigjährigen Aſtronomen, der nicht nur 
Selehrter iſt, ſondern auch Weiler, deſſen verhaltene Kraft Magnet und Stahlbad 
iſt für alle, die in die Nähe feiner nicht nur änßerlichen, ſondern zur Reifwerdung 
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ausgefofteten Einſamkeit kamen, — von ihm, den alle fuchen, wendet ſich Ina 
Wilde, ſeine Braut und Geliebte, ab. Vicht daß ihre Liebe zu ihm aufgehört 
hätte. Aber ihr Blut will in Flammen ſtehende Liebe, während Douglas die 
Glut mit Aſche deckt, weil er Ina FE und pfychiich erſtarken laſſen will, bis 
fie feine Einſamkeit teilen fann. Slü 
ift, nicht Seit hat zu warten? So flüchtet fie fich in die Liebe des Stelio Lenz, 
Webb's beiten Freundes, deſſen gottbegnadetes Künftlerleben auch ihr, der aufe 
ſtrebenden Sängerin, den Weg zu den Höhen der Kunft zu weiſen beſtimmt 
zu fein ſcheint. — Ein Beachtung verdienendes Kunſtwerk iſt dieſer Erſtling; 
bemerfenswert durch pſychologiſche Vertiefung und klare Herausarbeitung der 
Hauptgeſtalten wie der Nebenfiguren; durch die äußerſt knappe, zuweilen zwiſchen 
die Seilen gedrängte, aber faſt lückenloſe Bandlungsführung; durch ungewöhn⸗ 
lich reife Dialogkunſt und eine durchaus eigene, glutvolle und ſinnenfrohe, oft 
durch Neuſchöpfung beglückende Sprache. Alles in allem ein Eindruck, ftarf 
genug um dieſen oder jenen Einwand (ſo gegen den abfallenden Schluß) zu ent⸗ 
kräften. — Die Anſchaffung kann auch ſchon mittleren Büchereien empfohlen 
werden; man vermeide aber die Ausgabe an unreife Leſer. 

Gegen den Douglas Webb fällt Muſchlers zweiter Roman ſehr ab. 
In der Problemſtellung weitgehend einfache Wiederholung: Douglas Webb 
heißt hier Friedrich Ammon, für Ing Wilde leſen wir Dora Oswin, und die 
Rolle des Stelio Lenz ſpielt der „Tatmenſch“ und Eyrifer Mannfred Gehrmann. 


Der Roman umſpannt den einen Tag, an dem die große Schauſpielerin Dora 


Oswin zu Ammon, ihrem Gatten, zurückkehrt, den ſie vor ſieben Jahren nach 
einjähriger Ehe verließ. Unklar bleibt, ob ihre Rückkehr wirklich dem Gatten 
gilt — oder dem Umſtand, daß in deſſen Nähe der inzwiſchen zu größter Be— 
rühmtheit gelangte Dichter Bergſon leben ſoll, den Dora nach feinen Werken 
als „Tatmenſchen“ und Verwirklichung ihres Ideals vom Manne beurteilt und 
ſucht. Sie findet aber dieſe Verwirklichung binnen weniger Stunden in Gehr⸗ 
mann, dem Freunde ihres Mannes. Und wie ſie ſchon einmal nach der erſten 
Trennung bei einem halb zufälligen Suſammentreffen nach einer Nacht bereits 


wieder fortging, jo zieht fie auch diesmal am Morgen nach ihrer „Heimkehr“ 


davon, mit Gehrmann — obwohl fie inzwiſchen erfuhr, daß Bergſon nur 
Pſeudonym ihres Mannes war. Bier ift nichts als innere Hohlheit, von der ein 
Friedrich Ammon, ſo wie er ſonſt gezeichnet iſt, ſich nicht dreimal dürfte düpieren 
laſſen. Die äußere Form des Romans enttäuſcht nicht weniger als die innere 
(wenn man auch Keime zu dem nun aufgeſchoſſenen Unkraut ſchon im „Douglas 


üſterte ein ee net ihr zu, daß ſie todgeweiht 


5 


Webb“ findet). Unaufhörliches Schwelgen der Hauptperſonen in Dithyramben . 


und Sentenzen, in deren Dienſt die Umriſſe aller zuweilen ſo ſchwinden, daß ſie 
nur wie verſchiedene Sprachrohre des Verfaſſers wirken, ſowie kleine und große 
Stilfehler (ein großer 3. B. der unerträgliche ſtändige Wechſel zwiſchen direkter 
und indirekter Rede S. 78 ff.) laſſen keine Freude über das Auffunkeln manch 
köſtlicher Prägung hochkommen. E. A. Meyer (Stettin). 


Nieſ e, Charlotte: Als der Mond in Dorotheens Simmer ſckien. 
Erzählung. Hamburg: Hermes 1924. 155 S. 


Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag R. Hermes das etliche Zeit ver⸗ 


griffen geweſene Büchlein zum 70. Geburtstag der Dichterin in ſchöner Aus⸗ 
ſtattung neu herausgegeben hat. Freunde einer feinen und ſtillen Erzählungs⸗ 
kunſt werden immer ihre Freude an dieſer ſchlichten Geſchichte haben, in der ſich 
die alten, nach wechſelvollem Geſchick in ein Jungmädchenſtübchen verſchlagenen 
Möbel und Nippſachen mit dem hereinſcheinenden Monde von einer weit zurũck⸗ 
liegenden Vergangenheit unterhalten. So erfahren wir von ihnen bruchſtückweiſe 


die Schickſale einer Anzahl vor der großen Revolution nach Deutſchland ge⸗ 


flohener Emigranten. Gar manche ſind hoffärtige und undankbare Menſchen, 
welche ſelbſt die bittere Not nicht reifen ließ, aber auch gute und brave ſind 
unter ihnen; ſo die beiden kleinen vornehmen Demoiſellen, die ſich tapfer in 


die veränderte Lage ſchicken und mit ihrer Hände Arbeit durchs Leben ſchlagen. 


Sart und weich wie der Mondſchein ſind die Farben der Erzählung, auch da, 
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wo die Dichterin das unerfreuliche Benehmen der mit offenen Armen aufge⸗ 


nommenen Gäſte zeigt. Die ſinnende Nachſicht der Erinnerung hat allem Un⸗ 
willen das Anklagende, Bittere genommen. Not und Tod, Schlechtigkeit und 
ſtille Größe, Liebesleid und Liebesfreude find zu einer verträumten Melodie 
geworden, die leiſe aufklingt. — Allen Büchereien, insbeſondere für die Ausleihe 
an Frauen und junge Mädchen, die ihren Geſchmack noch nicht verdorben haben, 


zur Anſchaffung empfohlen. B. Sauer (Stettin). 
Perutz, £eo: Turlupin. München: Kane 1924. 185 S. Broſch. 5,—, 


Tw. 5,—. 


— Die Geburt des Antichriſt. Wien: Rikola. Verlag. 129 S. 


Der Wert der Romane von Perutz liegt in der erſtaunlich künnen Motiv⸗ 
Auswahl und dem Geſchick, mit welchem der Derfafler die ſicher aufgebaute 
Handlung einem überraſchenden Ausgang zuführt. Das gilt auch wieder von den 
beiden vorliegenden Büchern, von denen das erſte in die Seit des Kardinals 
5 führt. Turlupin heißt ein einfältiger Barbiergeſelle, der in ſeinem 

zu großen Dingen berufen zu fein, tatſächlich das Geſchick feines Vater⸗ 
landes lentt, indem er im entſcheidenden Augenblick in die Pläne Richelteus 


‚eingreift und den Staat dadurch noch einmal von den Greueln einer Revolution 


rettet. 

Auch das zweite Buch hält uns in wachſender Spannung. Bier wird von 
dem merkwürdigen Schickſal eines Kindes berichtet, welches nach der angeblichen 
Verheißung eines Heiligen dazu geſandt iſt, dereinſt das Chriſtenreich zu zer⸗ 
ſtören. Erſt die letzte Seite der Erzählung gibt uns — und zwar durch eine recht 
verblüffende Jufälligkeit — Aufſchluß über dieſe rätſelhafte Geſtalt. — Wie alle 
Bücher des Verfaſſers, fo wenden ſich auch dieſe wieder an Leſer, die genug 
literariſche Erziehung beſitzen, um ſich von äußerſt geſchickt gemachten phantaſti⸗ 
ſchen Spielereien geſchmackvoll unterhalten zu laſſen. Sie werden darum nur 
in größeren Büchereien am Platze ſein, wenn man nicht wegen ihrer Kürze von 
der SI der zweiten Erzählung für den Ausleihbetrieb abſehen will. 

Elſa Ramann (Memel). 


ö pirchan, Emil: Pyramide. Roman. Berlin: Juncker 1922. 245 5. 


Hlw. 5,50. 


„Alles um Ciebe“ lieſt man auf der erſten Seite dieſes Buches, und wirk⸗ 
lich entwickelt ſich alles Geſchehen um dieſen einen Punkt menſchlicher Erlebens⸗ 
möglichkeiten; nicht im Sinne einer alltäglichen Liebesgeſchichte, ſondern vom 
rein Körperlichen zum Kosmiſchen hinaufgeſteigert, Verſuch einer Übertragung 
Fauſts ins Weibliche. — Eva Minne, Urenkelin Goethes, ſo verrät der Ver⸗ 
faſſer, verlebt als mutterloſes Kind eine kurze, verträumte Kindheit im Vater⸗ 
Haus, dem „Krug zur langen Liebe“, wandert dann in die Stadt, um Kellnerin 
in einem Gartenlokal zu werden, und lernt dort das Theater kennen. Schönheit 
und Begabung führen ſie — eine romantiſche Jugendliebe ſpielt dabei mit — 
zur Bühne, die ſie trotz aller Erfolge in ungeſtillter Sehnſucht nach Erleben 
verläßt. Auch als Dirne in einer italieniſchen Hafenſtadt findet ſie keine 
Erfüllung dieſer Sehnſucht. Mutterhoffnungen führen fie in ein kleines Dorf, 
wo ihre Großeltern leben. Der Tod ihres Kindes und anderes Unglück laſſen 
Ve zur Büßerin werden. Doch ftreift fie den religißſen Wahn ab, als ihr Vater 

Wirtſchaftlich unabhängig gibt fie fich eifrig allen erdenklichen Studien 
hin, da ihr nach wiederholtem Teſen des „Fauſt“ neue Weisheiten offenbar 
werden und „Evas ungebrochene Ciebeskraft verlangte nun danach, dieſe Er⸗ 
fcheinungswelt in ihrem natürlichen Weſen, in ihrer ſichtlichen Außenſeite, in 
ihrer Geiſtigkeit und in ihren Geheimniſſen allmenſchlich zu erleben, durch die 
ſinnliche Welt tiefhindurch ewigen Suſammenhängen näherzukommen“. Indes 
bleibt ihr die Erfüllung 7 verſchloſſen auf ihrem Weg als nachgeborene⸗ 
Kind Goethes. So wählt ſie den Tod, den „mächtigen Vermittler“, und im 
Augenblick des Sterben „brach das Wunder in ihrem Blut auf... fie gewahrte 
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den hochaufftrebenden geſchloſſenen Bau der Pyramide ihres Fauſttums, ihres 
Ciebesleidens. — Ohne Zweifel haben wir es. hier mit einer kühnen, reichen 
Schöpfung zu tun, die Kunſtwerk hätte werden können. Es fehlt aber an vielem. 
Die Erzählung entbehrt bis zum letzten Drittel der künſtleriſchen Geſchloſſen⸗ 
heit. Nicht ſelten, zumal im letzten Drittel des Buches zerſtören die ungeſchickt 
und unpaſſend in die Sätze hineingeſchweißten Fauſtſentenzen den ſonſt eigenen 
und guten Rhythmus des Stils. Der Verfaſſer iſt zu ſehr „von des Gedankens 
Bläſſe angekränkelt“, um urſprünglichſtes Erleben und Geſchehen urjprünglich 
zu geſtalten. Auch die Durchführung feiner Idee — die fauſtiſche Frau — miß— 
lingt ihm infolge des Abbiegens am Schluß ins Sagenhafte. Immerhin wird 
das Buch reifen Teſern in größeren Büchereien eben feines Problemes wegen 
Anlaß zu reichlichem Nachdenken geben. Liſa Kunftmann (Stettin). 


Purwins⸗Irrittié: Der Kampf um die Heimaterde. Leipzig: 
W. Härtel 1924. 230 S. 


Eine neue Heimatdichterin verſetzt uns mit dieſem ihrem erſten Buch in 
das Memelgebiet nach ſeiner Abtrennung von Deutſchland. In lebensvoller Dar⸗ 
ſtellung veranfchaulicht die Derfaflerin die Händel und Streitigkeiten zwiſchen 
Großlitauern und Memelländern an dem Schickſal eines litauiſchen Großbauern, 
der in feinem blinden Haß gegen das Deutſchtum jegliches Gefühl und Ver— 
ſtändnis für das Lebensglück ſeiner beiden Kinder verloren hat und damit den 
Frieden des ganzen Hauſes untergräbt. Mit nicht geringerer Leidenſchaft und 
Ausdauer kämpft die Gegenpartei für die Gleichberechtigung ihrer Nation. Der 
Roman kann in ſeiner echten Ciebe zur Scholle als wertvolle Bereicherung der 
Heimatliteratur angeſehen werden und ſei darum jeder volkstümlichen Bücherei 
zur Anſchaffung empfohlen. Natürlich wird das Stoffliche — 3. B. De der 
Einblick in die Sitten und Gebräuche der Litauer — befonders für Lejer des 
Oſtens von Intereſſe ſein. Elia Hamann (Memel). 


Rat ka, Clara: Die Rätſel von Odry. Roman. Leipzig: Dürr & Weber ö 
1923. 312 S. Blw. 6,—. 


Der Baumeiſter Georg Witmar iſt ein eigenwilliger, verſchloſſener Menſch, 
„alles war voll von RKätſeln, von tief Unerklärlichem im äußeren, wie im 
inneren Ceben dieſes Mannes“. Seine Mutter, „die ſchwarze Valeska“, die bis zu 
ihrem Ende in der reichen Weichſelniederung und im nahen Danzig auf der 
Suche nach immer neuen Ciebesabenteuern umhervagabondiert, bringt feine 
Ehe mit der lebensfrohen Käte Kujath, der Erbin eines reichen Hofes in Odry 
zu Stande. Trotz aller Ciebe feiner Frau ſchließt er ſich dieſer erſt kurz 
vor ihrem Ende näher an. Die Frau, welche ihn, den ruheloſen, ſich ſelbſt 
nicht erkennenden Mann, nach langen ſchmerzlichen Irrwegen zu ihrer Ruhe 
und reinen Klarheit hinaufzieht, iſt Monika Wieden. Viele Verdächtigungen 
und Mißverſtändniſſe erſchweren den Weg dieſer beiden: Brandſtiftung, Mitgift⸗ 
jägerei, ja heimtückiſchen Giftmord des an feiner eigenen Charakterſchwäche zu⸗ 
grunde gehenden Hans Thiele, des Bruders ſeiner zweiten Frau, wirft man 
Witmar vor, und es ſind ſchon die Vorbereitungen zur Scheidung der noch 
garnicht Wirklichkeit gewordenen Ehe getroffen. Da erkennen vor Gericht der 
Baumeiſter und Monika, daß ſie doch unlösbar innerlich verbunden ſind, und 
auch die Anklagen werden durch die Entdeckung der wahren Schuldigen, Wit⸗ 
mars mißgünſtiger und habfüchtiger Schweſter Sophie Napolje, zunichte. — 
Clara Ratzka hat hier jowohl in dem Aufbau der ſtark und ſtraff zuſammen⸗ 
gefügten Handlung, wie in der kräftigen Geſtaltung der Menſchen, der Be— 
wohner der Weichſelniederung, der Deutſchen, Polen und des „Fellchenjuden“ 
Goldſtrom wie der inneren Entwicklung der Hauptperſonen ihr Erzählertalent 
bewieſen. Das Landſchaftliche, zuweilen an die Schilderung des Memelgebietes in 
„Urte Kalwis“ erinnernd, wird ſtimmungsvoll dem Ganzen eingefügt. Aller⸗ 
dings bildet der Roman ſtofflich nicht immer eine erfreuliche Cektüre; das 
Milieu eines Dorfwirtshauſes und die vielen unlauteren Charaktere ſchaffen oft 
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eine bedrückende Stimmung. Als guter Unterhaltungsroman für 9 reifere 
Teſer ſei das Buch mittleren und größeren Büchereien 1 ohlen 
Thi 0 0 (Stettin). 


Renker, Guſtav: Irrlichter. Seltſame Geſchichten. Leipzig: Grethlein 


1924. 273 5. Broſch. 4,—, geb. 6,—. 

„Okkulte“ Geſchichten ſind Mode geworden. Ihr literariſcher Wert 1 
in den meiſten Fällen gering. Umſo erfreulicher, wenn dies nicht der Fa 
iſt, wie bei vorliegendem Buch, das würdig neben Scholz' „Swiſchenreich“ 
ſtegt. Es iſt kein Leſefutter für Senſationsſpekulanten, denn die „Seltſamkeit“ 


dieſer Geſchichten — oft von unheimlicher Spannung — hat nichts mit CTiſch⸗ 


rüden, Celefineje oder Materialiſationsphänomenen zu tun, ſondern berührt das 
„Gkkulte“ nur ſoweit, als eben Menſchenſchickſale oft einer magiſchen, dem Ver⸗ 
— unzugänglichen Kette vergliedert erſcheinen, als die dämoniſchen Geheimniſſe 
er Natur mit dem Meuſchengeiſte zuſammenſtoßen. Dieſes Gebiet — Zuſammen⸗ 
Rang von Menſch und Natur — verlockt nie oberflächliche Schriftſteller zur 
Geſtaltung, es müſſen ſchon Ceute wie Ponten (m feinem jüngſt erſchienenen 
Urwald“) oder wie hier Renker kommen, der ſich mit dieſen „Irrlichtern“ 
den Beſten ſeiner Seit zugeſellt. Der Dichter — Schweizer — kennt und liebt 


„Dämon Berg“) gibt er eine tiefe Beſeelung des „ewig Unbeſeelten“, ſchildert 
er den dämoniſch anziehenden Sauber ſchneegipfliger Berge, ſtolzer Felsmaſſen 
auf einen empfänglichen Menſchengeiſt. Andere Geſchichten („Aufil des Mönches”, 
„Das Modell“, „Die Maſchine“) haben Künftler im Mittelpunkt, deren Kumft 
und Leben durch ſeltſame, tief aufwühlende Erlebniſſe beſtimmt werden. „Die 


die ſtolzen 0 ſeiner Heimat; in zwei Geſchichten („Die ſelige Frau“ und 


Schiffbrüchigen“ ſind im beſten Sinne tief ſymboliſch, „Die Liebe des Junkers 


Cyrill“ nimmt das alte Motiv der Seelenwanderung auf geſchickte und ſpan⸗ 
nende Weiſe auf. — Ich bin mit Unbehagen an dieſe „ſeltſamen“ Geſchichten 
herangegangen in Erwartung von Kitſch und wurde angenehm enttäuſcht. Span⸗ 


nende Geſchichten, die trotzdem literariſches Niveau haben, wird der Volks⸗ 


bibliothekar ſtets freudig begrüßen bei dem Stoffhunger fo vieler Lejer. Schade, 
daß die abſtrakteſte der Geſchichten („Die ſelige Frau“) gerade am Anfang 
des Buches fteht, über fie wird der einfache Ceſer leicht 9 6 (eſſerh. 

K. F u en 


Rosner, Karl: Befehl des Kaifers! Roman. Stuttgart: Cotta 1924. 
135 5. Broſch. 2,50, Cw. 4,20. 


Mit einer Botſchaft von Napoleon in der Not des Rückzuges aus Ruß⸗ 
land reitet der Leutnant Jean⸗Roch Coignet, der alte kaiſerliche Gardiſt, durch 
die Strapazen des ruſſiſchen Winters, dauernd in Lebensgefahr, und muß am 
Siel hören, daß er mit ſeiner Depeſche von dem Korſen nur dazu beſtimmt 
war, den Feinden in die Hände zu fallen. Nur der verletzte Stolz, der in ſeinen 
Wurzeltiefen erſchütterte Glaube hält den ehrſüchtigen Mann, der ſich eine 
Generalſtelle zu erreiten glaubte, auf dem ſchweren Rückweg zum Kaijer, dem 


er nun ſeine Verachtung ins Geſicht ſchleudern will, aufrecht. Aber da er ihn 


wiederſieht, verfällt er aufs Neue dem Sauber des einſt angebeteten Mannes 
und bricht mit dem Ruf: „Vive l’empereur!“ vor ihm zuſammen. — Das ungemein 
feſſelnd und ſpannend geſchriebene Werk wird in größeren und mittleren Büche- 
reien ſeine Ceſer finden. W. Sggebrecht (Stettin). 


Schenk, Marie: Leute von der Rauhen Alb. Erzählungen. Freiburg i. Br. 
Herder 1922. 222 5. Geb. 3, 60. 

a Rauh wie der Boden ihrer hochgelegenen Heimat iſt auch das Daſein der 
ſchwer um des Lebens Notdurf ringenden Alb⸗Bauern. Von dieſer ſtillen Welt 
der ſchwäbiſchen Dörfler gibt uns die Verfaſſerin in kurzen ernſten und 
heiteren Geſchichten ein anſchauliches und lebendiges Bild. Sie erzählt in ſchlichtem 


Volkston friſch und ungekünſtelt von großen und kleinen Käuzen und ihren oft 


einſam und verkannt abſeits vom Leben ſtehen. Das mit reizendem Buchſchmuck 
ausgeftattete Werk ift als gute, geſunde Koft für einfache und jugendliche Ceſer 
zu empfehlen. Charlotte Gollnow (Frankfurt a. G.). 


Sſologub, F.: Der Kuß des Ungeborenen und andere Novellen. 
Potsdam: Kiepenheuer 1918. 261 5. | 
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tragiſchen Schickſalen. Beſonders die Kinder liebt fie und die Sonderlinge, die | 


Ein echt ruſſiſches Buch mit dem nachgerade bekannten pathologiſchen 
Einſchlag: Gymnaſiaſten von 12 Jahren führen philoſophiſche Geſpräche, mit 15 
gehen ſie in den Tod, man weiß nicht recht warum. Aber das Buch entzückt 
durch die Originalität der Vorwürfe: Da hat (in der Titelnovelle) ein Mädchen 
myſtiſchen Umgang mit ihrem Kind der Liebe, das ſie in den erſten Keimen durch 
Operation entfernen ließ — wie diskret, faſt anmutig iſt dieſe heikle Sache be⸗ 
handelt. Da iſt die geradezu dämoniſche Geſchichte von Mutter und Sohn- 
(Schatten.), die von der fixen Idee beſeſſen ſind, überall an lichten Stellen 
mit den Händen Schattenfiguren zu bilden; dann die etwas unfaßliche Novelle 
von zwei Knaben, einem Muſter jungen und feinem Widerpart — beide gehen 
in den Tod. Überall beſtrickende Tedmif, ein Glanz und eine Eindeinglichteit 
des Ausdrucks, die den Leſer in Bann halten. Abzulehnen ift die Erzählung 
„In der Menge“, wo das Grauenhafte künſtleriſch ſo wenig bewältigt iſt, daß 
man nicht erſchüttert, ſondern abgeſtoßen wird. — Jedenfalls ein glänzendes Zeugnis 


neuruſſiſcher Novelliſtik, die nicht in ſeichten Problemen plätſchert, ſondern tief 


ins Seeliſche ſchürft. — Für größere Büchereien. K. Fuß (Eſſen). 


Strobl, Karl Fans: Wir hatten gebauet. Roman. Leipzig: Staad- 
mann 1925. 184 5. Broſch. 3,50, Alw. 5,—. 
Um einen Roman unſerer Seit zu ſchreiben, bedarf es eines Dichters von 


großer Geſtaltungskraft, vorurteilsfreier Gerechtigkeit und umfaſſender politiſcher 


Bildung. Das alles geht Strobl ab, und fo iſt fein Haus Freißleben, der Mittel ⸗ 
punkt ſeines neuen Romans, ein Puppentheater, in dem alle Spieler ohne 
inneren Suſammenhang in eine „Familie“ gepfercht ſind und zu jeder Seit ſo 
ſprechen, wie der Verfaſſer es benötigt, um ſeine Meinung über Seit und Men⸗ 
ſchen kund zu tun. Mit witzig ſein ſollenden, zum Teil überaus geſchmackloſen 
Vergleichen und Gleichniſſen iſt die Erzählung faſt bis zur Unerträglichkeit 
durchſetzt. Nirgends auch nur die Andeutung einer pfychologiſchen Vertiefung; 
ſtatt deren aber fauſtdicke Sentimentalitäten, die eine moderne Wiederaufbau⸗ 
ſtimmung vortäuſchen — „zſterreichiſch“ im übelſten Sinne des Wortes. — Ab⸗ 
geſehen von dem allen aber gehört dieſer Roman ſchon wegen ſeiner politiſch 
einſeitigen, nie anders als in gehäſſiger Weiſe zum Ausdruck gebrachten Ge⸗ 
ſinnung in keine Volksbücherei. Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Stockhauſen, Juliana von: Die Lichterſtadt. Roman. Kempten: 


= & Puſtet 1922. 408 S. Geb. 4,—. 


iſt — vom künſtleriſchen Standpunkt aus vor allem — noch eine 
beträchtliche Strecke, welche Juliane von Stockhauſen von einer Enrica von 
Nandel⸗Mazzetti entfernt, und doch drängt ſich einem beim £efen der „Lichter⸗ 
ſtadt“ dieſer Vergleich auf. Denn mit dieſem Buch liefert Juliane v. Stock⸗ 
haufen den Beweis, daß fie nicht auf der zweifelhaften Höhe einer beſſeren 
Unterhaltungsſchriftſtellerin ſtehen zu bleiben gedenkt, ſondern eine Höhe erſtrebt, 
zu der ihre „Lichterſtadt“ ein erfreulicher Schritt vorwärts iſt. — „Die Lichter⸗ 
ſtadt“, das iſt Rom, aber Rom als Sinnbild für die ewige himmliſche Stadt. 


Su der Lichterftadt treibt es den Ritter Georg von Frundsberg auf dem mühe⸗ 


vollen und ſiegreichen Weg feines kampffrohen Reiterlebens. Die geſchichtliche 
Epoche, in deren Mittelpunkt Frundsberg fteht, iſt der Hintergrund für den 
Cebensroman des Feldherrn, der wie ein Symbol wirkt für die Südenſehnſucht 
des deutſchen Weſens. Mit großer Kraft hat die Verfaſſerin vor allem die 
Kampfſzenen geſtaltet und der verlogenen Lüfternheit des Borgia⸗Italiens die 


ee 
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herbe Nüchternheit deutſchen Mente ans entgegengeſtellt. Der erſte Teil des 


Buches iſt pſychologiſch beſonders gut. — Volksbüchereien jeder Größe werden 


mit dem Buche um einen guten geſchichtlichen Roman reicher werden, der einer 
konfeſſionellen Tendenz durchaus entbehrt. Ciſa Kunſtmann (Stettin). 


Tremel-Eggert, Kuni: Fazer Rapps und feine Peiniger. Eine 


Erzählung aus dem Frankenland. München: Langen 1923. 220 S. 
Broſch. 3,50, Glw. 6, —. 

Wer die Umſchlagszeichnung zu dieſem Büchlein fieht, mag nicht viel ‚Luft 
zum £ejen bekommen und wird dann freudig erſtaunt fein, Hinter dieſem „viel⸗ 
verſprechenden“ Titel nur ein mit unendlicher Liebe gepinſeltes ſüddeutſches. 
Kleinſtadtbild verborgen zu finden. — Dem Gemeindearmen Fazer Rapps, 
Bellen wohlgenährte, aber ſonſt völlig verwahrloſte Candſtreichergeſtalt ebenſo zu 

den Eigentümlichkeiten des Städtchens Görau gehört wie etwa der alte Bruſt⸗ 
beerbaum an der dickmauerigen Vogtei, fehlen all die ſympathiſchen Eigenſchaften 
eines „Kunden“, die uns Heſſes „Knulp“ ſo liebenswert machen. Er iſt nichts 
als ein Freſſer und Cungerer. Der einzige Sinn feines wenig menſchenwürdigen 
Daſeins iſt darin zu finden, daß er den alten und jungen Görauern, unter denen 
wir einige prächtige urwüchſige Geſtalten kennen lernen, unfreiwillig immer 


neuen Anlaß zur Heiterkeit gibt. — Von einer Handlung kann man eigentlich 


nicht reden: es ſind Bilder aus wechſelnden Jahreszeiten, aus der und jener 
Handwerkers familie; manchmal, wenn es ſich um den Fazer handelt, ein wenig 


unappetitlich derb, immer aber ſo unſentimental und lebensecht, mit einer ſolchen 


Berzensgüte wiedergegeben, wie fie dafür nur eine Frau aufbringen kann, die 
ſelbſt unter dieſen Menſchen aufgewachſen iſt. Die ſüddeutſche Mundart wird 
manchem bequemen £ejer Schwierigkeiten machen, einer oder der andere wird 
die Manier, bei indirekter Rede vorkommende Dialektworte immer zu apoſtro⸗ 
phieren, mit Hecht als überflüſſige Schulmeiſterei empfinden, die Leſewölfe 
werden aus Mangel an „Spannung“ das Buch ſchon bei Seite 30 zumachen, 
und dennoch ſei e Büchereien die Aniheffung empfohlen 
Elifabeth Wernecke (Berlin). 


CTſchecho w, Anton: 30 komiſche Erzählungen. Deutſch von Johannes 
von Günther. München: Drei Masken ⸗Verlag 1923. 195 S. 
Broſch. 4.—, Hlw. 5,50. 


Cſchechow war Arzt und Junggeſelle, beides kommt in feinen Dich⸗ 
tungen zum Ausdruck. Es iſt nicht Humor, was in ihnen lebt, dafür iſt ſein 
Witz zu bitter. Aber es iſt wenigſtens Witz, geiſtreicher, ſarkaſtiſcher Witz. 

Cſchechow iſt wirklich ein Meiſter der witzigen Kurzgeſchichte. In ſeiner „Ruſſi⸗ 
ſchen Bibliothek“ hat der Dreimaskenverlag 30 ſeiner beſten Geſchichten ge⸗ 
ſammelt, von Günther gut verdeutſcht. Es ſind wahre Prachtſtückchen dabei, be⸗ 
ſonders die Geſchichtchen, in denen Tichechow ganz feiner miſogynen Schrulle nach⸗ 
gehen kann und mit einem liebenswürdigen (nicht peinlichen) Schuß von Synis⸗ 
mus Szenen aus den ruſſiſchen Beamtenkreiſen gibt („Cebendige Chronologie“, 
„Das war Sie“, „Das ſchutzloſe Geſchöpf“, „Im Finſtern“). Ein Dutzend 
der vorliegenden Stücke finden ſich auch in den 1901 bei Diederichs erſchienenen 
„ Novellen“, ungefähr ebenſoviel auch in der Ausgabe des Muſarion⸗ 
Verlags, andere find auch in den Cangen'ſchen Bändchen zerſtreut. Hier ſind 
grundſätzlich möglichſt kurze (10 Seiten) und ſchlagkräftige Geſchichtchen 
geſammelt. Die große Bücherei wird ſie unbedingt einſtellen bei dem Mangel 
an guter humoriſtiſcher Citeratur und der ſtarken Nachfrage nach ihr. 


K. Fuß (Eſſen). 


voigt- Diederichs, Helene: Regine. (Die neue Reihe.) Köln: 


Schaffſtein. 140 S. lw. 4, — 
Die Derfafferin zeigt ſich auch in dieſer Erzählung als feinfinnige Kennerin 


ſchleswig⸗holſteiner Bauernwelt. Sie ſchildert keine Kämpfernaturen, die dem 
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Schickſal mit Heftigkeit widerſtehen, ihre Menſchen tragen ihren Wert in der 
tiefen wahrhaften Innerlichkeit, die herber Verſchloſſengeit nahe kommt. Bier 
iſt es die von Geburt an verwaiſte Regina, der unſre Teilnahme gehört 
und die wir auf ihrem Lebenswege durch die troſtloſe Kindheit und die an 
ſeeliſcher Qual und Bitterkeit reiche Jugendzeit begleiten. Eine unausgeſprochene 
Wehmut geht durch das ganze Buch, die aber nie die Empfindung von Kühr⸗ 
ſeligkeit aufkommen läßt. In ſtill gefaßter Reſignation klingt die Erzählung 
aus. — Das Buch ſei Volksbüchereien jeder Größe empfohlen. Es eignet ſich 
wegen feiner ſchlichten Erzählungsweiſe ſchon für junge Leſer, bei denen man 


eine gewiſſe innere Reife vorausſetzen kann. Elſa Bamann (Memel). 
Dollmoeller, Kurt: Schein. Stuttgart: Cotta 1922. 318 S. 
Hlw. 4,—. | 


Bei dieſem Buch fällt es ſtellenweiſe ſchwer, zu entſcheiden, ob es eine 
mißglückte Spekulation auf den okkultiſtiſchen „Seitgeſchmack“ iſt oder das Be⸗ 
kenntnisbuch eines Menſchen, der ſich mit dem grauſigen Dualismus ſeiner 
beiden entgegengeſetzten Willen genugſam herumgeſchlagen hat und nun mit 
Hilfe dieſer Schrift nach Klarheit ringt. Nur der Senſationen vermeidenden 
Art ſeiner Darſtellung hat es der Verfaſſer zu verdanken, wenn man ſich doch 
für das letztere entſcheidet. Er, der fortwährend Bilder aus allen lebenden und 
bereits erſtarrten Religionen heraufbeſchwört, ſtrebt danach, ſich mit dem chriſt⸗ 
lichen Glauben feiner Kindheit und der Frage nach dem Sinn alles Cebens 
auseinanderzuſetzen. Gleichzeitig will er die Probleme „der Hypnoje und Auto⸗ 
ſuggeſtion, der Gedankenſünde und des „Doppel⸗Ich“ unter Suhilfenahme 
eigenartiger Bilder und Erſcheinungen löfen; man weiß ſchließlich nicht mehr, was 
Traum, was Leben iſt. Die Art, in der der Held des Buches ſein Leben er— 
zählt, wechſelt zwiſchen einer rein naiven reflexionsloſen Wiedergabe ſeiner inneren 
und äußeren Erlebniſſe und einer gefährlich treuen Selbſtbeobachtung, die gleich 
einem böſen Geiſt „mit Sisaugen und harten krummen Fingern unſer Weſen 
in Faſern zerzupft“. Daß er dabei ſich niemals fchont und uns auch aus abſcheu⸗ 
lichen Inſtinkten geborene Taten nicht verſchweigt, liegt auf der Hand, ohne 
daß er uns durch dieſe Offenheit ſympathiſcher würde. Dieſe Entwicklung einer 
Seele, deren Empfindlichkeit bis ins Krankhafte geſteigert iſt, bewegt ſich nicht 
in aufſteigender Linie. Im Anfang nimmt wohl den Leſer die impreſſioniſtiſche 
Sprache, die jede Stimmung bis ins feinſte zum Ausdruck bringt, reſtlos ge= 
fangen. Nach und nach ſtumpft ſich ihre Wirkung ab, je verworrener der Inhalt 
der Geſchichte wird, die ſich in Straßburg, Baſel, Paris und einem engliſchen 
Badeort ungefähr nach 1880 abſpielt. Für Büchereien iſt das Buch ungeeignet, 
da es für die Bildungspflege keinen Wert hat. 

| Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


waſſer mann, Jakob: Der Geiſt des Pilgers. Drei Erzählungen 
Wien: Rikola- Verlag 1923. 196 S. KHlw. 4,50. 


„Das Gold von Caxamalka“ hat die Eroberung des Inka⸗ 
Reiches, Anfang des 16. Jahrhunderts, durch die beutegierigen Spanier zum 
hiftorifchen Hintergrund. Ein ehemaliger Teilnehmer, den die Erkenntnis der 
Weltirrſal zum Mönchstum getrieben, berichtet uns von jenem Kaubzuge, wie 
von der Paradieſesunſchuld der Peruaner und der Höhe ihres Menſchentums. 
Mit welchem Recht der rohe Materialismus der ziviliſierten Eroberer, deren 
Seelen „ſonnenlos“ geworden vor Beſitzſucht, dennoch den Sieg davonträgt, 
dieſe Frage läßt der Chroniſt ohne Antwort; man ſuche fie denn in einem £eit- 
motiv der älteften bis zur jüngften Menſchheit: „Am Golde hängt, zum Golde 
drängt doch alles. Ach! Wir Armen!“ — Su Künftlertum und innerſter Ge— 
ſtaltung ringt der ruſſiſche Student „Witberg“, nachdem er durch Löfung 
einer, von Alexander 5 geſtellten Preisaufgabe eines  Kathedralenbaus feinen 
wahren £ebenstrieb erkannt hat. Neid und Mißgunſt ſtellt die Mitwelt ge⸗ 
wohnter Weiſe dem Genie entgegen, das daran, wie an eigener Stoffgebunden» 
heit, äußerlich ſcheitert. In bitterſter Einſamkeit, nahe dem Tode, verhilft die 
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— 


weisheit eines Pilgers dem greifen Künftler zu der Erkenntnis, daß, gegenüber 


der zeitlichen Begrenztheit alles Verwirklichten, das im Traum erſchaute Ideal 


des Menſchen, des Künſtlers Geſicht von feinem Werke, ESwigkeitswert hat, 
ſomit ſein Leben rechtfertigt. — In der ſymboliſchen Skizze „Das Tier“ 
beſinnt ſich eine in Revolutionsempörung entfeſſelte Menge auf ihre Menſchen⸗ 


würde angeſichts des majeſtätiſch beherrſchenden Blickes aus Löwenaugen. — 


Seinfinnige Leſer werden ſich mit dem gedanklichen Inhalt in „Witberg“ und 
dem mehr ethilchen im „Gold von Caxamalka“ gerne beſchäftigen. In der letzt⸗ 
genannten Erzählung hat ein jetzt allgemein beliebter Stoff in Waſſermann 
einen formſicheren Bildner gefunden. Doch erſcheint 1 ob den Dichter 
zu dieſem Buche „die Kraft der Viſion“ getrieben, die nach feinem eigenen 
Ausſpruch (Die Kunft der Erzählung. 1904.) a Kraft des Werkes beftimmt. 
Edith Goß mann (Breslau). 


Serkaulen, Heinrich: Urſula Bittgang. Die Chronil eines Lebens. 
Warendorf: Schnell 1922. 91 S. Geb. 1J,.— 


Urſula, die Tochter eines Förſters, erlebt eine ſülle Kindheit im Eltern⸗ 
Raus, wird nach dem Tode ihrer Mutter zu einer Tante gebracht, einer ewig 
liebenswürdigen, unangenehmen Perſon, verlebt ein Jahr in einer Penſion, 
fchließt eine Freundſchaft, erlebt nach der Hüdkehr ins Elternhaus, wo ihr Vater 
inzwiſchen wiederverheiratet iſt, ihre Jugendliebe und heiratet, nachdem der Aus⸗ 
erwählte eines Tages davongegangen iſt, einen ſpießigen, korrekten Arzt, ſchenkt 
ihm drei Töchter und entſagt, nachdem ihr Mann geſtorben iſt, einem wirklich 
großen Glück — weshalb? iſt allerdings pſychologiſch nicht gefaßt. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte eines Lebens „voll Güte und Derftehen” iſt ſchlicht und warm erzählt 
und wird anfpruchslofen Frauen jeden Alters gefallen. Das Büchlein zeichnet 
ſich durch großen, klaren Druck aus. Ciſa Kunftmann (Stettin). 


Kleine Mitteilungen. 
Bekanntmachung 


betr. Diplomprüfung für den mittleren bibliothek dienſt uſw. 


Die nächfte Prüfung findet Donnerstag, den 19. März 1925 und an 
den folgenden Tagen in der Preußifchen Staatsbibliothek zu Berlin ftatt. 


Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten ift, wird es wieder 


nötig werden, die Prüfung in zwei — unmittelbar aufeinanderfolgende — 


Teile zu zerlegen; Beginn der zweiten Prüfung etwa am 26. März. 
Geſuche um Sulaſſung zu einem der beiden Termine ſind nebſt 


den erforderlichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916 


8 5) ſpäteſtens am 19. Februar 1925 dem unterzeichneten Vorſitzenden, 
Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. Die Verteilung 
der Prüflinge auf die beiden Termine bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib⸗ 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur 
Adler⸗Maſchinen (Univerjaltaftatur) zur Verfügung geſtellt werden; 
Bewerber, die eine andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf 
ihre Koften ſelbſt zu beſchaffen. 


Berlin, den 19. Dezember 1924. Kaiſer 
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Prüfung für den Dienft an den volkstümlichen Büchereien Sachſens. 


Die nächſte Prüfung findet am Donnerstag, den 19. März 1925, 
und an den folgenden Tagen in Leipzig ſtatt. 


Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Papieren 
(Bekanntmachung des Minifteriums des Kultus und Öffentlichen Unter: - 
richts vom 24. September 1917 im 1 5 und Verordnungsblatt für 
das Königreich Sachſen 1917, Stück 15, 5. 92 ff.) bis ſpäteſtens zum 
2. Dezember 1924 an den Dorſitzenden des Prüfungsamtes Prof. 
Dr. Glauning, Direktor der Univerſitäts⸗ Bibliothek zu Leipzig, 
Beethovenſtraße 6, einzureichen. 


Sächſiſches i für Bible 


Berlin. Die Rädtifchen. Körperſchaften bewilligten für die Groß-Berliner 
Stadt⸗ und Volksbüchereien eine außerordentliche Beihilfe von 250 000 M., 
die lediglich zur Erneuerung des Bücherbeſtandes und für Einbindezwecke ver— 
wendet werden ſoll. 50 000 M. von dieſer Summe ſollen zur Unterſtützung 
beſonders bedürftiger Büchereien dienen und werden nach Maßgabe der er— 
mittelten Verhältniſſe direkt von der Hen ene (Stadtbibliothek) verteilt. 


Schiedsſpruch. Das am II. Juni 1924 in der Sache Bofmann-Plage 

zu Erfurt ſtattgehabte Ehrengericht, beftehend aus den Kollegen Dr. W. Renken, 

Städt. Öffentl. Bücherei Hameln, und Dr. E. Sulz, Stadtbüchereien Eſſen, als 

Vertreter der beiden Parteien, und Herrn Kollegen Dr. Reismüller, Candesbibliothek 

Speyer, als Dorfigenden, iſt zu folgendem Ergebni⸗ gekommen: Das Schiedsgericht 
iſt der Auffaſſung, 

I. daß Herr Plage in ſeiner Erklärung (in „B. und B.“, Jahrg. 2, Heft 4, 
S. UO) ſeine tatjächliche Überzeugung davon, daß Herr Hofmann bei der Be- 
ſetzung der Swickauer F unbeteiligt war, nicht klar genug 
zum Ausdruck gebracht hat; 

2. daß es bedauerlich war, wenn Herr plage zugleich mit der Surücknahme 
des erſten Vorwurfs neue voreilige Vorwürfe erhob, zu deren 5 
er allerdings ſubjektiv auf Grund von Vorgängen kommen konnte, bei denen . 
eine unſachliche Beeinfluſſung durch Anhänger der Beſtrebungen der Leipziger 
Sentralſtelle vorzuliegen ſchien. b 


Mitteilungen vom verband deutſcher volksbibliothekare. (Geſchãäftsſtelle: 
Charlottenburg, Wilmersdorfer Str. 166/62). | 

Der Verband hat „Richtlinien für die Anftellung und Beſoldung 
des Perſonals der Volksbüchereien“ aufſtellen und drucken laſſen. Abzüge in be⸗ 
chränkter Anzahl ſtehen den Intereſſenten koſtenlos zur Verfügung. Ebenſo 
können Abzüge der Kaſſeler „Richtlinien für die Dor- und Ausbildung volks⸗ 
bibliothefarifchen Perſonals“ (abgedruckt auch Jahrg. 1922, S. 161—62 dieſer 
Seitſchrift) noch verſandt werden. 

Ende Januar hat der Verband an alle Büchereien in Städten mit über 
10000 Einwohnern ausführliche Fragebogen verſandt, die uns die Grund⸗ 
lage für das erſte, vorausſichtlich im Frühjahr erſcheinende Statiſtiſche Jahr⸗ 
buch der deutſchen Volksbüchereien verſchaffen ſollen. Wir möchten auch an 
dieſer Stelle noch auf die Wichtigkeit dieſes Unternehmens hinweiſen und um 
genaue Ausfüllung und pünktliche Rückſendung der Fragebogen bitten. , 

Der Mitgliedsbeitrag für das 1. Halbjahr u Vierteljahr) 
1925 war am I. Januar fällig. Ordentliche Mitglieder haben halbjährlich 
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4.— M. (vierteljährlich 2.— M.), nebenamtliche und außerordentliche Mitglieder 


Praktikanten, Volontäre, Unbeſchäftigte) halbjährlich 3.— M. (vierteljährlich 


1.50 M.) zu zahlen. Die Beiträge find auf Poſtſcheckkonto Berlin 86723 (Dr. He⸗ 


lene Nathan, Neukölln) einzuzahlen. H. J. Bomann. 


| Die Zentrale für Hordömartbücdereien, deren „Beſprechungskatalog für 
die Grenzbüchereien“ Roſin im Jahrgang 1923 dieſer Seitſchrift S. 205 f. mit 
Recht die bis dahin gediegenſte Ceiſtung ihrer Art genannt hat, gibt ſoeben ein 


neues, umfangreicheres Derzeichnis heraus, das nicht, wie jenes frühere zum 


Handgebrauch der Büchereileiter beſtimmt iſt, ſondern zu dem der Leſer ſelbſt. 
Da wir zu unſerer Freude in einem der nächſten Hefte einen Aufſatz von 
Dr. Schriewer über die methodiſchen Grundlagen dieſer Arbeit bringen 
können, begnügen wir uns heute mit einem kurzen Hinweis auf dieſe ganz vor⸗ 
treffliche neue Veröffentlichung der Flensburger Kollegen. Sie wird in weiteſtem 
Umfange auch in anderen deutſchen Candſchaften fruchtbar gemacht werden. 
können. Beſonders ſeien die Ceiter der Beratungsſtellen auf das gegen 500 Be⸗ 
ſprechungen von belletriſtiſchen und belehrenden Büchern enthaltende, gefällig 
gedruckte und ausgeftattete Heft hingewieſen. Ausdrücklich erwähnt ſei noch, daß 


Dr. Schriewer ein „Vorwort für den Benutzer“ (alſo die Entleiher der Nord⸗ 


marfbüchereien) lehrreich ergänzt hat durch ein von Fall zu Fall auf einem loſen 
Blatt beigelegtes „Vorwort für die Büchereileiter“. — Intereſſenten 
wollen ſich wegen eines etwaigen Bezuges an Dr. Schriewer, Flensburg, Sen⸗ 
trale für Nordmarkbüchereien, Neues Gymnaſium, wenden. Das einzelne Exem⸗ 
plar wird zum Preiſe von 1 M. abgegeben. A. 


Neubauten für die Lübecker Stadtbibliothek. Die geſetzgebenden Körper- 
ſchaften des Cübecker Freiſtaates faßten am 18. Dezember einen für die Ent⸗ 
wicklung des Lübecker Bibliotheksweſens bedeutſamen Beſchluß: für die Stadt⸗ 
bibliothek ſoll ein neues Bibliotheksverwaltungsgebäude und 
ein zunächſt vierſtöckiger neuer Magazinflügel errichtet werden; beide 


Bauten ſchließen ſich an die vorhandenen, in einer ſtillen Straße, in nächſter Nähe 


des Sentrums gelegenen Bibliotheksbaulichkeiten an, die 3. T. in den ſiebziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts errichtet wurden, 3. T. aber bis in das 15. Jahr⸗ 
hundert zurückreichen. Die Stadtbibliothek, die zugleich die Sentralverwal⸗ 
tungsſtelle des 3 öffentlichen Büchereiweſens Cübecks iſt, erhält damit 
nicht nur für ihre Sammlungen die künftighin nötigen Aufſtellungsräume; fie 
wird dann vor allem auch über moderne öffentliche Derwaltungsräume, deren 
Sahl, Art und Ausmaße den heutigen Anforderungen entſprechen, verfügen. 
Das rege Geiſtesleben Lübecks wird durch die Errichtung der geplanten. Biblio⸗ 
thefsbauten, für die alle politiſchen Parteien des Parlaments einſtimmig die 
erforderlichen Mittel bewilligten, aufs wirkſamſte gefördert werden. Pieth. 


Leſefrüchte. 

zum kindlichen Kunſterlebnis finden wir im Novemberheft 1924 der aus⸗ 
gezeichneten lichtſpielreformeriſchen Zeitſchrift „Der Bil dwart“ einen Bei⸗ 
trag in Geſtalt eines Aufſatzes von Maria Berthold (München) „Kinder⸗ 
urteile über den Nibelungenfilm“. Es handelt ſich um „die zu 
Papier gebrachten Eindrücke dreizehnjähriger Volksſchuljungen“. Swei Proben, 
welche die Verfaſſerin ſelbſt als Gegenſtücke bezeichnet, ſeien hier als „Material“ 
zur Jugendſchriftenfrage wiedergegeben. Der erſte Junge, von dem Maria 
Berthold ſagt, er ſei bemüht, „in verſtandesmäßigem Erfaſſen Werte und Der- 
Hältniſſe aufzuſuchen und zu verknüpfen“, er gebe fich nicht mehr ſchrankenlos 
dem Eindruck hin, ſondern verhalte ſich kritiſch, äußert ſich folgendermaßen: 
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„Im großen und ganzen war der Siegfriedfilm techniſch und künſtle⸗ 
riſch eine Glanzleiſtung. Mit dem Vortrag bin ich voll und ganz einver— 
ſtanden (deutliche Ausſprache, hauptſächliche Erklärungen). 


Der Film ſelbſt: 


Ich ſtellte mich von Anfang an ſchon auf die Seite Siegfrieds. 
(Echtes Vorbild eines deutſchen Jünglings; flink, kräftig, germaniſche 
Geſtalt und Kleidung.) | 

Die Szenerie im erften Lied hat mir ſehr gut gefallen. Das feljige 
Gelände und der Wald paßte äußerſt gut, ebenſo die Ausſtattung der 
Schmiede und der Höhlen. Die Swerge ſpielten gut; ich hätte ſie mir 
aber bedeutend kleiner vorgeſtellt. N 

Den Drachenkampf halte ich für eine Glanzleiſtung für ſich. Der weiße 
Siegfried⸗ und Pferdekörper ſtach von dem knorrigen, finſteren Urwald 


gut ab. Siegfried machte mir beim heißen Kampf den heldenhafteſten 


Eindruck. 


Der Grundgedanke des Films: Ein Kampf zwiſchen Gut und Böſe, 
Schön und Häßlich, Licht und Schatten kam vortrefflich zum Ausdruck. 
Sehr gut gefiel mir die Szene vorm Dom, Kriemhild und Siegfried unter 


den blühenden Sträuchern. Überhaupt brachte Kriemhild die Frömmigkeit 


und Milde, ebenſo die Königswürde gut zum Ausdruck. Dann die Bluts- 
bruderſchaft (Siegfrieds ſcharfer Blick) und der Todeskampf! (Willens⸗ 
ſtärke, Überwindung.) ö 

Mängel: 0 

Bei der Jagd die gleichgültige Aufnahme von Siegfrieds Tod. 

Ich hätte mir den Schmerz Kriemhilds ſtärker vorgeſtellt. 

Die einzelnen Bilder bei der Meſſe paßten nicht hinein, ebenſo das 
Weihrauchſchwingen der Miniſtranten.“ 
Der andere Junge wird von Maria Berthold als „ein Naturkind mit 


ſtarken Empfindungen und uneingeſchränkter Hingabe an die Außeneindrücke“ 
bezeichnet; außerdem ſei er „hervorragend zeichneriſch begabt“. Er ſchreibt, mit 
der Aufzählung der Szenen beginnend, die ihm am beſten gefallen haben: 


„Der Swerg, wie er das Schwert Siegfrieds prüfte — Siegfrieds 
Pferd — Wie Siegfried durch den Wald reitet — Der Kampf mit dem 
Drachen. . 


Alberich war ſehr gut, wie dieſer Siegfried den Schatz zeigt. Der 
Einzug Siegfrieds in Burgund. Wie die 12 Könige den Kreis ſchließen. 


Das Flammenmeer. Der Kampf mit Brunhild, das ſingende Döge- 
lein. Siegfried ſpringt auf den Wagen und verteilt den Vibelungenſchatz 
unter das Volk. 


Ich mußte mich abwenden, um die Tränen zurückzuhalten beim Ab⸗ 
ſchied vor der Jagd. Aber ich bekam eine Wut, als Kriemhild Hagen 
bat, er ſolle ihren Gatten beſchützen, weil ich es ſchon wußte, daß Hagen 
falſch ſchwur. Man möchte direkt dazu helfen. Noch größer wurde meine 
Wut, als der falſche Hagen beim Wettlauf den Speer packte und Sieg⸗ 
fried von hinten mit demſelben ermordete. Sehr rührend war der Todes- 
kampf. Faſt zu Tränen rührte mich das Bild, wie Kriemhild an der 
Bahre Siegfrieds kniet. | 


Nicht beſonders gefiel mir, wie fie die Stufen zum Dom hinauf⸗ 
gingen, in der Kirche die vielen Miniſtranten und die Trauung der beiden 
Brautpaare. Wenn ich jetzt entſcheiden müßte, zu welcher Perſon ich 
mich ſtellen würde, ſo brauchte ich gar nicht lange zu überlegen. Ich habe 
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immer Siegfried geholfen. Und an Siegfrieds Bahre wäre ich auf keinen 
Fall auf der Seite des treuloſen Hagen und des wortbrüchigen Gunther 
geſtanden, ſondern hätte Kriemhild, der Verlaſſenen, geholfen. 
Der Vortrag paßte für mich ſehr gut, denn ſonſt wäre mir manches 
unklar geweſen. Ich hätte auch nicht gewußt, warum der einäugige 
Schuft immer ſchwarz gekleidet war und Siegfried und Kriemhild weiß.“ 


Anatole France. Anſprache bei der Eröffnung einer Volksbücherei. 
Anatole France, der Sohn eines Buchhändlers, ſelbſt von Beruf Bibliothekar 
und ein feiner Kenner der Weltliteratur, iſt ein leidenſchaftlicher Verehrer des 
Buches geweſen. In einer gedankentiefen, wenig bekannt gewordenen Rede, die 
er einmal bei der Eröffnung einer Volksbücherei hielt, hat er ſich über den 
Geiſt und den Sauber des Buches ausgeſprochen: „In einer reichausgeſtatteten, 
gut geleiteten Bibliothek glaubt man, nichts zu hören als tiefes Schweigen. Wie 
oberflächlich und leichtfertig gedacht iſt das! Man höre nur hin mit dem geiſtigen 


Ohr, und man wird das reichſte Stimmengeſchwirr vernehmen, dröhnender als 


das der ſtürmiſchſten Volksverſammlungen. Die Bücher ſprechen alle auf einmal 
und in allen Sprachen. Da gibt. es luſtige Bücher und traurige, kecke und 


ehrwürdige Bücher, umfangreiche und kurze. Es gibt auch nicht zwei, die mit⸗ 


einander übereinſtimmen. Sie ſtreiten um alles: um Gott, um die Natur und 
den Menſchen, um Seit und Sahl und Raum, um das Erkennbare und das 
Aberſinnliche; fie unterſuchen alles, beftreiten alles, behaupten alles, leugnen alles. 
Und nicht zufrieden, einander zu widerſprechen, geraten ſie auch mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch, wodurch die Unſicherheit ihrer Gedanken, die Mannigfaltigkeit 
ihrer Urteile bis ins Unendliche geſteigert wird.. Was lehren nun aber 
dieſe endloſen Irrtümer, dieſe ewigen Widerſprüche, die uns aus den Büchern 
entgegentönen d Sollen wir in ihnen nur Stoff zu Zweifeln und bitteren 


Derneinungen finden? Nein, meine Herren, wir werden in ihnen eine ſehr geſunde 


und zuverläflige Richtſchnur finden und dürfen aus allen widerſprechenden Wahr⸗ 
heiten eine einzige große moraliſche Wahrheit ziehen: wir erkennen aus der Fülle der 
Bücher, daß die Größe und die Schönheit des Menſchengeiſtes darin beſteht, ohne 
Ermüdung, ohne Unterlaß, mitten unter Mühſalen und Gefahren ſtets die 
Wahrheit zu fuchen, die vor ihm immer wieder zu entfliehen ſcheint. Wenn wir 
mit rechtem Sinne den Stimmen der Bücher lauſchen, ſo bewundern wir in 


ihnen die erhabenen Anſtrengungen des menſchlichen Geiſtes, und wenn wir die 


abſolute Wahrheit nicht beſitzen können, ſo gewinnen wir doch wenigſtens aus dem 


Studium der Bücher die ſchönſte, vornehmſte und klügſte aller 


Tugenden: die Toleranz! Das iſt es, was uns die Bücher und Biblio⸗ 
theken lehren.“ (Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel, 1924, Nr. 247.) 


Im Dezemberheft der „Jungen Menſchen“ iſt ein höchſt leſenswerter 
Brief von Alfons Paquet an Kurt Kläber abgedruckt, der, aus dem Ge⸗ 
ſichtswinkel dieſes tiefſinnigen und fortſchrittlichen Weltpilgers, eine großlinige 
geſchichtsphiloſophiſche Skizze von der weltpolitiſchen Sendung des deutſchen Men⸗ 
ſchen bietet. Die folgenden Abſchnitte daraus berühren die deutſche Citeratur und 
werden daher unferen Ceſern, auch denen, die von dem allgemeinen Gedanken⸗ 
gang des Briefes zunächſt befremdet find, willkommen fein: 


„Das Erlebnis der Auslandsdeutſchen (in der Seit vor dem Kriege) war 
ſehr wenig einheitlich, es war noch nicht der Stoff zu einem geſchloſſenen großen 
Heldengeſang, aber es war doch etwas wie der Anfang dazu. Der Stoff ver⸗ 
ſprach immer reicher und kräftiger zu werden, vielleicht einmal vielgeſtaltiger und 
gedrungener als der britiſche. Denn in dieſem modernen Auslandsdeutſchtum, das 
doch ſchon irgendwie eine große nationale Arbeits⸗ und Kampfgemeinſchaft war, 
fo ungeheuer verſchieden fie im einzelnen aufgefaßt wurde, ſchmolzen ganz andere 
Stücke zuſammen als der Engländer, der Schotte und der Irländer in Kiplings 


begeiſterten Erzählungen vom britiſchen Kolonialfoldaten und Beamten. Wir 
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haben einen jüngeren Sweig der Literatur, der einzelne ſchöne und interejjante 
Anſätze zur Tebensdarſtellung des Auslandsdeutſchen enthält, zum Beiſpiel Emil 
Straußens „Engelwirt“, in dem freilich die braſilianiſche Noloniſtenzeit nur eine 
kurze Epiſode iſt, auch Frenſſens „Peter Moor“, der allerdings ein ausgeprägtes 
Stück holſteiniſcher Biographie iſt, vielleicht auch mein Paläſtinabuch, das ein 
Stück vom Epos jener deutſchen Templerbauern enthält, die in den ſechziger 
Jahren hinauszogen, um ſich auf arabiſchem Boden einzuſiedeln. Daneben auch 
einige Romane begabter Unterhaltungsſchriftſteller, wie Artur Sapp und Olga 
Wohlbrück, die das Leben in einer gewiſſen großbürgerlichen Schicht Rußlands 
zu ſchildern wußten, einen Boden, auf dem ſich viele Deutſche bewegten. 


Gerftäders und Sealsfields ältere Romane find noch ganz Abenteuer- 

romantik und ſtehen unter dem Einfluß der engliſchen Seeromantik, deren großer 
Anreger Walter Scott geweſen fein mag. Die Seit des wilhelminiſchen Deutſch⸗ 
lands war für die jüngſte Generation die Blütezeit von Karl May. Die Wirkung 
dieſes Schriftſtellers auf den Ferndrang der deutſchen Jugend kann gar nicht 
hoch genug veranſchlagt werden. Nur iſt Karl May ohne jede nationale, ohne 
jede politiſche Subſtanz. Karl May hat in der Jugend den Zug zur Welt ſehr 
ſtark geweckt, aber er hat ihr das Serfahrene, Sielloſe, das ſie zum Teil noch 
jetzt hat, nicht genommen. Seine Bücher haben alle etwas Sufälliges, Märchen 
Haftes, und das ift feine verhängnisvolle Seite. 1 


Dann kam der Krieg. Der Krieg hat Millionen Deutſcher zum erſten Male 
die Welt gezeigt und fie zugleich ſehr ſtreng an das Kreuz des geographiſchen 
Geſetzes geſchlagen, das den Deutſchen noch bis zu dieſem Augenblick und immer 
wieder ans Kreuz ſchlägt. Der Krieg hat dem Deutſchen Litauen, Finnland, 
Rußland, den Kaukaſus und Sibirien gezeigt, er hat ihn dann mit wunden 
Gliedern zurückgejagt und in das Gefängnis unſerer jetzigen unerträglichen engen 
Cage eingeſperrt. Nur ganz wenigen Deutſchen draußen hat der Krieg auf 
Augenblicke, auf Monate höchſtens, die Möglichkeit und das Kraftgefühl jener 
kühnen Selbſtbehauptung gegeben, in dem ſich der Engländer ſeit Jahrhunderten 
bewährt. Einen Augenblick ſtanden vor uns die Träume eines großen afrikani⸗ 
ſchen Kolonialreiches; gewaltige aſiatiſche Siele, gefamteuropäifche Aufgaben. 
Dann war alles aus. An wenige, heut erloſchene Namen heftete ſich der Ruhm 
heldenhafter und beiſpielloſer Ceiſtungen, aber die Erzählungen davon find heute 
ſchon wie ein Märchen. Das deutſche Weltreich war ein Irrtum, vollkommen 
falſch konſtruiert. Der deutſche Menſch war noch gar nicht vorbereitet. Er hatte 
es auf See viel zu engliſch angefangen, auf dem Cand viel zu ruſſiſch. Schließ⸗ 


lich mußte das Fazit gezogen werden, und das Fazit ergab Bankrott. Ceſen Sie 


doch einmal Armin T. Wegeners „Knabe Hüſſein“ und fein Manifeſt an die 
aſiatiſchen Völker. Aus dieſen Buchſeiten dämmert ſchon, wer wir eigentlich ſind; 
unfere Aufgabe liegt in einem Verhältnis zu fernen Völkern, das dem Engländer 
ebenſowenig jemals zuzutrauen fein wird wie dem KRuſſen. Was nun d Wir 
verzichten nicht auf die Berührung mit dem Farbenglanz und den Möglichkeiten 
des ganzen Erdballs, aber wir müſſen jetzt unſere Aufgabe anders ſehen. Wir 
müſſen ſie ganz anders anfaſſen. Wir müſſen den ſubſtanzloſen Karl May in 
die Ecke werfen, wir dürfen den vergeblichen Anſätzen, die wir machten, nicht 
allzu ſehr nachtrauern. Wir müſſen unſere Aufgabe im Licht des Tages ſehen. 
Wir find ein für allemal heraus aus der Rolle des Welteroberers im weſtlichen 
Sinne, des Monopolkaufmanns, der mit der Bibel und der Whiskyflaſche in der 
Hand bei Wilden und Halbwilden feine Geſchäfte machte, und der jetzt, da 
die Lage draußen brenzlich wird, ſich immer mehr als der pure Ausbeuter ent⸗ 
hüllt, der ohne den bewaffneten Kolonialfoldaten an feiner Seite, ohne Tank⸗ 
und Bombenflugzeuge nicht mehr auskommt. Unſer Schickſal hat uns in Armut 
und Verzicht geſtoßen. Wir ſind den Möglichkeiten der Welt gegenüber Pro⸗ 
letarier, Weltproletarier.“ : | 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann. Charlottenburg. Stadtbüdjerel. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfehrirt tür. die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 5 1925 | Beft 2 


Voiksbildung 


und Wirtichaftsftufe in ibren Wechfelbeziehungen. * 
(Die Arbeit der Städte auf dem Gebiete des freien Polfsbildungswefens.) 
Don Dr. Eugen Sulz, Leiter der Stadtbüchereien in Eſſen. 


Unter freiem Volksbildungsweſen verſteht man den Teil 
des Bildungsweſens, der nicht durch ſtaatliche Geſetze feſtgelegt iſt, wie 
etwa die Schulpflicht, gleichgültig, ob die Träger private Vereine oder 
Öffentliche Körperfchaften find. Das Objekt der freien Volksbildung iſt 
im allgemeinen der Erwachſene über 18 Jahren, deshalb hat man 
neuerdings auch den Begriff der „Erwachſenenbildung“ eingeführt. Das 
Siel des freien Volksbildungsweſens iſt ein doppelte? 


a) extenſiv, möglichſt breite Schichten der Bevölkerung in eine 
gewiſſe innere Beziehung zu den Kulturgütern unſeres Volkes und der 
volker unſeres Kulturkreiſes zu bringen, um dadurch ein Gefühl der 
ſeeliſchen und ſchickſalsmäßigen Verbundenheit mit unſerem Volkstum zu 
erwecken und ererbte ſeeliſche und geiſtige Kräfte in ihnen frei zu machen; 


b) intenſiv, einer Auslefe der Bevölkerung, die durch Erziehung, 
Tradition und Deranlagung zu einem tieferen Eindringen in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen und in Probleme der Lebensführung und der Welt⸗ 
anſchauung fähig iſt, die Möglichkeit zu ſchaffen, von jenen Kulturgütern 
organiſch durchdrungen und damit im Berufsleben, als Einzelperſönlichkeit 
und als Glied übergeordneter Gemeinſchaften innerlich lebendiger, reicher 
und weſentlicher zu werden. | 


Wenn fo durch die beiden Sielrichtungen zwei Kulturfchichten der 
Bevölkerung unterſchieden werden, ſo ſind auch die einzelnen 
Bildungsein richtungen nicht nur durch ihre Grganiſation und 
Methode unterſchieden, ſondern auch durch ihre leitende Idee, ihre Eig⸗ 
nung für extenſive oder intenſive Bildungswirkung und für die beſtimmte 
Schicht der Bevölkerung, die ſie erfaſſen können, weil alle dieſe Faktoren 
im engen Suſammenhang miteinander ſtehen. Es laſſen ſich alſo in der 
vorfichtigen Ausdrucks weiſe des Praktiker folgende zwei Normen aufitellen:, 


1. Den Bedürfniſſen beſtimmter wirtſchaftlicher und ſozialer Be⸗ 
völferungstypen entfprechen beftimmte a mehr 
oder weniger. 


9 mit freundlicher Erlaubnis des ae dem „Deutſchen Kommunal⸗ 


kalender für 1925” . 
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2. Unter den fich für die Volks kultur verantwortlich Fühlenden 


neigen beſtimmte Weltanſchauungstypen und die daraus ſich ergebenden 


Auffaſſungen von Volksbildung mehr oder weniger zur Raum 


beſtimmter Dolfsbildungseinrichtungen. 


Damit find die einzelnen Bildungseinrichtungen ſowohl zur leitenden 


Kulturidee einer Seit, d. h. ihren aktivſten Kulturträgern, wie auch zu 


den kulturellen Bedürfniſſen ihrer ſozialen Hauptfchichten in einen 
beweglichen Suſammenhang geſtellt. Für eine Stadtverwaltung 
handelt es ſich alſo nicht in erſter Linie darum, mit der 
neueſten Volksbildungsmode zu gehen, fondern darum, 
nach Maßgabe der ihr zur Verfügung ſtehenden Perſön— 
lichkeiten als Bildungsträger und der in ihrer Bevölke⸗ 
rung beſonders ſtark vertretenen ſozialen Schichten ihr 


freies Bildungsweſen zu geſtalten und auszubauen. Als 


ſolche Schichten unterſcheiden ſich mit Rüdficht auf Wirtſchaftsſtufe, Beruf, 
Vor · und Fachbildung etwa folgende: Das höhere Bürgertum einſchließlich 
der akademiſch gebildeten Beamten; das Kleinbürgertum; der Mittels 


ſtand (Angeſtellte von Handel und Induſtrie, mittlere Beamte); die 
organiſierte Arbeiterſchaft (vor allem die Facharbeiter); die Maſſe der 


ungelernten Arbeiter, Tagelöhner uſw. ). 


Da die Volksbildungsverhältniſſe der meiſten Städte heute wie 


Konglomerate der verſchiedenſten übereinander geſchobenen geologiſchen 
Schichten ausſehen, wodurch alle ſoziologiſchen Suſammenhänge ver— 
wiſcht werden, iſt es notwendig, das Auftreten der wichtigſten Volks⸗ 


bildungseinrichtungen hiſtoriſch⸗genetiſch darzuſtellen und zwar im Zus 
jammenhang mit den drei bedeutſamſten Bildungs wellen der letzten 


hundert Jahre in Deutſchland. 


Die erſten Anſätze von Dolfsbildungsarbeit zeigen ſick. 


in Deutſchland nach Anregungen aus Amerika und England ſchon in 


den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, bedeutſam 


werden ſie aber erſt zwanzig Jahre ſpäter in der Begründung von 
Bildungs vereinen, (vielfach „Gewerbevereine“ genannt), Suſammen⸗— 


ſchlüſſen von Gewerbetreibenden der Klein- und Mittelſtädte, die ſich 
bekannte Fachwiſſenſchaftler, auch Dozenten benachbarter Univerſitäten, 


als Vortragende beſtellen, gewöhnlich ohne einen planmäßigen Leit: 
gedanken in Auswahl und Reihenfolge. Dieſen Beſtrebungen verwandt 
find die der Univerfitäts-Ausdehnungsbewegungen (nach engl. Muſter). 


Einen Kern erhalten fie durch die „Geſellſchaft zur Verbreitung von 


Volksbildung“ (begr. 1871), in welche die vorhandenen Bildungs vereine 
vielfach einmünden. Siel iſt: Bildung und Aufklärung für das „Volk“ 


(die Unterſchicht) im rein intellektualiſtiſchen Sinn durch populäre Dar⸗ 
ſtellung von allerhand intereſſanten Dingen aus allen Fachgebieten. 
Rauptbildungsmittel: Der Sinzelvortrag eines perſönlich unbekannten. 


a des Rahmens diefer Abhandlung. 


) Die bäuerlichen Schichten, überhaupt ländliche Verhältniſſe, liegen außer⸗ 
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auswärtigen Redners. Selten noch die Dortragreihe über ein größeres 
Gebiet. Auch Büchereien werden von den Vereinen errichtet, meiſt 
aus. Unterhaltungsliteratur trivialfter Art, dem unerzogenen Geſchmack 
der Mitglieder entſprechend, von Dilettanten nebenamtlich geleitet, und 


darum und wegen Mangels an genügenden Mitteln einſeitig und 


lückenhaft. Dieſe Büchereien find noch nicht als Volks bildungs anſtalten 
zu betrachten. Leitidee iſt die Anſchauung des Liberalismus mit 


der Scheidung von Fachgelehrten und Caien, Betonung des Wiſſens, 


mit dem Wohlfahrts gedanken des Herabſteigens des „Gebildeten“ zum 
„Ungebildeten“. Träger ſind private Vereine unter Betonung der 
Freiheit von amtlichen Einflüſſen. Neutralität wird als Grundſatz 
aufgeſtellt im Sinne des juste milieu und des Patriotismus, ſtrenges 
Ausſchalten aller radikalen Richtungen parteipolitiſcher oder religiös» 
konfeſſioneller Art. Daneben beſtanden konfeſſionelle und parteipolitiſche 
Bildungs vereine mit einfeitiger und ausſchließlicher Tendenz. 


Solche Dortrags einrichtungen allgemeinbildenden Charakters, 
wie ſie hier in ihrer Entſtehung geſchildert wurden, beſtehen heute noch 
vielfach, beſonders in Klein. und Mittelſtädten, fie entſprechen eben der 
beſonderen geiſtigen Einſtellung des Kleinbürgertums und der Auffaſſung 
vieler Fachwiſſenſchaftler von Volksbildung. Es liegt durchaus in ihrer 
natürlichen Entwidlungsfinie, wenn fie beſſer organifiert und in plan⸗ 
mäßigen Suſammenhang gebracht werden, und wenn dies etwa durch 


deinen von der Kommune bezahlten Geſchäfts führer oder Direktor gefchieht. 


Bedauerlich iſt nur, daß häufig dieſe Vortragsinſtitute allgemein bildenden 
Charakters, etwa noch erweitert durch Elementarkurſe und wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſche Fachkurſe, unter dem Namen „Volks hochſchule“ aufgemacht 
werden, bedauerlich im Intereſſe der hiſtoriſchen Sachlichkeit und der 
Idee der Volkshochſchule, die auf ganz andern Leitgedanken, Trägern 
und kulturellen Bedürfniſſen ruht. 


Eine zweite Bildungswelle am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erhielt ihre Anregung ebenfalls von Amerika aus. Sammel 
punkt der Bewegung war die „Commeniusgeſellſchaft zur Pflege der 


Wiſſenſchaft und der Volks erziehung“. Leitende Gedanken find etwa 
folgende: 


I. Volksbildung iſt mehr als populäres gachwiſſen, als Vermehrung 
der Kenntniſſe, ſie iſt zugleich ſittliche Erziehung im Sinne der Charakter- 
und Perſönlichkeits bildung. 


2. „Volk“ bedeutet in dieſem Begriffe das ganze deutſche Volk in 
allen ſozialen und wirtſchaftlichen Schichten, nicht nur die Ungebildeten. 


3. Dieſe wichtige Kulturpflicht darf nicht dem Sufall und der 
Selbſthilfe von Dilettanten überlaſſen bleiben, ſowenig wie etwa die 
Schule, ſondern ſie iſt Aufgabe der öffentlichen ee in erſter 
£inie der Kommune. 

4. Sweckentſprechendſtes Hilfsmittel einer alle Kreife in gleicher 
Weiſe erfaſſenden Bildungsarbeit iſt das Buch, vor allem das fchön- 
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geiſtige, deſſen hervorragende Bedeutung im Sinne der oben erwähnten 
Perſönlichkeitserziehung nun allmählich richtig erkannt wird. 


5. Die führende Bildungseinrichtung iſt damit die öffentliche 
Bücherei, damals gewöhnlich Bücher. oder Ceſehalle genannt, von, 
einem bibliothefstechnifch und wiſſenſchaftlich ausgebildeten Fachmann 
hauptamtlich geleitet. | 


Aus der Art diefer Forderungen: Volksbildung als Bedürfnis und 
Notwendigkeit für alle Schichten, Bildungsinftitut als kommunale Ein- 
richtung, Bildungsbeamter . .. erkennt man ſchon die ganz andere 
weltanfchauliche Vorausſetzung ihrer Träger, s find demokratiſch⸗ 
ſo zialiſt iſche Ideen (es iſt hier fo wenig wie oben beim „Liberalismus“ 
an politiſche Parteien gedacht). Daß dieſer Bewegung von unten her, 
und zwar beſonders vom Miittelſtand und der gelernten Arbeiterſchaft, 
aber auch den übrigen ſozialen Schichten, ein ſtarkes Bedürfnis entgegen - 
kam, beweiſt der bis heute noch wachſende Andrang zu den Büchereien, 
die neutral geleitet und gut ausgeftattet find. Neutralität bedeutet 
hier nicht Ausſchaltung des Gegenſätzlichen, Radikalen, ſondern Uns 
parteilichkeit in der Berüdfichtigung aller Standpunkte: Parität, etwa 
mit Rückſicht auf das literariſch und wiſſenſchaftlich Wert. und Bedeutungs⸗ 
volle einerſeits, auf die beſonderen Wünſche der Benutzer andererſeits. 


Iſt auch ohne Sweifel die Grundforderung dieſer Bewegung das 
extenſive Bildungsziel, das vor allem auch im Weſen der Bücherei mit 
ihren Ausdehnungsnöglichkeiten begründet iſt (Sweigſtellen, Wander: 
büchereien), fo liegt doch in der Forderung der- Perſönlichkeits erziehung 
ein Hinweis auf die intenſive Bildungsnotwendigkeit und damit vielleicht 
ſchon über die Büchereiarbeit im engeren Sinn hinaus. 

Es ergeben ſich für ihre Vertiefung zwei Wege: 

a) Neben der perſönlichen Beratung am Ausgabetiſch, Erfaſſung 
der einfachſten Leſerſchichten durch regelmäßige VDorleſeaben de, um 
Freude und Derftändnis für Wortklang, Stil und Rhytmus einfacher 
Erzählungskunſt zu erzielen, wobei auch Lied und Muſik in den Dienſt 
der Sache geſtellt werden zur Umrahmung des Abends“); Angliederung 
von Vortragsreihen an die Bücherei, beſonders zur Einführung 
in die künſtleriſch wertvolle Titeratur; Ausbau der Bücherhalle zur 
modernen „Bildungs bibliothek“ durch Beifügung eines Oberbaus 
der ſchwierigen wertvollen Werke aus allen Gebieten der allgemeinen 
Bildung, als vertiefende Ergänzung für die anderen Bildungseinrichtungen 
(Eſſener Richtung). | 

b) Abſtoßung der unteren Leſerſchicht durch engeres Auslefe- 
prinzip bei der Bücherbeſchaffung, wobei bewußt der alte demokratiſche 
Grundgedanke der möglichften Breitenwirkung aufgegeben wird; Ausbau 


) Solche Dorlefeabende find nicht zu verwechſeln mit der Anwerbung geſchulter 
Rezitatoren, die gewöhnlich ohne tieferen Zuſammenhang wirkſame Stücke und 
Stellen für ein ſenſationshungriges Publikum vortragen. Dies gehört nicht zur 
Volksbildung. | 
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der Einzelberatung durch Verfeinerung des Ausleiheapparates, „In⸗ 


dividualiſierung der Ausleihe”, möglich infolge der geringeren Benutzung 
(Teipziger Richtung). 

In der Praxis ſind die Unterſchiede der beiden Richtungen vielfach 
ſtark verwiſcht, da beide zum gleichen Siel ſtreben: Synthefe aus ne 
und ertenfiver Bildungsarbeit. 


Diefe ſchon in der Büchereipolitif auftretende Betonung der 
intenfiven Bildungsarbeit ſteigert ſich nun nach dem Weltkrieg zu einer 
dritten Bildungswelle, die ihre äußeren Dorbilder den nordiſchen 
Staaten, Dänemark und Schweden, entnimmt, von denen auch die 


Bezeichnung ihrer beſonderen Bildungseinrichtung herſtammt: Volks- 


hochſchule. Die treibenden Kräfte der neuen Bewegung ſind einer⸗ 
ſeits von oben her eine Schicht von Intellektuellen, Gelehrten und 
Volksſchullehrern, andererſeits von unten her die oberen Schichten der 
Arbeiterſchaft mit ihrem erſtarkten Selbſtbewußtſein. Als Grund forderungen 
von jener Seite ſind etwa folgende zu betrachten: 


1. Die Volkshochſchule dient nicht der Verbreitung von Kenntniffen 


und nicht beruflichen Nützlichkeitszwecken, ſondern der Perfönlichkeits- 
entwicklung in der Richtung des Gemeinſchaftsgefühls. Dies kann nicht 


gelehrt oder gepredigt, ſondern nur durch gemeinſames Ringen um 
ein Problem erlebt werden. Aus dem Gemeinſchafts erlebnis des Einzelnen 
ſoll die innere Erneuerung des deutſchen Volkes ihren Ausgang nehmen. 


2. Die dieſem Siel am beſten entſprechende Arbeitsform iſt die 
Arbeitsgemeinſchaft d. h. eine kleine Gruppe von Menſchen 
gleicher Vorbildung, die ſich durch gemeinſames Geſpräch unter Teilung 
der Vorarbeiten um tieferes Eindringen in ein gegebenes Problem 
bemühen, das wieder Teil eines größeren Ideenzuſammenhangs iſt. 


3. Der Arbeitsſtoff beſchränkt ſich auf die weltanſchaulichen Stoff: 
gebiete der Geiſtes⸗ und Kulturwiſſenſchaften, bei den übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften auf die Teile, die von der weltanſchaulichen Seite her erfaßt 
werden können. 

4. Die wichtigſte Dorausfegung iſt das Vorhandenſein gewiſſer 
Führerperſönlichkeiten, die nicht nur wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, pädago⸗ 
giſche Fähigkeiten und die Gabe populärer Darſtellung, d. h. der Ein- 
fühlung in Denk⸗ und Gefühlsart ihrer erwachſenen Schüler beſitzen, 
ſondern die mit ihrer lebendigen Perſönlichkeit aus einer zufälligen Gruppe 
von Menſchen einen geſchloſſenen Organismus mit Eigenleben ſchaffen. 
In der Arbeitsgemeinſchaft iſt der Dozent nur Erſter unter Gleichen. 

Wichtig iſt auch Hier die Neutralitäts frage. Es kann ſich 
keines falls um Dertufchung oder Ausſchaltung der weltanſchaulichen, 
religiöfen, politiſchen. .. Gegenſätze handeln, ſondern um Neutralität 
in dem Sinne, daß die Volks hochſchule ſich nicht in den Dienſt einer 
beſtimmten Weltanſchauung ſtellt und für ſie Propaganda treibt. Es 
ſoll eine Art von Weltanſchauungslehre geboten werden, d. h. bei jedem 
wiſſenſchaftlichen Reſultat ſoll auf die verſchiedenen Weltanſchauungen 
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hingemwiefen und dem Hörer die letzte Entſcheidung in dieſer Kimficzt 
freigeſtellt werden. | 

Es iſt klar, daß bei ſolcher Ausſchließlichkeit der Forderungen im 
Sinne intenfiver Bildungsarbeit von einer Erfaſſung der Maſſen oder 
auch nur breiterer Schichten nicht die Rede ſein kann, der Name Volks⸗ 
hochſchule hat hier höchſtens die Bedeutung, daß keine höhere Vorbildung 
als Volksſchule erwartet wird, während im übrigen die meiſten Vor⸗ 
kämpfer der neuen. Gedanken fich darüber einig find, daß dieſe reine 
Volkshochſchule nur für eine kleine Auslefe des Volkes aus allen ſozialen 
Schichten in Betracht kommt, wobei man ſich der (volkspſychologiſch 
nicht leicht begründbaren) Hoffnung hingibt, daß dieſe Ausleſe eine 
Elite von Führern ſchaffe, die das von ihnen Aufgenommene wieder in 


einfacherer Geſtalt an die Maſſe weitergeben. Will man die Grund. 


gedanken dieſer Ideen auf eine weltanſchauliche Formel bringen, ſo 
konnte man fie (mit dem gleichen Vorbehalt wie oben) ariſtokratiſch⸗ 
ſo zialiſtiſch nennen. 

Ehe man nun zu all dieſen bildungspolitiſchen Forderungen und 
den ihnen entſprechenden Einrichtungen Stellung nimmt, iſt es notwendig, 
zu unterſuchen, in welche Richtungen die Kulturbedürfniſſe der ver 
ſchiedenen ſozialen Schichten der Bevölkerung weiſen, nicht etwa um 
die Kulturpolitik in direkte Abhängigkeit von der Bedürfnisfrage zu 
ſtellen — intenſive Siele, wie Vertiefung der Perſön— 
lichkeit und Pflege des Gemeinſchaftsgefühls, müſſen 
immer von den Volkserziehern hin zugebracht werden —, 
aber andererſeits wäre die Gefahr vorhanden (und wir find heute viel⸗ 
fach ſchon ſo weit), in Bildungsſchulmeiſterei zu verfallen, wenn nur 
von oben her Bildungsziele aufgeſtellt werden, und wenn nicht ein 
funktioneller Suſammenhang zwiſchen Bildungspolitik 
und Bildungsbedürfnis gewahrt bleibt. N 

Was die Hauptmafje der Bevölkerung in erſter Linie ſucht, iſt 
neben der Unterhaltung (als ſeeliſcher Anregung in primitiver Form) 
die Erweiterung des Horizonts, d. h. Belehrung, fei es in Richtung 
auf die fog. allgemeine Bildung (intereſſante Probleme aus allen Wiſſens⸗ 
gebieten, die aber nicht an menſchliche Kernfragen rühren), ſei es auf 
wiſſenſchaftliche Elementarbildung in Ergänzung der Lücken der Volks⸗ 
ſchule, ſei es auf Berufs fortbildung (technifche, kaufmänniſche Fächer, 
Sprachen, Volkswirtſchaft), ſei es auf Probleme der Weltanſchauung 
und Lebensführung (die menſchlichen Kernfragen). Eine gewiſſe Ver⸗ 
tiefung des oben charakteriſierten Unterhaltungsbedürfniſſes bedeutet 
dann noch das Bedürfnis nach künſtleriſchem und e 
Genuß und der Anleitung hierzu. x 

Sucht man dieſe geiſtigen und feelifchen Bedürfniſſe unter den 
verſchiedenen Bevölkerungsſchichten zu differenzieren, was natürlich keine 
genauen Deckungen ergeben kann, ſo Sum man etwa zu Ben 
Sufammenhängen: 

Die ſoziale Unterſchicht ſrebt nach Unterhaltung in primi⸗ 
tiver Form: Durchſchnittsroman, Kino, Dilettantenbüghne. Eine gewiſſe 
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- höhere Schicht ſchon nach Ergänzung oder Wiederauffriſchung der 
Schulbildung: Elementarunterricht. 


Die organiſierte und gelernte Arbeiterſchaft ſucht auf 


dem Unterhaltungsgebiet ſtark nach weltanſchaulicher Tendenz, Geſell⸗ 
ſchaftskritik, ethiſcher Auseinanderſetzung, im Leſeſtoff und im Theater. 
Auch im Dortragsmwefen zieht fie kritiſche und weltanſchaulich betonte 


Vorträge und Vortragsreihen vor. In der Volkshochſchule aus⸗ 
geſprochener Wunſch nach Dozenten ihrer Geſinnung (d. h. ihres Der- 
trauens), ohne etwa von dieſen weltanſchauliche Propaganda in ihrem 
Sinne oder Dernacläffigung anderer weltanſchaulicher Auffaſſungen zu 
erwarten. Im allgemeinen beſteht Gleichgültigkeit gegenüber künſtleriſchen 
Problemen bei der Arbeiterſchaft bis in ihre Oberſchichten hinein. 
Unterrichtsturfe in Volkswirtſchaft, Betriebsräte- und anderen aktuellen 
Fragen des praktiſchen Lebens; auch in Sprachen (Efperanto!), find geſucht. 


Das Kleinbürgertum bevorzugt im Buch, Theater, Kino 


ſtark gefühlsmäßig eingeftellte Stoffe, und zwar weniger religiös-welt- 


anſchaulicher, als moraliſcher Tendenz, im Vortrag mehr den Einzel⸗ 
vortrag über Fragen allgemeiner Bildung, als die Dortragsreihen zur 
weltanfchaulichen Dertiefung. 


Der Mittelſtand, die Angeftelltenfchaft, mittlere Beamte und 
Volksſchullehrer, hat auf allen Gebieten rührige Vertreter, beſonders in 
der jüngeren Generation. Vor allem werden Unterrichtskurſe auf 
Berufs fortbildung von ihnen beſucht, aber auch in Vorträgen und 
Vortragsreihen weltanſchaulichen und künſtleriſchen Inhalts ſtellen ſie 
einen großen Teil der Hörerſchaft. Für die Volkshochſchule der betont 


neutralen Form bilden ſie meiſt den ee Stamm, im Gegenſatz 


zur Arbeiterſchaft. 


| Die bürgerliche Ober 0 chicht ſtellt ihr Hauptkontingent zur 
Bildungs bibliothek, Theater, Vortrag mit mehr wiſſenſchaftlichem als 
einſeitig weltanſchaulichem Gepräge „ künſtleriſchen und literariſchen 
Darbietungen. 

| Bei normaler Verteilung der jozialen Schichten einer Stadt iſt 
das Schema der Gliederung ihrer n 
tungen etwa folgendes: 


IJ. Vortrags weſen. 
a) Volksunterhaltungsabende mit leichtem muſikaliſchen 


| Programm; Dorlefeabende, einfach aber planmäßig. Beides am 


deften in den Händen der Stadtverwaltung. 


b) Einzelne Dorträge allgemein bildenden In» 
halts. Beſonders in Städten mit ſtarker Kleinbürgerſchicht. Am 
beſten der privaten Vereinstätigkeit überlaſſen, evtl. mit Erleichterungen 


und Suſchüſſen von Seiten der Stadtverwaltung. 


c) Vortragsreihen weltanſchaulicher und künſt⸗ 
leriſcher Art. Vom n Vortrags inſtitut oder der Bücherei. 
leitung organiſiert. 
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d) Wiffenfhaftlihe Unterrichtskurſe zur Weiter 
bildung. Elementarfächer, Sprachen, techniſche und käufmänniſche 


Fächer. Sind auf ſtädtiſche Schulräume angewieſen. Leiter ſtädtiſcher 


Beamter. 


II. Gffentliche Bücherei mit Sweigſtellen in allen Stadt. 
teilen. Hauptamtlich verwaltet durch Fachmann, d. h. Perſönlichkeit 
mit wiſſenſchaftlicher und bibliothekstechniſcher Dor- 
bildung. Bei ſtarker ſozialer Unterſchicht breiteſter Ausbau des volks⸗ 
bibliothekariſchen Teils. Finanzielle Unterſtützung von konfeſſionellen, 
Partei- und ſonſtigen Dereinsbüchereien bei genügender Leiſtungsfähigkeit 


der ſtädt. Bücherei nicht zu empfehlen. Der Büchereileitung kann ein 


Teil des Vortragsweſens la, b, c nach Bedarf unterſtellt werden. 
III. volkshochſchule. Sie bedeutet eine Art von Überbau 


über das ſtädt. Vortragsweſen, ſollte aber aus den oben angeführten 


Gründen nicht mechaniſch damit verſchmolzen werden. Die Einrichtung 
einer Volkshochſchule iſt in erſter Einie vom Vorhandenſein entſprechender 
Dozenten abhängig zu machen, fie wird ſich vielfach auf wenige Arbeits. 
gemeinfchaften beſchränken können. Da das Vertrauensverhältnis zwiſchen 
Hörern, Dozenten und Leitung beſonders eng ſein muß, empfiehlt ſich 
ſeitens der Stadtverwaltung nur die äußere Organiſation, Geſchäfts⸗ 
führung, finanzielle Überwachung zu übernehmen, im übrigen die innere 
verwaltung den eigenen, frei gewählten (evtl. wechſelnden) Organen der 
Volks hochſchule zu überlaſſen. Auch dadurch unterſcheidet ſich die Dolfs- 
hochſchule von dem notwendig zentral und ſtraff geleiteten ſtädtiſchen 
Dortragsinftitut. 


Für den Praktiker ift noch eine Frage von beſonderer Bedeutung: 
wie foll die Neutralität der Volkshochſchule mit dem ſtarken 
Drang der Arbeiterſchaft nach weltanſchaulich beſtimmter Einſtellung des 
Dozenten und der Problemſtellung, alſo mit der Forderung der Arbeits- 
gemeinſchaft als Geſinnungsgemeinſchaft, zum Suſammen— 
klang gebracht werden d Es verſteht ſich von ſelbſt, daß im Intereſſe 
der „Volks“ bildung eine Löfung nicht gefunden iſt, wenn man die Maſſen 
vorläufig der Bildungsarbeit der Gewerkſchaften und Parteien über⸗ 

laſſen will, weil man in der Volkshochſchule ihrer Forderung nach 


weltanſchaulicher Entjchiedenheit nicht willfahren, und außerhalb 


der Volks hochſchule die Daſeins berechtigung von öffentlichen Vortrags⸗ 
einrichtungen mit extenſiver Arbeits methode nicht anerkennen will. Denkt 
man an ähnliche exkluſive Forderungen nach intenſiver Bildungs pflege 
im Büchereiweſen, die theoretiſch (von Leipzig aus) ſchon über einen 
großen Teil Deutſchlands die Herrſchaft errungen haben, fo erkennt 
wohl auch der Laie allmählich, warum man in Deutſchland ſchon an 
vielen Orten auf dem Gebiet des freien Volksbildungsweſens vor dem 


— Nichts ſteht. Und es iſt falſch, hier einfach der Intereſſenloſigkeit | 


der Bevölkerung die Schuld dafür zuzuſchieben. 
In Eſſen hat man unter Anerkennung der intenſiven Arbeits methode 


. 
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für die Volkshochſchule nach einem Ausgleich mit den Bedürfniſſen der 
organiſierten Arbeiterſchaft geſucht. Das „Eſſener Syſtem“ hält ſtreng 


an der Forderung der Arbeitsgemeinſchaft feſt und lehnt alle Vortrags⸗ 


reihen, Nůtzlichkeitsfächer und Fortbildungskurſe ab, d. h. weiſt fie den 
„Akademiſchen Kurſen“ (dem öffentlichen Vortragsinſtitut) zu. Auch in 
der Frage der Neutralität iſt man für Parität, faßt dieſe aber ſo auf, 
daß es den Hörern überlaſſen wird, ſich zu Weltanſchauungsgruppen 
mit den Dozenten ihres Vertrauens zuſammenzufinden, und ſo die 
Arbeits gemeinſchaften zugleich zu Geſinnungsgemeinſchaften zu machen. 
Selbſtverſtändlich ſteht es Hörern anderer Weltanſchauung frei, an 
einer ſolchen Arbeitsgemeinſchaft teilzunehmen uud ausgiebig ihren 
abweichenden Standpunkt zu vertreten. Allerdings neigen ſolche 


Dozenten mehr dazu, die gemeinſame Weltanſchauung 


zu vertiefen, als nur jeweils Überblicke über die verſchiedenen 
Weltanſchauungsmöglichkeiten zu geben, was natürlich im gegebenen 
Seitpunkt ebenfalls geſchieht, aber m. E. entſpricht jenes auch 
mehr dem Erlebnischarakter der Arbeits gemeinſchaft als die letztere 
Methode, die ſich doch wieder vorwiegend an das Erkenntnis vermögen, 
den Intellekt, wendet. Dabei iſt die Verknüpfung der nun einmal 
weltanſchaulich entſchiedenen Arbeiterſchaft mit der Eſſener Volkshochſchule 
viel inniger als mit einer rein neutralen, was ſich ſchon äußerlich in der 
Werbetätigkeit und der ſtarken Teilnahme zeigt. Der praktiſche Erfolg 
dieſes Syſtems bei der Arbeiterſchaft im Vergleich mit dem der anderen 
echten Volkshochſchulen (d. h. nur mit Arbeitsgemeinſchaften, ohne Vor⸗ 
träge und Nützlichkeitsfächer) dürfte die Theoretiker allmählich davon 
überzeugen, daß hier doch mehr vorliegt, als ein „mißglückter Kompromiß⸗ 
verſuch“. Der ſpringende Punkt des Unterſchieds liegt übrigens nicht 

ſo ſehr beim Problem der Neutralität, als bei dem des Vertrauens 


und der Werbetaktik. 


Daß es in Deutſchland auch einige Volkshochſchulheime 
nach däniſchem Muſter gibt, und daß die ländliche Volks hochſchule, 
den beſonderen bäuerlichen Derhältniffen entſprechend, als Halbtagsſchule 
mit ſtarkem berufswiſſenſchaftlichen Charakter an einigen Orten mit 
gutem Erfolge arbeitet, ſei in dieſem Suſammenhang kurz erwähnt., 


Sum Schluß .feien noch zwei Bildungseinrichtungen genannt, die 
noch mehr, als bisher geſchehen, in den Dienſt des freien Volks 
bildungsweſens geſtellt werden müſſen, das Kino und das Theater 


Beim Kino, das in erſter Linie für die Unterſchichten in Frage 
kommt, handelt es ſich darum, die dabei möglichen erzieherifchen Werte · 
zu erkennen, Filme ſolcher Art zu ſammeln, und an ſtädtiſche oder 
ſubventionierte und überwachte Lichtſpielhäuſer zu verleihen *) 


Beim Theater hat ſich eine aͤhnliche Entwicklung vollzogen wie 
bei der Volksbibliothek, es iſt in den meiſten Städten aus privaten 


) Näheres darüber f. rn E. Das Lichtſpiel im Dienfte der Bildungs⸗ 
pflege. Berl n 1918. 
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Händen in ſtädtiſche Verwaltung übernommen und nun erſt in die Lage 
geſetzt worden, Volksbildungsarbeit zu leiſten. Wenn früher gelegentlich 
„Volks vörſtellungen“ (zu ermäßigten Preiſen) gegeben wurden, fo waren 
es meiſt geringerwertige Unterhaltungsſtücke für ein oberflächliches 
Publikum der Unterſchicht. Die ſtädtiſchen Theater betrachten es dagegen 
als kulturelle Pflicht, volksvorſtellungen (meiſt Klaſſiker) mit 
künſtleriſchem Gepräge den weniger zahlungsfähigen Schichten des 
Mittelſtandes zu bieten, allerdings meiſt nach dem Sufall des Spiel, 
planes ohne beſtimmtes erzieheriſches Syſtem, ſo daß hier höchſtens von 
extenſiver Bildungsarbeit geſprochen werden kann. In die gleiche 
Tinie fällt es, wenn. Theatervereinen mit Bildungscharakter Vorſtellungen 
zu ermäßigten Pauſchalſätzen überlaſſen werden. Als ſolche Theater- 
vereine, die vor allem die Arbeiterſchaft, den Mittelſtand und Teile 
des Kleinbürgertums umfaſſen, haben ſich der „Bühnen volks bund“ und 
der „Verband der deutſchen Volksbühnenvereine“ zu großen Organi— 
ſationen entwickelt. 


Intenſive Bildungsarbeit kann aber nur die Theatergemeinde 
leiſten, wie ſie in manchen Städten, ſei es von einem jener genannten 
Verbände, ſei es vom ſtädtiſchen Theater ſelbſt, geſchaffen wurde. 
Beſondere Merkmale dieſer Arbeits methode find etwa folgende: 


1. Derftärfung des Gemeinſchaftserlebniſſes durch den geſchloſſenen 
Charakter jeder Vorſtellung. Feſte Gruppen meiſt derſelben ſozialen 
Schichten. | 


2. Diefelbe Gruppe erhält im Caufe eines Spieljahres eine Reihe 
von Dorſtellungen in beſtimmtem inhaltlichen und künſtleriſchen, aber 
auch weltanſchaulichen, Suſammenhang. 


3. Durch regelmäßige kurze Einfüßhrungs vorträge von der Bühne 
aus, die der Dorftellung direkt vorausgehen, wird dieſer literariſche und 
künſtleriſche Suſammenhang aufgedeckt, ſchwierige Probleme beleuchtet, über 
den Dichter uud fein Schaffen das zum Derftändnis Notwendige geſagt. 


Das Theater hat durch feine Anſchaulichkeit und die Eindringlichkeit 
ſeiner Wirkung für die intenſive Bildungsarbeit eine ganz beſondere 
Bedeutung, wendet ſich doch zugleich an breite Kreiſe und iſt vor allem 
ſelbſt für die unterſte Schicht noch werbend. Es iſt alſo ein ideales 
Volksbildungsinſtitut gerade im Sinne der erlebten Kultur und der 
Entwicklung des Gemeinſchaftsgefühls. Die Schaffung von Theater: 
gemeinden oder die weitgehende Unterſtützung von beſtehenden privaten 
iſt alſo eine der wichtigſten Sukunftsaufgaben für die freie Volks bildungs 
arbeit der Städte. 


Für Großſtaͤdte ſei noch kurz die Möglichkeit einer Konzentration 
der freien Volksbildungsarbeit zur Erſparung von gleichlaufender oder 
entgegenlaufender Kräftevergeudung erwähnt: Das Städtiſche Bil⸗ 
ungsamt. Es hat die Sufammenarbeit der ftädtifchen freien Bildungs⸗ 
inſtitute einſchließlich der Bücherei und des Theaters zu e die 
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Vortragstaͤtigkeit etwa unter Aufſtellung von Leitgedanken für ein Jahr 


ſowohl unter den ftädtifchen Vortrags inſtituten, wie auch in Vereinbarung 
mit den privaten Bildungsvereinen (auch künſtleriſcher und literariſcher 


Richtung) einheitlich und planmäßig zu geftalten, Häufungen ähnlicher 


Themen, Suſammenfallen und Häufungen von Terminen zu verhindern, 
einheimifche und auswärtige Redner zu vermitteln und zwecks Koften- 


erſparnis in dieſen Fällen auch mit Nachbarſtädten in Verbindung zu 


treten. Alſo ein kulturelles clearing house, das auch mit der Herausgabe 
von Wochen programmen aller in der Stadt geplanter Seranlaltungen 
betraut werden kann. 


Als Krönung ſolcher planmäßigen Volks bildungsarbeit wäre die 
Begründung eines Volks bildungsheims zu betrachten, das kleine 
und größere Vortrags ſäle für die Dortragsinftitute, Cehrſäle für Volks. 
hochfchule und Fachkurſe, die ftädt. Cichtſpielbühne, evtl. Räume für das 
naturwiſſenſchaftliche, Kunft- und Heimatmuſeum enthielten, Büroräume 
für die verſchiedenen Verwaltungen und das Bildungsamt, vor allem 
einen beſonderen Flügel für die ftädtifche Volksbücherei und Bildungs- 
bibliothek, verbunden mit einem oder mehreren Leſeſälen, die wiederum 
von den anderen Flügeln her leicht erreichbar fein müſſen- Durch ein 
folches Heim könnte die Idee der deutſchen Volksgemeinſchaft 


als Kulturgemeinſchaft ſichtbar und wirkſam verkörpert werden. 


/ Vorleſeſtunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 
IV. 
Der immer ſtärkere Beſuch unſerer vormittäglichen Vorleſeſtunden 


während der letzten Jahre und das Bedürfnis, den durch Arbeitsloſigkeit 
oder ſonſtige Erwerbs nöte auch ſeeliſch Bedrückten ſtärker zu Hilfe zu 


kommen, veranlaßte uns, im Winter 1923/24 außer an den Sonntag⸗ 


Dormittagen auch an den Sonntag ⸗Nachmittagen und zwar von 6—A¶7ñ 8 
Uhr vorzuleſen. Der Erfolg war überraſchend groß. Den ganzen Winter 


hindurch ſind gerade dieſe nachmittäglichen Vorleſtunden außerordentlich 


ſtark beſucht geweſen (ohne daß übrigens der Beſuch der vormittäglichen 
Dorlefeftunden darunter gelitten hätte). Mehr als einmal war der 


. Börfaal überfüllt und mußten manche Beſucher e Dinge 


wieder abziehen. 


Obwohl ſich alſo dieſe nachmittäglichen e durch ihre 
cange von den vormittäglichen unterſcheiden, glaube ich ſie doch in 
ihrer zeitlichen Reihenfolge zwiſchen dieſen mitteilen zu ſollen. Die 
angegebenen £ejezeiten laſſen ja jeweils deutlich erkennen, ob es ſich um 
eine vor. oder eine nachmittägliche Vorleſeſtunde handelt. ö | 
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Für die Einleitungsftunde wählte ich diesmal die Vortrags folge: 


J. 
Sommer. 


Keller: Sommernacht (Gedicht) i)) 2 Min. 


Supper: In der Sommernacht 20 5„ 


Ina Seidel: Mondnacht (Gedicht) 2 . e a ee 
Heſſe: Es war einmal“) „355 „ 
Keller: Stille der Nacht Gedicht) 5 „ e SR 
v. Taube: Sonnenwende) „ „ 

— Der verborgene Herbft (Gedicht) s u ! Se: 


Aus: 1) Heller: Gedichte. Inſel⸗B. 320.7) 2) Supper: Der Weg nach 
Dingsda. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 3) Ina Seidel: Weltinnigkeit. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 4) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Thal. 
5) Freiherr Otto von Taube: Der verborgene Rerbſt. geipzig, Inſel. S. 198 bis 
206 u. das Gedicht auf S. 391. 


| In meinen einleitenden Worten pries ich „das Menſchenrecht, 
das uns Natur vergönnt“, das Recht, den Einklang mit der Natur zu 
ſuchen und zu finden, ſei es draußen im Anſchauen der Candſchaft, ſei 
es drinnen in unſerm Innnern, wenn wir uns mit allen Kräften der 
Phantaſie hingeben an Wort und Werk des Dichters, des Offenbarers 
jenes Einklanges. Er ſollte uns noch einmal die Wonnen des Sommers 
empfinden laſſen. Die Sphärenharmonie der Sommernächte ſollte er: 
klingen, „die Muſik des ewigen Spielwerkes“, das die Griechen Kosmos, 
die Deutſchen Welt genannt haben. Ich begann daͤnn mit den hohen 


und tiefen Durklängen des Kellerſchen Gedichtes, der geheimnisvollen 


Geſchichte von Auguſte Supper, die auch durch manche ſprachlichen 
Schönheiten ſtark wirkte, und dem wunderbar melodiſchen Ciede von 


Ina Seidel. Die für Heſſes romantiſches Lebensgefühl ſo ungemein 


bezeichnende Skizze „Es war einmal... leitete mit ihrer ſchmerzlich⸗ 
ſüßen Sehnſucht nach „alten unnennbaren Tagen“ (um an ein Mörike⸗ 
wort zu erinnern) hinüber in Moll, das dann noch einmal durch das 
Kellerſche Gedicht gemildert wurde, ehe es orgelhaft ausflang in dem 
Kapitel und dem Schlußgedicht aus dem „verborgenen Herbſt“, dieſem 
hohen Lied auf die Schönheit eines gelaſſenen Todes in voller Reife 
der Menſchlichkeit. — Es ſei noch beſonders darauf hingewieſen, daß 
das Supperſche und das Heſſeſche Proſaſtũck ſich auch zu einem Programm 
„Bäume“ ergänzen ließe (etwa durch das Kapitel „Bäume“ aus Befjes 
„Wanderung“, vergl. mein Vorleſeſtundenbüchlein S. 79). Die Supperfche 
Erzählung . übrigens auch gut in ein Totenſonntagsprogramm paſſen. 


7) Die mit ? bezeichneten Bücher kommen auch für den Verkauf in Betracht. 
Auf „Derkaufsbücher”, die in meinem Dorlefeftundenbuch aufgezählt find, wird 
hier im allgemeinen nicht mehr beſonders hingewieſen. Man ziehe alſo dieſes 
(im Anſchluß an fein Regiſter) ergänzend heran. 
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2. 
Begegnungen. 
Paquet: Reiſekameraden )) 20 Min. 
Banſe: Der Stromer 15 „ 
Neve: Pyramidenzauber“ ) i 


1 
P . Wir erwarten das vliſſinger Boot 90 „ 10: 
s: 1) Paquet: Erzählungen an Bord. Frankfurt a. M., Rütten & Coening, 
2) Bause: : Die Wage der Herzen. Braunſchweig, Weſtermann. 5 Heye: Wanderer 
ohne Ziel. Berlin, Safari⸗Verlag. 

Wie zuweilen Begegnungen, bei denen wir, äußerlich betrachtet, 
einen andern Menſchen nur flüchtig ſtreifen, einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck auf uns machen, wie das Leben ſelbſt uns durch das Bruch⸗ 
ſtückhafte ſolcher Begegnungen reizt, unſere fchöpferifche Phantaſie an 
den Menſchenſchickſalen zu üben, mit denen wir ein paar Augenblicke 
in eine weſentliche Verbindung geraten ſind, das ſollten die zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung ſchwankenden Erzählungen dieſer Vortragsfolge 
bezeugen. Der rhythmiſche Wechſel von Ernſt und Heiterkeit wirkte 
vorzüglich, beſonders aber die von innigſter Menſchenliebe erfüllte 
Schwermut des Schlußſtückes. — Bei der erſten Erzählung von Paquet 
las ich die erſten 32 Seiten der Originalausgabe bis zu den Worten 
„da lachten fie beide”, bei der andern S. 67—77 ohne das Schluß⸗ 
‚abfchnittchen der Rahmengeſchichte. — Die Paquetſchen Stücke dienten 
gleichzeitig als Dorbereitung auf eine Dorlefung aus eigenen Werken, 
die der a bald darauf in unſerm Hörſaal bot. 


3. 
Gervantes. 


Geſchichte von Eklein und Schnittel (oder die ö 
von Sevilla) !) .. 85 Min. 
Aus: 1) Die Novellen des a .@ me) Bd. 1. Leipzig, Inſel⸗ 
verlag. . ee 
Programm eines Mitarbeiters, 98 gleichzeitig in der Doltshodh- 
ſchule eine Vortragsreihe über fpanifche Literatur hielt. Er wies ein⸗ 
leitend auf das ſoziologiſch Intereſſante der Geſellſchaftsbildung unter 
Verbrechern und ihre beſonderen Züge (nationaler Ehrenpunkt, religiöfe 
Verkleidung des Derbrecherberufes) hin. 


5 | 4. 
Totenkeſt. 
Grimm: Gevatter Cod :) . . . . 7 Min. 
von der Traun: Verachte nicht den Cod ) 3 * 25 
Strauß - Torney: Geſchloſſener Friedhof (Gedicht) 9 5 
Heffe: Der Tod des Bruders Antonio) 5 
Eiliencron: Auf dem Kirchhof (Gedicht)) )) a 
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Aus: 1) Grimm, Jakob und Wilhelm: Deutſche Märchen. Ill. Eben⸗ j 


nn Cangewieſche⸗Brandt, Bücher der Roſe. 2) von der Traun (Pjeudon. f. 


Schindler): Der Schelm von Bergen. Berlin, Meyer & Jeſſen. 3) Strauß⸗ 


Torney: Neue Balladen und Lieder. Stuttgart, Deutfche Derlagsanftalt. ) Heſſe: 
Kleiner Garten. Wien, Thal. 5) Liliencron: Ausgewählte Gedichte. Stuttgart, 
Deutſche Derlagsanftalt. 

Sehr wichtig iſt bei dem Hauptſtück (von Schindler), daß die 
Länge des öden Wohllebens des Helden auch dynamiſch zu ihrem Recht 
kommt, indem man die betreffenden Schilderungen: mit innerlich betonter 
cangſamkeit, faſt ſchleppend lieſt. Dann wird die ungeheure Dämonie 
des Schluſſes jeden Hörer zwingen. Und der kunſtvoll ſchlichte Schwanen⸗ 
gefang des Bruders Antonio wird umſo tröſtlicher klingen. 


| 5. 
Jenſen:! Seltſame Genoſſen 
Kroepelin: Allerſeelenn 
Meyer: Die toten Freunde 
Keller: Die Entfchwundene . . . . Gedichte ) 15 Min. 
Claudius: Der Säm ann. 
Klo pſtock: Der Cod 
Keller: Bei einer Kindes leiche. 8 
NRofmannsthal: Der Tor und der Cod 2 u ag 50 „ 


+ 


Aus: 1) Avenarius: Hausbuch deutſcher Cyrik. München, S D. W. 


Callwey. 2) Hofmannsthal: Der Tor und der Tod. Inſel⸗B. 28. 
| Programm eines Mitarbeiters für den Totenſonntag⸗Nachmittag. 


6. 
Seemannshumor. 


Anderſen - Nexòð: Jacobs wunderſame Reiſe ) . 15 Min. 
Jacobs: Der geprellte Schiffer) 30 „ 
Poe ck: Reimer Fahjes Menagerie 8 33 


Aus: 1) Anderſen⸗Nexö: Küſte der Kindheit, München, Cangen. 2) Ja⸗ 
cobs: Der geprellte Schiffer. Stuttgart, Cutz. 3) Poeck: De Herr Innehmer 
eee u. a. luſtige Geſchichten von der Waſſerkant. Hamburg, Glogau. 


Sehr luſtiges Programm eines Mitarbeiters. Auf der erſten Seite 
der Schnurre von Anderſen⸗Nexöõ wurde ein allzu derbes ee | 


| weggelafj en. 
| | 2 
Hermann Beffe. 


Der Weltverbeſſerer oe. a. BERNER 


Aus: Belle: Umwege. Berlin, 5. gischer. 


Da unvorbereitete Hörer heutzutage dieſe vortreffliche Satire leicht 
weltanſchaulich unterſchätzen können, wies ich einleitend darauf hin, daß 


fie zwar erſt vor 12 Jahren geſchrieben, aber für uns bereits „hiſtoriſch 


geworden“ ſei und ſelbſt als Maßſtab dienen könne für den Wandel 


des Seitbewußtſeins, der inzwiſchen ſtattgefunden habe. Heute ſeien die 
Nöte unſerer Kultur längſt ſo dringend geworden, daß auch der Typus 
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des Weltverbefferungsdilettanten nicht mehr ſo ſpieleriſch und harmlos 

erſcheine. Vor allem aber fei vor dem Mißverſtändnis zu warnen, als 
verfpotte hier Heffe Kulturreformen als ſolche, ein Mißverſtändnis, das 

freilich dem Kenner von Kefjes ſpäteren Werken, beſonders dem „Demian“, 
nicht unterlaufen könne. Der Dichter, verſpottet hier vielmehr eine 

Spielart des Weltverbeſſerungsdilettanten, einen Mann, der mit viel 
gutem Willen und mit echtem, wenngleich zartem ſozialem Empfinden 
an dieſe ſchwerſten Aufgaben herantritt, aber ohne Augenmaß für ihre 
Größe und ohne die Führereigenſchaften, deren jeder Vorkämpfer der 
Weltverbeſſerung bedarf. So gelte es, ſich unbeirrt durch die andere 
Perſpektive jener noch ſo nahen Vergangenheit der liebenswürdigen 
Fabulierkunſt und heiteren Anmut dieſer Erzählung hinzugeben. — Dieſe 

Mahnung hatte durchaus die gewünſchte Wirkung. Übrigens empfand 

ich (und mit mir mancher Hörer, den ich hernach ſprach) diesmal 
beſonders ſtark, wie wohltuend und erziehlich es iſt, ein ſo gutes und | 
fchönes Deutſch zu vernehmen. 
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8. 
8 ö Irre. . | | | 
Möfchlin: Der glückliche Sommer (Auswahl) ). . . . 30 Min. 
Emil Strauß: Der Spiegel u e 
£ilienfein: Hölderlin) „ »20- ze. 

Aus: 1) Möſchlin: Der glückliche ! ceipzig, Grethlein. S. 235 
bis 256. 2) Strauß: Der Spiegel. Berlin, S. N S. 54—67. 3) Krauß; 
Schickſalstage deutſcher Dichter, Bd. 1. München, C. H. Beck. 

Ausgehend von der Verwunderung über die ceitidee diejes 
Programmes, die ich bei den meiſten Hörern vorausſetzen durfte, fagte 
ich einleitend, es werde wohl nach Anhörung der drei Erzählungen 
jedermann berechtigt erſcheinen, daß wir auch einmal eine Vorleſeſtunde 
jenen Unglücklichen widmen, welchen ein Gott den Sinn verwirrt hat, 
wie die alten Griechen zu ſagen pflegten. Ja wir werden tiefer ver⸗ 
ſtehen, warum die Irrſinnigen manchem aſiatiſchen Volke als von der 
Gottheit Ausgeſonderte heilig ſind. Die Dichter, die von ihnen künden, 
erſcheinen uns ganz beſonders als Repräſentanten liebevollſter Menſch⸗ » 
lichkeit, als hellſehende Künder von den Geheimniſſen dunkler Menſchen⸗ 
herzen und Menſchenſchickſale. — Das (handlungs mäßig ganz in fich 
geſchloſſene) Kapitel aus dem „glücklichen Sommer“ wurde geleſen von 
den Worten an: „Es war vor 10 Jahren im Juli“. Die Swiſchen⸗ 
rede auf Seite 239 („Ganz wie jener ...) und die darauf bezüglichen 
Erwiderungsworte blieben natürlich weg, da ſie nur im Suſammen⸗ 
hange des ganzen Romanes Bedeutung haben. Wünſchenswert iſt, 
daß vorher geſagt wird, der Roman ſpiele im nördlichen Schweden. 
Die wundervolle, ganz ſtreng durchkomponierte Darſtellung des Wald⸗ 
brandes (vergl. das immer wieder neue Einſetzen: „Der Wald brennt“) 
muß natürlich in rhythmiſch ſteigendem und fallendem Tempo und 
durchweg mit größter (fprachtechnifcher) Eindringlichkeit geleſen werden. 
— Das Stück aus dem (viel zu wenig bekannten) „Spiegel“ muß 
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erſchloſſen werden durch eine kurze Vorbemerkung aber die Perſönlichkeit 
der erzählenden Tante und die Situation, in der die Geſchichte erzählt 
wird. Dann beginnt man am beſten Seite 54 mit den Worten „Weißt 
du, wenn du wirklich Arzt wirft“. Abſchließen wird man natürlich, 
Seite 67 mit den Worten „belanglos war“. — Es iſt mit größter 
Wahrſcheinlichkeit zu erwarten, daß beide Stücke in den Hörern das 
lebhafte Verlangen erwecken, nun die Werke, denen ſie entnommen ſind, 
ganz zu leſen. (Vergl. das in meinem Vorleſeſtundenbüchlein Seite 12 
ũber die EIER von UN. Geſagte.) 


9. 
Don alten Weiblein. 

Lagerlöf: Der Sonnenfinſternistag )) 12 Min. 

Emil 1 Die Wallfahrt )))) 45 „ 

Aus: 1) £agerlöf: Die e von Babylonien. München, Cangen. 

2) Gott: Kalendergefchichten. München, C. H. Beck. | 
Einleitend wies ich darauf hin, daß man die beiden Erzählungen 
geradeſogut auch unter dem Titel „Allerlei Gottesdienſt“ hätte zuſammen⸗ 
faſſen können, wobei die reizvolle Verſchränkung des Motives heraus: 
käme, daß in dem erſten Stücke ein wirklicher Gottesdienſt vorliege- 
(zudem eine artige Spiegelung altgermaniſcher Julfrömmigkeit), während 
es ſich ſcheinbar nur um einen Kaffeeklatſch handle, daß wir es im 
zweiten Stück jedoch zwar mit einer Haupt, und Staatsaktion katholiſchen 
Gottesdienſtes zu tun haben, in Wirklichkeit aber von irgendwelcher 
Herzensfrömmigkeit gar keine Rede if. Durch dieſe Vorbemerkung 
wurde (außer der Verſtärkung des Spannungsreizes) vor allem erreicht, 
daß das erſte Stück, das leicht in Gefahr gerät, zunächſt allzu „harm⸗ 
los“ zu erſcheinen, von Anfang mit höher geſpannten Erwartungen 
angehört wurde. Vor der Göͤttſchen Kalendergeſchichte habe ich durch 
einen Hinweis auf die Stammes verwandtſchaft des Dichters mit Gottfried 
Keller noch beſonders vorbereitet auf die bäuerlich derbe, ſatiriſche 
Kleinmalerei und ihre wunderbare kontrapunktiſche Einfügung in die 
Natur, die groß und begnadend alle ſatiriſchen Disharmonien des 

„Mikrokosmos Menſch in ihren makrokosmiſchen Einklang auflöft. 


10. 
Arbeitsios! | 
Petzold: Drei Tage 3. . 90 Min. 
Aus: Petzold: Von meiner Straße. Wien, Eduard Strache. 
Programm eines Mitarbeiters. Die Erzählung iſt zu einer Seit, 
in welcher ihr Thema „aktuell“ iſt, durch die erlebnistreue Schilderung 
des troſtloſen Seelenzuſtandes eines Arbeitsloſen äußerſt wirkſam. Wegen 
ihres ebenmäßigen Fluſſes ſtellt fie hinſichtlich der Modulation ſtimmlich 
an den Vorleſenden erhebliche Anforderungen. Es empfiehlt fich, die 
gedankliche Einſtellung der Hörer dadurch vorzubereiten, daß einleitend 
mit einigen Worten das vielumſtrittene Problem des . auf Arbeit“ 
herausgeſtellt wird. 
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| I. | 
Heltere Kindergefchichten. 
Pponten: Das Haus des Arztes ) .... 30 Min. 


2 


Bernt Cie: Peter Napoleon Auswahl) %) „ „ 1 


pelle Molin: Rams?) A TE u WE U or u ı 
Aus: 1) Ponten: Der Knabe vielnam. zn Deutſche Derlagsanftalt. 


3 Bernt Cie: Peter Napoleon. Berlin, Morawe & Scheffelt. S. 21—A4. 


Molin: Nordland⸗ erzählungen. Ceipzig, Merſeburger. 
Programm eines Mitarbeiters. Die Reihenfolge der Stücke ergab 
ſich aus der Schwierigkeit ihrer Sugaͤnglichkeit. Darum wurde die 
Ponten'ſche Erzählung mit ihrem bizarren Humor zum Anfang geleſen, 


wobei die völlige Friſche der Hörer noch voraus geſetzt werden durfte. 


Auch erfordert die preziöfe Stiliſtik Pontens eine immerhin geſpannte 
ent des Dorlejenden. 


* 


12. 
N Max Eyth. | 
arbeiter (Gedicht) ) te a ea Ar ie 3 Min. 
Der blinde Paſſagier ) ae e 

Aus: J) Erik: Binter Pflug ee Schraubstock S Deutſche Der- 
lags anſtalt. 2) »Eyth: Der blinde Paſſagier. Dtſch. Dichter⸗Ged.⸗Stift. Volks⸗ 
bücher Nr. 10. 

Das Gedicht wirkte als Auftakt vorzüglich. Die Erzählung wird 
auch von denen, die ſie kennen, als überraſchend neues Erlebnis 
genoſſen, wenn fie mit forgfältiger Beachtung ihrer Dynamik vorgeleſen 
wird. Insbeſondere muß innerhalb der Friſche und Munterkeit des 
Ganzen der Schluß der Beſchreibung der Seekrankheit mit zunehmender 
Müdigkeit, Gleichgültigkeit und Ergebung geleſen werden, ohne daß 

natürlich ein „Theater“ daraus gemacht wird. 


15. 
N Nordiand. | 
Baufland: Bär ) 10 Min. 

— l/ 000 

— In Bärentatzen 77 ũ 7777 8 „ 
Delle Molin: Kern volk) „ ee OD 
Aanrud: Wo der Schnee leuchtet ) Be ad ru 20 „ 

N s: 1) Haukland: Anſiedlergeſchichten aus Norrland. Berlin, Axel 
Junker. 17 Molin: Nordlands erzählungen. Leipzig, Merſeburger. 3) Aanrud: 
Wo der Schnee leuchtet. Leipzig, Merſeburger. 

Programm eines Mitarbeiters. Thema iſt der Menſch des Nordens 
in feiner Verwurzelung im Boden ſeines Landes; alle drei zur An⸗ 
ſchauung gelangenden Menſchentypen — der natürliche Anſiedler auf 
ſelbſtgerodeter Hofſtelle, der ſeit Generationen im Flußtal ſeßhafte Bauer, 
der Kulturmenſch der Stadt — find ein Stuck der nordiſchen Candſchaft 
ſelbſt. — Bei der letzten Erzählung weiſe man beſonders darauf hin, daß 
ſie nicht nur eine köſtliche Situationskomik gibt, ſondern daß hier zwei 
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Erſcheinungen des Kulturmenſchen, der Sohn aus wohlgeſittetem höheren 
Stande und der zigeunernde Verbrecher, eins find hinſichtlich des „Auf⸗ 

triebes” der nordiſchen Candſchaft; gegenüber dieſer Tatſache find aller 
geſellſchaftlichen und „moraliſchen“ e gleich Null. 


14. 
Abenteurer. 


Arthur Heye: Tramps. . . . e ee 5 Min. 


= Blinde Paffagiere ; 5 „„ „ A 
= Nächtlicher Spultktkt 10 „ 
= Höllenfahrt. 48 „ 

Aus: Heye: Wanderer ohne Siel. Berlin, Safari⸗Verlag. 

Sunächſt ſetzte ich dieſes Programm in Verbindung mit dem 
Eythprogramm des vorigen Sonntags durch den Hinweis, daß es ſich 
auch diesmal um blinde Paſſagiere handle, aber nicht mehr um fo 
harmlos idylliſche wie dort. Im übrigen bildete das erſte Stück ſelbſt 
die eigentliche Einleitung. Die herrliche Schluß ⸗Szene der letzten 
Erzaͤhlung gab einen ergreifenden und erhabenen Ausklang. 


| 15. | | 
Münchhauſen: Brennettelbuſch )))) 2 Min. 
Rilke: Die Weiſe von Liebe und Tod )))) 20 „ 
Raabe: Der Junker von Denow 9). . 60 
Aus: 1) Börries von Münchhauſen: Das gerz im Harniſch. Stuttgart, 
Deutſche Derlagsanftalt. 2) Rilke: Die Weiſe von Liebe und Tod des Cornets 
Chriſtof Rilke. Inſel⸗B. J. 3) Raabe: Der Junker von Denow. Berlin⸗Grune- 
wald, Herm. Klemm. Wilhelm Raabe⸗Bücherei Bd. 2. 
Programm eines Mitarbeiters, das ſich trotz mannigfacher Kürzungen 
der Raabeſchen Novelle als etwas zu lang erwies. 


16. 
In Schnee und Eis. 
Heffe: Vor einer Sennhütte im Berner Oberland 0 n. 
Dans Bonn Eistrug ) . 8 


A 1) Heſſe: Am Weg. ceipzig/ Heſſe E Becker. 2) Hoffmann: von 
Scühling 5 Frühling. Berlin, Gebrüder Paetel. 


Programm einer Mitarbeiterin. Die Heſſeſche Skizze bildet einen 
außerordentlich zarten, ſtimmungs durchtränkten Auftakt zu der harmlos 
heiteren, ein wenig derben Hoffmannſchen Erzählung. Auch die land⸗ 
ſchaftlichen Gegenſätze zwiſchen Hochgebirge und Waſſerkante find reizvoll. 


12. 

| „Künstler“. | 
Schmitthenner: Unſer Cello 7 80 Min. 

Thoma: Die Hinterfeer ?) . en 


Aus: 1) Schmitthenner: Neue Novellen. Teipzig, Grunow. -?) Ludwig 
Thoma: Aſſeſſor Karlchen. München, Cangen. 


Einleitend wies ich darauf hin, daß die Überfchrift auf Gänſe⸗ 
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. füßchen daher komme, daß es ſich alſo um Künſtler in einem ſehr 
bedingten Sinne handle. Beim erſten Stück bereitete ich auf ſeine 
£änge, ins beſondere auf die beabſichtigte Cangatmigkeit der Erzählung 
vor. Es handle ſich um einen Ich-Erzähler, der ſich durch die Art 
feiner Darſtellung als überaus gutmütig und „gebildet“ (Honoratioren⸗ 
atmofphärel), aber im Grunde als wichtigtuerifcher Kleingeiſt und 
Philiſter erweiſe. Die Erfaſſung dieſer menſchlichen Perſpektive ſei die 
Vorbedingung für den vollen Genuß des Rumores, der die Geſchichte 
erfülle. Der ſaftige Thomaſche Schwank werde umſo kürzer ſein. Er 
wirkte denn auch auf die ſchon ſehr beluſtigten Hörer wie ein übher- 
mũtiger, wirbelnder Kehraus. — Leider fehlen in der Originalausgabe 
der. Schmitthennerfchen Novelle die Anführungsſtriche bei den direkten 
Reden. Da dieſe ohnedies ſchon ziemlich große Anforderungen an den 
Dorlefenden ftellen (fie dürfen ja, bei aller Individualiſierung der 
Sprechenden, nie ganz aus dem epiſchen Ton des Ich⸗Erzählers 
heraus fallen, auch iſt das Tempo zuweilen ziemlich flott), ſo rate ich 
dringend, jene Signale ſich vorher im Buche zu ergänzen. | 


18. 


EINE: 
2 nder f en: Herzeleid . . 5 Min. 
Kielland: Ein Volksfeſt 5 8 a ee ur ur 


Willy Seidel: Dom kleinen Albert ) be a 2 eo 40 
Aus: ) Anderſen: Märchen. See Reclam. 2) 4. C. Kielland: 
Neue Novelletten. Teipzig, Reclam. Willy Seidel: Nali und ſein weißes 
Weib. Dom kleinen Albert. Novellen. een 133. 

Dor der dritten Erzählung iſt ein kurzer Hinweis auf ihre faſt 
übergroße Feinnervigkeit (beſonders auch in den Naturerlebniſſen) 
wünſchens wert, damit ſich die Hörer, die von den beiden vorhergehenden 
Stücken qus nicht darauf gefaßt fein können, bewußt oder unbewußt 
entſprechend „anſtrengen“. — In der Reclamüberſetzung des Anderſenſchen 
Märchens (von den anderen Überſetzungen, die ich verglich, war keine 
weſentlich beſſer) habe ich folgende Berichtigungen vorgenommen (die 
Sperrungen bezeichnen die Anderungen genauer): 


Seite 502 „ich bin nur eine Frau“ 
treu und knurrig 
die alte Haut 
dieſe gehörte der Witwe 
Seite 505 begraben worden 
| oben drauf hatten fie eine halbe Bierflafche 
geſetzt mit dem Hals nach oben, und das war 
gewiß nicht allegoriſch 
| für alle Kinder der Straße 
Seite 504 von oben herab (an zwei Stellen !) 
. — dDiefes wie foviel eigenes und Fender 
Leid — ja, dann können wir darüber 
lächeln! — ö 


\ 
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19. 
Rulſifeber 1 
e ee Die Freude! “) i „„ Ben. 


Ein wehrloſes Geſchöpf ). „„ 
Der Dramatiker ? =, „ &  ; 
Der Gaſt !) „% „ „ N 


— Starker Toback 5 „ „ e 
— Die Feuerwehr) "iu e 
— Der Löwen: und Sonnenorden 9 e „ 
— Ein Pferdename )))) 10 „ 
— Eine Schreckensnacht ) 10 


Aus: 5 Tſchechow: Cuſtige Geſchichten. München Muſarion Verlag. 
2) Cſchechow: Humoresken und Satiren. Leipzig, Reclam. 


Programm eines Mitarbeiters. Die äußerſt prägnanten Bumoresken | 


Tichechows find, vielleicht gerade wegen ihres uns fremd anmutenden 
Milieus, fehr beluſtigend und von außerordentlicher Wirkung. Schwierig. 
keiten für den Dorlefenden bereiten allenfalls die zahlreichen Dialog 


ſtellen in ihnen, von deren charakteriſierender Wiedergabe, (ohne jedoch. 


in eine naheliegende Übertreibung zu verfallen), die ganze Wirkung 
abhängt. Swiſchen den einzelnen Geſchichten müſſen reichliche Pauſen 
zur „Entſpannung“ gelaſſen werden. 


20. 
hoch- und ‚niederdeutfche Erzählungen von hermann Boss dorf. 
Rode Ucht ))))))ũ: . 222 min. 


Glockenläuten ) e e ie A un 
De Schult un de Hork ) „ re A A I 
Der F N * I 


Aus: 1) Rode Ucht un anner Geſchickten. Hamburg, Hermes Verlag. 
2) Der Schädel von Grasbrook und andere kurioſe Geſchichten. ebda. 3) De 
verhexte Karnickelbuck un anner dulle Dingen. ebda. ) Der Poftiefretär und 
andere Humoresken. ebda. 


Programm eines Mitarbeiters, der gleichzeitig in der Volks 


hochſchule eine Vortragsreihe über plattdeutfche Cyriker und Balladen 
dichter hielt. 
21. 
Mufik und Mufiker. 


Wackenroder: Ein wunderbares morgenländifches Pe 

von einem nackten Heiligen) 10 Min. 

— Die Wunder der Tonkunſt )) 2 

Seidel: Die Muſik der kleinen Leute (Gedicht) MN e 

Ciliencron: Die Muſik kommt (Gedicht)“) ; 2 
E. T. A. Hoffmann: Johann Kreis lers, des Hapellmeifers 

muſikaliſche ceiden 93 15 

— Ritter Gluck) „ i „ r 

Schäfer: Beethoven und das Kiebespaar 0 „ „ r 
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Aus: 1) Wackenroder: „Berzensersießungen eines kunſtliebenden Klofter- 


Bruders. hantafien über die Kunſt für Freunde der Kunft. Potsdam: Kiepen- 


heuer: 2) Heinrich Seidel: Neues Glockenſpiel. Leipzig, Ciebeskind. 3) Lilien⸗ 
cron: Ausgewählte Gedichte. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) E. T. A. Hoffe 
mann: Werke. Leipzig, Heſſe & Becker. Bd. 1—5. . e 35 Anekdoten. 
München, Müller. | | 


Programm eines Mitarbeiters. 


22. 
Legenden. 


Bef ſe: Legende vom Feldteufel ))) 15 Min. 


£agerlöf: Santa Caterina di Siena) 20. „ 
Keller: Die Jungfrau und die Nonne) 8 . 
Aus: 1) Heſſe: Kleiner Garten. Wien, Thal. 2) cagerlöf: en und 


Erzählungen. München, Langen. ) Keller: Sieben Legenden. Inſel⸗B. 527. 


Ich wies einleitend darauf hin, daß es ſich diesmal ausſchließlich 
um moderne Legenden handle, d. h. um ein bewußtes „Spiel“ (in 
des Wortes höchſter und reinſter Bedeutung ) mit dem Heiligen. Be 


ſonders das erſte und dritte Stück (die auch in ihrer eigenartigen Sprach- 


kunſt nah verwandt erfcheinen) ſeien recht eigentlich moderne Heiligen. 
maͤrchen voll ernſter Sinnbildlichkeit; nicht nur heilige Schnurren, ſondern 
Seugniſſe einer tiefen und zarten, aber wiſſenden⸗ Frömmigkeit. — 
Der Rhythmus dieſer „ erwies ſich als ganz beſonders 
glücklich und 8 


1 
* 


223. 
Anderfen- nerd. 


\ 


I 


- Der Lotterieſchwede „ u. 80 Min 


Aus: Anderfen-Terö: Seele Novellen Bd. L, N 
München, Cangen. 


Programm eines Mitarbeiters. Dieſe in ihrer Schlichtheit er 
greifende bornholmer Proletariergeſchichte ift vornehmlich geeignet, vor 
einem bürgerlichen Hörerkreis geleſen zu werden. 


24. 
Timmermans. 


Die fehr fchönen Stunden von Jungfer Symforoſa, dem Beginchen 57 Min. 
Aus: Timmermans: Die ſehr ſchönen Stunden von Jungfer Symforoſa, 
dem Beginchen. Inſel⸗B. 308. 

Programm eines Mitarbeiters. Man achte darauf, daß dieſe 
Erzählung nicht zu ſchnell, aber auch nicht zu ſchleppend geleſen wird. 
Die einzelnen Stücke müſſen behutſam aneinandergereiht werden wie 
Tafeln eines zierlichen Bilderfchreins. 
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| 25. 
oftwreuss en. 
Miegel: Heimat (Gedicht) “) ee en 


Bulcke: Eine Ferienfahrt nach Mafuren 5 „„ re Se 
Miegel: Das Opfer 
| 2 Die 875 . | 9 (Gedichte) ) 15 „ 


Aus: 1) Miegel: Gedichte und Spiele. Je Diederichs. 2) Unſer Ma⸗ 
ſuren in Forſchung und Dichtung. Bsrg. von Harry Schumann. Berlin, 
Schuſter & Cöffler 1016. 

Dieſe Vorleſeſtunde hielt ich auf beſonderen Wunſch des oſtpreußiſchen 
Heimatbundes: In dem Bulckeſchen Stück ließ ich weg S. 179/180 
die Sätze: „Sie zog das Hemd über den Kopf“ bis „über die Pflaſter⸗ 
ſteine“. So hübſch die kleine Szene an ſich iſt, in einem größeren, 
gemiſchten Kreiſe bleibt ihre une 8 Belle weg. 


26. 
Tod dem Philifter! 
0 Goethe: Regen und Regenbogen (Bei) 3 ... 2 Min 


Heffe: Brief an einen Philiſter ) . ee e e e 
Mau paſſant: Madame Baptiſte 5 o 
Schäfer: Die Grabrede) e Gr u 5 


— Dom Schwarzverſiegelten 0 4 „ 


Aus: 1) Goethes Gedichte. Auswahl in zeitlicher Folge. Ceipzig, Inſel⸗ 
Verlag. 2) Belle: Kleiner Garten. Wien, Thal. 3) „Maupaſſant: Ausgew. 
Novellen Heft 6. Leipzig, Reclam. ) Schäfer: 55 Anekdoten. München, Müller. 


Einleitend ſagte ich ungefähr: „Wie ein Schlachtruf klingt die 
Uberſchrift unſerer heutigen Vorleſeſtunde. In der Tat ſollen die 
Dichtungen, die wir heute vornehmen, jeden Hörer daran mahnen, daß 


wir unabläſſig im Kampfe ſtehen müſſen gegen jenen ſchwungloſen, 


unjugendlichen, zweckbeſeſſenen, ſelbſtgerechten, in ſeinen Alltagskram 
verſunkenen Menſchen, der das Erſtgeburtsrecht ſeiner Seele für das 
Cinſengericht eines unbarmherzigen, herzensträgen Behagens verkauft 
hat, gegen den Menſchen, den man in Deutſchland ſeit Goethe allgemein 
den Philiſter nennt. Die Herzensträgheit iſt recht eigentlich feine Haupt. 
eigenſchaft, die Herzensträgheit, die noch viel mehr Unheil in der Welt 
angerichtet hat und täglich anrichtet als die abgefeimteſte Bosheit. — 
Es iſt kein Sufall, daß wir dieſe Vortrags folge mit einem Gedicht 
Goethes beginnen. Hat er doch ſelbſt in feinem Vierzeiler auf das 
Denkmal Blüchers ſich gerühmt: „er hat von Franzen euch befreit, ich 
von Philifternegen”. Vor allem aber hat er in den beiden bedeutendſten 
Geſtalten, die er ſchuf, im Fauſt und in — ſeiner eigenen Perſon, zwei 
große Beiſpiele des Antiphiliſters aufgeſtellt, jenes Menſchen, der, mit 
Nietzſche zu reden, feinem Genius niemals aus weicht. — So. mögen 
denn die Dichtungen dieſer Stunde uns in dem Gelöbnis beſtärken, kein 


Sugeſtändnis ans eee zu machen, den Re, wo wir ihm 
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begegnen, beſonders in der eigenen Bruſt, zu bekämpfen. „Keiner ſpare 
Kraft und Blut! Ewige Feindſchaft dieſer Brut!““ 

Die „Harmloſigkeit“ des erſten Stückes wurde danach von vielen 
Hörern gleich richtig gewertet und nach der gedanklichen Auflockerung 


durch den Heſſe⸗Brief wurden die drei Hauptſtücke in ihrer ganzen, 


ungeheuren dichteriſchen und weltanſchaulichen Wucht erlebt. Aus⸗ 
gezeichnet war der kontraſtreiche Suſammenklang der Maupaſſantſchen 
und der Schäferfchen Kunft, die Maupaſſantſche Novelle hart, ſcheinbar 


kalt und doch im tiefſten Grunde von derſelben glühenden Liebe zur 


Menſchlichkeit erfüllt wie die von Herzlichkeit durchfluteten beiden 
Erzählungen des deutſchen Meiſters der Kurzgefchichte. 


27. 
Eberhard König. 


Das Märchen vom Waldfhratt . . . .. . 90 Min. 
Aus: König: Don dieſer und jener Welt. Segen dent Ceipzig, Matthes. 
Programm eines Mitarbeiters. 


28. 
Anekdoten. 


Berufs und Standes bilder in Anekdotenform. (Der 

Soldat, Der Geiſtliche, Der ö Die 

Witwe, Der Schüler u. a. ) : . . 25 Min. 
Schäfer: Der falſche Sohn. )- ; 20 „ 
Riſtoriſche Perſonen im Spiegel von Anekdoten 

(Napoleon, Gottfried Keller, Seppelin u. a.) ) 20 „ 

Aus: 1) Der Spiegel. Anekdoten zeitgenöſſiſcher Erzähler. Hrsg. von 

Karl Cerbs. Potsdam, Kiepenheuer. 2) Schäfer: 33 Anekdoten. München, 
Müller. 3 | 
Programm eines Mitarbeiters. Im erften Abfchnitt wurde ge⸗ 
leſen: Binding „Anekdote“, Binding „Wie ein preußiſcher General einen 
Juden zum Offizier vorſchlug“, Bulcke „Der ſchlaue Akademiedirektor“, 
von Stenglin „In einem Seminar“, Scheffler „Die Seitungen“, Scheffler 
„Die Witwe von Epheſus“, Cerbs „Das unterbrochene Erlebnis”. Im 
dritten Abſchnitt wurde geleſen: von Schullern „Engelberth Meiſenheimers 
Kriegsbeute“, Molo „Napoleons größter Sieg“, Gleichen Rußwurm 
„Anekdote“, Ettlinger „Swei Anekdoten vom Marquis Bonvivant“, 
Henckell „Gottfried Keller und der freche Student“, Paul Keller „Der 
ungebetene ſchwarze Gaſt“. 


20. 
Jakob Schaffner. 


Die Grobſchmieddee . „60 Min. 
Die Begegnung 8 „ 30 
Aus: Schaffner: Die ER u. a. Novellen. Berlin, S. Fiſcher. 


104 Dorlejeftunden | 


Dieſe Dorlefeftunde diente zugleich als Vorbereitung auf eine Dor- 
leſung aus eigenen Werken, die der Dichter ſelbſt bald darauf in unſerem 
Hörſaal bot. Die Gegenſatzwirkung zwiſchen dem unproblematiſchen 
Grobſchmiedhumor der erſten und dem dämonifch-fatirifchen Glaſt der 
zweiten Geſchichte war ſehr ſtark. Bei dieſer habe ich übrigens 
S. 61/62 die Satze: „Wie feine Finger, fo mahnten auch“ bis „durch 
verborgene Feinheiten an Gliedern oder Organen“ weggelaſſen, da ſie 
gedanklich und ſtiliſtiſch überlaſtet find, ſodaß fie von den meiſten Hörern 
beſtimmt nicht erfaßt worden wären. Sie ſind überdies entbehrlich. 


30. 
Theodor Storm. 


Draußen in Heidedorf 8 „ OU 
Aus: Storm: Sämtliche werke. Braunſchweig, Westermann. Bd. 3. 
Programm eines Mitarbeiters. Dieſe verhältnismäßig wenig 

bekannte Novelle Storms hat den Vorzug, daß fie Herbheit und Weichheit 

des norddeutſchen Dichters in beſonders glücklicher Vereinigung zeigt. 

Die Geſtalten der Novelle ſind ganz individuell und faſt realiſtiſch ſcharf 

gezeichnet, ſie verblaſſen ſchwerlich jemals in der Erinnerung und ſind 

doch durch einen alles verbindenden geheimnisvollen Hauch in eine 

Fläche gebracht. Beim Leſen wahre man durchaus den Charakter des 

Berichts, zumal dadurch das Düſtere dieſer Novelle beſonders eindringlich 

zum Ausdrnck gelangt. 


5 . 31. 
hermann Born. 
Der See affe e e e che Mar ELBE, 
Der verwundete Knabe „ E „ 
Aus: Horn: Meer und Matroſen. Stuttgart, Deutsche Derlags-Anftalt. 
Das rätjelhafte Seeabenteuer, mit dem ich begann, rüttelte die 


Hörer auf, ſodaß fie dann für die nachfolgende Pubertätstragödie doppelt 
empfänglich waren. 


0 


32. 
Tlergeſehlehten. 
cagerlöf: Jarro und Cäſar N ie N Min 
Bonſels: Die Schlacht der Bienen und Horniſſen 9 „ 10: 5 
Grimm: Haſe und Swinegel ?) * . 5 9 „ 
Gedichte von Buſch und Morgenfern % ee e 
Heſſe: Der Wolf) . 22 5 


Aus: 1) Cagerlöf: Wunderbare Beiſe 855 Heinen Nils Nolgerſſon mit 
den wildgänſen. München, Cangen. Volksausgabe in 2 Bänden. I. Bd. S. 291 
bis 318. 2) Bonſels: Die Biene Maja und ihre Abenteuer. Stuttgart, Wie 
Derlagsanftalt. 5) Grimm, Jakob und Wilhelm: Deutſche Märchen. Ill. Ebene 
hauſen, cangewieſche ⸗ Brandt. Bücher der Roſe. 4 Buſch: Zu e 
München, Baſſermann. — Morgenſtern: Palmſtröm. Berlin, B. Caſſirer. 
5) » Heſſe: Am Weg. Leipzig, Reſſe & Becker. . 


Programm eines Mitarbeiters. 
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De twe. Broder 3535 Min. 
De Königsſö hunn. ũ „ V320 „ 
De Köni un de ent 10 „ 
Wo bleibt denn der Sohn . . > 2 2 2 . 4 „ 
Dat Unweder ; Me. - 5; 
Aus: Willer: plattdeutsche Märchen. Jie Diederichs. 
Programm einer Mitarbeiterin. Der Abſchluß durch die beiden 


kurzen ſchwankartigen Anekdoten erwies ſich als ſehr glücklich. Die 


Vortragende hatte ein tiefes und volles Organ und las mit echt nieder⸗ 
ſächſiſcher Breite. Das Programm lag ihr alfo durchaus. In der 
Regel dürfte ihm eine männliche Stimme gemäßer fein. 


34. 
Verfehiedene Welten. 


Keller: Die Berloden ). 8 80 „ OO: ZEN, 


Bud: Die Familie im Walde 97 ie, Me a e 

Aus: 1) Gottfried Keller: Das Sinngedicht. Stuttgart, Cotta. 2) Fried 
rich Huch: Erzählungen. München, Müller. N 

Einleitend erklärte ich den Titel: es ſeien beidemal verſchiedene 
Welten, die ſich begegnen oder vielmehr zuſammenſtoßen, — und 
beidemal laufe es auf eine Ent-Täufchung hinaus. Das erſte Mal 
aber entſtehe dabei ein heiterer und derber Mißklang, das zweite Mal 
ein ernſter und zarter Einklang. Bei den „Berlocken“ iſt es zweck⸗ 
mäßig, daran zu erinnern, daß Keller dieſe Anekdote die Lucie dem um 
ſie werbenden Reinhard erzählen läßt. 


358. 
| Ungarifche Novellen. 
Brody: Der ultrtet el nen 30 Min. 
Kis ban: Wölfe Dear an. Er 385 „ 
Moricz: Tragödie e 


Aus: Ungarn. Ein Novellenbuch. München, Müller. 
Programm eines Mitarbeiters. 
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Führer für Uolksbildner.“ 


Im Gſterreichiſchen Schulbücherverlag erſcheint unter dem Titel „Führer 
für Dolfsbildner” eine bemerkenswerte Schriftenreihe des Eſterreichiſchen Volks- 
bildungsamtes, von der die untengenannten Bändchen vorliegen. Solche Einzel⸗ 
darſtellungen find gerade im Intereſſe aller derer zu begrüßen, welche Dolfs- 
bildungsarbeit im Nebenamt betreiben, da jeder ſich die für ſeinen Aufgabenkreis 
befonders in Betracht kommenden herausſuchen kann. Mit Rückſicht darauf iſt 
für dieſe Schriftenreihe eine ſtarke Einſtellung auf die Praxis zu fordern. Dieſe 
iſt den Verfaſſern auch durchweg gelungen, wenn auch nicht immer in hin⸗ 
reichendem Maße. 

Die geiſtige Geſamthaltung der Reihe liegt in der mehr oder weniger 
ſcharf formulierten Ablehnung des früheren „Betriebes“ und der Forderung 
einer neuen „intenſiven“ Bildungsarbeit. Man kann ſich aber des Eindrucks nicht 
erwehren, daß bei manchen Verfaſſern Widerſprüche zwiſchen der Theorie und 
der Praxis find oder bei der Arbeit ſelbſt eintreten würden, oder daß die Nonſe⸗ 
quenzen jener Forderungen nicht immer klar genug erkannt worden ſind. Um ein 
Beiſpiel zu nennen: es bedeutet eine Untergrabung aller bodenſtändigen und indi— 
viduellen Büchereiarbeit, wenn CLaßmann am Schluß ſeiner „Dorfbücherei“ e 


eine 
gänzlich unkritiſche Suſammenſtellung von „Ratgebern“ für die ländliche Bücherei gibt. 

In den Heften werden durchweg Fragen der Kulturarbeit auf dem Lande 
erörtert. Bei der Darſtellung dieſer Probleme wird es gegenwärtig immer zwei 
Richtungen geben. Die eine wird romantiſch volkskundlich eingeſtellt fein und iſt 
daher leicht in Gefahr, mit unklarer Gefühligkeit und dem ſchillernden Begriff 
der Volksſeele zu arbeiten, in der Praxis aber in eine betriebſame Heimat- 
pflege zu verfallen. Die andere wird mehr auf das Gegenwärtige und Su— 
künftige ſchauen und alle Lebensformen, gerade auch die der Vergangenheit, 
ſachlicher, kühler werten. Es handelt ſich gewiſſermaßen um zwei verſchiedene 
Projektions möglichkeiten, wobei einmal die Vergangenheit, das andere Mal die 
Sukunft als Hintergrund dient. Daß es auch in der öſterreichiſchen ländlichen 
Dolfsbildungsarbeit noch nicht zu einer völligen Klärung dieſes Hauptproblems 
gekommen iſt, zeigt ſich an den nicht unerheblichen Unterſchieden etwa zwiſchen 
Geramb und Laßmann, von denen jener zur erſten, dieſer zur zweiten Richtung 
neigt. Welche Einſtellung für die öſterreichiſchen Verhältniſſe berechtigter iſt, 
kann ein fremder Beurteiler nicht leicht entſcheiden. Im allgemeinen hat wohl die 
zweite mehr Sukunft, denn die erſte führt in der Pragis faft immer zu dem Ver— 
ſuch, Formen zu beleben ſtatt Inhalte“). 


) Führer für Dolfsbildner. Hrsg. vom EGſterreichiſchen Volks- 
bildungsamte. Wien: Schulbücherverlag. — I. Geramb, Viktor: Don länd— 
licher Volksbildungsarbeit. 1022. 48 S. — 2. Roſenberg, Karl: Das 

eriment. 1921. 38 S. — 3. Strzygowski, Joſef: Plan und Verfahren 
der Kunftbetrachtung. 1922. 39 S. — 4. Gärtner, Wilhelm, und Marius 
Faber: Die Dilettantenbühne als Mittel der Volksbildung. 1923. 59 S. — 
5. Caß mann, Alfred: Dorfmuſeen. 1922. 24 5. — 6. Caßmann, Alfred: 
Das Gemeindehaus. 1922. 25 S. — 2. Gärtner, Wilhelm: Kulturarbeit in 
der Kleinftadt. 1922. 55 S. — 8. Caß mann, Alfred: Die Dorfbücherei. 
1922. 55 S. — 9. Caß mann, Alfred: Deutſche Volksfeſte. Ein Beitrag zum 
neuen Feſtſtil. 1923. 116 S. —. 10. Teufels bauer, Ceopold: Der Dorf- 
pfarrer als Volksbildner. 1925. 56 5. — II. König, Anton: Anregungen 
für naturgeſchichtliche Arbeitsgemeinſchaften. 1922. 39 S. 12. Heinen, Anton: 
Pflege der Samilienfultur im Rahmen der Volksbildungsarbeit. 1923. 38 S. — 
15. Metzler: Wege und Siele der Volksbildungsarbeit auf dem Cande. — 
14. Kriechbaum, Eduard: Der Arzt als Volkserzieher. 1923. 55 S. 

) Wer ſich für die Grundfragen ſtärker intereſſiert, ſei hingewieſen auf 
Moeſchlins „Amerikajohann“ und Skjoldborgs „Neues Geſchlecht“, Roman— 
dichtungen, die an Erkenntnis des Problems des Bauerntums mehr geben als 
manche theoretiſchen Erörterungen. Hier zeigt ſich beſonders ſchön, daß der 
Dichter auch Deuter iſt. 
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Grundſätzlich richtig ſtellt Geramb in dem Heftchen: „Don länd⸗ 
licher Volksbildungsarbeit“ einleitend den Satz auf: „Die Volks⸗ 
kunde muß aller Volksbildung Anfang ſein.“ Je nach dem aber, wie man den Be⸗ 
griff Volkskunde verſteht, wird man dieſen Satz verſchieden auslegen. Für 


Seramb hat er noch jenen hiſtoriſch⸗romantiſchen Inhalt, den wir heute nach 
den Arbeiten von Naumann nicht lange mehr werden halten können, für die Er⸗ 


kenntnis der Bildungsvorgänge ſchon gar nicht, da dadurch der Blick für Ent⸗ 
wicklungsgeſetze verdunkelt wird. Auf Grund ſeiner Auffaſſung ſpricht Geramb 
feine Überzeugung dahin aus, „daß nur das, was an unſerer bäuerlichen Volks⸗ 


ſeele einſt gut war, als ein erreichbares und unbedingt anzuſtrebendes Ziel länd⸗ 


licher Volksbildungsarbeit voranleuchten muß“. Er glaubt, daß man nur die 
Hemmungen beſeitigen müſſe, um es wieder zu wecken. Im übrigen ſtützt er ſich, 


um die Grundlagen der Bauernart und damit der ihr entſprechenden Bildungs⸗ 
arbeit zu gewinnen, ſtark auf l' Houets Pivchologie des Bauerntums, auf Riehl 


und Roſegger. Es muß doch nach einmal unterſtrichen werden, daß man auf 
dieſem Wege nur zu leicht in den „Betrieb“ einer äußeren Heimatpflege hinein⸗ 
gerät. Das gilt namentlich auch für die ſonſt ſo ernſthaft zu erwägenden Vor⸗ 
ſchläge des ſogenannten Steinbergſchen Programms: Die Gründung einer Art 
Seminar zur Ausbildung der Lehrer in Volkskunde, Volkspädagogik, Seimat⸗ 
pflege uſw. N £ 

Recht unbefriedigend wirkt Metzler: „Siele und Wege der Dolfs- 
Bildungsarbeit auf dem Cande“, nicht nur deswegen, weil der Ver⸗ 
faſſer in die Sonderprobleme, wie ſie der ländlichen Bildungsarbeit geſtellt wer⸗ 
den, kaum einzudringen verſtanden hat, ſondern weil ihm überhaupt die ſelb⸗ 
ſtändige Auseinanderſetzung mit der Volksbildungsarbeit abgeht. Das Schriftchen 
iſt zwar, wenn man die Kapitelüberſchriften anſieht, recht groß angelegt, gibt 
aber ſtatt eines Syſtems ein ſchulmeiſterliches Schema, das durch eine ſchier un⸗ 


glaubliche Fülle von Zitaten eine fatale Lektüre wird. 


Gärtner: „Kulturarbeit in der Kleinſtadt“. Hier wird 
ganz beſonders ſcharf gegen den alten „Betrieb“ vorgegangen, wie auch eine 
ſcharfe Kritik des kleinſtädtiſchen Cebens unter Gegenüberſtellung von Gegenwart 
und Vergangenheit vorgenommen. Bedenklich ſcheint dann aber doch der prak⸗ 
tiſche Weg des Verfaſſers: Das Anknüpfen an beſtehende Organiſationen. In den 
meiſten Fällen wird man dabei Gefahr laufen, Schiffbruch zu erleiden. Gerade 
dieſes Heftchen iſt ein Beiſpiel dafür, daß aus der Theorie nicht die praktiſchen 
Folgerungen klar gezogen find. Sonſt würde der Derfaffer es ſich ſicher nicht 
haben nehmen laſſen, die Frage der Veranſtaltungen in der Art des Dürerbunde⸗ 


ſchärfer zu unterſuchen nach ihrer Übereinſtimmung mit feinen Forderungen und 
ihrer Verwendbarkeit für die Kleinſtadt. Auch Paul Cuthers „Volksabende“ 


hätte man von den neuen Forderungen her gern kritiſcher gewürdigt geſehen. 
Auch die Gefahren des Regulativs für die Grganiſierung des Volksbildungs⸗ 
weſens in Gſterreich hätten dann notwendig aufgezeigt werden müſſen, da es gar 
zu leicht zu einer leeren Organiſierung des Volksbildungsweſens führen kann. 


Taßmann: „Die Dorfbüchereſ “. Für die Lefer dieſer Seitſchrift 
iſt das Heftchen ſicher eins der wichtigſten und intereffanteften. Darum jet einiges 
mehr darüber geſagt. In einer etwas befremdenden Einleitung ſucht Caßmann 
die Rolle, welche das Buch heute ſpielt, aus der Sehnſucht des in Disharmonie 
mit dem Leben befindlichen Gegenwartsmenſchen nach dem Glückszuſtand zu er⸗ 
klären. Su begrüßen iſt es, daß er es unternimmt, einen ſcharfen Vergleich zwi⸗ 
ſchen der ſtädtiſchen und der dörflichen Bücherei zu ziehen. Seine einſeitigen 
Schlüſſe müffen aber angefochten werden: „Dort eine große Anzahl von Typen, 
die innerhalb gewiſſer gemeinſamer Eigenarten ausgeſprochene individuelle Ver⸗ 
anlagungen und Neigungen haben. — Im Dorfe aber haben wir es im allge⸗ 
meinen nur mit einem Typus von Menſchen zu tun —. Im Dorf gibt es nur 
einen einheitlichen Ceſerkreis. — Auf dem Dorf fteht der Büchereileiter nicht 
vor pſychologiſchen Rätſeln“ uſw. In dieſer Derallgemeinerung find feine Be⸗ 
hauptungen ſicher unzutreffend. Sie können für völlig abgeſchloſſene Bauern⸗ 
gebiete halbwegs zutreffen. Für das Bauerntum als Ganzes gilt — doch auch wohl 
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Gſterreich — die Feſtſtellung nicht, ſondern eher das Gegenteil, da die ſchon 
ſeit geraumer Seit im Gange befindliche Angleichung der ſtädtiſchen und dörf⸗ 
lichen £eferfchaft immer mehr fortſchreitet. Das Cand iſt gleichſam in der techni⸗ 
ſchen Seite des Ceſens zurück. Daher wirkt auch Caßmanns Erklärungsverſuch 
für die geringere Kefebetätigung des Bauern, daß er nämlich ein „hörender Typ“ 
ſei, durchaus gezwungen. Don dieſer ganzen, ſozuſagen problemloſen Auffaſſung 
muß man dann allerdings zu der Schlußfolgerung kommen, daß „das Buch (auf 
dem Cande) nur ein unbedeutendes Hilfsmittel ſein kann.“ Es ſei aber doch aus⸗ 
drücklich erwähnt, daß Laßmann viele gute Beobachtungen mitteilt, namentlich 
was die formalen Dorausjegungen für das Teſen auf dem Lande anbetrifft. 
Dieſe können hier aber ebenſo wenig herausgehoben werden, wie die andern, 
bei denen ein Fragezeichen zu machen wäre. So würde auch eine Beſprechung 
der techniſchen Formen, die er hinzufügt, zu weit führen. Im großen und ganzen 
wird man dieſes Büchlein trotz feines Hauptmangels, daß es nur von der Dorf⸗ 
bücherei ſtatt vom ländlichen Büchereiweſen ſpricht, wobei ſich ganz andere Ge⸗ 
ſichtspunkte noch ergeben würden, nicht ohne Gewinn aus der Hand legen, wenn 
man es mit Kritik lieſt. 

Beſſer ſcheint Caß mann das Thema „Das Gemeindehaus“ 
gelegen zu haben. Seine Darſtellung iſt wohl geeignet, die Notwendigkeit eines 
ſolchen eindringlich vor Augen zu führen. Alle Kulturarbeit auf dem Sande 
krankt, wie er richtig ſagt, an einer großen Schwierigkeit, dem Fehlen eines 
neutralen Raumes. Gegen Schulen, Paſtorat, und namentlich das Wirtshaus 
beſtehen ſchwere Bedenken. Nachdrücklich ſchildert Caßmann die große Gefahr, 
die durch die Auflöſung der patriarchaliſchen Derhältniffe auf dem Lande ge— 
geben iſt, daß nämlich das Geſinde, da es gleichſam herrenlos geworden iſt, 
immer ſtärker ins Wirtshaus wandert. Mit Recht iſt auch ſcharf betont, daß auf 
dem Lande Kultur⸗ und Wohlfahrtsfragen nicht getrennt werden können. So 
muß das Gemeindehaus Sitz aller Genoſſenſchafts⸗, Wohlfahrts⸗ und geiſtigen 

ö Kulturbeftrebungen fein. Es iſt ein recht fruchtbarer Gedanke von Caßmann, 
daß man gerade durch das ſtärker zunehmende Genoſſenſchaftsweſen auf dem 
Kande zu neuen Gemeinſchaftsbindungen gelangen könne. Er verfällt hier alſo 
nicht in den häufigen Fehler der Volksbildungstheoretiker, daß er eine Lebens⸗ 
form der Gegenwart, die, an denen der Vergangenheit gemeſſen, als eine ratio⸗ 
‚nalifierte erſcheint, ſchon aus dieſem Grunde verwirft. Wir müſſen durch den 
Sweck zum Sinn. Das Gemeindehaus wäre alſo ſowohl die Stätte der Bücherei 
wie der Sparkaſſe, des Ortsmuſeums wie der Säuglingsfürſorge, der Tanzver⸗ 
anſtaltungen der Jugend wie der Wohnort der Gemeindeſchweſter uſw. ö 


Caß manns „Dorfmuſeum“ ſpricht ebenfalls recht an. Er unter- 
ſucht zunächſt, warum die Muſeen für die Volksbildung verſagt haben. Sur 
Hauptſache nach ſeiner Meinung aus dem Grunde, weil die geſammelten Gegen- 
ſtände f mit jenem Kreiſe des Volkes in engſte Berührung gebracht wurden, 
aus deſſen Dergangenheit fie genommen find. Er will das Dorfmuſeum nicht des⸗ 
halb, weil es die Pietät erfordert oder damit alte Kulturformen wieder erſtehen, 
ſondern als ſichtbaren Ausdruck der Geſchichte des Dorfes, als Mittel, dem 
Augenblicksmenſchen der Gegenwart Tradition zu ſchaffen. Er will auch nicht 
grundſätzlich alles Alte ins Muſeum ſchleppen, ſondern, was ſich am Standort 
erhalten käßt, ſoll dort bleiben. Das Beiſpiel einer Einteilung des Dorfmuſeums 
wird demjenigen, welcher etwas Ahnliches unternimmt, ſehr willkommen ſein, wie 
der Verfaſſer überhaupt zahlreiche Winke gibt, wie man das Muſeum lebendig 
mit dem Leben des Dorfes verbinden kann (Ceihgaben uſw.). Die ausführliche 
Darftellung über das „Freiluftmuſeum“ mit der Vorführung der nordiſchen Bei⸗ 
ſpiele hätte wohl etwas kürzer ſein können, da ſie den Rahmen der Schrift zu 
ſprengen droht. | Ä u 

Saßmann: „Deutſche Volksfeſte“. Mit der ſehr ſchwierigen 
Frage der Volksfeſte — Wiederbelebung oder Neuſchaffung — iſt Caßmann nicht 
reſtlos fertig geworden, weil dieſe Frage wohl nur von dem lebendigen Volks- 
leben ſelbſt gelöft werden kann. „Vor zwei Möglichkeiten ſtehen wir, wir können 
alte Feſte neu erſtehen laſſen oder ſie wahren, und neue Feſte veranſtalten. Feſte 
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aber werden, das dürfen wir nicht vergeffen, erft dann das, was fie jein ſollen, 
wenn fie Gebrauch geworden ſind.“ Den Anfang eines neuen „Brauchtums“ ſieht 
er in der Pflege des Familien⸗ und ſchließlich auch des kirchlichen Feſtes. Er 


ſchildert dann das ländliche wie das ſtädtiſche auf Grund zahlreichen hiſtoriſchen 


Materials, um die Elemente des Volksfeſtes zu gewinnen. Als ſolche gelten ihm 


vor allem: Feſte dürfen keine bloße Schauftellung fein (Trachtenumzüge), ſondern 
. müffen auch die Suſchauer einbeziehen und alle Volksteile umfaſſen. Bei der 


Unterſuchung der Neuſchaffung von Feſten mißt er doch wohl denjenigen ‚der 
heutigen Jugendbewegung zu viele Möglichkeiten bei (Sonnenwendfeier uſw.). Die 
Schwierigkeit in unſerer heutigen differenzierten Geſellſchaft, wahre e 
zu feiern, die 105 ganze Volksgemeinſchaft umfaſſen, hat Caßmann ſehr klar er⸗ 
kannt, weiß aber doch auch das letzte Heilmittel nicht, eben deswegen, weil ſich 
hier nichts „machen“ läßt. So verweilt die Schrift bezeichnenderweiſe auch mehr 
bei den alten Feſten und gibt faſt zuviel kiftorüiches Detail. Namentlich kommt 


die Frage der Arbeiterfeſte etwas zu kurz. 


Teufelsbauer: „Der Dorfpfarrer als volksbildner“. 


Das Büchlein iſt aus warmem Herzen geſchrieben und ſtellt maßvolle Anforde⸗ 


— 


rungen für die Bildungsarbeit auf dem Cande, was man übrigens bei Seel⸗ 
ſorgern faſt immer beobachten kann. Es wird nahezu der ganze Kreis der Fragen 
durchgegangen, wobei nicht gerade neue Erkenntniſſe herausſpringen. Das Heft⸗ 
chen wird inſofern feinem Titel nicht ganz gerecht, als es die ſpezielle Aufgabe 
des Pfarrers in dem Bildungsleben der Gemeinde nicht deutlich genug be⸗ 
leuchtet. Auch Teufelsbauer fußt wie Geramb ſtark auf l' Houet. 


Es folgen jetzt noch Hefte, die ſich Spezialaufgaben zuwenden. Da iſt 


zunächſt Gärtner⸗ Faber: „Die Dilettantenbühne als Mittel 


der Volksbildung.“ Die geiſtigen Grundlagen der Dilettantenbühne 
werden von Gärtner dargeſtellt. Treffend iſt dabei ſeine kritiſche Einſtellung zu 
den Hans Sachs⸗ oder überhaupt den mittelalterlichen Spielen. Er erkennt klar, 
daß dieſe Rückkehr zum Primitiven etwas Gekünſteltes hat und hält es „für 
einen Irrtum zu glauben, daß auch nur das, was wir Wandervogelgeiſt nennen, 
im Bauerntum von heute vorhanden ſei oder geweckt werden könnte“. Faber gibt 
dann eine ſehr eingehende Darftellung der techniſchen Fragen: Regiebuch, Tätig» 
keit des 5 Ceſec, Stelle, Spielproben uſw. Für kleine Verhältniſſe fordert 
er zuviel. Doch iſt gerade dies wohl geeignet, den Dilettanten den Ernſt ihrer 
Aufgabe, an die ſie meiſtens etwas ſpieleriſch herangehen, vorzuhalten. 


Strzygowski: „Plan und verfahren der Kunſtbetrach⸗ 


| tung.“ Wertvoll ift die ſtark betonte Forderung, daß man erft einmal ſehen und 


beſchreiben lernen müſſe. Allerdings birgt das Verfahren das theoretiſch und an 
einem Beiſpiel, dem Grabmal der Hegefo, recht eingehend erläutert wird, die 
Gefahr in ſich, daß es zu einem Schema erſtarrt, wenn es von zweiter oder 
dritter Hand geübt wird. 


König: „Anregungen für C Arbeits | 
gemeinſchaften.“ Das in ſeiner Methode und der Stoffauswahl recht ge⸗ 
ſchickte Heft fordert als Ausgangspunkt die exakte Durchforſchung der Heimat 


und erſt von dort das Vordringen in kosmologiſche Probleme. Wenn auch der 


pädagogi che Grundſatz: vom Nahen zum Fernen nicht immer ftichhaltig ift, fo 


iſt es d in dieſem Falle ganz gut, daß das Reden über intereſſante Kosmo 


gonien energiſch zurückgewieſen wird. Klar und anſchaulich erläutert König feine 
eigene Arbeitsweiſe in der Erdgeſchichte, in der Biologie uſw. Auch rein metho⸗ 
diſche Fragen werden beſprochen, wie Vortrag, Arbeitsgemeinſchaft, Bücherei, 
Ausſtellung uſw. Wertvoll wird das Büchlein auch durch Literaturangaben. 


Auch Roſenberg: „Das Experiment“ iſt recht brauchbar. 
Rach der Trennung der Derjuche in grundlegende und beſtätigende 


führt er die vielen praktiſchen Vorbedingungen für das Gelingen derſelben an, 


wobei er lebhaft für die Freihandverſuche eintritt. Ein hübſch durch⸗ 
geführtes Beiſpiel: „Vom Schwimmen der Körper“ macht die Darſtellung noch 
anfchaulicher. Auch hier find Citeraturnachweiſe hinzugefügt. 
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Kriechbaum: „Der Arzt als Dolfserzig,her“ ift ein durch⸗ 
aus wertvoller Beitrag. Auch hier wird die Art der Lehrtätigkeit in allge 
meinen Umriſſen vorgeführt. Es ift zu wünſchen, daß dies Heftchen in die Hand 
recht vieler Arzte kommt, da ſie ſich bisher in der praktiſchen Volksarbeit viel zu 
wenig zum Wort gemeldet haben. 


Als letztes, aber nicht geringſtes Büchlein ſei Heinens „pflege 
der Familienkultur“ beſonders hervorgehoben. Sicherlich brauchten wir 
keine Volksbildungsarbeit, wenn in der Familie überall ein Quell der Kultur 
vorhanden wäre. Daß dieſer durch die ſozialen Zuſtände der Gegenwart viel⸗ 
fach zum Derfiegen gebracht iſt, zeigt feine warmherzige, Darſtellung. Daß hier 
aber mit einer Methode überhaupt nichts zu „machen“ iſt, da die Familie als 
organiſche Cebensgemeinſchaft aus irrationalen Kräften wächſt, ſpricht er mit 
feinen, Gas rea und ehrfürchtigen Worten aus. Kulturpflege iſt ihm nicht 
eine techniſch organiſatoriſche, ſondern gleichſam eine künſtleriſche Aufgabe. Wie 
er ſie ſich praktiſch in Angriff genommen denkt, führt er an einigen Beiſpielen 
aus ſeiner eigenen Tätigkeit vor, worüber man ſeine want wu „Feierabende“ 
uſw.) zu Rate ziehen kann. 


Abſchließend ſei von der ganzen Schriftenreihe gefagt, daß das Durch⸗ 
arbeiten derſelben eine Bereicherung bedeutet. Man wird auch da, wo man 
widerſprechen möchte, eben aus der Auseinanderſetzung Gewinn ziehen. 


F. Sch ci ewer (Flensburg). 


Uom Cheaterfpielen. 
Fortſetzung der Lifte von Spielen für die ſchulpflichtige Dorfjugend. 
‚Don, Dr. Pirmin Biedermann (Guben). \ 


II. 


15. Chriſtfeier bei St. peter. Nikolaus- oder Weihnachts ſpiel 
von H. Gamm. 


9 Perſ. Bimmelsftube. — Nikolaus iſt auf die Menſchenkinder nicht gut zu 
ſprechen. Auch das Chriſtkind klagt über das aufgeklärte Geſchlecht. Nicht ein⸗ 
mal Wunſchzettel gehen mehr ein. St. Peter, dem die Leitung des ordnungs- 
mäßigen Weihnachtsbetriebes obliegt, hat ſeine Not mit den beiden. Da bringt 
das Poſtengelchen doch drei Wunſchbriefe (einen frechen, einen bittenden, einen 
rührenden) an. Die kleinen Schreiber werden, vom Traumengelchen geholt, 
während inzwiſchen für ſie alles zur Beſcherung hergerichtet wird. Nachher Ber 
ſcherung, wobei Trutzteufelchen, das fich in den Himmel eingeſchlichen, den frechen 
Störenfried ſpielen will, aber hübſch geduckt wird. Gerührt von der Kinder 
Seligkeit machen ſich Nikolaus und Chriſtkind dann doch noch zu den Menſchen 
auf. CTrutzteufelchen, das ein Englein werden möchte, darf verſuchsweiſe im Him⸗ 
mel bleiben. Das Stücklein it voll Humor und löſt doch zum Schluß weihnachſt⸗ 
liche Stimmung aus. Die Geſtalten beſitzen Leben und Charakterfarben. Die 
pommerſchen Jungens mußten das Stück zweimal fpielen, ſo gut gefiel es der Ge⸗ 
meinde, und wollten es im anderen Jahr wiederum ſpielen, ſoviel Freude hatten 
fie daran. Profa. % Stunde. 


16. Weihnachten in der Waldklauſe. Don P. Matzdorf. 


6 Perſ. Beliebig viele Kinder. Klauſe. Drei zweiſtimmige Geſänge. — 
Drei luſtige und neugierige Zwerge find in Ruprechts Abweſenheit in deſſen Wald- 
Haufe eingedrungen. Allerliebſte kindliche Szene. Ruprecht kommt von ſeiner 
Erdenfahrt zurück, entdeckt die Schelme und berichtet von ſeinen Erlebniſſen. Swei 
Kinder haben verſprochen, zu ihm zu kommen. Er glaubt nicht an die Dankbar⸗ 
keit. Da hört man Geſang und eine Kinderfchar erſcheint und beſchenkt e und 
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die Zwerge. Feierliche Worte Ruprechts beſchließen das fo redit aus der Kinder⸗ 
ſeele und für die Kinderſeele erſonnene Stücklein. Es hat unter anderem erziehe⸗ 
riſchen Wert. Verſe. 20 Minuten. 


17. weihnachten bei den Swergen. Von Fr. Engel. 


6 Perſ. Beliebig viele Swerge. Wald. Stube. — Gotthelf, auf der Flucht 
vor ſeinem verbrecheriſchen Stiefvater, wird von ſeinem e zu den luſtigen 


Swergen gebracht. Er lehrt ſie Weihnachten feiern und wird am Schluß von 


Hönig Treuherz an Kindes ſtatt angenommen. Aufgeklärte Verſtandsmenſchen wer⸗ 


den das Stück ablehnen. Aber die Kinder haben ihre Freude daran. Proſa. 


%, Stunde. 
18. Der erſte Chriſtbaum. Gefpräh im Himmel. Von 
H. Schmidt. x | 
5 Perſ. bezw. 4 Perſ. Wald bezw. Engelſtube. In der erſten Szene zwi⸗ 


ſchen zwei Englein und Chriſtkind wird Sinn und Bedeutung des Chriſtbaumes 


klar. In der zweiten Szene erfahren wir etwas von den Weihnachts vorberei⸗ 
tungen im Himmel. Zwei hübſche Einfälle, die leicht zu lernen und zu ſpielen ſind. 
Natürlich nicht hintereinander. Derfe. Jede Szene ½ Stunde. 


19. Der Weihnachtsſtern und die Weiſen. Don P. Matzdorf. 


12 Perf. Mehrere Hirten. Saal des Herodes. Feld. Stall. Zwei drei⸗ 
ſtimmige alte Weihnachtsvolkslieder. Schlichte, aber wirkſame Dramatiſierung 
der Weihnachts⸗ und Dreikönigsgeſchichte. Wertvoll u. a. als Vorbereitung von 
Spielern und Gemeinde für die Aufführung von alten Krippenſpielen. Selbſt ver⸗ 
wöhntes Stadtpublikum war ergriffen. Vorausſetzung iſt einfaches Spielen und 
Innigkeit im Ton während der letzten Szenen. Das Stück fteht im gleichen Heft 
wie Nr. 16. Verſe. ½ Stunde. 


20. Als Nikolaus brummte. Ehriftfindleins Weihnachts 
kuchen. Swei luſtige Spiele von A. Kohlſtadt. 


5 bezw. 4 Perſ. Himmelsſtube. | 

1. Nikolaus iſt alt und faul geworden. Die Beſcherungsplackerei mag er 
nicht mehr mitmachen. Swei ſchelmiſche Englein wollen ihn durch einen Schaber⸗ 
nack doch herumkriegen. Angeblich ſind fie vom Chriſtkind beauftragt, an Niko⸗ 
laus' und des Knechtes Ruprecht Statt mit dem Chriſtkind zur Erde zu fahren. 


8 laſſen ſich aufputzen und belehren von Nikolaus, dem die Weigerung ſchon 


tut. Da kommt das Chriſtkind dazwiſchen. Die Schelmerei wird entlarvt, 
und Nikolaus iſt froh, wieder dabei ſein zu dürfen. Geeignet als l der 
Beſcherung. Verſe. 20 Minuten. 

2. Nikolaus rührt den Weihnachtskuchen ein, den er dem Chriſtkind 18 
ſcheren will. Drei Englein, gar nicht artig, helfen dabei und freſſen den Teig 
aus, als Nikolaus eine Sitrone holen geht. Nikolaus will die Miſſetäter be⸗ 
ſtrafen. Aber da ſie tüchtig Bauchſchmerzen haben, jagt er ſie bloß ins Bett und 


fängt von vorne an. Derfe. 10 Minuten. Wer etwas Phantaſie beſitzt, kann 


einen zweiten Akt anhängen. Etwa Beſcherung des Chriſtkindes, an der ſich auch 
dankbare Erdenkinder beteiligen. Meine pommerſchen Jungens dichteten folgenden 
Schluß: Alle Augenblick wird Nikolaus von den kranken Miſſetätern gerufen. 
Er muß Tee kochen. Schlietzlich kann er den Kuchen doch in den Ofen ſchieben 
und ſetzt ſich ermüdet daneben. Da kommen die drei Miſſetäter und wollen zum 
Dank für ihre Heilung helfen. Nikolaus lehnt ab, aber ſchließlich heißt er ſie 
auf den Kuchen aufpaſſen. Er will inzwiſchen ein wenig ſchlafen. Die Englein 
ſchnüffeln und gucken und horchen um die Wette und da nichts zu fpüren iſt 
weder mit Auge, Naſe noch Ohren, on fie zur Beſchleunigung mehr Feuer 
unter. Prompt iſt die Wirkung, zumal dem klügſten einfällt, man dürfe nicht zu 
oft nachſehen. Als es aus dem Ofen raucht, groß Geſchrei. Nikolaus wird wach, 
entdeckt das Unglück und wirft voll Wut den verbrannten Kuchen den Engeln 
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nach. Dann jammert er, daß er dem Chriſtkind nichts ſchenken könne. Auguſt 
Plenz aus dem Publikum klettert auf die Bühne und ſtellt dem Nikolaus Pfeffer- 
nüſſe zur Verfügung. Andere Jungens folgen. Als Nikolaus gerührt ablehnen 
will, hält Auguſt eine Rede von der Dankbarkeit und Nikolaus nimmt die Saß 
an. Der Krieg hat dann freilich leider die Aufführung verhindert. ö 


21. Das tapfere Schneiderlein. Don P. Matzdorf. 


U Perſ. Doppelrollen möglich. Schneiderſtube. Wald. Schloßzimmer. — Das 
luſtige Spiel (nach dem bekannten Märchen) verſetzt Spieler und Suſchauer in die 
fröhlichſte Stimmung. Die flüſſigen Verſe find leicht zu lernen. Wo noch nicht 
öffentlich geſpielt wurde, beginne man mit dieſem Stück. Es iſt ein Kleinod 
der Kinderbühne. Verſe. ½ Stunde. i 


22. Wir Sechſe kommen durch die ganze Welt. Von 
P. Matzdorf. 


10 Perf. Zimmer. Cuſtig und ausgelaſſen wie Nr. AI, das übrigens im 
1 Heft ſteht. Mit beiden Spielen kann man ohne techniſche und ſonſtige 
„ einen erfolgreichen luſtigen Märchenabend beſtreiten. Oerſe. 
2 Stunde. 


23. Siebenſchön. Von P. mMatzdorf. 


9 Perf. Simmer. Wald mit Häuschen. 1. Akt. Siebenſchön BB. unter dem Haß 
der Stiefmutter und den Caunen der bequemen Stiefſchweſter viel zu leiden. Der 
Vater, ein Bandelsmann, 917 verreiſen. Er verſpricht, einen grünen Wallnuß⸗ 
zweig für Siebenjchön mitzubringen. Als er gegangen, ſchickt die Stiefmutter, 
obwohl es Winter iſt, das Mädchen in Papierkleidern in den Wald, Erdbeeren 
zu holen. 2. Akt. Bei den drei Haulemännlein im Walde. Ein Bär gewinnt 
Intereſſe an dem lieben Menſchenkind. 3. Akt. Dater (mit ſeinem Diener 
Kafperle) auf der Heimfahrt. Beim Pflücken des Nußzweiges Abenteuer mit dem 
Bär, dem der Vater, was zuerſt ihm begegne, als Eigentum verſpricht. 4. Akt. 
Not des Vaters, der Siebenſchön zuerft getroffen. Suverſicht Kaſperles. Der Bär 
fommt. Kaſperle in Frauenkleidern. Aber Siebenfhön zieht freiwillig mit dem 
Bär. 5. Akt. Die Stiefſchweſter und Mutter wollen bei den Haulemännchen 
ihr Glück probieren. Sie werden in Wölfe verwandelt. Siebenſchön und Bär 
erſcheinen. Des Mädchens mitleidende Liebe erlöſt den Prinzen. — Der kecke, ehr⸗ 
liche Kaſperle mit feinem geſunden Mutterwitz bringt Leben in die Szenen und 
macht das Stückchen auch größeren Schuljungens lieb. Derfe. 3 Stunde. 


24. V Don M. Nicolaus. 


* Perſ. Simmer. Wald. Die einfache Dramatiſierung des bekannten 
a eignet ſich für Anfänger. Mehr Spannung als Stimmung. Derfe. 


25. Ajchenbrödel, Märchen oper von P. Matzdorf. 


Ab zulehnenl Ich gehe auf das Stück ein, weil es tppiſch iſt für die 
Geſchmackloſigkeiten auf dem Gebiete des „Singſpiels“. J. Bekannten Melodien 
werden Texte untergelegt, die wie die Fauſt aufs Auge zum Charakter der Muſik 
paſſen. Wenn Aſchenbrödel nach der freudig beſchwingten Melodie von „Ich hab 
mich ergeben“ ihre Klage über die viele Arbeit jammert und gar mit einem 
Seufzer ſchließt oder nach der friſchtrotzigen, ſoldatiſchen EN „Du Schwert 
an meiner Cinken“ refigniert, wenn der Chor der Gäfte nach der frohlockenden 
Melodie „O Tannenbaum“ ſich wundert und nach des Kätſels Cöſung fragt, dann 
bedeutet das eine ſchwere Gefahr für den ohnedies heute vielfach verkümmerten 
Sinn für die Ausdruckswerte der Muſik. 2. Wenn die Mutter nach der Melodie 
„Morgen kommt der Weihnachtsmann“ die Mädchen auffordert, ſich zu putzen 
oder nach der Melodie „Du Schwert an meiner £infen‘ dem Aſchenbrödel Arbeit 
anweiſt, wenn der Diener nach der Melodie „Komm lieber Mai“ die Pantoffele 
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probe ankündigt und nach der Melodie „Schier dreißig Jahre” vornimmt, dann 
heißt das die Ehrfurcht vor organiſch Gewachſenem in der Kunft vernichten und 
pietätlofe Willkür züchten. 3. Wenn der Chor der Gäſte vier Seilen nach der 
Melodie „Der Mai iſt gekommen“, darauf der Prinz ſeine vier Seilen nach der 
Melodie „Ach wie iſt es kalt geworden“ und daran anſchließend der Diener 
feinen Part nach „Fuchs, du haſt die Gans geftohlen”, dann der Prinz ſeinen 
Part nach „Sifcherin, du kleine“ und Aſchenbrödel ihren Part nach „Kommt ein 
Vogel geflogen“ ſingt, ja dann vergeht dem Publikum Hören und Sehen von dem 
ſtändigen Wechſel, und entweder iſt an eine Hingabe an das Spiel nicht mehr 
zu denken oder die Muſik wird dem Publikum gleichgültig, ſo daß es auch die 
richtige Oper, das richtige Singſpiel für überflüſſige Firlefanzerei hält und ſich 
hütet, dergleichen ſich einmal anzuhören. 4. Was bisher gejagt, gilt für alle 
„Singſpiele“ nach 1 Melodien. Es wäre noch zu betonen, daß bei 
Märchenſingſpielen à la Aſchenbrödel der Märchencharakter, wenn er überhaupt 
anfangs vorhanden, zerſtört wird. — Alles in allem ein Bildungspfleger, auch 
der weitherzigfte, darf mit ſolchen gefährlichen Albernheiten nicht arbeiten. Die 
Jugend darf er nicht damit bekannt machen und Erwachſenen, die ja dergleichen 
Geſchmackloſigkeiten von ihren Vereinsvergnügen her kennen, muß er einwand⸗ 
freies Material bieten. Davon ſpäter mehr in einer Lifte von Singſpielen. 


26. Beulfufe. . Don E. Mücke. 

10 Perſ: Beliebig viele Swerge und Elfen. Straße. Wald. Höhle. Elfen⸗ 
reigen ohne Beſchreibung. — Wie die weinerliche, empfindliche Suſe von der 
Tränenmuhme geholt, aber vom Bruder, dem Elfen und Swerge um feiner Liebe 
willen helfen, erlöſt wird zugleich mit den andern in Tränenkrüglein verwandelten 
Kindern. Don erzieheriſchem Wert. Verſe. Etwa 34 Stunde. 


27. Winter und Frühling. Von Guſtav Falke. 


14 Perſ. (Blumen, Schmetterlinge, Schneeflocken.) Wieſe. — Kein Streit⸗ 
piel; aber ſinnig und humorvoll wird Natur im Winter und ihre Auferftehung 
im Frühling lebendig. Man fühlt an den Einfällen und Verſen, daß ein Dichter 
das Stückchen geſchrieben. Eignet ſich beſonders für Cenzfeiern. Kann cuch als 
Oſterſpiel verwendet werden. Leicht zu lernen. Verſe. Etwa ½ Stunde. 


28. Lenzfeier. Von H. Bertelmann. 

9 Perſ. Kinderchor. Gedichte (Mörike, Cenau, Goethe) und Tieder (Die 
linden Tüfte, Maiglöckchen läutet in dem Tal, ‚Haidenröslein, Der Mai ift ge- 
kommen), die auf den Cenz Bezug haben und in der Schule behandelt werden, 
ſind zu einem einheitlichen ſzeniſchen Bilde verwoben. Spielende und Schauende 
erleben ſo, was ſie ſonſt gedankenlos aufſagten oder ſangen. Etwa 3/1 Stunde. 


29. Wie das Oſterhäͤäslein geſchaffen wurde. Von E. Sauerland. 

5 Perſ. Wald. — Der Frühling, der alle beglückt, gibt auch dem unſchein⸗ 
1 arg verfolgten Häslein einen beglückenden Poſten: er ſendet es mit Gaben 
für die Kinder ins Menſchenland. Von poetiſchem Reiz iſt auch die Szene zwi⸗ 
ſchen Südwind, Schneeglöckchen und Lerche. Für Mädchen. Derfe. 15 Minuten. 


30. Die Sterntaler. Don H. Höpfner. 


6 Perſ. Beliebig viele Sternenkinder. Wald. — Ein Stückchen, das das 
Sterntalermotiv verwertet in einem Kahmen allerliebſter Einfälle. Stimmungs⸗ 
voll und doch voll feinem Humor. Leicht zu ſpielen. Verſe. ½ Stunde. 


31. Pilzmärchen. Von E. Haacke. 

9 Perſ. Wald. Fliegenpilze (Seuernafe, Wackelbauch, Bumpelbein uſw.) 
tanzen und necken ſich, hecheln auch die Menſchen durch. Sie ſtehen ſtill und 
ſtumm, als der Bauer und fein Sohn kommen. Der Bauer, Realiſt vom Scheitel 
bis zur Sohle, ſucht ſeinem Sohn den Märchenſinn, den er beim Anblick der Pilze 
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entwickelt, erſt durch Worte, dann durch Ohrfeigen auszutreiben. Dieſe Fliegen? 
pilze ſeien ja ein giftiges Teufelszeug. Als ſie gegangen, groß Wehklagen unter 
den Pilzen über die Beleidigung und Verdammung. Waldgroßmutter tröſtet jie,- 
berührt hierbei das Problem von Gut und Böſe im Kosmos. Da finden die 
Männlein ihre Lebensfreude wieder. Das Stückchen macht Spielern und Schaue 
enden viel Spaß. Wichtig iſt, daß die einzelnen Pilze charakteriſtiſch aufgeputzt 
ſind und ihren Namen und Charakteren entſprechend ſpielen. Beſonders für’ 
Jungens. Verſe. 25 Minuten. 


32. Baus Pechvogels Glücks fahrt. Don H. Neumann. 


8 Perſ. Schloßgarten mit der Tafel: „Wer weint, drei Taler Strafe 
zahlt.“ Wie der melancholiſche. Hans Pechvogel, ein Wanderburſch, durch den Nuß 
der Prinzeſſin zum frohen Menſchen, die Prinzeſſin aber zur großen Sorge von 
König und Miniſtern todtraurig wird, fo daß man den Dagabunden zu hängen ber 
ſchließt, wie ſchließlich die Prinzeſſin durch den zurückerſtatteten Kuß Pechvogels, 
der lachend in den Tod gehen will, halb und nach Ernennung Pechvogels zum . 
Prinzen Freudenmund und Gemahl der Prinzeſſin ganz ihre frühere Fröhlichkeit | 
wiedergewinnt, das ift mit viel Humor und Friſche in Szene geſetzt. Jungens | 
haben reichlich Gelegenheit, witzig zu geſtalten. Für Spieler von Nr. 21 eine 
Ceichtigkeit. Verſe. 34 Stunde. | 


33. Die Saubergeige. Von A. Holſt. 


5 Perſ. Beliebig viele Kinder. Wald. Straße. 9 1 Dramatiſierung des 
„Juden im Dorn“. Beſonders humoriſtiſch durch die Geſtalten des Richters und 
des Poliziſten. Ein Spiel für Jungens, das Groß und Klein in die fröhlichſte 
Stimmung verſetzt. Leicht nach Nr. 21. Derfe. /½ Stunde. 


54. Das Wunderkäpplein. Nach einer Sachs ⸗ Erzählung. Von 
H. Lindau. | 


6 männliche Perf. Wirtsſtube. Der landmüde Bauer wird von 3 Sahren- 
den um 100 Gulden geprellt, die er für die Tarnkappe hingibt. Als er beim 
Bezahlen der Zeche das Wunderding erproben will, erlebt er einen böſen Rein⸗ 
fall und kehrt reuig zum Pflug zurück. Während man im allgemeinen mit 
Hans⸗Sachsſpielen auf dem Lande vorſichtig fein muß — Bauern ſind empfind⸗ 
lich —, eignet ſich dies Schelmenſpiel für Stadt und Land. Verſe. ½ Stunde. 


35. Aſchenbrödels Schuh. bon R. Weber. 


12 Perſ., beliebig viele Statiſten. Schneiderwerkſtatt. Feſtſaal. Ein zwei⸗ 
ſtimmiger Blumenreigen. Freie Bearbeitung des Aſchenbrödelmärchens. Statt der 
Inhaltsangabe ein paar Steckbriefe: Schneider Fridolin, großer Maul⸗, noch 
größerer Pantoffelheld, aber ſonſt ein brauchbarer Menſch. Feine Frau, ein 
zänkiſcher, hochmütiger Drache. Fritz, ein kecker Cehrbub. Elfe, ein geplagtes, 
beſcheidenes Waiſenkind bei Fridolins. Der Bürgermeiſter ein amtseifriger Herr, 
der ſich zu benehmen weiß. Prinz von Samarkand, etwas melancholisch, unter 
feiner Einſamkeit und vergeblichem Suchen leidend. Das 3. T. ſehr fröhliche 
Spiel verlangt geübte Spieler. Oft lebhafter Dialog. Eignet ſich für die älteſten 
Schulkinder. Verſe. Etwa 1½ Stunden. 


36. Aſchenbrödel. Don w. Hagen. 


12—16 Perf. Küche. Köntgsjaal. Simmer. J. Akt. Aſchenbrödels Leiden zu 
Haufe. 2. Akt. Miniſterrat wegen Verheiratung des Prinzen. 3. Akt. Die 
Stiefmutter und ⸗Schweſtern gehen zum Feſt. Während ihnen Aſchenbrödel beim 
Ankleiden hilft, bringen Zwerge Kleid und Schuh. 4. Akt. Nach dem Feſt. 
Der Prinz berichtet im Rat über fein Erlebnis und fein vergebliches. Suchen. Mor⸗ 
gen will er noch einmal fein Glück probieren. 5. Akt. Der Prinz kommt in 
Aſchenbrödels Haus. Dergebliche Schuhprobe bei den Stiefſchweſtern. Dann. / 
wird das verleugnete Afchenbrödel herbeigeführt. Krönung. — Brauchbare Dra= 
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matiſierung dene viel Sentimentalität, und doch wird den tleinen Herzen warm 
dabei. Etwas gehobene Sprache. verſe. 1 Stunde. 


57. Des Kaiſers neue Kleider. Don A. Elle 


6 Perl. Simmer. Die ſehr ergötzliche Dramatiſierung von Anderſens 
Märchen. Die ſpielenden Jungens müſſen Sinn für Witz und Karikatur haben. 
Das Schelmenſtücklein verſetzt dann Jung und Alt in übermütige e 
Slüffige Verſe. Ya Stunde. 


58. Schwan, kleb an! Don E. Soercke. 


12 Perſ. Beliebig viele 5 yes Wald. Park. Ein luſtig Stücklein 
nach dem bekannten Märchen. beſten im Freien oder auf einer geräumigen 
Bühne aufzuführen. Doch nur für geübtere Spieler. Verſe. Etwa 35 ä 


39. 05 geſtiefelte Kater. Von E. Goerde. 


0 Perf. Einige Statiſten. Wald. Simmer. Feld. Nach dem bekannten 
Märchen. Steht Nr. 58 an Wirkung nicht nach. Cauter dankbare Rollen. Schon 
für Anfänger geeignet, die Spiellaune beſitzen. Derje. ½ Stunde. 


40. Die Heinzelmännchen. Don H. Höpfner. 


9 Perſ. Beliebig viele Zwerge. Wald. Schneiderſtube. Die Bilderbuch⸗ 
verſe gehen leicht ein. „Swergles“ ſpielen Kinder zudem immer gern. Schon 
für e Anfänger. 35 Minuten. | 


Bücherſchau. 


N. Sammelbeſprechungen. 5 


Ludwig Thoma. 


Cudwig Thoma gehört in die Reihe der Dichter, die unter der Ungerech⸗ 
tigkeit der ſchwankenden Beurteilung zu leiden haben. Das entſpringt der Swei⸗ 
heit feines Schaffens: einerſeits als Redakteur des „Simpliziſſimus“ und ander! 
ſeits als wirklicher Dichter. Als „Peter Schlemihl iſt er bekannt geworden 
und gewann ſich durch ſeine Satiren die Gunſt des großen Publikums, freilich 
ſchuf er ſich durch ſeine Angriffe auf Monarchie, Kirche, Bürgertum viele Gegner. 
Dabei Hatte Thoma ſelbſt nichts von einem Revolutionär an fi; er war ein 
mann des Temperaments mit unerbittlicher Wahrheitsliebe und mit einem 
ſcharfen Blick für das Gegenſtändliche, insbeſondere für das Komiſche. Noch 
Beute beurteilt die breite Maſſe Thoma in erſter Cinie als hunioriſtiſchen Schrift» 
ſteller. Sein Dichtertum iſt aber von weit höherer Art. Ich brauche da nur 
an ſeine altbayeriſche Cegende „Weihnacht“ zu erinnern, an der er ſelbſt ſehr 
hing und der ich keine andere Weihnachtsdichtung von demſelben Stimmungs⸗ 
zauber und dieſer echt deutſchen Innigkeit an die Seite zu ſtellen wüßte. Auch 
in feinen großen Bauernromanen, im „Andreas Döſt“ und vor allem im „Wit⸗ 
fiber“ (von dem £udwig Thoma ſelbſt ſagte: „Wenn ſich ein Deutſcher nach 
meinem Tode über bayeriſche Bauern ein rechtes Bild machen will, wird er 
wohl den „Wittiber“ leſen müſſen“) erweiſt er ſich ats großer Geſtalter und 
als echter Heimatfünftler. 


Ludwig Thoma war ein ungewöhnlich ſtarker und zugleich gütiger, dabei 
feineswegs Ventimentaler Menſch und ein ganzer, kernhafter Mann, in dem eine 
lebendige Seele glühte und der das Keben gewiß nicht ſo leicht nahm, wie es 
den Anſchein hatte, ſondern die Schwere, mit der es auf die Seele drückt, tief 
empfand. Er ſtand immer mitten unter ſeinen Mitmenſchen im Alltag; aber er 
brauchte volle Unabhängigkeit. Thoma konnte grimmig haſſen; doch haßte er 
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immer nur das, von dem er für die Heimat Böſes fürchtete und was ſie ein⸗ 
engen und unterdrücken konnte. So ſteht Hinter all feinem Schaffen eine un⸗ 
endliche Ciebe zu feiner altbayerifchen Heimat; freilich iſt ihm eine gewiſſe Be⸗ 
grenztheit nicht abzuſprechen. Auch wiederholen ſich manche ſeiner Probleme, 
Ideen, Geſtalten, wir begegnen ihnen ſowohl im Roman als auch in der Anek⸗ 
dote und im Schauſpiel. 8 


Die Art feiner Darſtellung hat man oft mit farbiger Holzſchnittkunſt ver⸗ 
glichen — der Urwüchſigkeit und Primitivität wegen, die beiden gemeinſam. 
Ein beſonderer Vorzug iſt die Treffjicherheit feines Wortes und die ſchier epigram⸗ 
matiſche Kürze; am liebſten gebraucht er die direkte Rede. Daß er viel im Dialekt 
— feiner Kindheits- und Heimatſprache — geſchaffen, gehört zu ihm als boden⸗ 
ſtändigem Heimatdichter; freilich wird dadurch die Tesbarkeit, bezw. die Ver⸗ 
breitung ſeiner Bücher erſchwert, hauptſächlich für Norddeutſchland. Für das 
katholiſche Bayern wiederum iſt Dorlicht geboten um feiner häufigen Angriffe 
auf die Geiſtlichkeit willen und ſeiner freien Art, mit der er natürliche Dinge 
immer beim rechten Namen nennt. 


Es iſt nicht leicht, Ludwig Thoma in den Dolfsbüchereien den paſſenden 
Platz anzuweiſen. Da er zudem ungemein viel geſchaffen hat, heißt es aufmerk- 
ſame Sicht zu halten. Auch ich möchte die Teilung feines geſamten Schaffens 
behs ſeiner Anſchaffungseignung für kleine, mittlere und große Büchereien bei⸗ 
ehalten. 


Für die kleine (und ſomit für jede) Bücherei kommen folgende Werke 
in Betracht: | 


Der XNuepp*) Roman. 1922. 304 S. Geh. 3,50, Cw. 6,—. 


Cebenswahres Bild aus dem Bauernleben. Der Ruepp von der Leiten, em 
wohlhabender Bauer, iſt dem Trunk verfallen und richtet durch ſein gewiſſen⸗ 
loſes Wirtſchaften den Hof zu Grunde. Unfrieden in der Familie, die Enttäuſchung 
über die gefcheiterte Caufbahn des Michel, den er aus Eitelkeit zum Prieſter 
beſtimmt hat, wachſende Schulden und ſchließlich eine drohende Suchthausſtrafe 
eines Erbſchwindels wegen treiben ihn zum Selbſtmord. Gehört zu den ſtarken, 
en Werken Thomas — nur die Kammerfenſterln⸗Szene wäre beſſer weg⸗ 
geblieben. i | 


D er Jagerloisl. Eine Tegernſeer Geſchichte. 1921. 192 S. Geh. 2,50, 
geb. 4,50. 

In dieſer fröhlichen Sommergeſchichte aus den oberbayeriſchen Bergen 
wird erzählt, wie der hübſche, junge Jagerloisl von feiner falſchen Lieb! zu 
einem feinen, luſtigen Stadtfräulein durch ein liebes, friſches Bauernmädel ge⸗ 
heilt wird. Erquickender Unterhaltungsroman mit dem Unterton warmer Heimat⸗ 
liebe und voll behaglichen, liebenswürdigen Humors. 


Causbubengeſchichten. 1905. 161 S. Geh. 3,—, Cw. 5,50. 


Tante Frieda. Neue Causbubengeſchichten. 1007. 152 S. 
Geh. 3,—, Cw. 5,50. | 


Oberflächliche Ceſer werden die beiden Bände „Causbubengeſchichten“ nur 
als Aufzählung zum Teil luſtiger, zum Teil roher Bubenſtreiche anſehen und fich 
an ihnen ergötzen. Dabei handelt es ſich hier um die ernſte Geſchichte einer un⸗ 
verdorbenen Knabenſeele, die von unvernünftiger Pädagogik in Schule und Baus 
gequält aus Notwehr gegen die dumpfe und ſeelenloſe Atmoſphäre, die ſie um⸗ 
gibt, ſich in Causbubenſtreichen £uft macht. Thoma erzählt fachlich und knapp 
im Tagebuchſtil und in der unbeholfenen Schreibart eines Schülers. Für Jugend⸗ 
ne 5 Nicht vergeſſen ſeien die köſtlichen Illuſtrationen von O. Gul⸗ 

ranſſon. i 


*) Sämtliche Werke C. Thomas erfchienen bei A. Langen, München. 
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Kleinſtadtgeſchichten. 1908. 195 S. Geh. 3,—, £w. 5,50. 

Gehört zu den wirklich dichteriſchen Werken Thomas. Enthält 7 Novellen, 
von denen die beſten ſind: „Bismarck“, mehr eine anekdotiſche Erzählung 
von einer Auldigung, die dem alten Recken durch einige Bernauer Bürger auf 
dem Bahnhofe ihrer Stadt zuteil wird, und „Kabale und Ciebe“, die 
Schilderung der ergreifenden Wirkung dieſes Trauerſpiels auf die kunſtliebenden 
Bewohner des oberbayeriſchen Städtchens Dürnbuch. Auch das letzte Stück: 
„Ein bayeriſcher Soldat“, Erlebniſſe des Xaver Glas im Jahre 1870 
zeigt des Dichters Meiſterſchaft in knapper, lebendiger Darſtellung. — Die erſte 
Erzählung „Peter Spanningers Liebes abenteuer“ iſt unter⸗ 
haltend, jedoch weniger bedeutend; auch der „Weftfälifhe Glaubens⸗ 
bote“, die Geſchichte von einem jungen, übereifrigen Kooperator, der durch 
den Kulturkampf aus dem Münſteriſchen nach Oberbayern verſchlagen wurde, 
und dort ſeinen „heiligen Eifer“ durch die Verſtümmelung des bronzenen Engels 
vom neuen Kriegerdenkmal beweiſt und ſich dadurch unmöglich macht, wäre ent⸗ 
behrlich; dieſer Erzählung wegen iſt in ſtreng katholiſchen Gegenden bei der 
Ausleihe Dorficht geboten. — „Krawall“, die Geſchichte von der Dürnbucher 
Revolution, welche ſich Anno 67 durch den Preußenhaß zugetragen hat, und 
„Kafjpar Aſam“, der feine Mitbürger durch das Gerücht von feiner ruhm⸗ 
vollen Mitwirkung bei Vertreibung der Boxer zu blenden und auszunützen ver⸗ 
ſteht, bis „der nüchterne Erwerbsſinn über höher ſtehende Gefühle ſiegt“ — 
beweifen Thomas Vorliebe für die Seitſatire. Der kräftige Humor, der das ganze 
Buch durchzieht, macht es für die weiteſten Kreiſe leſenswert. 


Die Wilderer. 1903. 90 S. Sur Seit vergriffen. 

Dieſe drei Wilderernovellen: Die Wilderer, die Halſenbuben und Schnee⸗ 
hendlpfeifen zählen zu den beſten Werken Thomas überhaupt; ſie ſind von ſtärkſter 
künſtleriſcher Prägnanz. Kindheitserlebniſſe werden lebendig, die Sprache der 
Heimat klingt voll und echt. Für jedermann. ze 


Heilige Nacht. Eine deutſche Weihnachtslegende. 1917. 63 S. geb. 4,—. 
Dieſe im oberbayerifchen Dialekt erzählte und in die Gegenwart verlegte 
Weihnachtslegende beſitzt höchſten dichteriſchen Wert und offenbart uns Thomas 
reine, kindliche Seele. Wirkungsvoll iſt die volkstümliche Versform. Die Bilder 
von W. Schulz vertiefen die herzliche Stimmung. Sum Vorleſen beſonders ge⸗ 
eignet, auch zur Aufführung in der Vertonung von M. Römer. 


Für die mittlere Bücherei eignen ſich: 
Erinnerungen. 1919. 321 S. Geh. 3,50, geb. 5,50. 
Ein Einblick in des Dichters eigene „Erinnerungen“ iſt der beſte Weg, um 
in das volle Derftändnis Ludwig Thomas einzudringen. Denn gerade bei ihm, 
dem oft Verkannten, iſt es wichtig, feine eigenfte Sprache zu hören, feinen Cebens⸗ 
wurzeln nachzufpüren und feinen Werdegang zu verfolgen. Da’diefe Biographie 
außerdem über das Allerperſönlichſte hinausgeht — überhaupt bei aller Wärme 
leiſe und zurückhaltend iſt — gibt ſie uns reiche Kunde von Perſonen und Su⸗ 
ſtänden des München aus der Seit des ausgehenden 10. Jahrhunderts. Für 
reifere Leſer. | 


Andreas Vöſt. Bauernroman. 1905. 454 S. Geh. 5,—, Cw. 7,50. 


Erſchütlernder, realiſtiſcher Bauernroman, ein oberbayerifcher „Michael 
Kohlhaas“: vergeblicher Kampf eines Bauern um fein Recht gegen den Pfarrer. 
Dolitifchsfatirifches Kultur⸗ und Seitbild. (Aus dem Beginn des Bauernbundes.) 
Künftlerifch nicht geſchloſſen. Wegen der einfeitigen Zeichnung des Geiſtlichen 
in ſtreng katholiſchen Gegenden mit Vorbehalt auszuleihen. 


Der Wittiber. Ein Bauernroman. 191. 288 S. Geh. 4,.—, £w. 6,50. 


Diüſtere Familientragödie zwiſchen Vater und Sohn aus dem Bauernleben: 
ein 50 jähriger, eben verwitweter Bauer, noch tatkräftig und friſch, will den Hof 
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nicht übergeben. Der Swieſpalt zwiſchen ihm und ſeinen Kindern treibt zur 
Kataftrophe, als der Dater ſich im Kauſch mit einer Magd vergeſſen hat und 
dieſe ſpäter heiraten will. Der Sohn wird zum Mörder an dem Mädchen und 
kommt ins Zuchthaus, der Vater endet als Trinker, der Hof verfällt. Das dich⸗ 
teriſch weitaus ſtärkſte Buch Thomas. Ungemein dramatisch in Aufbau, Handlung 
und Sprache; von tragiſcher Größe und antiker Schickſalsgewalt. Allerdings bes 
reitet hier der Dialekt — wenigſtens dem norddeutſchen Ceſer — nicht unerhebliche 
technifche Schwierigkeiten. Für reife Leſer. 

Altaich. Eine heitere Sommergeſchichte. 1918. 304 S. Geh. 4,50, geb. 2,—. 

Thoma beſchreibt uns hier den vergeblichen Derfuch, den von aller Welt 
abgeſchiedenen oberbayeriſchen Marktflecken „Altaich“ zu einem Höhenluftkurort 
zu erheben. In der Darſtellung der Fremden, die ſich im erſten Sommer hier zu— 
ſammenfinden, beweiſt Thoma wieder feine unvergleichliche Eharafterijierungse 
reif Köftliches, echt humorvolles Buch ohne tief gehende Probleme. Für alle 

reiſe. 
Agricola. Bauerngeſchichten. 1897. 124 S. Geh. 4,—, Cw. 6,50. 

„Ohne die Abſicht, jemanden zu verſpotten“, gibt Thoma mit dieſem Buch 
eine humoriſtiſche Volkskunde der Dachauer Bauern in kleinen Erzählungen; er 
berichtet von ihren Sitten und Gebräuchen, ihren Streitigkeiten und Feſten, vom 
Mildern, Kaufen, Orozeſſieren, kurz: von ihrem ganzen Färglichen Leben und 
Sterben. Dieſe letzte Skizze „Sterben“ zeigt den großen Dichter. Die ganze Art | 
der Darftellung eignet ſich nur für ftädtifche Ceſer. Die gediegene künſtleriſche 

Ausſtattung, insbeſondere die köſtlichen, ſtimmungsgemäßen Illuſtrationen von 
A. Hölzel und B. Paul verdienen eigene Erwähnung. 


Hochzeit. Eine Bauerngeſchichte. 1002. 144 S. Geh. 3,—, Cw. 5,—. 

Wie nüchtern und gefchäftsmäßig bei den oberbayerifchen Bauern gefreit 
und geheiratet wird, erfährt man aus vorliegender Bauerngeſchichte. Suerſt 
kommt die Tätigkeit des Schmuſers, des Heiratsvermittlers, dann die Brautſchau, 
die Beſichtigung des Hofes, das Derlöbnis, die amtliche Übergabe und endlich die 
Hochzeit ſelbſt. Trotz der Offenheit, mit der Thoma die Schwächen und Eigen- 
heiten der Bauern ſchildert, fühlt man auch hier wieder die herzliche Ciebe, die er 
zu ihnen hat. Keine Karifatur. 


Nachbarsleute. Erzählungen. 1915. 172 S. Geh. 2,50, geb. 4,50. 


U Novellen ohne tiefere Bedeutung, die jedoch Unterhaltung und Freude 
bringen und deswegen nicht vergeſſen werden ſollen. Einige, wie das „Volks⸗ 
lied“, „Unſer guater, alter Herzog Karl”, „Auf der Ne, eignen ſich gut 
zum Dorlefen. 


Ahnlich ſteht es mit dem kleinen Nachlaßband: 


Die Dachſer in u. a. Geſchichten. 1922. 21¹ S. Geh. 3,50, £w. 6,—. 
der wohl allerlei N enthält, jedoch andererſeits die verſchiedenen 
Seiten Thomas beleuchtet; das Beſte daraus iſt die letzte, längere Erzählung 
„Die Marget“. Sum Teil "ziemlich derb, Daher nur für vorurteilsloſe Leſer. 


Brautſchau. 3 Einakter. 1916. 168 S. Geh. 2,—, geb. 4,.— 

Dieſes Bändchen könnte man in die Gruppe für mittlere Büchereien Höch⸗ 
ſtens zum Swecke von Selbſtaufführungen aufnehmen, und zwar wegen des darin 
enthaltenen Stückes „Die kleinen Verwandten“, das in launiger Weiſe den un⸗ 
willkommenen Beſuch der bäuerlichen verwandten bei dem noblen ſtädtiſchen 
Schwager darftellt. 


Für die große Bücherei: 


Sur Abrundung des Cebens⸗ und Perſöõnlichkeitsbildes von Cudwig Choma 
kommen noch zwei biographiſche — erft nach Na Tode . — . 
in Betracht: . 
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Leute, die ih kannte. Ein Erinnerungsbucd.. 1923. 162 S. Geh. 2,50, 

Lw. 4,50. | | | Bu: 

Dieſe treffenden, kurzen, wenn auch ſehr ſubjektiven Charakteriſtiken über 
bekannte Größen aus vergangener Seit, wie Ig. Taſchner, Karl Haider, 
Ruederer, Hartleben, Wedekind u. a. bilden einen wertvollen Beitrag zur 
Kulturgeſchichte Münchens und werden infolge der warmherzigen und lebendigen 
Darſtellungsweiſe gerne geleſen werden; freilich nur von ſolchen £ejern, die da⸗ 
für Derftändnis haben. Ä e 


Das Stadelheimer Tagebuch. 1925. 103 S. Geh. 1,50, geb. 3,—. 
Die Niederſchrift dieſes Tagebuches ſtammt aus dem Jahre 1906. Wir 
hören weniger von ſeinen Gefühlen und Stimmungen als von den Büchern, die 
er während ſeiner Haft geleſen und ſeinen Gedanken dazu und von ſeiner Arbeit 
an der „Moral“, damals noch „Papa Beermann“ geheißen. Schlicht und grad 
geſchrieben. a „ Rn 


Münchnerinnen. Roman. 1925. 190 S. Geh. 3,50, Cw. 5,50. 

Es iſt ſchade, daß die „Münchnerinnen“ Fragment geblieben ſind, die ganze 
Anlage läßt auf einen großen Roman ſchließen. Wir haben hier ein Stimmungs⸗ 
bild einer behäbigen, bürgerlichen Ehe aus dem München um 1900. Die junge 
hübfche Frau Paula, die in ihrer Ehe kein Genügen findet, lernt einen friſchen 
Studenten kennen, mit dem ſie einen glückſelig verliebten Sommer verlebt. Der 
Herbſt aber bringt die Trennung und „es wird leer und ganz ſchwarz um fie 
herum“. — Der plötzliche Schluß, wie überhaupt die ganze Ausarbeitung machen 
durchaus den Eindruck des Unfertigen, trotzdem leſenswert der glänzenden Charak⸗ 
teriſtik und plaſtiſchen Schilderung wegen. | 


Der heilige Hies. Eine Bauerngeſchichte. 1904. 43 S. Cw. 5,—. 
Erzählt im Chronikenſtil die „merkwürdigen Schickſale des hochwürdigen 
Herrn Matthias Fottner von Ainhofen, Studioſi, Soldaten und ſpäterhin Pfarre 
kerrn zu Rappertswyl“, den der reiche obere Brücklbauer zur Entſühnung eines 


| falſchen Eides „auf das geiftliche Fach ſtudieren“ läßt. Trotz der Satire gehört 


es zu den dichteriſchen Werken Thomas. Für religiös empfindliche Ceſer weniger 
geeignet. 


Von Thomas dramatiſchen Werken ſteht weitaus an erſter Stelle: 


Magdalena. Dolksſtück. 1912. 151 S. Geh. 2,—, geb. 3,50. 

Magdalena, die einzige Tochter rechtſchaffener Eltern, wird durch die 
Polizei als Dirne aus der Großſtadt in die Heimat geſchafft. Weder die Liebe 
und Güte der Mutter noch die Härte und Strenge des Vaters vermögen ſie aus 
ihrer Stumpfheit zu reißen; als dann Bosheit und Haß des ganzen Dorfes ihr 
nachſtellen, will ſie wieder in die Stadt zurück. Im letzten Augenblick erſticht ſie 
der eigene Vater. — Don ungemein tiefer Wirkung, erſchütternd durch die Realiſtik 
und Menſchlichkeit, mit der der Dichter dieſes Geſchick erfühlt hat. Sugleich 
bezeichnend für die bäuerliche Auffaſſung von Sittlichkeit. . ö 

Außerdem ſchrieb C. Thoma hauptſächlich Komödien, in denen er bürokrati⸗ 
ſches Weſen und kleinſtädtiſches Spießertum in naturgetreuer Lächerlichfeit auf die 
Bühne bringt, wie z. B. in der „Medaille“ (1901. 102 S. Geh. 3,—, 
geb. 3,50) und in „Lokalbahn“ (1902. fel. 5. Geh. 2,—, geb. 4,—), 
einer köſtlichen Satire auf die „Geſinnungstüchtigkeit“. In der „Medaille“ ver⸗ 
ſpottet Thoma ſubalterne Streberei. In einer anderen Komödie, „Moral“ 
(1909. 176 5. Geh. 2,50, geb. 4,50) geißelt er die ſogenannte Moral der Mit⸗ 
glieder des neu gegründeten Sittlichkeits vereins, deren Verlogenheit auf uner⸗ 
wartete Weiſe aufgedeckt wird. Etwas übertrieben, jedoch amüſant und witzig. 
„Erfter Klaſſe “, Bauernſchwank (1010. 88 5. Geh. 1,50, geb. 3,50) beſitzt 
viel Situationskomik, dagegen wenig dramatiſche Handlung. Der durch den Brief⸗ 
wechſel bekannte Jozef Filſer iſt die Hauptfigur dieſes kurzweiligen Einakters. 
Ein weiteres Cuſtſpiel aus dem Jahre ou: „Cottchens Geburtstag “ 
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(69 S. Geh. 1,—, geb. 2,—) behandelt mit feiner Satire das Thema der 
Jugendaufklärung. Erwähnung verdient außerdem das Schauſpiel: „Die 
Sippe” (013. 142 S. Geh. 2,—, geb. 3,50). Hier ſtellt Thoma in der Ehe 
zwiſchen einem Keſerveoffizier und einer Künftlerin zwei Welten einander gegen— 
über. Der „Sippe“, das ſind die kleinbürgerlichen engherzigen Verwandten, ge— 
lingt es den Mann fo auf ihre Seite zu ziehen, daß er ſeine Frau aufgibt und' ſie 
mit ihrem Dater allein hinausziehen läßt in die „Freiheit und Reinlichkeit“. 
Auch hier iſt die Situation etwas erzwungen, trotzdem möchte ich das Stück nicht 
ablehnen. 


N Nicht vergeſſen ſei ferner der „Brief wechſel eines en 
£andtagsabgeordneten” (1909. 151. S. Beh. 2,—, Lw. %—) und 
der zweite Teil mit dem Titel: „Jozef Siljers ARE (4012. 
156 S. Geh. 2,—, geb. 4,—), beide illuſtriert von Thöny. Der „Briefwechſel“ 
gehört zu den Werken der Simpliziſſimus⸗Gruppe, die Thoma vor allem bekannt 
gemacht haben. Glänzende, rein politiſche Satire, ſpeziell auf ſüddeutſche Ders 
hältniſſe und deshalb nur für Bayern und aus der Seit heraus verſtändlich. 

Um Thoma auch als £yrifer kennen zu lernen, möchte ich noch den Ges 
dichtband „Peter Schlemihl“ (1906. 107 S. Geh. 2,50, geb. 4,50) 
zum Einſtellen empfehlen. Dieſe Sammlung enthält teils luſtige, teils bitter ernſte 
Gedichte, vorwiegend politiſchen Inhalts, doch ſpürt man auch hier den echten 
Dichter; von tiefſtem dichteriſchen Empfinden ſind die religiöfen Lieder. 

Für große Büchereien empfiehlt ſich neben den Einzelausgaben als 
Studienausgabe die Anſchaffung der — ebenfalls bei Langen erſchienenen — 
Geſamtausgabe, in vier Bänden, Cw. 60,— M 

Suletzt find noch die Werke zu nennen, die als zu zeitgemäße, rein tages⸗ 
politiſche Erzeugniſſe in den Büchereien zu entbehren ſind: 

N die Novellenbände: Piſtole oder Säbel, Aquarium, Aſſeſſor Karlchen, Das 

Kälbchen; 

die Burleske „Das Säuglings heim“ und das Luſtſpiel „Gelähmte Schwingen“; 

die Gedichtbände „Grobheiten“, „Neue Grobheiten“, „Moritaten“, „Kirche 
wein“, „Simpliziſſimus⸗Gedichte“ und „Die böſen Buben“ von Th. Beine 
und C. Thoma. 


Ablehnen möchte ich auch den Auswahlband „Geſchichten von Ludwig 
Thoma” von W. v. Molo wegen der ungleichartigen, ja unmöglichen Auswahl; 
wir finden dort neben ſeinen beiden beſten Kurzerzählungen „Bismarck“ und dem 
„Sterben“ eines ſeiner allerſchwächſten, beſſer ungeſchrieben gebliebenen Stücke 
die „Probier“ aufgenommen. 
Einzeln erſchienen: 


„Bellerung“ in der Hausbücherei der D. D. Ged. -St. Deutſche Bumorifter 


a 2 alter Herzog Karl“, un Bd. 7. N | 
„Kabale und Liebe“, ebenda, Bd. N 
„Bismarck — Kirta” in der nor „Schaßgräber“, Nr. 80. 


Margarethe S ch meer (München). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
l. Religion, Philoſophie, Erziehung. 
Frick, Heinrich: Religiöſe Strömungen der Gegenwart. Das Heilige 
und die Form. Wiſſenſchaft und Bildung 187). Ceipzig: Quelle & Meyer 
1923. 140 5. 1,60. 


Die Heine, aber inhaltreiche Schrift ſucht durch eine Reihe ſehr geſchickt 
angelegter e den Leſer durch das Gewirr des religiöſen Lebens der 
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Segenwart hindurchzuführen. Sie ift ausgezeichnet durch die tiefe Einſicht in die 
Polarität alles höheren Geiſtigen und ſo auch alles religiöjen Lebens, das ſtet⸗ 


in Gegenſätzen ſich bewegt, und von einem Pol zum andern, von dieſem wieder 
zurück zum erſten getrieben wird, und durch den weiten und freien Blick, mit dem 
die religiöſen Erſcheinungen verſchiedenſter Art katholiſcher und proteſtantiſcher, 
chriſtlicher und nichtchriſtlicher Färbung gewürdigt werden. Der ODerfaſſer ſucht 
das Religiöſe unter jeder Hülle; 'in ſozialen, in literariſchen, in allgemeinen 
Cebensbewegungen zeigt er dem Leſer die verborgene Bewegung und Kraft in 
einem religiöfen Impuls. Das Buch, das lebendig und verſtändlich geſchrieben 
iſt, iſt für Theologen wie für Caien gleich lehrreich. 

u K. Hartmann (Stettin). 


Platz, Bermann: Großſtadt und Menſchentum. München: Köfel & Puftet 


1924. VIII, 276 5. 5.—, Hlw. 6,.—. 


In einer Reihe von Aufſätzen, die zumeiſt ſchon in „Hochland“ erſchienen 
find, ſetzt fich der Verfaſſer mit Denkern wie Lagarde, Friedr. Naumann, Karl 
Sonnenſchein, denen das Kulturproblem Herzens angelegenheit war, auseinander. 
Sein eignes Ideal iſt das der katholiſchen Kirche. In ihrem liturgiſchen Geſamt⸗ 
kunſtwerk ſieht er die „einfachſten, menſchheitlich erprobteſten, durchgängigſten 
Urſtimmungen und Urgedanken verſinnbildlicht“. Sie allein könne „der zeit⸗ 
geſchichtlichen Zerſplitterung und Unficherheit in Ich⸗ und Kulturjucht die unbe⸗ 
dingt notwendige Heilung“ verſchaffen. G. Kohfeldt (Koſtock). 


Dorländer, Karl: Volkstümliche Geſchichte der Philoſophie. 2. Aufl. 
Stuttgart: Dietz 1922. 316 S. 3,—. | | 


Dorländer, deſſen zweibändige Geſchichte der Philofophie längſt zu den be⸗ 
liebteſten Lehrbüchern zählt, macht mit dieſer einbändigen Ausgabe den Derjuc 
„eine kürzere Darſtellung desſelben Stoffes für den freidenkenden Mann aus dem 
Volke zu bieten, der für die großen Weltanſchauungsfragen intereſſiert iſt“. Er 
fordert mit Recht von einem ſolchen Werke, daß es trotz aller Kürze die Raupt⸗ 
probleme der Philoſophie klar hervortreten laſſe und ihre Hauptgeftalten lebens 
voll ſchildere. Es iſt ihm gelungen, dieſe Forderung zu erfüllen. Die Darſtel⸗ 
lung iſt klar, anſchaulich (ohne ſich im Anekdotiſchen zu verläppern) und eindring⸗ 
lich. Die eigentliche Fachſprache mit ihren fremdwörtlichen und abſtrakten Wen⸗ 
dungen iſt auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt. Die Sitate ſind zahlreich und gut 
gewählt, ſo daß der Ceſer meiſt von der beſonderen Ausdrucks⸗ und damit Erleb⸗ 
nisweiſe des einzelnen Philofophen einen unmittelbaren Eindruck gewinnt. Die 
eigene Einſtellung Vorländers iſt die eines rationaliſtiſch gefärbten Idealismus. 
Die Philoſophie iſt ihm recht eigentlich die „Quelle alles wiſſenſchaftlichen 
Denkens“. Für die romantiſche Art des Philoſophierens hat er daher wenig 
Derftändnis, wie denn auch die Kapitel über Schelling, über Schopenhauer und 
über Nietzſche die ſchwächſten des Buches find. Des Derfaffers beſondere Stärke 
iſt die Behandlung der ſtaats⸗ und geſellſchaftsphiloſophiſchen Probleme. Sie 
werden bei einzelnen Philoſophen und philoſophiſchen Seitſtrömungen ſtark hervor⸗ 
gehoben und auf ihren jeweiligen ſozialiſtiſchen Einfchlag unterſucht. Das Buch 
ſchließt auch mit einem Kapitel über „Die Philoſophie des Sozialismus“, inner⸗ 
halb deſſen wiederum Marx, Engels und Caſſalle je ein eigener Abſchnitt ge⸗ 


widmet iſt. Don lebenden Philoſophen find die Neukantianer am ausführlichſten 


behandelt; Dagegen fehlt Rehmke merkwürdigerweiſe ganz und ebenſo (natürlich) 
ſein Antipode Klages. — Trotz aller Gemeinverſtändlichkeit der Darſtellung wird 
ein im philoſophiſchen Denken nicht geübter Arbeiter dieſen gediegenen Leitfaden 
in der Regel nur dann mit vollem Derftändnis leſen können, wenn er nebenher 
oder vorher philoſophiſche Vortragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften mitmacht. 


Das Vorländerſche Buch iſt deshalb namentlich ſolchen Büchereien zu empfehlen, 


die zugleich auf Volkshochſchulhörer Bedacht nehmen. E. Ackerknecht. 


122 | B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Philofophie-Büclein. Ein Caſchenbuch für Freunde der Philo. 
ſophie. Hrsg. von Auguſt Roruener, Band I. Stuttgart: Stand 


96 S. Geh. 1,20. 

Das wohlfeile kleine Bändchen ift ſehr reichhaltig. Von den darin ver⸗ 
öffentlichten une erwähne ich namentlich den von Horneffer über Sofrates, 
den von Wuſt über Fichte und den von Liebert über Bergſon (mit ausdrucks⸗ 
vollen Porträts der drei Philofophen). ‚Dielen Ceſern werden auch die guten 
Spruauswahlen aus Caotſe, Pascal, Fichte, Nietzſche und Goethe ſehr will— 
kommen ſein. Im großen Ganzen ſetzt die Leſung des Bändchens bereits einige 
philoſophiſche Bildung und dialektiſche Schulung voraus (nur die Schilderung 
der Todesſtunde des Sokrates nach dem „Phaedon“ iſt ohne weiteres für jeden 
Ceſer verſtändlich und ihres tiefen Eindruckes ſicher) und ſolchen Ceſern werden 
wiederum dieſe kurzen Aufſätze zu ſummariſch ſein. Jedoch rate ich den kleineren 
und mittleren Büchereien, einen Verſuch mit dem Bändchen zu machen. 

E. Ackerknecht. 


Müller⸗Freienfels, Richard: Philoſophie der Individualität. 

2. Aufl. Leipzig: Meiner 1925. 289 5. 7, —, geb. 10,—. 

In dem neuen Buche des fruchtbaren Schriftſtellers iſt der erſte Teil mit 
der ſorgfältigen Sonderung der 7 Erſcheinungsweiſen der Individualität (Bes 
wußtſein, Ceib, Seele, „Mein“ Innenleben, Außenleben und Ob jektivation) und 
der feinen Schilderung ihres Fließens und Ineinandergreifens beſonders wert— 
voll. — Im 2. und 3. Teile — Individualität und Rationaliſierung, Individua— 
lität und Wertung — behandelt der Derfaffer Probleme, die auch in anderen. 
von ihm veröffentlichten Büchern berührt ſind. Er faßt ſie von einer neuen 
Seite, mit derſelben lebhaften, geiſtreichen und friſch zugreifenden Darſtellung, 
die auch ſeine übrigen Werke auszeichnet. Im letzten Teil verſucht er ſich an der 
metaphyſiſchen Frage von Individualität und Leben. Die Individualität iſt für 
ihn eine Kategorie; fie iſt auch eine Realität, aber allerdings nicht eine letzte 
Realität, da das Leben ſelbſt etwas aberindividuelle⸗ iſt, das ſich nur in Indi⸗ 
vidualitäten offenbart. Dieſe Antwort kommt nach dem Vorausgehenden etwas 
überraſchend. Wenn auch, wie der Derfaffer mit Recht ſagt, die Frage an ſich 
transcendent iſt, ſo würde doch einem Werke, das das Individuelle ſo ſchroff 
betont, ein anderer Ausblick auf das Unerforſchliche mehr entſprechen. Das 
Buch iſt, wie alle Werke des Derfalfers, zur Einführung in die Probleme jehr 
geeignet, a iſt es auch für Dolfsbüchereien durchaus empfehlenswert. 

K. Bartmann (Stettin). 


Keyſerling, Graf Hermann, Graf Kuno Hardenberg, Carl. 
Nappich: Das Okkulte. Darmſtadt: Reichl 1923. 158 5. 6,.—. 


Drei Aufſätze, die von unparteiiſchen und durchaus unbefangen urteilenden . 
Forſchern herrühren und die deshalb wohl zur Aufhellung der vielumſtrittenen 
okkulten Fragen beitragen körinen. Keyſerling beſchäftigt ſich in gedankenvollen 
Ausführungen mit den für die okkulten Erſcheinungen eigen⸗ und neuartigen For⸗ 
ſchungsmethoden. Happich ſchildert die mit einem Medium angeſtellten Derſuche, 
die in die Gebiete des räumlichen und zeitlichen Belle und Fernſehens, der Ge— 
dankenübertragung, der Krankheitserkennung und heilung, des Magenleſens und 
des Aurafehens fallen. Hardenberg beleuchtet in intereſſanter Weiſe die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der Medien⸗ und der Künſtlerbegabung. Das kleine Buch 
ſollte gerade auch den se volkstümlicher . zugänglich gemacht werden. 

G. Kohfeldt (Boſtock). 


J ahrbuch der Jugendbewegung in einer märkiſchen 
Stadt. Mit Linolſchnitten von Brun⸗Stiller. Hrsg. von Erich 
Worbs. Guben: Jugendwerkverlag 1925. 122 S. 


Aus bodenftändiger Arbeit heraus äußern ſich in dieſem von dem ver- 
dienten Jugendpfleger der Stadt Guben herausgegebenen, mit Tinoleumſchnitten 


Büchereile 


- 
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und Photographien geſchmückten Büchlein Vertreter der Jugendverbände aller 
Richtungen (Arbeiterjugend, Naturfreunde, Fahrende Geſellen, Freideutſche Jugend, 
Coheland⸗ Bund, Wandervogel, Bühnenſpielſchar, Bibelkreis, Jugendbund für 
entichiedenes Chriftentum, Bund der Kaufmannsjugend) über ihre Gemeinſchafts⸗ 
ideale und Wege zu deren Verwirklichung. Dazwiſchen ſteht manches Stimmungs⸗ 


bild voll Ciebe zur märkiſchen Heimat. Ein Geiſt vertrauensvoller Duldſamkeit 
waltet über dem Ganzen, ein Geiſt, der nirgends auf Derwiſchung weltanſchau⸗ 


licher Eigenart und Gegenſätzlichkeit ausgeht, der aber an ein fameradichaftliches 
Suſammenklingen zuchtvoller Jugendlichkeit glaubt und glauben heißt. Beſonderer 
Aufmerkſamkeit empfehle ich den Bericht von Worbs über ſeine Erfahrungen mit 
den Bühnenſpielen im Gubener Jugendheim und in benachbarten Dörfern und 
ſeinen ale „Vom Schrifttum der Jugendbewegung“, für den ihm die meiften 

er dankbar ſein werden, auch wenn ſie manche literariſche Erſcheinung 
weſentlich kritiſcher beurteilen, als Worbs es tut. Nicht unerwähnt laſſen möchte 
ich ſchließlich noch, daß auch der Magiſtratsdezernent für die Jugendpflege der 


Stadt Guben, Dr. Richard Moes, mit zwei Beiträgen vertreten iſt. 


E. Ackerknecht. 


Buddenſieg, Hermann: Die Kultur des deutſchen Proletariats im 


Seitalter des Frühkapitalismus und ihre Bedeutung für die Kultur⸗ 
idee des Sozialismus. Lauenburg (Elbe): Saal 1923. 178 S. 


Unfere Ablehnung des vorliegenden Buches Hat im weſentlichen zwei 
Gründe: | 


1. Es ift von einem noch ungereiften, grübleriſchen Menſchen gefchrieben, 
der mit ihm eine „überzeugende“ Probe von einer neuen Geſchichtsauffaſſung 
geben will, die er kaum gelernt, jedenfalls nicht verdaut hat, einer Geſchichts⸗ 
auffaſſung, die „eine metaphyſiſche Durchdringung der Wiſſenſchaft aus dem 
Geiſte der Kunſt“ anſtrebt. Der Derfaffer hat ficher viel guten Willen, aber es 
fehlt dieſem Jünger des neuen Evangeliums an jener letzten Klarheit des Ge⸗ 
dankens, der das Weſen einer Sache „im Grunde auffaßt“. Statt vieler Fälle 
ſei nur auf die Unklarheit über Kultur und Siviliſation (S. 164 und S. 168 Anm.) 
hingewiefen, die bald als qualitativ, bald als quantitativ unterſchieden werden. 


Die Schuld liegt aber nicht beim Schüler allein, ſondern bei der Lehre: jeder 


Monismus, der die Mannigfaltigkeit des Lebens aus einem Urquell herleiten 
will, wie dieſe Lehre möchte, muß zur Dichtung werden. Eine Verquickung von 
Dichtung und Wiſſenſchaft aber iſt ein übles Gemiſch. 

2. Für die Volksbücherei kommt das Buch wegen ſeines entlegenen Stoffes 
und wegen der Art der Behandlung dieſes Stoffes nicht in Frage. Der Verfaſſer 
beſchäftigt ſich vornehmlich mit Weitling, einem Vertreter des ſogenannten „utopi⸗ 
ſchen “ oder — wie der Derfaffer will — „prophetiſchen“ Sozialismus (1808 
bis 1871) vor Marx. Er gibt aber eine fo unklare Darſtellung von deſſen Leben 
und Wirken, daß jeder Laie verraten und verkauft iſt, wenn der Autor nach 
einigen Seiten der Einführung das Material ſeiner früheren Doktorarbeit hervor⸗ 
zieht und langweilige Beweiſe führt, die nicht überzeugend wirken können, weil 
man keinen klaren Geſamtüberblick vorher erhalten hat. 

So wird dies Werk des ſonſt oft recht ſympatiſchen Verfaſſers wohl das 
Schickſal haben, in dem wiſſenſchaftlichen Oberbau großer Dolfsbüchereien ein 
recht beſchauliches, wenig geſtörtes Daſein zu führen. Mit anderen Worten: es 
iſt auch für ſie entbehrlich. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


2. Gefchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 


Wolf, Heinrich: Angewandte Kulturgeſchichte in Mythus, Sage, 
Dichtung. Leipzig: Weicher 1925. XI, 398 S. 4,—, geb. 6,—. 
Dieſes Werk reiht ſich den bereits erſchienenen desſelben Derfafjers: 
„Angewandte Geſchichte“, „Angewandte Kirchengeſchichte“, „Weltgeſchichte der 
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cüge“ in Auffaſſung und Darſtellung an. In einzelnen Abſchnitten werden ihm 
hervorragend wichtig erſcheinende Füge aus der Antike, dem germaniſch⸗deutſchen 
Volkstum des Mittelalters und aus der Neuzeit, die in allen möglichen Erſchei⸗ 
nungsformen ſich zeigen, in Mythos, Sage und Dichtung, behandelt. Es ſind 
gewiß recht intereſſante Unterſuchungen und Ergebniſſe, die Wolf dort vorbringt; 
doch ſteht er auf einem ſo extremen Standpunkt, daß er überall jüdiſche, ultra⸗ 
montane, internationaliſtiſche Einflüſſe wittert, und daß er übermäßig ſcharf den 
völkiſchen Gedanken betont. Kulturgeſchichte, mit beſtimmter Tendenz „ange⸗ 
wandt“, bietet gewiß genug Belege für jede Auffaſſung. Es iſt aber nicht Sache 
der Volk⸗büchereien, unkritiſchen Leſern derartige Fartelſſch eingeſtellte Werke als 
belehrende £eftüre in die Hand zu geben. M. Thilo (halle). 


Bühler, Johannes: Die Sächſiſchen nnd Saliſchen Kaiſer. Nach 
zeitgenöſſiſchen Quellen. Mit 16 Bildtafeln und Karte. Leipzig: 
Inſel- Verlag 1924. 476 5. Alw. 8,— 


Dieſer 4. Band der in raſcher Folge erſcheinenden Sammlung „Deutſche 
Vergangenheit“ berückſichtigt hauptſächlich die politiſche Geſchichte von Konrad L 
bis Heinrich V. In einer vorzüglichen Einleitung gibt der Herausgeber einen 
klug zuſammengefaßten Aberblick über die Entſtehung des deutſchen Staates, die 
mittelalterliche Staatsverwaltung, über die Italien⸗ und Kirchenpolitik der deut— 
ſchen Kaifer, um nach einer kurzen Charakteriſierung der einzelnen Herrſcher die 
Quellen ſprechen zu laſſen. Dieſe ſind für einen Teil der Spoche recht dürftig, 
annaliſtiſche Darſtellungsweiſe und beſchränkter Geſichtskreis ließen ſie bisher 
nur dem Geſchichtsforſcher intereſſant erſcheinen. Umſo mehr iſt anzuerkennen, daß 
der Herausgeber es verſtanden hat, durch geſchickte Auswahl und Gruppierung 
der Ausſchnitte aus den Annalen, Chroniken und Lebensbeſchreibungen GBers⸗ 
felder, Altaicher, Quedlinburger, Hildesheimer Annalen, Wipo, Ekkehard, Leben 
Heinrichs IV. u. a. m.), aus Briefen und den temperamentvollen Streitſchriften 
aus der Seit des Inveſtiturſtreites, ein abgerundetes Bild der Seit, beſonders 
der überragenden Herrſcherperſönlichkeiten zuſammen zu fügen. Es iſt von einem 
eigenen Reiz, die faſt ein Jahrtauſend zurückliegenden Geſchehniſſe von den Seite 
genoſſen berichtet zu hören; der uns ſo unverſtändliche und weſensverſchiedene 
mittelalterliche Menſch wird in dieſen Selbſtzeugniſſen uns nahe gebracht; der 
angekündigte, mehr die Kulturgeſchichte berückſichtigende Band wird dann einzelne 
Süge noch mehr erhellen. Das gut ausgeſtattete, mit überſichtlich angeordneten 
KRegiſtern und Anmerkungen verjehene Buch wird ſchon in mittleren Büchereien 
N finden, da es auch älteren Schülern empfohlen werden kann. 

M. Thilo (Balle). 


Die Limburger Chronik. Eingel. von Otto H. Brandt. Mit 
17 Abb. und Anhang. Jena: Diederichs 1922. LVIII, 124 f. 
7,—, geb. 11,—. 

Man ſchickt ſich heute gern an, zu den ar Quellen wieder zuclezugehen, 
aus denen unſer Wiſſen um die Zeiten der Väter und Ahnen gefloffen it. Romane 
tiſche Sehnſuchtsſtimmung mag mitſprechen, aber man will doch wohl auch mehr: 
die Dinge zeitlos anſehen, gewiſſermaßen ohne Perfpeftive, ſich losmachen von, 
dem Swang einer pragmatiſchen Geſchichtsbetrachtung, deren Folgerungen man 
leicht mißtraut. Man ſucht nicht die „Kultur“, ſondern die Seele, nicht das 
Muſeum, ſondern den Menſchen. Der Stadtſchreiber Tilemann, der die Lim⸗ 
burger Chronik am Ende des 14. Jahrhunderts ſchlicht und getreu aufzeichnete, 
hätte, als er damals ſo fleißig am Werke war, ſchwerlich geahnt, daß er in 
Jahrhunderten nicht nur der Forſchung, ſondern erſt recht einem Gemütsbedürfnis 
dienen würde. Die hier gegebene Auswahl iſt verſtändnisvoll getroffen, der Text 
iſt auch für den einfachſten Mann gut lesbar, die reichlich beigefügten Abbil- 
dungen erläutern und ergänzen, wo da⸗ Wort noch nicht genug Kraft beſitzt. 
Die Einleitung des Herausgebers iſt eine ausgezeichnete Orientierung über die 
hiftorifchen Verhältniſſe, aus denen die Chronik herausgewachſen iſt; ſie könnte 
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für ihren nicht rein wiſſenſchaftlichen Zweck, fo ſehr ihr reichhaltiges Material 
zu ſchätz n iſt, doch etwas kürzer fein. — Für mittlere und größere Büchereien. 


G. Kemp (Memel). 


Pauls, Eilhard Erich: Das Ende der galanten Seit. Gräfin Voß 
am preußifchen Hofe. £übed: Quitzow 1923. 216 S. Cw. 7,50. 
Es ift anzuerkennen, daß Pauls es verftanden hat, das hinter dem Titel 
vielleicht zu vermutende Auskramen ſchlüpfriger Affären der Kofgeſellſchaft 
von le 40-1810 zu vermeiden, ohne wiederum trocken und ſchulmeiſterlich ſich 
über die Derderbtheit der Welt auszulaſſen. Er verſteht es, feuilletoniſtiſch zu 
plaudern, ein Bild der Menſchen und der Kultur der Geſellſchaft des Rokoko 
zu entwerfen, „die nicht tief iſt und nicht prüde, aber immer ſchön, lächelnd, 
heiter.“ Aus den Tagebüchern der Gräfin Voß, der ſpäteren Gberhofmeiſterin 
der Königin £uife, erfahren wir gerade von deren Leben mehr. Zange hat fie 
am preußiſchen Hofe eine Rolle geſpielt, von manchem weiß ſie zu erzählen, 
von oberflächlichen Ciebeleien und ergreifenden Schickſalen, wie dem des Prinzen 
Auguſt Wilhelm oder der Julia von Voß. Auch manch geſchichtliches Ereignis 
erfährt hier eine andere Beleuchtung als die gewohnte der Hiſtorie. Größeren 
Büchereien ſei das gut ausgeſtatte Buch empfohlen. M. Thilo (Halle). 


Cangewieſche, Wilhelm: Georg Forſter. Das Abenteuer feines 
Cebens. Unter Wiedergabe vieler Briefe und Tagebucheintragungen 


erzählt. Ebenhaufen: Cangewieſche⸗ Brandt 1925. 278 5. Cw. 3,50. 
Das buntbewegte Leben Georg Forſters, des begabten jungen Polyhiftors, 


zieht in Briefen, Tagebucheintragungen und Teilen aus ſeinen Schriften, zu 


denen LCangewieſche den verbindenden Text fchrieb, an uns vorüber. 175% in 
Naſſenhuben bei Danzig als Sohn des vielfeitig intereſſierten, nur rechneriſch 
ungewandten, egoiſtiſchen Vaters und der ſtillſorgenden Mutter geboren, nimmt 
der Jüngling bereits 1772 an der Forſchungsreiſe William Cooks zu den Süd- 
polarländern teil. Dieſe Reiſe bleibt „das große, fortwirkende Ereignis feines 
Lebens”, auf ihren Ergebniſſen beruht die geſamte neuzeitliche Erdkunde. Die 
idylliſche Inſel O⸗Taheiti (jetzt Tahiti), die ſie auf der mühſeligen Fahrt be⸗ 

ren, erſcheint dem jungen Forſter fein Leben lang als die Inſel der 


Seligen; noch in feiner Todesſtunde gedenkt er ihrer. — Don Caſſel, wo er als 


Profeſſor der Naturwiſſenſchaften am Carolineum wirkt, wird er 178% an die 
Univerſität Wilna berufen; ſeine Reiſe dahin gleicht einem Triumphzug, denn 
der Ruhm des jungen Gelehrten und Weltreiſenden iſt überallhin gedrungen. 
Nach Wilna holt er ſich auch ſeine Frau Thereſe, die Tochter des Göttinger 
Profeſſors Heyne, aber das junge Eheglück geht ſchnell in die Brüche, und als 
Sorfter 1788 als Bibliothekar nach Mainz berufen wird, gibt feine Frau, die 
den haltloſen, gutmütigen Schöngeiſt Huber liebt, den Anlaß dazu, daß man über 
ihn verächtlich die Naſe rümpft. Die franzöſiſche Revolution ſchlägt ihn in ihre 
Bande, und als er ſich den Jakobinern anſchließt und in Paris getrennt von ſeiner 
bereits mit Huber in Deutſchland zuſammenwohnenden Frau, von Sehnſucht nach 
ihr und den Kindern verzehrt, lebt, wird er in der Heimat als Vaterlands⸗ 
verräter verdammt. Noch nicht vierzigjährig ſtirbt er 1794 fern der Heimat. 

Das ergreifende Schickſal, das dieſes Buch lebendig werden läßt, wird 


nicht nur alle Leſer von Biographien, ſondern auch geſchichtlich und geographiſch 


Intereſſierte in gleicher Weiſe feſſeln. Zugleich kann das Buch auch als Vor⸗ 
bereitung dienen zu Ina Seidels „Labyrinth“, das den Lebenslauf Forſters 
dichteriſch verwertet. W. Sggebrecht (Flensburg). 


Kaus, Otto: Doſtojewski und fein Schickſal. Berlin: Caub 1923. 162 5. 


Das vorliegende Buch macht den kühnen Derfuch, Doſtojewski rein als 
geſchichtlich ſoziologiſches Phänomen zu erklären. Der Derfalfer beſtreitet eine 
tiefere nationale oder perſönliche Eigentümlichkeit Doſtojewskis. Doſtojewski 
iſt. für ihn nur Exponent des Kapitalismus und der pfychologifchen Verände⸗ 
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rungen, die dieſer in den Menſchen hervorbringt. Der Kapitalismus, der an 
ſich eine allgemein europäiſche Erſcheinung iſt, hat in Rußland mit beſonderer 
Wucht und Plötzlichkeit eingeſetzt, und dem entſpricht Doſtojewskis literariſche 
Größe. Dieſe aufigllung Doſtojewskis ift etwas gewaltſam; das Genie iſt für die 
Formel immer inkommenſurabel, wie der Derfaffer anderen Formulierungen gegen— 
über mit Recht betont. Aber der Derfaffer führt feine Auffaſſung ſehr geiſtvoll 
durch, und der glänzende Stil und eine Fülle feiner Bemerkungen über Dojtor 
iewski, wie über die kapitaliſtiſche Epoche, entſchädigen für die Einſeitigkeit des 
Grundgedankens. Das Buch zeugt von einer ſehr eingehenden philoſophiſchen, 
literariſchen und ſoziologiſchen Bildung und ſetzt ein gutes Teil davon auch bei 
dem Leſer voraus. K. Hartmann (Stettin). 


Spiero, Heinrich: Raabe. Leben, Werk, Wirkung. (Geiſtes helden 
Bd 73). Darmſtadt: Ernſt Hofmann & Co. 1924. 519 S. 5,.—, 
geb. 6,50. 

Dieſe Biographie iſt nicht nur die Frucht einer ungewöhnlichen Vertrautheit 
mit dem Ceben und der Dichtung Meiſter Wilhelm Raabes, fie iſt zugleich 


ein Bekenntnis zu dem raabiſchen Geiſte, abgelegt in der Suverſicht, daß die 
Seit unabläſſig am Werke iſt, ihm weiter den Weg zu dem Herzen des deutjchen 


Dolfes zu bereiten. Wenn der alternde Dichter den Freunden, die ihn wohl baten, 


eine Selbſtbiographie zu ſchreiben, abwehrend erwiderte: „es ſteht ja alles in 
meinen Büchern“, jo hat Spiero den Menſchen Raabe mit ſeinem trotz ſchlichteſter 
Cebensführung fo unendlichen Reichtum mit liebevollſter Teilnahme zu erfaſſen 
verſucht. Neben der biographiſchen Suverläſſigkeit, die ihre Grundlage in lang— 
jährigen Studien und perſönlichen Beziehungen zu Raabe hat, ſteht die tiefeine 
dringende Deutung und Würdigung ſeines Lebenswerkes von einem Standpunkte 
aus, der die rein dichteriſchen Werte ſeiner Schöpfungen zum erſten Male ſich vom 
zeitgeſchichtlichen Hintergrunde abheben und die Wandlungen erkennen läßt, die 
den Dichter des „Frühlings“ und der „Sperlingsgaſſe“ zu der Höhe der großen 
Weltanſchauungsromane und anderer Meiſterwerke führten. So iſt das Buch neben 
den „Sieben Kapiteln“ von Wilhelm Brandes — der uns nebenbeigeſagt ſeine 
große Raabebiographie hoffentlich nicht mehr lange ſchuldig bleibt — das Beſte, 
was dem deutſchen Kefer zur Einführung in die Hände gegeben werden kann— 
Eine willkommene Beigabe bildet die angehängte Bibliographie der in den letzten 
Jahren erfreulich angewachſenen Kaabeliteratur. G. Fritz. 


V Albert: Aus meiner Kindheit und . München: 
C. H. Beck 1924. 73 5. Geb. 2,80. 


Dieſe Jugenderinnerungen des bekannten Theologen, Bat Orgel⸗ 
meiſters, Miſſionsarztes und Kulturphiloſophen gehören zu den wertvollſten 
Cebensbüchern der Gegenwart. Ein Stück deutſcher Heimat und deutſcher Geſchichte 
iſt hier durch das Medium einer im innigſten und tiefſten Sinne ſeelſorgerlichen 
Perſönlichkeit geſehen, ſodaß das ſchmächtige Büchlein an menſchlichem Gehalt 
dicke Memoirenwerke übertrifft. Alle Freunde des Elſaßes ſollten es ſchon wegen 
feiner lebens vollen Schilderung von Land und Leuten leſen. Vor allem aber ſollten 
es Eltern leſen, die aus ihren heranwachſenden Söhnen nicht „klug werden“, 
welche Tiefblicke in die Hemmungen und Antriebe einer Knabenſeele läßt uns 
hier Schweitzer tun! Der Schluß des Büchleins aber iſt die gedankenreichſte und 
gütigſte Gewiſſensmahnung für moderne Menſchen, die mir ſeit langem begegnet 
iſt. Was hier aus redlicher Selbſtprüfung und reifer Lebenserfahrung heraus 
über das Verhältnis von Menſch zu Menſch und über die Pflicht, jugendlich 
zu bleiben, geſagt wird, hat auch geiſtig ein ſo hohes Niveau und iſt ſo frei von 
aller Salbung, daß es ſelbſt ſolche Ceſer ergreifen muß, die gegen alles Ange» 
predigtwerden höchſt empfindlich ſind. — Schon mittlere Büchereien ſollten dieſes 
Kindheitsbuch einſtellen. E. Ackerknecht. 
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Tiefe, Charlotte: Von geſtern und vorgeſtern. KEebenserinnerungen. 
Mit einem Vorwort von Dr. Reinhold Conrad Muſchler. Leipzig: 
Grunow 1924. 235 S. 2,50, £w. 4,.— 


Als Siebzig jährige gibt Charlotte Nieſe einen aberblick über ihr Leben 
heraus. In erfter Linie ſcheint das Buch für ihre Familie beftimmt zu fein, 
denn nicht nur ihr Leben, ſondern auch das ihrer großen Familie ſpiegelt ſich in 
den Blättern wieder. Ihre Jugend verlebt die Dichterin auf der Inſel Fehmarn, 
deren Bewohner teils unter dem Dänenjoch, teils unter der unwillkommenen 
Herrſchaft der Preußen leiden mußten. Aus dieſer Seit finden wir ſehr intereſſante 
Berichte. Später ſiedelt die Dichterin nach Altona über. Hier weiß fie ergreifend 
aus Hamburgs ſchwerer Cholerazeit zu ſchildern. Leider weiſt das Buch Längen 
auf, und die Verfaſſerin =. jo manches, was weitere Kreiſe nicht intereſſieren 
kann. Im Vorwort gibt R. C. Muſchler einen guten Überblick über die Werke 


der Dichterin. Hertha Jerrman (Hamburg). 


| 3. Staat, Politik, Wirtschaft. 


Kuhn, 5 Chineſiſche Staatslehre. Darmſtadt: Reichl 2 XXIV, 
186 S. 6,—. 


Cieſt man die Ausſprüche der weiſen Herrſcher und e Chinas, 
die vor tauſend und ein paar tauſend Jahren ſchon immer wieder den Fürſten 
als den Diener des Volks, das Volkswohl als das höchſte Ziel der Regierung, 
Arbeit und Tugendhaftigkeit als Quelle des Glücks, Cuxus und Genußſucht als 
Urſachen des Untergangs hinſtellen, ſo muß man ſich wundern, daß auch heute 
die politiſchen Parteien noch nicht durchweg zur Anerkennung dieſer uralten Wahr- 
heiten gekommen find. Kuhns Buch ſollte deshalb vielen Politikern in die Hände 
fallen, zur Anregung und Nacheiferung. Auf keinen Fall ſollten · wir auf ein Volk 
herabjehen, in dem ſchon vor 4000 Jahren der ſoziale Gedanke lebendig geweſen 
iſt, in dem die Rerrſcher nicht den geringſten Einfluß auf die Geſchichtsſchreibung 
gehabt haben, in dem Armut kein Hindernis zum Aufſtieg war, in dem die 
Sriedenstaten höher als Kriegsruhm geſchätzt wurden, u. ſ. f. 


G. Kohfeldt (Noſtock). 
f | 


/ 
Sternberg: Staatsphiloſophie. (Quellen-Handbücher der Philoſophie). 
Berlin: Pan- Verlag 1923. 241 S. 3,30, geb. 4,50. 


Die Schrift bietet dem Plan der ganzen Sammlung entſprechend nach einer 
kurzen aber wertvollen hiſtoriſchen Aberſicht über die Seſchichte der politiſchen 
Theorien eine Reige von Texten, die von Platon bis Hegel reichen und außer 
diefen Ariſtoteles, die Stoiker, Auguſtinus, Thomas von Aquino, Morus, Machia⸗ 
velli, Hobbes, Cocke, Montesquieu, Rouſſeau, Kant und Fichte umfaſſen. Die 
Auswahl iſt ſorgfältig, und ſowohl die einzelnen Abſchnitte) wie die ganze Über⸗ 
ſicht in hohem Maße lehrreich. Der Verfaſſer berückſichtigt ausſchließlich Klaſ⸗ 
ſiker der Theorie ohne Küͤckſicht auf die evtl. Wirkung in die Breite. Wenn 
dieſer Grundſatz auch für ein Quellen handbuch 8 Philoſophie gebilligt werden 
und dem Verfaſſer zugeſtanden werden muß, daß er auf engem Raum nicht 
alles bringen konnte, jo vermißt doch der heutige Lejer das eigentlich Moderne, 
eine Darſtellung der ſozialiſtiſchen und vom Sozialismus irgendwie poſitiv oder 
negativ beeinflußten Staatstheorien. Vielleicht ließe ſich bei einer neuen Auflage 
hier einiges aufnehmen, die Brauchbarkeit der fchönen Sammlung würde dadurch 
noch erhöht werden. Das Buch ſetzt philoſophiſch gebildete Ceſer voraus, da es 
nur Texte bringt; es kommt an nur für große Büchereien in Betracht. 


N K. Bartmann (Stettin). 
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4, Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


£ehmann, Paul: Die Parodie im Mittelalter. München: Drei Masken 
Verlag 1922. 252 5. Geb. 5,—. 


Das hier von Lehmann behandelte CLiteraturkapitel iſt bisher von den 
größeren Geſchichtsdarſtellungen wohl etwas kurz abgetan worden. Und doch iſt 
es für das Derftändnis der früheren Kultur⸗ und Weltauffaſſung ganz außer⸗ 
ordentlich bedeutſam. Wer Tehmanns Ausführungen und die zahlreichen, oft 
recht draſtiſchen Beiſpiele von Parodien auf alles Heilige und Hohe in Kirche 
und Geſellſchaft auf ſich wirken läßt, der wird doch feinem Bilde vom mittels 
alterlichen Menſchen ein paar weſentliche neue Süge einzufügen genötigt ſein. 


G. Kohfeldt (Roftod). 


Gottfried Keller: Briefe und Gedichte. Mit lebens geſchichtlichen 
Verbindungen von Ernſt Hartung. Ebenhauſen bei München: 
Cangewieſche⸗Brandt 1925. 428 5. Kart. 3,—, Lw. 5,—. 


Die Auswahl von Briefen und Gedichten Gottfried Kellers, die Langer 
wieſche hier vorlegt, dürfte Ausſicht haben, alsbald unter die meiſt gelobten und 
meiſt gekauften Bände der bekannten Reihe „Bücher der Roſe“ einzurücken. Nicht 
fo ſehr um des halben Hunderts Gedichte willen, fo gut auch fie ausgewählt ſind, 
ſondern weil hier allen Freunden Kellers, die ſich die dreibändige Biographie und 
Briefſammlung von Ermatinger⸗Baechtold nicht leiſten können, hier zum erſten Mal 
eine reiche Fülle von Seugniſſen der hervorragenden Briefkunſt Kellers als Eigens 
1 zugänglich gemacht wird. Ganz beſonderes Cob verdient der Herausgeber 

r, daß er fie durch wichtige Briefe an Keller tiefer erſchloſſen hat, daß er 
lies und mündliche Erinnerungen von Seitgenoſſen ſinngemäß eingefügt, 
kurzum überhaupt ein geſchloſſenes Lebensbild geſchaffen hat, indem er über⸗ 
wiegend die urkundlichen Quellen reden ließ. Man kann wohl jagen, daß alles 
für den bloßen Kiebhaber weſentliche biographiſche Material, das der Ermatinger« 
Baechtoldſche Dreibänder enthält, ja noch einiges dazu, in der Hartungſchen Aus- 
wahl nunmehr weiteſten Kreiſen erſchloſſen iſt. Wieviel eigene Leiſtung des Here 
ausgebers in den knappen berichtenden Abſchnitten des Sammelbuches ſteckt, kann 
nur der Fachmann beurteilen, da das Ergebnis vielſeitiger Kenntnis der jeweiligen 
Seitverhältniſſe, der Schauplätze von Kellers Ceben und der Menſchen, die mit 
ihm in Berührung gekommen ſind, mit wohltuender Anſpruchsloſigkeit, ohne alle 
literatenhafte „Aufmachung“ dargeboten wird. — Manchen Leſer werden wir 
auf dieſem Umwege erſt zur vollen Erkenntnis der geiſtigen und ſittlichen Größe 
des kleinen, knurrigen und knorrigen Meiſters Gottfried führen und ſeine un⸗ 


ſterblichen Dichtungen „recht verſtehen“ lehren können. — Schon für mittlere 
Büchereien; große Büchereien ſollten dieſen Sammelband in mehreren Exemplaren 
(neben dem Ermatinger⸗Baechtold) beſitzen. E. Ackerknecht. 


2a Eckart von: Die Kultur der Dekadenz. Dresden: Sibyllen- 
verlag 1921. 326 5. lw. 8,—. 


Die Kultur der de iſt nach. Sydow nicht eine Heteden der Kultur, 
Sie hat durchaus ihren Eigenwert. Es iſt in ihr zwar das Verneinende, das Re⸗ 
lative, das Reſignierende ſtark betont, aber es fehlt ihr keineswegs an ſchöpfe⸗ 
riſcher Tat und an heißer cebensbejahung. Sydow hält deshalb den Typus 
des Dekadenten für berechtigt, ſchon Als Gegenpol gegen den ſattzufriedenen, 
oberflächlichen Spießer. Eine durch das dekadente Erlebnis bereicherte Kultur 
werde auch der behaglichen Bürgerlichkeit des Proteſtantismus ferner ſtehen 
geſchichte des Dekadenten, die dieſen in ſeinem Verhältnis zum ſozialen Ceben, zur 
Religion und zur Kunſt, ſowie in feinen geſchichtlichen Hauptvertretern — in Leo⸗ 
pardi, Flaubert, Baudelaire, Chateaubriand, Kierkegaard, Michelangelo, Schopen⸗ 


hauer u. a. — zeigt. | G. Kohferdt (Boſtock). 


. 
4 
| 
{ 
t 
, 


« 5. Bildende Kunſt, Mufik, Kihtfpil. 229 
| ; 


5. Bildende Kunft, mufik, Lichtfpiel. 


Kuhl, Ferdinand: Der Kunftfreund. Eine Anleitung zur Kunſt⸗ 
betrachtung. 7. Aufl. Stuttgart: Franckh 1922. 96 5. 16 Taf. 
Broſch. 1,60. | 


Ein Büchlein, das bei aller anſpruchsloſen Beſcheidenheit unter den volks⸗ 
tümlichen Anleitungen zur Kunſtbetrachtung einen bevorzugten Platz verdient. In 
geſprächsweiſer, man möchte ſagen freundſchaftlicher Form, wird erörtert, was den 
Laien überhaupt zur bildenden Kunſt führen und woran ſich auch die einfachſte 
Beurteilung eines Kunſtwerks halten kann. Dabei iſt ſelten der Kreis des beſchei⸗ 
denſten Bedürfniſſes verlaſſen, das zuerſt vom Stofflichen angeſprochen wird und 
für das gerade auch das Sittliche der Kunſt eine beſondere Geltung hat. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schwierigkeit iſt nicht angeſtrebt, der Verfaſſer hört mit Abſicht dort auf, 
wo der Gelehrte anfängt! Recht verdienſtlich iſt die dauernde Betonung der für 
jeden Caien beſtehenden Möglichkeit des privaten Sammelns. Als erſte Einführung 
für Büchereien jeder Größe. G. Kemp (Memel). 


Schöpfung. Ein Buch für religiöſe Ausdruckskunſt. Hrsg. von 
Oskar Beyer. Mit 64 Wiedergaben. Berlin: Furche⸗Derlag 1923. 1815. 
Aus der Erkenntnis, daß eine neue wahrhaft große und geiſtige Kunſt nur 


aus mächtigen religiöfen Impulſen erwachſen kann, iſt dies Buch hervorgegangen. 


Wir haben keinen Geſamtſtil, der allein eine wahre Kunftfultuc hervorbringen 
kann; wir haben ebenſowenig eine religiöſe Kunſt, wie wir heute ein religiöſes 
Ceben haben. Aber wir haben doch das tiefe Bewußtſein wieder bekommen, in 
wie enger Beziehung beides ſteht, und wir haben die Sehnſucht danach in dem 
Schaffen einzelner Künſtler, die in dem lebendigen Derbundenfein des Menſchen 
mit dem Göttlichen wirken. Der weiteren Weckung und Stärkung ſolcher ſuchen⸗ 
den Kräfte und Erkenntniſſe will dies Buch dienen. Don den verſchiedenſten 
Standpunkten aus widmen ſich die zahlreichen Mitarbeiter der lockenden Aufgabe. 
Kunſt und Religion im 19. Jahrhundert werden unterſucht, modernſte religiöfe 
Graphik, der Nultbaugedanke in der neuen Architektur, einzelne religiöfe Künftler 
älterer und neuerer Zeit wie Menſe, van Gogh, Grünewald werden gewürdigt, 
Wackenroders Herzensergießungen und die CTandſchaftsmalerei der Romantik auf 
ihren religiöfen Gehalt hin betrachtet, japaniſche Plaſtik und indiſche Tempel dieſem 
Geſichtskreis eingeordnet. Reichhaltiges Abbildungsmaterial in größtenteils vor⸗ ö 
züglichen Wiedergaben führen auf das eindringlichſte die Ideenkraft des Themas 
in allen ſeinen Abwandlungen vor Augen. Der ſtattliche Band ſtellt eine Ceiſtung 
dar, auf die Verlag wie Herausgeber mit Recht ſtolz ſein können. Stimmung 
und Notwendigkeit einer Seit gelangen hier bedeutungsvoll zum Ausdruck. — 
Für größere Büchereien. G. Kemp (Memel). 


Eberlein, Kurt K.: Deutſche Maler der Romantik. Jena: Diederichs 
1920. 126 5. 


Auf dieſe kleine, aber ganz ungewöhnlich ergiebige Schrift ſoll man hin⸗ 
weiſen, wenn nach einem Buch über die romantiſchen Maler Runge, Friedrich, 
Kerſting, Richter und Schwind gefragt wird. Selten findet man Wärme der Auf⸗ 
faſſung mit jo viel feinem hiſtoriſchen Verſtändnis und fo viel Blick für das 
Weſentliche der Kunſtbetrachtung überhaupt vereinigt. In einer ſorgfältig gearbei⸗ 
teten Einleitung wird über den Sinn der Romantik ebenſo klar und eindringlich ge⸗ 
ſprochen wie in einem Schlußkapitel über das innige Einsſein von Kunft und 
Religion. Wenn dazwiſchen in je einem Kapitel die romantiſchen Maler behandelt 
werden, ſo Ai dieſe Anordnung des Stoffes ſchon erkennen, wie ernft es dem 
Verfaſſer mit ſeinem ſchönen Thema geweſen iſt. Die Schrift iſt aus Volkshoch⸗ 
ſchulvorträgen herausgewachſen; auch darauf wird man freudig hinweiſen dürfen, 
da dieſe Art der Kunſtbetrachtung ein methodiſches Ideal bedeutet. Das Büchlein 
ſchließt mit dem Lehrbrief Wilhelm Meiſters und bietet. ſo gewiſſermaßen das zu⸗ 
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ſammenfaſſende Symbol für eine Bildungsarbeit, die der Wortmacherei abſagt 
und aus dem Geiſte begreifen will. — Für Büchereien jeder Größe. 
| SG. Kemp (Memel). 


Schott, Rolf: Ludwig Richter. München: Recht 1925. 68 S. 
5,.—, Alw. Um. 

Zu den bisher an diefer Stelle gewürdigten Kunftbüchern aus dem Verlag 
Recht⸗München geſellt ſich hier ein Werk über Cudwig Richter, das in jeder Hin« 
ſicht als erfreulich und zweckentſprechend bezeichnet werden kann. Die Aufgabe, 
das künſtleriſch Eigenartige und Einzigartige an Richter herauszuarbeiten, iſt nicht 
ganz leicht. Vieles und gerade das landläufig Bekannte aus der Richterſchen 
Kunft liegt auf einem Grenzgebiet, das ſich einer lediglich formalen Analyſe ent» 
zieht. Aber es zeigt ſich ſo deutlich wie in wenigen andern Fällen, daß man bei 
einer Würdigung dieſer Dinge auf Werte ftößt, die erzieherifch und bildungspfleg⸗ 
lich gar nicht entbehrt werden können; was als Kunſt nur zu oft unergiebig iſt, 
ſtellt einen Gemütsfaktor dar, der nicht genug zu ſchätzen iſt und an dem niemand 
vorüber gehen darf, der die bildende Kunſt in die häusliche oder öffentliche 
Bildungspflege einzuordnen hat. Deshalb gehört zu einer Einſchätzung der Be⸗ 
deutung Richters im deutſchen Bildungsleben ebenſo viel Sicherheit des Kunſt⸗ 
urteils wie Wärme des Herzens. In der vorliegenden Arbeit ſind dieſe beiden 
Grunderforderniſſe auf das Glücklichſte vereinigt, ſo daß man die wenigen Seiten 
mit rechter Befriedigung durchblättert. Auch der Stil hält ſich frei von den mani⸗ 
rierten Entgleiſungen, die bei den Rechtſchen Kunftbüchern ſonſt leider nicht ſelten 
ſind und die mancher, dem die künſtleriſche Eigenart des als Graphiker in 
München lebenden Derfaffers bekannt iſt, doch wohl mit Unbehagen erwarten 
würde. — Für mittlere und größere Büchereien. G. Kemp (Memel). 


Gieſe, Fritz: Mörperſeele. Gedanken über perſönliche Geſtaltung. Mit 
88 Abb. München: Delphin Verlag. (einſchl. der Tafeln 198 S.) 
Das neue Buch von Fritz Sieſe, dem bekannten Vertreter der experimen- 

tellen Pſychologie, gipfelt, was der Titel allerdings nicht verrät, in einem neuen 
Derfuche, den Tanz als Lebens⸗ und Bildungsform philoſophiſch zu charakteri⸗ 
ſieren. Dabei erweiſt ſich, meiner Anſicht nach, das Schlagwort „Rörperſeele“ als 
nicht eben glücklich (im Sinne wiſſenſchaftlich richtunggebender Prägnanz). Be⸗ 
deuten foll es, nach der Vorbemerkung des Derfaffers, „den geſamten Suſammen— 
hang zwiſchen Leib und Geiſtigem; die Wechſelwirkung, die zwiſchen der inneren 
und äußeren Natur des Menſchen gegeben iſt; das, was ſich zuſammenfaſſen läßt 
unter der Bezeichnung Perſönlichkeit des Menſchen“. Und fo ſcheint es ihm ger 
eignet als Titel für „eine Art praktiſcher Philoſophie, dargeſtellt durch den Körper 
und gemeſſen am feelifchen Erleben“. Dieſe praktiſche Philoſophie baut Gieſe nun 
ſehr intereſſant auf auf eine Typologie der Körperſeele. Da werden zunächſt die 
wichtigſten Derjuche der Typiſierung der Körperbauart und der Körperhaltung 
(mit Ausblicken auf die Körperkulturſyſteme und auf die Rolle, welche Rhythmus 
und Periodizitätsbewußtſein bei ihnen ſpielen) und dann die Temperamente und 
„Lebensformen“ erörtert. Der praktiſche Wert dieſer Typenlehre, die am Schluſſe 
des Buches durch eine ſchematiſche Tafel rekapituliert wird, zeigt ſich dann in 
den beiden folgenden Abſchnitten, in denen die „formalen Wege“ zur Entwicklung 
der Körperſeele (die Unterrichtsmöglichkeiten und methoden) und hernach „Stufen 
der Entwicklung“ an der Bedeutung der Einfühlung, der Entkrampfung, der :Polas 
rität, des Umweltgefühles, der Sinnbildlichkeit und des Cebensbewußtſeins dar⸗ 
getan werden. Die Unterſuchung mündet in ein „Vom Unbewußten zur Entper— 
ſönlichung“ überſchriebenes Kapitel, das in einer Typologie des Tanzes das 
Fazit dieſer ganzen praktiſchen Philofophie der Hörperſeele zieht. Im Tanze, fo 
meint Gieſe, kann die Pflege der Körperſeele „bis in die Gebiete echteſter Pro⸗ 
duktivität“ aufſteigen; nicht im „Geſellſchaftstanze“, ſondern im Kunſttanze, 
den er ſtufenweiſe gruppiert in die Typen Akrobatentanz, Gewand⸗ und Aus⸗ 
ſtattungstanz, Schönheitstanz, Nackttanz und (als die 3 höchſten Stufen) den 
künſtleriſchen Kulttanz, den. expreſſioniſtiſchen Tanz und den Jdeentanz. Ein kleines 
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e „aber produktiven Ausgleich“ erörtert dann noch die ſehr wichtige 
Frage, für welche „Menſchengruppen“ eine planmäßige Entwicklung ihrer Körper⸗ 
eele nie „Lebensinhalt“, nie Weg zur Steigerung ihrer Erlebnismöglichkeiten 


| lem könne (die „Kranken“ und die „produktiven Köpfe“). — Was die Schreib⸗ 


weiſe des Buches betrifft, ſo kann man ihr nachrühmen, daß ſie ſehr lebendig 


und anregend tft, ſodaß jeder pſychologiſch, kulturphiloſophiſch oder äſthetiſch inter⸗ 


eſſierte Ceſer von den Ausführungen des Verfaſſers ſtark berührt werden dürfte. 
Manchmal freilich gerät er ein wenig zu ſehr ins „Feuilletoniſtiſche“ und ſeine 
Freude an Schlagworten und Bonmots verführt ihn gelegentlich zu ſchlechten 
Witzen. Auch iſt es für den Bildungspfleger jchmerzhaft, zu ſehen, wie Gieſe das 


N Problem der Volks hochſchule ſo nebenbei in drei Seilen „erledigt“ (es habe ſich 


„immer wieder gezeigt, daß die Wirklichkeit keine Volkshochſchule braucht, ſondern 
günſtigſtenfalls Kleinbürger⸗ und Mittelſtandsvorleſungen daraus macht“). — 


Ganz beſonderen Dank verdient der durch Fülle und durch Güte der Auswahl 


und der Reproduktionen bemerkenswerte Bildteil. Gieſe hat ihn mit Recht ſeinem 
Texte vorangeſtellt; denn jeder Leſer, der ihm (ſamt Anmerkungen) gründlich 
diert hat, tritt an die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen des Derfaſſers heran 
Beſitze eines Anſchauungsmateriales, das ſich durch keine noch ſo geſchickten 
Beſchreibungen erſetzen ließe. Dieſer Bildteil allein ſchon würde die Anſchaffung 
des Buches für jede größere Bücherei lohnen. ' E. Ackerknecht. 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefehrelbungen. 


Schlicht, Oskar: Die Kurifhe Nehrung in Wort und Bild. Mit 


120 Abb. und Karten im Text. Königsberg: Gräfe & Unzer 1924. 1725. 
Seitdem die Kurifche Nehrung nur noch zur Hälfte dem Reich angehört, 
fängt der liebe Deutſche an, ſich für ſie zu intereſſieren, was vorher nur die 
Malerkolonie in Nidden und die aus Oſtpreußen kommenden Badegäfte getan 
haben. Wie über nahezu alles, was hier oben im äußerſten Nordoſten zu ſuchen 


iſt, hat der Binnenländer über die Nehrung die verworrenſten Vorſtellungen, 


ohne zu ahnen, daß ihre eigenartige und ſtimmungsſchöne Candſchaft ſeit jeher 


den tiefſten Eindruck auf alle gemacht hat, die fie kennen gelernt haben. Es ge⸗ 


nügt wirklich nicht, in der Geſchichtsſtunde dunkel gehört zu haben, daß auf der 
alten Nehrungsſtraße, auf der ſich ehedem der Verkehr nach Rußland vollzog, die 
Königin Luiſe 1807 nach Memel geflohen iſt. Das Buch von Schlicht trägt in der 
beſten Weiſe dazu bei, jeden Freund deutſcher Heimatskunde — und wir ſollen 
es heute alle ſein! — mit dem in ganz Deutſchland einzigartigen Bild der Neh⸗ 
rung vertraut zu machen. Seine Anſchaffung ſei Büchereien jeder Größe warm 
empfohlen, und immer wieder ſei ganz beſonders betont, daß gerade Anſtalten 
im Weſten und Süden an keinem wertvollen Buch vorbeigehen ſollten, aus dem 
eine gute Kenntnis des iſolierten 8 gar des verlorenen deutſchen Oſtens zu ge⸗ 
winnen iſt. S. Kemp (Memel). 


Unterwelz, Robert: In Tropenſonne und Urwaldnacht. Wanderungen 


und Erlebniſſe in Deutſch⸗Oſtafrika. Mit 40 Federzeichnungen des 
Verfaſſers. Mit einem Geleitwort von General v. Cettow. Vorbeck. 
Stuttgart: Strecker & Schröder 1923. X, 206 5. lw. 4 50. 


Das Geleitwort bezeichnet den Derfaffer, einen geborenen Steiermärker, als 
einen der „geborenen Unterführer“, der beim Kleinkrieg im afrikaniſchen Buſch 
durch eine kluge und menſchliche Behandlung der Schwarzen den Weg zu ihren 
Herzen fand. Darüber hinaus aber lernen wir ihn aus feinem prächtigen Buche 
als den geborenen Naturbeobachter kennen, der Pflanze und Tier, Landſchaft und 
Menſch mit einem Blick in ihrem Weſen erfaßt und ihre gegenſeitigen Lebense 
beziehungen durchſchaut. Das Buch nimmt in der ganzen Afrikaliteratur der letzten 
Jahre inſofern eine beſondere Stellung ein, als der Verfaſſer die Natur und die 


Menſchen wirklich kennt. Jedes Tier und jede Pflanze ſind bei ihrem Namen 


genannt. Der Verfaſſer ſpricht und verfteht die verſchiedenen Negerſprachen und 


‘ 
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dringt infolgedeſſen gründlich in das Seelenleben des Negers ein. Das Buch be⸗ 


reichert unſre Kenntnis des ſchwarzen Weltteils und feiner Bewohner außerordent⸗ 


| lich. Die flüſſige Darſtellung und die packende Schilderung laſſen es für volks⸗ 


mliche Büchereien hervorragend verwendbar erſcheinen. Auch Jugendliche wer⸗ 
den es mit Gewinn leſen. F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


7. Daturwiffenfehart, Technik. 


Behm, Hans Wolfgang: Entwicklungsgeſchichte des Weltalls, des 
£ebens und des Menſchen. Dem gegenwärtigen Stand des natur. 
wiſſenſchaftlichen Geſamtforſchens entſprechend, kurz zuſammenfaſſend 


und allgemeinverſtändlich dargeſtellt. Mit 4 Farbtafeln und 520 Abb. 


4. Aufl. Stuttgart: Srandh. 232 S. Hiw. 10,40. f 


Das ungeheure Gebiet des Geſtaltwandels der unbelebten und der leben⸗ 
den Natur iſt in dieſem Werk zu einer Entwicklungsgeſchichte des Kosmos zu⸗ 
ſammenfaßt, die in einer Darſtellung des Werdegangs unſerer Weltlinſe mit 
ihren Sonnen, Sternhaufen, Nebeln und Wandelſternen anhebt, die Entwicklung 
der Erde bis zu ihrem gegenwärtigen Suſtande in ihren Weſenszügen kurz ver⸗ 
folgt, dann zur biogenetiſchen Darſtellung des Plasmas übergeht und dieſe mit 
einer Entwicklungsgeſchichte des Menſchen krönt. Seiner Abſicht einer volkstüm⸗ 
lichen und gemeinverſtändlichen Schilderung entſpricht der Verfaſſer aufs beſte, in⸗ 
dem er einmal nur die letzten geſicherten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft überſichtlich 
zuſammenſtellt und die Problematik ſeines Stoffkreiſes ſowie die etwa wider⸗ 
ſprechenden Theorien nur andeutungsweiſe ſtreift, im übrigen aber eine Su— 
ſammenſtellung gibt, die ohne Bedenken in den Beſtand volkstümlichen Wiſſens 
eingereiht werden kann. Die Darſtellung ſelbſt iſt flüſſig und ſchwungvoll, immer 
hin in einzelnen Teilen ſo gewählt, daß der einfache Leſer nicht immer ohne Mühe 
folgen können wird. Lefer von einer gewiſſen Vorbildung werden die gepflegte 


Sprache als einen beſonderen Reiz des Buches empfinden. Das Buch iſt in erſter. 


£inie geeignet für Ceſer mit gewiſſen Vorkenntniſſen des Stoffes, die nun einmal 


einen vorläufig abſchließenden Überblick über die neueren Forſchungsergebniſſe 


erlangen wollen. Für dieſe iſt es allerdings hervorragend geeignet. Eine große 
Reihe von ausgezeichneten Bildern, deren jedem eine klare Bildbeſchreibung bei— 
gegeben iſt, erhöht den Wert des Buches. In großen und mittleren Büchereien 
iſt das Werk ausgezeichnet verwendbar; auch eignet es ſich vorzüglich zur Selbſt⸗ 
belehrung und als Geſchenkwerk etwa für Schüler höherer Cehranſtalten. 

| | F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


8. Uerſehledenes. | 


Geprägte Form. Seugniſſe unſrer feelifchen Schöpferkraft. Dar⸗ 
geboten von Ludwig Benninghoff. Hamburg: Hanſeatiſche Verlag? 
anſtalt 1925. 464 S. 77 Abb. Alw. 12,—. 1 


„Geprägte Form“, — nach Goethes großartig geformtem Ausdruck hier 


5 


angewandt — iſt die Kunft, die nicht irgendwo und irgendwie als Zufalls 
produkt geſchickter Macher entſteht, ſondern die lebensvoller Organismus mit 
erdentiefer Wurzelung iſt. Das ift die Kunſt, in der das formgewordene Lebens“ 


gefühl einer menſchlichen Gemeinſchaft geſtaltet iſt, die Kunft, in der ſich die 


ſchöpferiſche Seele eines Volkes unabläſſig neu wieder ausprägt, jo lange die Ur⸗ 
mächte ſeines Daſeins in ihm lebendig ſind. In einem nach Umfang und Inhalt 
gewaltigen Bande ſtellt Cudwig Benninghoff hier zuſammen, was ſich ihm in der 
deutſchen Dichtung und bildenden Kunft als machtvolles Zeugnis dieſer Art zu 
erkennen gegeben hat. Der Stoff iſt ſyſtematiſch gegliedert: Die Kraft zum 
Mythos, die Gnade der Myſtik, Gott und All heißen die drei großen Abſchnitte, 
in die Benninghoff die ungeheure Fülle gedrängt hat. Die dichteriſchen Zeugniſſe 
reichen von der Edda bis zu Morgenſtern, Rilke und Thylmann. Warum fe 
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George? Man kann begreiflicherweiſe ſubjektiv anders verfahren, aber der große 
artige Schwung des Planes, der ſchon aus der prachtvollen Einleitung ſpricht, 
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bleibt bis zuletzt fortreißend und begeiſternd. Der tiefgreifende Ernſt, der bei der 

Juſammenſtellung des Textes gewaltet hat, iſt nicht minder bei der Wahl der 
Bilder zu ſpüren. Auch hier kein Fehlgriff und kein unreiner, etwa von „völki⸗ 
fcher”’ Verblendung getrübter Ton. Nordiſche Ornamentik kommt fo gut zu ihrem 


Recht wie die Bauten und Meiſter aus der Seit unſerer großen Kunſt und die 


Werke unſerer Tage, in denen uraltes Gut wieder neu geworden iſt. Wäre es 
nicht auch möglich geweſen, wenigſtens einige Seiten allergrößte Muſik. beizu⸗ 
fügen? Es gibt bei Bach, Beethoven, Mozart, Bruckner, Schubert, Weber ganz 
kurze Partien, wenige Takte, die für die Muſik überwältigend bezeugen, was hier 
für Dichtung und bildende Kunſt getan iſt. Aber wir wollen auch ſo des Ge⸗ 
leiſteten froh fein. Man muß dem Buch weiteſte Verbreitung wünſchen, es zeugt 
mit ungewöhnlicher Werbekraft für einen großen und ſtarken Gedanken und es 
kann unendlich vieles unfchädlich machen, was ſich gerade auf dem Gebiet des 
Volkstums und feiner Kunſt anmaßend und verblödend herandrängt. — Auch 
kleinere Büchereien ſollten das Werk anſchaffen, das trotz ſeiner glänzenden Aus⸗ 


ſtattung nicht eigentlich teuer . Sehr gut zu verwenden für Vorleſeſtunden und 
Arbeitsgemeinſchaften. G. Kemp (Memel). 


Forel, Auguſt und Eugen Schwiedland: Warum ſoll man den 
Altohol meiden ? Wien: Rikola-Verlag 1924. 1725. 


Obwohl das Alloholkapital immer wieder und nicht ohne Erfolg daran 


arbeitet, die Abſtinenzbewegung lächerlich zu machen, iſt dieſe doch allmählich aus 


dem Stadium herausgetreten, nur eine Angelegenheit der Trunkſüchtigen und ihrer 


Helfer zu ſein. Die große ſoziale Bedeutung der Frage veranlaßt auch den Mäßigen 
9 7 und ohne e ſich mit ihr auseinander zu ſetzen. Und es wird nicht 
ange dauern, b is ihre „ Wichtigkeit jeden zur Stellungnahme zwingt. 
Jedenfalls wäre es zu begrüßen, wenn der Jugend, die ſo viel von der Er⸗ 
neuerung des Volkes träumt und redet, die Enthaltſamkeit ſelbſtverſtändliche 
Grundlage etwaiger Taten würde. 


Der Gedankengang der Forelſchen Schrift iſt ſehr einfach wie der aller 
Wahrheit. Die Gefahr des Alkoholgenuſſes iſt erwieſen. In einer Reihe er⸗ 


ſchütternder Kapitel wiederholt Forel kurz die bekannten Tatſachen. Dabei ver⸗ 


weilt er nicht ſo ſehr bei der der einmaligen oder doch ſeltenen regelrechten 
Betrunkenheit, ſondern vielmehr bei der des chroniſchen Alkoholismus“, der ſich 
ſo gerne als mäßig ausgibt. Die große Gefahr betrifft nicht nur das Individuum 
ſelber als vielmehr durch die Keimvergiftung (Slaſtophtheorie) die ganze Nach⸗ 
kommenſchaft. Nur durch völlige Enthaltſamkeit kann man dieſer Not, die 
das Dolf in feiner Geſundheit bedroht, begegnen. Daran gibt es kein Rütteln 
und Deuteln für jeden, der den Ernſt der Frage annehmen will. Kampf 
der „Mäßigleit“! iſt daher die Parole der Schrift. Aber da liegt die Schwie⸗ 
rigkeit, daß keiner ſich im Ernſt mit der Frage beſchäftigen will. Es iſt die 
Aufgabe der Bücherei, als der Bildungsſtätte der Erwachſenen, dieſe Kenntnis der 
Alkoholfrage zu vermitteln. Denn was iſt wohl mehr Bildung, als immer tiefer 
von ſozialem Verantwortungsbewußtſein durchdrungen zu werden d 


Das Büchlein von Forel, dem ein kurzer Aufſatz von Schwiedland über 
die „Maßnahmen zur Bekämpfung der Raufchtränfe” angehängt iſt, ſetzt leider 
einige Kenntniſſe von Fremdwörtern und im Anfang auch der Chemie voraus. 
Aber gerade in ſolchen Kreijen, die dieſe Vorausſetzungen erfüllen, iſt die Auf⸗ 
klaru über die Bedeutung der Frage oft am notwendigſten. Möge in 
We hinein dies Büchlein, durch Vermittlung großer und mittlerer Büchereien, 
einen ganzen aufrüttelnden Ernſt tragen. Für ländliche Büchereien iſt es leider 
nicht einfach genug geſchrieben. Bei einer Neuauflage könnte das 12. Kapitel 
gerne fehlen, das 13. in ein früheres hineingearbeitet werden. Dadurch würde 
die kleine Schrift ſicher gewinnen. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 
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Karl-⸗May- Jahrbuch 1925. Hrsg. von Ludwig Gurlitt und 
E. A. Schmid. 8. Jahr. Radebeul bei Dresden: NKarl⸗May⸗Verlag 
1925. 367 S. 


Das neue Karl⸗May⸗ Jahrbuch enthält wieder mehr als zwei Dutzend 
Aufſätze und Gedichte und ein volles Dutzend Abbildungen. Das Grundſätzliche, 
was ich vom bildungspfleglichen Standpunkte aus zu dieſer ganzen Karl⸗May⸗ 
Forſchung zu ſagen habe, findet man in meiner Beſprechung des letzten Bandes 
(4. Ig. dieſer Seitſchrift Seite 264). Für diesmal ſeien nur aus dem Inhalt ver⸗ 
merkt die Aufſätze über „Die Senſuren des Schulamtskandidaten Karl May“ von 
Seminaroberlehrer Fritz Prüfer, über „Spannung“ von Eduard Engel, über 
„Karl May als Erzieher” von Ludwig Gurlitt und „Was meine Jungens 1925 
laſen“ von Studienrat Dr. Otto Rudert (Wurzen). Der letztgenannte Bericht eines 
offenbar ſehr eifrigen Verwalters einer gymnaſialen Schülerbücherei iſt auch für 
Leiter von Volksbüchereien beachtenswert, da er vor allem die eigenen Ceſe⸗ 
erinnerungen (aus der Seit um 1900) mit den Erfahrungen an der heutigen 
Jaugend ohne volksbildungsdogmatiſche Voreingenommenheit vergleicht. | 
E. Ackerknecht. 


— 


. Schöne Literatur. 
2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Deutſche Volksbücher. Till Eulenſpiegel. Die Schildbürger. 
Für die Deutſche Bibliothek eingel. und neu hrsg. von Alfr. Sternbeck, 
nach den Übertragungen von Karl Simrock, mit Holzſchnitten von 
F. Gubitz nach Seichnungen von Holbein. Berlin: Deutſche Bibliothek. 
355 S. Tw. 2,—. 


Eulenfpiegel und Schildbürger liegen hier in einem Bande vor, der es 
geftattet, die beiden unſterblichen Volksbücher ihren immer neuen Ciebhabern in 
ſo gut wie vollſtändigen Ausgaben wieder vorzulegen. Für den populären Sweck 
genügt die Behandlung des Textes vollſtändig; es wird flott erzählt und das iſt 
die Hauptſache, wenn die alten Motive AR bleiben follen. — Für Büchereien 
jeder Größe. G. Kemp (Memel). 


Roſeno w, Karl: Sanower Schwänke. Ein fröhliches Buch. Der 
deutſchen Jugend gewidmet. Rügenwalde: Albert Mewes. 14¹ 9: 
Geb. 2,50. 


Sanow, die kleine Nachbarſtadt Köslins, iſt das pommerfche Schilda. 
Roſenow hat in dem vorliegenden Bande 45 Schwänfe, die im Volksmunde ums 
laufen, in kräftig volkstümlicher Sprache wiedererzählt, ohne übertriebene Derb— 
Reiten und ohne läppiſches Breittreten des altväteriſchen Witzes dieſer Ge— 


ſchichten. Viele von ihnen find freilich „Wanderlegenden“ (Schildbürgerſtreiche, 


darunter ſolche, die aus Kopiſchs meifterhaften „Hiſtörchen“ bekannt ſind); aber 
man muß zugeben, daß Roſenow fie geſchickt in die Sanower Landjchaft hinein- 
komponiert hat. Andererſeits fehlt es auch nicht an Schnurren aus neuerer Seit, 
ja an geſchichtlichen Anekdoten aus dem 19. Jahrhundert, die in der Art von 
Kalendergefchichten wirkungsvoll erzählt find. Als letztes Stück gibt Roſenow eine 
Geſchichte eigener Erfindung, und zwar über die Entſtehung der weitberühmten 
Sanower Streichholzinduſtrie. — Das ſehr gut gedruckte und mit einfachen Holz- 
ſchnitten geſchmückte Buch iſt Büchereien jeder Größe (auch außerhalb von Pom⸗ 
mern) für ihre jugendlichen Lefer, vor allem aber ländlichen Kleinbüchereien für 
Alt und Jung d empfehlen. E. Ackerknecht. 
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| Dingelftedt, Franz: Die Amazone. Roman in 12 Kapiteln. Berlin: 


»Deutſche Bibliothek. 303 S. Tw. 2, —. 


Ein Verſuch, die Romane Dingelſtedts wieder lebendig zu machen, muß von 
vornherein an der Seitgebundenheit des Mannes fcheitern, der bei aller Ciebens⸗ 
würdigkeit ſeines Talents zu klein war, um heute mehr bedeuten zu können als 
eine freundliche Erinnerung an eine hiſtoriſche Epiſode. „Die Amazone“, die ſein 
beſter Roman fein ſoll, handelt von Geſellſchaftskreiſen und Herzenserlebniſſen, 
die uns völlig gleichgültig geworden find. Die Derftaubtheit des Stoffes wird 
durch die Hilfloſigkeit der Erzählungstechnik nur noch mehr hervorgehoben. Der 
Verlag hätte ſich die Mühe der Drucklegung ſparen ſollen. | 

x — 6. Kemp (Memel). 


| 3. Reuerfebeinungen der erzählenden Literatur. 


Berſtl, Julius: Das Bild im Spiegel. Geſchichte einer Leidenfchaft. 
Braunſchweig: Weſtermann 1924. 194 5. Tw. 4,50. 


Mit viel Anmaßung und wenig Berechtigung nennt der Verlag dies Buch 
einen pſychoanalytiſchen Roman. Die banale Weisheit, daß wohl in jedem Men⸗ 
ſchen Regungen und Gelüſte ſchlummern, die unvermutet bei beſonderem Anlaß 
hervorbrechen können, hat mit Pſychoanalyſe im weſentlichen nichts zu tun. Hier 
wird ein Mann dadurch aus ſeiner Bahn geworfen, daß ſeine kühle tugendhafte 


Srau einer leidenſchaftlichen Dirne, die er zufällig trifft, ähnelt wie ein Ei dem 


andern. Dieſen törichten und unmöglichen Einfall hat Berſtl noch nicht einmal 

folgerichtig auszubauen verſtanden, ſondern bringt nur ein planloſes Gemengſel 

von Handlung und Reflexion, in dem noch ein Freund die dankbare Rolle des 

dämoniſchen Wüſtlings zu ſpielen hat. — Für alle Volksbüchereien abzulehnen. 
| | H. J. Bomann. 


Ebert, Juſtus: Der Sötterſturz. Eine Erzählung aus Pommerns 
Vorzeit. Stolp: Eulitz 1923. 366 S. 


| Der Derfaffer führt uns in die Seit Ottos von Bamberg. Anſchaulich wer⸗ 
den Candſchaft und Volkstum des wendiſchen Pommern geſchildert und bilden 
den Hintergrund einer bewegten Handlung, in welcher Ebert geſchichtliche und 
von Chroniſten überlieferte Vorgänge phantaſievoll mit frei erfundenen miſcht. 
Allerdings beeinträchtigt die Weitſchweifigkeit der Darſtellung die Geſchloſſenheit 
der Handlung, auch find die Perſonen etwas unwahrſcheinlich und nach dem 
Schwarz ⸗weiß⸗Schema! gezeichnet. Doch bedeutet das Buch für die pommerſche 
Heimatliteratur immerhin eine Bereicherung, ſchon als Erſatz für Gollnows Er⸗ 
zahlungen aus dieſer Epoche, die es doch weit übertrifft. Gerade in der breiten 
Ausmalung der kulturellen Derhältniffe des alten Pommern iſt in dem „Götter⸗ 
ſturz“ den Büchereien ein Mittel gegeben, auch ihrerfeits die Pflege der Heimat⸗ 
kunde zu unterſtützen. Für einfache und jugendliche Leſer iſt das Buch durchaus 
geeignet und ſei alſo beſonders allen pommerſchen Büchereien empfohlen. 

M. Thilo (Halle). 


Federer, Heinrich: Papfi und Kaifer im Dorf. Eine Erzählung. 


Berlin: Grote 1924. 5 5. £w. 7,50. 


In breiter, formvollendeter Darſtellung bietet uns der Kenner des Schwei⸗ 
zer Bergmenſchen in dieſer Erzählung eine Charakterſchilderung aus dem Leben 
eines Dorfes um die Wende dieſes Jahrhunderts. Das geiſtliche und das welt⸗ 
liche Oberhaupt — der Pfarrer und der Ammann — zwei Herrenmenſchen, 
ſtehen fich feindlich gegenüber wie weiland Gregor VII. und Heinrich IV. — 

apſt und Kaifer. Der Pfarrer, ein ſtrenger, guter Birte, der keine weltliche 
Rechthaberei neben ſich duldet, doch verſchwenderiſch iſt mit Kirchengut, wo es 
ich um Neuerungen handelt, und mit einer Schwäche für Glanz und Prunk, die 
die Ehre Gottes allzuſehr nach außen verkündet. Ihm fteht entgegen als Kirchen» 


136 C. Schöne £iteratur. 


präfident der 80 jährige Ammann, ein Beſſerwiſſer, Feind alles Neuen und Geizr 
hals, aus deſſen . und überall „im Wege ſein“ Mißverſtändnis über 
Mißverſtändnis und fchlieglich Schuld entſteht. So muß hier der Papſt dem Naiſer 
weichen. Würdig eingerahmt ſind dieſe beiden prachtvoll herausgearbeiteten 
Hauptfiguren von einigen nicht minder anziehenden Geſtalten. ' 

Johanna Kilian (Spandau). 


Forbes Moſſe, Irene: Gabriele Alweyden oder Geben und Nehmen. 
Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1924. Geb. 4,—. 


Irene Forbes⸗Moſſes Roman beſteht — beſonders in jeiner erſten Hälfte — 
aus kleinen pfychologiichen Betrachtungen, Gefühlsſtimmungen und bejchaulichen 
Rückblicken der handelnden Perſonen, wodurch die Romanform in gewiſſem Sinne 
aufgelöſt wird. Dieſe Beſtandteile find in eine etwas weichliche Übergefühlſelig⸗ 
keit getaucht, die nur ab und zu von einigen leicht ironiſierend⸗ſnobiſtiſchen Ber 
merkungen und bizarr⸗ humorvollen Epiſoden unterbrochen wird. Unangenehm. 
fällt es beſonders auf, daß die Derfalferin das Gefühl nicht rein und geklärt 
darſtellen kann, ſondern es bald durch objektive Zuſätze, bald durch Einſchiebſel 
wie — „ach wie ſchön, wie lieb“, — ins Geſchmackloſe verzerrt. Unter den ganz 
ins Weich⸗Sentimentale getauchten Geſtalten, ſei es die etwas abgeklärte und zarte 
fühlende Mutter, der pedantiſche und doch mädchenhaft empfindende Wenden, 
der träumeriſche, alles⸗verſtehende Felix, oder die bald backfiſchhaft heitere, bald 
ſich in Gewiſſensbiſſen zergrübelnde Gabriele ſelbſt, ragt die kritiſch⸗ironiſche 
Sylvia de Rey als Gegenſpielerin hervor, die aber auch nur ſcheinbar über dieſer 
Gefühls haltung ſteht. Gabrieles heroiſcher Verzicht auf Felir, der vom Schickſal 
ſciwer getroffenen Sylvia zuliebe, die fo gerne ſelbſt die Schickſalsfäden in der 
Hand hält, läßt uns im Grunde kalt, da keine reine Gefühlsklarheit aufkommen 
will. Auch die leichthin angebrachten Lebensweisheiten find mehr in ſpieleriſcher, 
oft ſnobiſtiſch⸗hochmütiger Form gehalten. Ebenſo ſpricht ſich dieſe innere Haltung 
im Stil aus, wenn z. B. von den Brauen als „zitternden Antennen“ geſprochen 
wird, und man folgende Beſchreibung Sylvias lieſt: „Mit blondem, von der Stirn 
ſich aufbäumendem Haar — dithyrambiſches Haar hatte es jemand genannt —, 
mit kleinen blaſſen Sommerſproſſen über den Backenknochen, grad unter den 
Augen, wo die Haut anfing, wie zart verknittertes Seidenpapier zu wirken, die 
freie Stirn, faſt zu groß für eine Frau, mit langen, feinen Nüſtern, hatte ſie etwas 
von einer reizenden, etwas ramponierten Muſe; in Momenten der Abſpannung er— 
innerte fie aber in faft rührender Weiſe an ein müdes, trauriges Pferd.“ Da der 
Roman verſchiedene Species einer Geſchmacksrichtung in ſeiner dahinplätſchernden 
Art befriedigen kann (mag ſich der Einzelne an den mit kokettierender Dekadenz 
vorgetragenen ſeelenanalytiſchen Bemerkungen Sylvias, den kindlich naiven Ges 
fühlen Gabrieles oder der Feinfühligkeit Felix' erbauen) wird er von „gebildeten“ 
Damen aus beſſeren Kreiſen an größeren Büchereien auch geleſen werden. Die 
Anſchaffung des Buches bleibe ſolchen Büchereien überlaſſen, in denen dieſe Kater 
gorie von Leſern beſonders zahlreich vertreten iſt. W. Schieck (Stettin). 


Gottſchall, Margarete von: Wittekind. Deutſcher Heimatroman aus 
der Weltwendezeit des 8. Jahrhunderts. Münſter: Aſchendorff 1922. 
248 S. | 

Die dankbare Aufgabe, den trotzigen Widerſtand der Sachſen gegen Karl 
den Großen und das Chriſtentum in einem Roman zu geſtalten, hat die Ders 
faſſerin nicht zu erfüllen vermocht. Es iſt das leider oft übliche Gemengſel von 

Geſchichte, romanhafter Handlung, unmöglichen Menſchen, die teilweiſe alter— 

tümelndes Deutſch radebrechen. Da verſtand Dahn es wirklich beſſer, hiſtoriſche 

Romane zu „verfaſſen“! M. Thilo Galle). 


Bamfun, Knut: Unter Herbſtſternen. Roman. München: Kurt Wolff 
1922. 241 5. HAlw. 5,—. g 


Erzählung eines Mannes, der einer erlittenen Enttäuſchung halber ſich auf 
Wanderſchaft begibt und in der Arbeit als brauchbarer Knecht Befriedigung ſucht 


SW 
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und findet. Die ſchwärmeriſche Derehrung für höherftehende Frauen folgt ihm in 
ſeine freiwillige Verbannung. Wie im „Gedämpften Saitenſpiel“ wählt Hamfun 
das Eandleben, um romantiſche Stimmungsbilder zu malen; er deutet Dinge und 
Begebenheiten nur fein an, um beim Leſer verſtändnisvolles Nachempfinden zu 
erwecken und Weiterſpinnen vorauszuſetzen. Der Schluß des Buches enttäuſcht. 
Im übrigen ſollte man die ſozialen Derhältniffe norwegiſchen Candlebens genau 
kennen, um das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Knecht beurteilen zu können. 
Das Buch eignet ſich mehr für gebildete als für einfache Leſer. 
Bertha Jerzmenn (Hamburg). 


Heſſelbache 3 Karl: Die Blonden und die Schwarzen. Erzählungen, 
Heilbronn: Salzer 1924. 159 S. Geb. 2,75. 


Nach der erſten, an Umfang und Gehalt bedeutendſten dieſer drei Eh 
walderzählungen, ift der Titel für das Bändchen gewählt. Über dem Berggrund⸗ 
hof, wo die „Schwarzen“ ſeit alten Seiten ſitzen, liegt ein ſchwerer Fluch, der die 
Berggrunder mehr und mehr in hoffnungslofe Schwermut hinabzieht. Die Er⸗ 
löfung fommt von den „Blonden“ aus dem Tal durch ein Mädchen, welches die 
Frau des jungen Berggrundbauern wird. Ihrem ſonnigen Weſen müſſen allmäh- 
lich die ſchweren Schatten weichen. — Auch die beiden andern Erzählungen han⸗ 
deln von Menſchen, die durch ſelbſtloſe Güte ſich und andere glücklich machen. — 
Schwarzwaldmenſchen und (landſchaft find fein beobachtet und mit Wärme ge⸗ 
ſchildert. Selten ſchweift der Blick über die Enge des Heimatdorfes hinaus. Liebe⸗ 
voll verweilt der Dichter bei der Welt der Kleinen und des Kleinen, Alltäglichen. 
Seine Geſtalten haben die gewichtige Kraft alles Heimatgebundenen und Wurzel⸗ 
feſten, ſie ſind einfach, nüchtern und doch wieder weich und empfindſam, ſie haben 
nichts „Problematiſches“ an ſich und nicht die Geſte der großen Leidenſchaft. 
Der Stil Beſſelbachers iſt ſchlicht und beſinnlich, manchmal etwas breit. Die Er⸗ 
zählungen werden, bejonders die erſte, in einfachen Derhältnijfen für Vorleſeſtunden 
willkommen ſein. R. Gerſtlauer (Stettin). 


Knittel, John: Die Reifen des . Weſt. Roman. Baſel: Rhein. 
Verlag 1922. 429 5. 


Auf dem Derlegerumfchlag wird dies Werk eines Deutſch⸗Schweizers als in 
England ſehr erfolgreich angeprieſen. Es heißt dabei unter anderm: „Ein merk 
würdiges Buch: Sitten⸗ und Abenteuerroman, Robinſonade, Kampf um Gott 
und — gegen Gott.“ Ein Sittenroman iſt es wohl, weil Aaron Weſt, ein etwas 

ſpleeniger Engländer, ſich an ein anrüchiges, hyſteriſche⸗ 5 bindet. 
Don Abenteuerlichkeit und Robinſonade findet man nicht viel in dem Buch. Auf 
feinen Segelfahrten auf eigenem Schiff im Stillen Ozean trifft der „Reld“ auf 
eine faſt unbekannte Inſel, die er von der franzöſiſchen Regierung kauft. Bier 
beginnt fein „Kampf mit Gott”: eine ziemlich bornierte Auseinanderſetzung mit. ö 
der ſtreng religiöſen Somna, der Tochter eines verſtorbenen Miſſionars und einer 
Eingeborenen, und eine engſtirnige, angelſächſiſche Miſſionstätigkeit unter den 
von früherer Berührung mit der Siviliſation verfaulten Eingeborenen. Swiſchen⸗ 
durch verläßt er dieſe einſame Inſel, um im Hydepark in Condon für Gott und 
fein Unternehmen in der Art der Heilsarmee zu eifern. Gerade dieſer „Kampf 
um Gott“ in ſeiner durch und durch unechten, man möchte faſt ſagen heuchleriſchen 
Frömmelei wird jeden Deutſchen anwidern. Als feine Pläne nicht reifen, als 
Somna, die er gewaltſam zu ſeiner Frau gemacht hat, ſpurlos verſchwunden iſt, 
ſagt er ſich von Gott los. Das iſt fein ganzer „Kampf“ gegen Gott. ö 

Ein durch und durch unharmoniſches Buch, dem jeder innere Rhythmus 
fehlt. Die Charaktere find: fo ſprunghaft und willkürlich wie die Ereigniſſe, ent⸗ 
weder wetterwendiſch der zufälligen Situation angepaßt oder ſtarr wie die ſüß⸗ 
liche, kitſchig religiös ausſtaffierte Somna, das „unſchuldige Naturkind“. Der 
äußere Rhythmus iſt ebenſo klapprig, und die ſchlechte Überfegung von Nanny 
Collin macht ihn nicht beſſer. Kurz, ein Buch, nach dem man fich nicht weiter 
umfehe. J. £angfeldtd. J. (Flensburg). 
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Kohne, Guſtav: Jugendſehnen. Ein Scharnhorſt⸗Roman. Leipzig: 
Grunow 1924. 355 5. 3,—, Lw. 5,—. | 


Zu den in einen biographifchen Roman „verarbeiteten“ Männern hat ſich 
nun auch Scharnhorſt geſellt, deſſen Jugend von dem ſchon bekannten hannover⸗ 


ſchen Heimatdichter Kohne mit verſtändnisvollem Nachempfinden erzählt wird. 
Unter enger Anlehnung an die biographiſchen Tatſachen verfolgt er die Entwick⸗ 
lung des in ärmlichen Verhältniſſen emporwachſenden Bauernjungen, der ſich ſehnt, 
einen feiner Begabung entſprechenden Beruf ergreifen zu können und die Er» 
füllung feines Strebens mit der Aufnahme in die Offiziersſchule der Wilhelms 
feſte im Steinhuder Meer findet. Auch in der kräftigen Darſtellung der nieder— 
ſächſiſchen Bauern, befonders der Eltern Scharnhorfts, beweiſt Kohne wieder feine 
Stärke, die eben in der Schilderung der ihm vertrauten Heimat beruht. Das nach 
Form und Inhalt volkstümliche Buch wird alſo in jeder Bücherei ſeinen Leſerkreis 
finden. | M. Thilo (halle). 


Molo, Walter von: Auf rollender Erde. Roman. München: Langen 
1923. 202 S. £w. 5,50. | 


Kaleidoſkopartig zieht in dieſem „Roman“ eine Fülle von knapp ſkizzierten 
Perſönlichkeiten und Begebenheiten an dem Auge des Leſers vorüber. Lofe zu⸗ 


ſammengehalten ſind fie alle nur durch die Hauptperſon der Dichtung, einen? 


Großſtadtarzt, der in ſeinem lebhaften Drang zum Handeln und Helfen faſt 
ſtündlich mit neuen Menſchen aller Kreiſe zuſammengeführt wird, die ihm immer 
wieder Gelegenheit geben, mit ſchier unbeſtechlicher Wahrheitsliebe und Uneigen⸗ 
nützigkeit entwirrend und heilend, befreiend und feſtigend in die durch menſch— 
liche Gedankenloſigkeit verfahrenen Verhältniſſe einzugreifen. Die Stellung dieſes 
Menſchenfreundes all den ſozialen und moraliſchen Wirrniſſen gegenüber gibt auch 
dem Lefer in jeder Seile Anlaß zum Nachdenken. Künſtleriſch bedenklich iſt in 
dem Buch allerdings die übergroße Häufung der durchweg auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellten, nur durch die moraliſche Abſicht des Ganzen verbundenen Szenen. 
| G. Kohfeldt (Roftod). 


Mordtmann, A. J.: Aus tiefer Not... Geſchichtlicher Roman 


aus der Seit Kaifer Heinrichs IV. Nach einer alten Handſchrift. 
Braunſchweig: Weſtermann 1922. 338 S. Hlw. 6,30. 


Der Roman täuſcht in recht geſchickter Art die Wiedergabe einer alten 


Handſchrift vor, der Lebenserinnerungen des Benediktiners Sebaldus vom Uloſter 


Marienſee. Anſchaulich berichtet er von feinem Werdegang und von dem Kaijer® 


Heinrich IV., deſſen treuer Anhänger er iſt, dem er manchen Dienſt leiſtet und 
deſſen Leben er als Greis im Klofter ſchildert. Die Machtkämpfe zwiſchen Kaiſer⸗ 
tum und Papſttum, das kulturelle Leben und die Weltanſchauung des mittelalter⸗ 


lichen Menſchen werden kräftig entwickelt und geſtaltet, wie auch die Perſonen, 
unter denen Sebald und Anſelm mit ihrer reformatoriſchen Entſchiedenheit ihrer 


Seit vorauseilen, echt und lebensvoll dargeſtellt ſind. Der anſpruchsloſe Stil und 
der handlungsreiche und ſpannende Inhalt dieſer „Handſchrift“ laſſen das Buch 


auch als für einfache Ceſer geeignet allen Büchereien empfehlenswert erſcheinen. 


M. Thilo (Balle). 


Netzle, Chriſtoph: Fräulein Mozart. Ein Roman. Leipzig: Haeffel 
1024. 322 S. 5,—, geb. 7, —. | | 


Die vorliegende Dichtung ift nicht gerade das Erſtlingswerk Netzles, es 


fehlt ihr aber nicht an mancherlei Sügen eines ſolchen. Vor allem würde ein 
reiferer Dichter der Figur des Helden weniger harte, weniger umwelttrennende 
Konturen gegeben haben. Bei Netzle ſteht dieſer Held, der 23 jährige Münchner 
Student, gewiſſermaßen ohne Cuftperſpektive in dem Mittelpunkt des Bildes: er 
hat keine Eltern, keine Angehörigen, kaum einen Freund, man weiß nicht, woher 
er kommt und wie er eigentlich dieſer großartige Prachtmenſch geworden ſein mag, 
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der uns nicht bloß fo im allgemeinen als aräfternöller braver Kerl entgegen⸗ 
tritt, ſondern auch als ein Genie, das auf allen möglichen Gebieten Bervor- 
ragendes leiſtet, das muſiziert und dichtet, das Literatur, Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte jo beherrſcht, daß es in feinem dem Roman eingefügten Eſſav allen irgend⸗ 


wie großen Männern aller Seiten eine Senſur erteilt, das in einem Geſ äfts⸗ 


unternehmen ſeinen Mann ſteht, u. ſ. f. Hübſch iſt dagegen das Gegenſpiel, die 
Braut dieſes Helden, geſchildert, deren Gewinnung und deren Einfluß auf den 
Mann das eigentliche Thema der Dichtung iſt. Auch die engere Umwelt der 
Braut und das ganze un Treiben iſt W und farbig zur Darſtellung 
gebracht. G. Kohfeldt (Roftod). 


Raithel, Hans: Die heilge Frucht des Feldes. Eine bibliſche Bauern⸗ 


geſchichte. München: Cangen 1925. 242 S. Sw. 7,50. 


Als Schilderer lebens voller echter Bauern aus Franken hat Raithel mit 
Recht einen guten Ruf; doch an dem Wagnis, eine echte Dichtung — das Buch 


Ruth — zu einem Roman zu verarbeiten, iſt er geſcheitert. Gewiß verſteht er es 


auch hier, in Boas den erdverbundenen Bauern zu geſtalten, dem nichts von der 
Gefchäftemacherei feiner Stammesgenoſſen anhaftet und der geradeaus das Rechte 
zu tun ſucht und vermag. Es iſt ſo wirklich ein bibliſcher Bauernroman; aber die 
Handlung wird erdrückt von der Fülle des Kulturgeſchichtlichen, der zu ſehr her- 
vortretenden Zuſtandsſchilderung und Kleinmalerei. Was die Bibel in wenigen 
poeſievollen Bildern zum Erlebnis bringt, das zerpflückt Raithel zu langatmigen 
Kapiteln. — Es wäre zu wünſchen, daß der Derfaller wieder zu ſeinen heimi⸗ 
ſchen Derhältniffen zurückkehrte. Das vorliegende Buch kann nur Büchereien 
empfohlen werden, die über genügend Ceſer verfügen, denen an einer ſpannungs⸗ 
loſen, fo beſinnlichen Cektüre gelegen if, — und auch für dieſe gibt es dann 
immerhin wertvollere Werke. M. Thilo (Halle). 
Schulenburg, Werner von: Malateſta. Der Roman eines Renaiſſance⸗ 
menſchen. Dachau: Einhorn Verlag 1922. 197 S. 

Mit dem Begriff des Renaiſſancemenſchen iſt für uns auch die Vorſtellung 

einer über alle gewöhnliche Moral ſich hinwegſetzenden Sinnlichkeit verbunden. 


Daß dieſe künſtleriſch geſtaltet werden kann, bewieſen C. F. Meyer und Mereſch⸗ 
kowski, die es trotzdem vermieden, bei aller Glut, die ihre Geſtalten beſeelt, in 


wollüſtige Erotik zu verfallen. Dies iſt dem „ Malateſta“ Schulenburgs vorzuwerfen, 


der als brutaler Gewaltmenſch durch das Leben ſchreitet, ſeine Umgebung leiblich 
und ſeeliſch vergiftet, bis er ſchließlich zermürbt dem Willen einer Frau erliegt 
und untergeht. Crotz der blendenden Technik, mancher wirkungsvollen Szenen 
und Bilder läßt die zuweilen geradezu obſzöne Cüſterngeit der Darſtellung keine 
Freude an dieſem Werk aufkommen. Für Volksbüchereien iſt es auf jeden Fall 
abzulehnen. M. Thilo (Halle). 


Tagore, Rabindranath: Die hungrigen Steine. Alte und neue Er« 
zählungen. München: Kurt Wolff 1922. 296 5. lw. 4,— 
— Meine Lebens-Erinnerungen. Ebenda 1925. 574 5. Hlw. Zen 


Eine der im erftgenannten Bande vereinigten Erzählungen und Schilde⸗ 
rungen trägt den Sondertitel: Die hungrigen Steine. Sie gibt die Eindrücke wie⸗ 
der, die von den alten Palaſtmauern, den von langvergangenen Geſchehniſſen 
erfüllten und beſeelten, auf den ſpäteren Bewohner, den Dichter, übergehen. Wie 
die ſchweigenden und doch ſo beredten Steine in enger Swieſprache mit dem 
Dichter leben, ſo ſteht dieſer auch mit der ganzen übrigen Umwelt in innigem Ver⸗ 
ändnis und Verkehr. Körperlichkeit und Beſeeltheit, Ceben, Traum und Tod 
aben für ihn keine ſchroffen Grenzen mehr. Aber doch bleibt alles zuletzt Ge⸗ 
heimnis und Wunder. Und für den abendländiſchen Ceſer verſtärkt fich der Ein- 
druck des rätfelvollen Halbhellen noch dadurch, daß ihm alle dieſe Erlebniſſe in 
den Formen und Stimmungen einer fernen, fremden Welt entgegentreten. 

Die Lebenserinnerungen Tagores find von einer gleichen Stellung zu 
Welt und Dingen aus geſchrieben. Es ſind ſinnende Betrachtungen eines am 
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Rande des Welt⸗ und Alltagstreibens ftehenden und doch auch in all das Ges 
dränge fich hineinſehnenden Dichters. Auch fie enthalten für unjere £ejer, obr 
wohl der indiſche Dichter-Philofoph immer wieder in Berührung mit der abend— 
ländiſchen Kultur kommt, viel Fremdartiges. Ihr eigentliches Stel iſt aber nicht 
die Vermittlung von irgendwie wichtigen Tebensereigniſſen, fie wollen nur das 
„wahrhaft Gefühlte“ — und dies beſonders aus der Jugendzeit des Dichters — 
dem Gefühl anderer nahe bringen. 6. Kohfeldt GRoſtock). 


Chieß, Frank: Angelika ten Swaart. Stuttgart: Engelhorn 1923. 
181 S. Geb. 4,50. 


Angelika ten Swaart iſt eine junge Holländerin aus vornehmer Familie, die 
nach dem unabänderlichen Wunſch des Vaters den ungeliebten Mann, einen bes 
deutenden Arzt, heiratet. Der Dichter entſchleiert zart die Regungen dieſer jungen 
Seele. Sie wird in vermeintlichem Haß von ihrem Gatten teils faſziniert, teils 
verletzt. Dr. Moor hat eine Lehre über den Tod geſchrieben. Er errät faſt helle 
fehend die geheimften Gedanken feiner Frau, iſt gegen ſie ſtets rückſichts voll und 
übt eine zwingende Macht über ſie aus. Dieſe hat ſogar Teil am frühen Tod der 
geliebten Frau. — Im Aufbau und Stil iſt das Buch ein wirkliches Kunſtwerk. 
Die Sprache lyriſch, oft einem Gedicht in Proſa zu vergleichen, zeugt von hoher 
Kultur. Das Buch iſt für alle Dolfsbüchereien durchaus zu empfehlen. 

Hertha Jerrmann (Ramburg). . 


Miers-Jenffen, H.: Der Paſtor von RKorshagen. Aus dem 
Norwegiſchen. Leipzig: Dürr & Weber. 193 S. Hlw. 5,—. 


Den jungen Theologen Joachim Roggen und Brigitte Görtz, die Tochter 
des Kopenhagener Nammerherrn Görtz, in deſſen Haufe Roggen als Sekretär für 
einige Seit beſchäftigt iſt, bindet die Schuld und Folge einer unbeherrſchten 
Stunde als Mann und Frau für das ganze Leben zuſammen. Auf Korshagen, 
einer einſamen Schäre in der Nähe von Bergen, vollzieht ſich das Schickſal dieſer 
von der Frau von Anfang an auf Naß und Verachtung geſtellten She. Während 
die Frau in dem Kinde eine gewiſſe Ruhe findet, wird der Pfarrer, der jahrelang 
gegen die Sinnloſigkeit des Verhältniſſes ankämpft, zum Trunk und Ehebruch 
getrieben. Schließlich, als er nahezu vertiert iſt, raubt er in der letzten wahn— 
ſinnigen Stunde, in der er ſich auch an feiner Frau vergeht, den Knaben und . 
ſucht mit ihm den Tod. — Das ſehr gewagte Thema iſt mit echt nordiſcher Une 
erbittlichkeit angepackt, dabei dichteriſch in einzelnen Szenen ſo groß geſtaltet, daß 
ein Werk von bedeutendem Gehalt entſtanden iſt. Den Volksbüchereien kann es 
des Stoffes wegen nur bedingt empfohlen werden; dabei iſt es gleichgültig, ob es 
ſich um kleinſtädtiſche oder e Büchereien handelt. Wird es eingeſtellt, 
ſo muß jeder Ausleihende genaue Kenntniſſe des Buches haben, damit er ſich 
jederzeit der Verantwortung bei Verleihung desſelben bewußt iſt. Auch darf er 
es nur Leſern geben, die er genau, auch nach ihrer menſchlichen Seite hin, kennt. 
Bei richtiger Ausleihe ift aber in manchen Fällen eine tiefe Wirkung zu er— 
warten. Als Gegenſtück verfehle man dann aber nicht, das nicht minder tiefe 
aber anmutige „Cand des Glücks“ von Falk⸗Rönne anzuſchaffen und auszuleihen. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Kleine Mitteilungen. 


Die Rendsburger volkshochſchulgemeinſchaſt iſt einer jener bildungs⸗ 
pfleglichen Kriſtalliſationspunkte, an denen Schleswig⸗Holſtein, wenigſtens ſeit 
dem Derluft von Nordſchleswig und dem Beginn des kulturpolitiſchen Grenze 
fampfes. (auch auf deutſcher Seite), reicher fein dürfte als irgend eine andere nörde 
liche Provinz Preußens. Sie verdiente in Deutſchland bekannter zu ſein, als ſie 
es bisher iſt. Wir hoffen auch, bald einmal aus der Feder des Rendsburger 
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Volks hochſchulleiters Axel Henningjen einen Aufſatz bringen zu können, der 
unſere Ceſer aus erſter Hand über die Siele und Leiſtungen des Rendsburger 


Arbeitskreiſes unterrichtet. Für heute fei nur auf das neueſte (13.) Heft der von 


ihm herausgegebenen Schle⸗wig⸗Holſteiniſchen Blätter“ hingewieſen, in dem 
außer enningſen die beiden führenden Männer Rendsburgs, Landrat Theo- 

dor Steltzer und Paſtor Johannes Tonneſen und, ſozuſagen „als 
Gaſt“, Wilhelm Stapel zu Worte kommen. 


Das eigentliche Thema des Heftes heißt „Volks gochſchule und 
volkspädagogiſches Seminar“ und feine Aufſätze ſtellen in ihrer 


| Geſamtheit eine „Denkſchrift über den Ausbau des ſchleswig⸗holſteiniſchen Volks⸗ 


hochſchulweſens “ dar. In ſeiner Einführung gibt Steltzer die vol sbürgerliche 
Perſpektive: „Wir leiden überall an einer ſchmerzlichen Entfremdung zwiſchen 
Theorie und ee einem mangelnden Verſtehen zwiſchen den leitenden Stellen 
und der Volks wirklichkeit. Dies gilt auch für Unser juät, Verwaltung, Geſetz⸗ 
gebung, überhaupt für Führung aller Art. Das volfspädagogiiche Seminar 
würde der Univerfität Unterführer heranbilden, die die in geeigneter Form be⸗ 
arbeiteten Forſchungsreſultate in kleinere Kreiſe weitertragen könnten. Es ver⸗ 


möchte Juriſten, Beamte, Paſtoren, Lehrer in die Wirklichkeit des Volkslebens 


einzuführen. Und es könnte auch den Berufsorganiſationen, die ſich alle in auf⸗ 
reibender Tagesarbeit verzehren, wertvolle Anregungen für eine Vertiefung ihrer 
Arbeit im Sinne des Ganzen vermitteln. Seine Bedeutung für alle mit der wich⸗ 
tigen Frage der Cehrerausbildung zufammenhängenden Gebiete liegt auf der 
Band.” Stapel ſkizziert dann in knappen Leitſätzen „Die Aufgabe eines volks⸗ 
ädagogiſchen Seminares“ und Henningfen feinen „Aufbau“. Ein zweiter Auf⸗ 
gat von Henningſen bringt „Allgemein-Pädagogiiches über die Volkshochſchul⸗ 
arbeit“, und den kräftigen Beſchluß bildet Tonneſens Betrachtung über den 
„Grundgedanken nationaler Erziehung“. In klarer Erkenntnis der Grenzen, die 


einer Heimvolkshochſchule (im Sinne des Rendsburger Arbeitskreiſes) gezogen 


ſind, ſchließt er mit der Feſtſtellung, daß die Rendsburger Heimvolkshochſchule 
niemals eine Stätte der Volks erziehung großer Maſſen werde, vielmehr Führer⸗ 


ſchule bleiben werde“ und mit der Forderung, daß ſie, eben um „dieſe Aufgabe 


erfüllen zu können, ſich in dem Sinne erweitern müſſe, wie es in den Auf⸗ 
» ſätzen dieſer Denkſchrift aufgezeigt ſei.“ 


So wird hier auch ſehr ſchön deutlich gemacht, warum zur Ergänzung der 
Wirkung des Heimvolkshochſchulweſens unerläßlich iſt der Ausbau des Volks ⸗ 
büchereimejens: Dieſem ift die breite Wirkung grundſätzlich möglich und 
mit feiner Hilfe können hernach die aus jener Führerſchule hervorgegangenen 
Bildungspfleger ihren Aufgaben voll gerecht werden. Da iſt es denn ein Glück, 
daß ſich Flensburg auf Rendsburg reimt, mit andern Worten, daß dort ein Krie 
ſtalliſationspunkt für das Büchereiweſen der nördlichen Hälfte von Schleswig⸗ 
Hoffen in Geſtalt der Zentrale für Nordmarkbüchereien ent 
fanden iſt, deſſen Bedeutung unſeren Teſern ſchon aus den Aufſätzen von 
Dr. Schriewer offenbar geworden iſt. Wer überdies die neueſten Veröffent⸗ 
lichungen des Flensburger Arbeitskreiſes kennt, den beſprechenden Ceſerkatalog 
und die von den Kollegen Jungcelaus und Schriewer herausgegebene Schriften⸗ 
reihe „Arbeit am Volkstum“ (beſonders das ſoeben erſchienene 3. Heft „Vor⸗ 
leſeabende auf dem Cande“), der kann nur ſeiner Bewunderung darüber Aus⸗ 
druck geben, wieviel Praftij es da ſchon in den wenigen Jahren erarbeitet worden 
iſt. Freuen wir uns, daß die Nordmark ſo tüchtige Volkshochſchul⸗ und Volks⸗ 
büchereipioniere in Rendsburg und Flensburg ihr eigen nennen darf! A. 


Inm erſten Heft des neuen Jahrgangs der „Bü 45 rwelt“ befindet ſich 
ein Aufſatz über „Das Werturteil in der literariſchen Praxis“, auf den wir 
unſere Ceſer beſonders aufmerkſam machen. Sein Derfajler, Alb“ ert Rumpf, 
Generalſekretär des Borromäusvereines, unterſucht darin, inwiefern ſõwohl der 
bildungspflegliche Praktiker als der Citeraturwiſſenſchaftler ein fundamentales 
Intereſſe daran habe, die pſychologiſchen Vorausſetzungen aller Urteilsbildung 
über den Lebenswert belletriſtiſcher Erzeugniſſe a die verſchiedenen Ceſertypen 
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wiſſenſchaftlich geklärt zu ſehen. Don der Walzelſchen Abhandlung über „Ge— 
halt und Geſtalt im Kunftwerf des Dichters“ (im „Handbuch der Literaturmiljene 
ſchaft“) ausgehend, betrachtet er den Geſamtbereich der Aufgaben, die hier dem 
denkenden Dolfsbildner zufallen, unter den drei Geſichtspunkten: Bildung von 
„Werturteilen pädagogiſcher Art, die zuſtandekommen nach Maßſtäben, die von 
außen her an das Kunſtwerk herangetragen werden“, Bildung von „Werturteilen 
kritiſcher, zergliedernder, gelehrter Art, die immerhin das Kunſtwerk ſelbſt zum 
Gegenſtand haben“ und Bildung von „Werturteilen äfthetiicher Art, die das 
künſtleriſche Erlebnis des Kunſtwerkes ſelbſt zum Ausgangspunkt haben“. Es 
ſcheint uns beſonders erfreulich, daß dabei auch das „äſthetiſche“ Erlebnis des 
vorkünſtleriſchen Ceſers im Sinne gefühlsbildender Wirkung biologiſch ernſt ge— 
nommen, anſtatt einfach „moraliſch“ beiſeite geſchoben wird, und daß ſo die ganze 
Schwierigkeit volksbildneriſcher (d. h. an einer pſychologiſchen Durdp 
leuchtung der Erlebnisart verſchiedener Ceſertypen orientierten) Wertung auf dem 
Gebiet der Schönen Citeratur deutlich hervortritt. 


hamburg Wffentlihe Sücherhalle. Die Bücherhalle 
feierte am 15. April 1925 ihr 25 jähriges Jubiläum. Sie war 
gegründet von Rechtsanwalt Dr. Ballier, der noch heute 
Dorligender des Arbeitsausſchuſſes iſt. Bis zum Jahre 1919 
war ſie Eigentum der Patriotiſchen Geſellſchaft, die in 
Ma Jahrhunderten viele ähnliche gemeinnützige Inſtitute, 
3. B. das Gewerbeſchulweſen ins Leben gerufen hatte; ſeit 
1910 iſt die Bücherhalle eine Stiftung, die aber abgeſehen 
von den Betriebseinnahmen (74000 M. 1924-25) ſich nus 
durch ſtaatliche Unterſtützung erhält. Im Jahre 1924 ber» 
willigte die Bürgerſchaft einen Betrag von 100000 M. nur 
für Auffriſchung des Bücherbeſtandes. 
f Die erſte bibliothekariſche Einrichtung übernahm Dr. 
Nörrenberg und nach ihm Dr. Fritz, unter dem die Bücherhalle am I. Oktober 


1899 eröffnet wurde. Seit 22 Jahren wird fie von dem Unterzeichneten geleitet. - 


Sie verlieh in 25 Jahren 55 Millionen Bände, erreichte die Höchſtausleihe von 


2½ Millionen Bänden im Kriegsjahr 1916, iſt aber ſeitdem auf ein Drittel dere 


Entleihungen zurückgegangen; Grund dafür find die Schließung der vier Vorort— 
filialen (Ausleige in Barmbeck 1916: 450 000 Bände) an drei Wochentagen ins 
folge von Beamtenentlaſſungen im Jahre 1922, das allmähliche Eingehen der 
Jugendſchriftenbeſtände auf Beſchluß der Bürgerſchaft, Erhebung von Leſe— 


gebühren, die auf 60 Pfg. monatlich geſtiegen waren (1924 wurden fie auf, 


40 Pfg. monatlich und auf 1 M. vierteljährlich herabgeſetzt), ferner die allgemeine 
Ceſemüdigkeit. Bei der Bürgerſchaft beantragt iſt eine 7. Ausgabeſtelle. — Die 
Feſtſchrift „25 Jahre Öffentliche Bücherhalle“ (iſt bei Otto Meißner in Hamburg 
in Kommiſſion für Mk. 2.— käuflich zu haben) umfaßt auf 40 Seiten u.a. folgende 
Anfſätze: Hallier: „Streiflichter von der Bücherhallenbewegung“, Plate: „Über 
das Suſammenarbeiten der Gffentlichen Bücherhalle mit anderen Bildungsinſtituten 
und mit Vereinen“, Ohnſorg: „Die niederdeutſche Bewegung und die Öffentliche 
Bücherhalle“. Sum Jubiläum entwarf Profeſſor E. R. Weiß beiſtehendes Signet, 
das vor allem als Bücherftempel auf der Rückſeite des Titelblattes dienen ſoll. 
Das 3. Kapitel von Fritz und Plate: Volksbüchereien (Sammlung Göſchen) 
1024, S. le— 114, iſt auf den Einrichtungen der Hamburger Bücherhalle aufgebaut, 
gibt alſo einen Einblick in den Betrieb und die bibliothekariſchen Methoden. 
| Oberbibliothekar Dr. O. Plate. 


Die „Beratungsftelle für volksbüchereien“ in der Bapyerifhen Staats- 
bibliothek in München, deren Leiter bekanntlich Staatsbibliothefar Dr. Höpfl iſt, 
läßt ſoeben ein Merkblatt aus der Feder ihrer Bibliothekarin Margarethe 
Schmeer erſcheinen, das wir der Aufmerkſamkeit aller Büchereileiter, beſonders 
aber der Leiter von Büchereiberatungsſtellen angelegentlich empfehlen. Es iſt 
betitelt „Richtlinien für die Sinrichtung und Verwaltung 
von Dolksbüchereien“ und kann zum Stückpreis von 40 Pfg. von der 
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Bayerifchen Staatsbibliothek, München, Cudwigſtr. 25, bezogen werden. Man 
merkt es dem 12 Seiten umfaſſenden Druckſtück an, daß es nicht am grünen 
Tiſche ausgeheckt, ſondern der praktiſchen Kleinarbeit abgewonnen iſt. Es werden 
darin, unter verkleinernder Wiedergabe von ausgefüllten Formularen, dem 
nebenamtlichen Büchereiverwalter Ratſchläge erteilt über Bücherzugang, Kata⸗ 
loge, Aufſtellen und Signieren, Ausleihemethoden, Statiſtik. Dabei iſt ſtets darauf 
Bedacht genommen, was an Mindeſtmaß von Organiſation und Technik nötig iſt 
für jede der vier Größentypen, welche die Verfaſſerin unterſcheidet. 

»Wir werden überall, wo das ländliche Büchereiweſen mit Hilfe land⸗ 
ſchaftlicher Beratungszentralen planmäßig entwickelt werden ſoll, danach ſtreben 
müſſen, ſolche Merkblätter in immer neuer Faſſung herauszubringen. So wer⸗ 
den wir zwar — gottlob — nie zu einem endgültigen Normalmerkblatt für das ge⸗ 
ſamte deutſche Büchereiweſen gelangen; aber der einzelne Büchereiberater wird 
ſo immer neue Anregungen zum Durchdenken ſeiner Beratungsaufgaben und zur 
Schaffung eigener neuer Beratungsbehelfe bekommen. 


Die Deutfhe Ouchausſtellung in Chicago. Das Börſenblatt für den Deut⸗ 
ſchen Buchhandel bringt in der Nr. 36 einen Bericht über die Deutſche Buch⸗ 
5 in Chicago von Ernſt Reinhardt⸗München. Auf amerikaniſcher Seite 
berichten über die Bücherſchau zwei Artikel im Library Journal vom 15. Januar 
und 1. Februar 1925. Wir erfahren, daß, die Anregung von der Vereini⸗ 
gung amerikaniſcher Bibliothekare ausgegangen iſt, die gleichzeitig mit der Aus⸗ 
ſtellung vom 1.—15. Januar in Chicago ihre Jahresverſammlung abhielt. Es ſind 
ungefähr 12 000 Bücher zuſammengekommen, die zum größten Teil der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur angehören. Werke der Schönen Literatur waren nur in ſehr 
geringer Sahl vorhanden. Der geiſtige Leiter der Ausſtellung war Miniſterial⸗ 
direktor Dr. Schüler, als Vertreter der deutſchen Bibliothekare war Ober⸗ 
bibliothekar Dr. Riedner von der Staatsbibliothek in München in Chicago 
anweſend. Daß der Erfolg der Deutſchen Buchausſtellung in Amerika groß war, 
ſcheint nach den vorliegenden Berichten unbeſtreitbar zu fein. Umjo mehr muß 
man es bedauern, daß bei den Vorbereitungsarbeiten, die in übermäßiger Haft 
vor ſich gingen, die Intereſſen des volkstümlichen Bücherei 
weſens völlig unberückſichtigt geblieben ſind. Es hätte nahe⸗ 
gelegen, daß der Börſenverein irgendwelche Fühlung mit Vertretern des Dolks⸗ 
bücher eiweſens nahm: aber nicht das Geringſte iſt geſchehen. So iſt die Chicagoer 
Buchausſtellung nichts anderes als eine von den Intereſſen des Buchhandels dik⸗ 
tierte Ausſtellung wiſſenſchaftlich und künſtleriſch wertvoller Werke zur Hebung 
des Bücherabſatzes geweſen. Eine überaus günftige Gelegenheit 
iſt damit verpaßt worden. Beſonders der Umſtand, daß die Tagung 
der Vereinigung amerikaniſcher Bibliothekare mit der Bücherausftellung zu⸗ 
ſammenfiel, bot die Möglichkeit, mit dieſen Kreiſen Fühlung zu nehmen und in 
einen Austauſch von Intereſſen und Anſichten zu treten, der ſich für beide Teile 
als äußerft förderlich erwieſen hätte. Bei dem Charakter der amerikaniſchen 
Public Libraries und der ganzen Einſtellung des Amerikaners zu den Fragen der 
Volksbildung muß man ſich wundern, daß nicht drüben bereits Stimmen laut ge⸗ 
worden ſind, die ihrem Erſtaunen darüber Ausdruck geben, daß der deutſchen 
volkstümlichen Literatur und dem deutſchen Büchereiweſen auf der Ausftellung 
nicht der gebührende Platz eingeräumt worden iſt. Man erinnere ſich daran, 
welche Bedeutung für die Entwicklung unſeres Dolfsbüchereimefens die Aus⸗ 
ſtellung von Chicago 1893 gewonnen hat und vergleiche damit die Ausſtellung 
von 1925. Jeder Kenner amerikaniſcher Büchereiverhältniſſe weiß, wie gering 
die Sahl und Qualität deutſcher Bücher in amerikaniſchen öffentlichen Biblio⸗ 
thefen iſt. Man braucht nur den Muſterkatalog der A. L. A. aufzufchlagen, um zu 
ermeſſen, wieviel noch geſchehen muß, um der wertvolleren deutſchen Schönen 
Literatur auch nur in beſcheidenem Umfange in den amerikaniſchen Bibliotheken 
Geltung zu verſchaffen. Was hätte auf der Chicagoer Buchausſtellung in dieſer 
Binficht, nicht zuletzt auch im Intereſſe des deutſchen Buchhandels, geleiftet werden 
konnen! Die Gelegenheit, mit amerikaniſchen Bibliotheken auf fo breiter Baſis 
Fühlung zu gewinnen, wird ſich, wie wir fürchten, ſo bald nicht wiederholen. 
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Die Chicagoer Buchausſtellung von 1925 ift ein neues trauriges Beiſpiel dafür, 
welche Rolle volkstümliches Schrifttum und Volksbücherei immer noch in der 
deutſchen Kulturpolitik ſpielen. G. Fr. 


Lehrgang für mecklenburg ⸗ ſchwerinſche volksbücherei⸗ Verwalter. Vom 
2.—4. Oktober 1924 fand an der Volksbücherei Schwerin ein vom Arbeitsause 
ſchuß für das Volksbüchereiweſen des Landes veranjtalteter Lehrgang für Volks- 
büchereiverwalter im Cande ſtatt. An dem Lehrgang nahmen 12 Verwalter aus 
Stadt und Land teil. In dem Lehrgange wurden folgende Vorträge gehalten: 
1. Mittelſchullehrer Möller, Leiter des Volksbüchereiweſens des Candes: 
„Volksbildung und Dolksbücherei“ — „Nach welchen Geſichtspunkten müſſen die 
Bücher für die Volksbũcherei ausgewählt werden?” 2. Lehrer Metel mann, 
Ceiter der Volksbücherei Roſtock: „Bücherkunde der unterhaltenden Literatur“ — 
„Büũcherkunde der belehrenden £iteratur”. 3. Strenge, Leiter der Volks- 
bücherei Schwerin: „Werbetätigkeit und Werbemittel der Volksbücherei“ — „Ein⸗ 
richtung und Verwaltung der Volksbücherei“. — Am 2. und 3. Oktober wurde 
den Teilnehmern die abendliche Ausleihe der Schweriner Volksbücherei vorgeführt, 
und am 4. Oktober wurde ihnen die Landesbibliothek Schwerin ſowie eine größere 
Druckerei gezeigt. Der Eindruck, den ſowohl dieſer Lehrgang, wie ein vom Bes 
richterſtatter Anfang November v. J. in Roſtock gehaltener Vortrag über: „Die 
Organiſation des ländlichen Volksbüchereiweſens (Wanderbücherei)“ hinterließen, 
war der, daß das Volksbüchereiweſen im ganzen Cande im Aufblühen begriffen 
iſt, daß es aber zu feiner Weiterentwicklung noch kraftvollerer Suſammenfaſſung, 
namentlich nach der Seite praktiſcher Hilfen, bedarf. Der Volksbücherei in Schwer 
rin ſind damit weitgehende Aufgaben geſtellt, die aber erſt verwirklicht werden 
können, wenn die Bücherei ſelbſt auf feſterer Grundlage ſteht. 

ö E. Strenge (Schwerin). 


volksbücherei Schwerin. Seit dem I. September v. J. ſind an der hieſigen 
Bücherei ſeitens der Stadt Schwerin Mittel für die Stelle einer fachmänniſch 
geſchulten Kraft bewilligt. In die Stelle wurde eine Schwerinerin, Fräulein Elli 
Dröſcher, berufen, die die preußiſche Diplomprüfung beſtanden hat. 


Der „Stettiner General-Anzeiger” hat in der „General⸗Anzeiger⸗ Bücherei“ 
ein beachtenswertes Unternehmen begonnen, das ein ſchönes Seugnis iſt für die 
weitgreifende Auswirkung der von der Bücherei her betriebenen Bildungspflege. 
Es iſt bei dieſer Feitung ſchon längſt die Erkenntnis herrſchend, daß „die Preſſe 
ein unerläßliches und hochwichtiges Inſtrument der Bildungspflege iſt“. So hat 
ſie ihre Spalten ſolchen Beſtrebungen immer weitherzig zur Verfügung geſtellt. Die 
wichtigeren Aufſätze erſcheinen jest in kleinen gefälligen Sonderdrucken, als erſtes 

eft von Ackerknecht: „Die kleine Eigenbücherei“ (Stückpreis 30 Pfg. Wegen 

waiger Großbezüge zu billigerem Preiſe ſetze man ſich mit der Vertriebsſtelle 
unſerer Zeitfchrift in Verbindung). Es iſt feſſelnd und werbend geſchrieben für den 
Leſerkreis der Seitung und hebt aus den mannigfachen Sammlungen wie Reclams 
Univerſal⸗Bibliothek uſw. dasjenige literariſche Gut hervor, welches geeignet iſt, 
den Inhalt einer Eigenbücherei zu bilden.“) Und doch hat dieſe kleine Arbeit einen 
über das bloß Seitungsmäßige hinaus gehenden Wert, z. B. für den Bücherei⸗ 
fachmann. Denn gerade er iſt ſehr geneigt zu glauben, von ſeiner Arbeit hänge 
allein die Bildung eines Derhältniffes zwifhen Buch und Menſch ab, und er über» 
fteht nur zu leicht die natürlichen Zugangswege zum Buch, die viele unſerer Volks- 
genoſſen mit allerdings meiſt unſicheren Schritten zu begehen verſuchen. Wer ſich 
des Böcherbretts eines Lehrlings, Seminariſten oder Gymnaſtaſten erinnert — viel⸗ 
leicht auch feines eigenen — wird wiſſen, daß Reclam⸗Ausgaben, Inſelbändchen uſw. 


4) Es fei mir geftattet, als Derfaffer noch zu unterſtreichen, daß die in meinem 
Aufſatz getroffene Auswahl nicht als planmäßig im Sinne irgendwelcher Dollftändige 
keit gelten will und kann (eine ſolche ließ ſich im Rahmen eines Seitungsaufſatzes 
ja überhaupt nicht geben), ſondern nur als eine erſte, zwangloſe Anregung ges 
meint iſt. ö 
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ſolche Wege zum Buch darſtellen. Da aber das Buch, welches „erworben iſt, um 
es zu en, zweifellos einen tieferen Bildungswert für die Perſönlichkeit hat, als 
ein geliehenes, da es ferner vielen Menſchen, namentlich der Jugend, nur möglich 
iſt, rich mit ſolchen billigen Büchern eine Eigenbücherei aufzubauen, und es ja 
ſchließlich auch hinſichtlich des Bildungswertes auf den Preis des Buches nicht 
ankommt, hat der Büchereileiter alle Urſache, auf ſolche Möglichkeiten zu achten 
und ſie zu fördern. Die Fülle iſt aber auch hier ſo groß, daß der Irrwege viele 
find. So wird er Ackerknechts kleine Arbeit mit Freuden begrüßen, beſonders, wenn 


er in der Kleinftadt oder auf dem Dorf arbeitet. Denn hier werden ihm, wenn 


er nur recht zuſchaut, unter ſeinen Leſern viele begegnen, denen er an Hand dieſes 
Führers ein Helfer ſein kann. Dankbar werden dafür auch ſein die Verwalter von 
Jugendbücherſtuben und überhaupt alle diejenigen, welche führend in der geiſtigen 
Jugendarbeit tätig ſind. Die klare Wärme und Feinheit des Stiles geſtatten es 
aber auch, es jedem jungen Menſchen zur al in die Hand zu geben. Dar⸗ 
über hinaus aber iſt das Büchlein für die Leiter kleiner Büchereien ſelbſt wichtig, 
weil es nicht bloß zur Eigenbücherei, ſondern überhaupt zur Titeratur zu führen 
vermag. Gerade die weit von den Brennpunkten des geiſtigen Lebens entfernten 
Dorf- und Kleinftadtbüchereien kranken durchweg daran, daß der Blick in der Enge 


buchhändleriſcher Buchvermittlung befangen bleibt. Zier zeigt Ackerknecht Wege in 


die Weite, die der Büchereileiter gehen wird, wenn er aus der Fülle geben will. 
„ F. Schriewer (Flensburg) 


Leſ efrüchte. 


& Tarzan und hoffentlich ein Ende. Wer wird nicht feinen „Tarzan“ 


leſen p Doch wird ihn jeder lobend Nein! Wir haben nicht einmal Grund, 


ihn zu leſen, denn erſtens — und zweitens birgt ſich hinter dem Verfaſſer der 
„Tarzan“⸗Bände ein giftiger Deutſchenfeind. Dies zeigt ein Band, 
der wohlweislich nicht ins Deutſche überſetzt iſt: „Tarzan the untamed“ (der Un⸗ 
bezwungene), in dem Edgar Rice Burrough auf den blinden Deutſchen⸗ 


h aß des angelſächſiſchen Publikums ſpekuliert. Aber dies Buch macht die „Köln. 


Stg.“ einige Enthüllungen: Es iſt ja überhaupt ein Kunftgriff Rice Burroughs, 


den Inſtinkten des gedankenloſen Spießers zu ſchmeicheln. Die Art, wie ſich in 


dem zwiſchen wilden Affenbeftien groß gewordenen Tarzan das blaue Blut feiner 
Ahnen äußert, wie er, der noch nie einen Menſchen gejehen hat, ſich im Urwald⸗ 


dickicht ganz gentlemänniſch aufführt — es fehlt nur noch, daß er zu ſeiner 


Hauptmahlzeit, die er aus dem warmen dampfenden Leib eines eben erlegten 


Cieres zu reißen pflegt, triebhaft eine Art Frackerſatz anlegte —, nimmt ſich für 


einen vernünftigen Ceſer wie eine Parodie auf engliſche Selbſtgerechtigkeit und 
engliſchen Dünkel aus, ift aber durchaus ernſt gemeint. LCiterariſch ſteht der 
Roman: Tarzan the untamed fo hoch wie die landläufigen Detektivgeſchichten und 
Abenteuernovellen eines volkstümlichen engliſchen oder amerikaniſchen Magazins, 
alſo auf einer fo tiefen Stufe, daß er als Kunftwerf. gar nicht in Betracht kommt. 
Er ſpielt in Oſtafrika zur Seit des Weltkrieges. Tarzan und ſein Weib Jane 
haben in Britiſch⸗Oſtafrika eine Farm angelegt. Während einer Abweſenheit 
Tarzans beſetzt unter Führung des Hauptmanns Fritz Schneider eine deutſche 
Abteilung die Farm. Schneider ift ein Ausbund von Hoheit und Feigheit. 
Er macht feinem „Prussian Spleen“ in Torturen der ſchwarzen Träger Cuft, 
„deren armen, zerſchundenen Körpern die Marke Kultur in verſchiedenen grau⸗ 
famen Wunden und Beulen aufgeprägt war”. Lady Jane, die noch nichts vom 
Krieg weiß, empfängt die Weißen mit größter Gaſtfreundſchaft. Als Tarzan bald 
darauf nach Hauſe zurückkehrt, findet er ſeinen Beſitz verwüſtet und ausgeraubt, ein 
treuer ſchwarzer Diener iſt gekreuzigt worden, und den gräulich verſtümmelten und ver⸗ 
ſengten Körper Janes erkennt er nur an den Ringen an ihren Fingern. Seinem Schmerz 
geſellt ſich bald eine andere Empfindung ſo deutlich, als ginge ſie als Weggenoſſe 


an feiner Seite: „Es war der Haß — und er brachte ihm einen gewiſſen Troft | 


— 
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und eine gewſſſe Stärkung, denn es war ein heiliger Haß, der ihn adelte, wie 
er ſeitdem unzählige Cauſende geadelt hat —, der Haß gegen Deutſch⸗ 


land und die Deutſchen. Der Haß richtete ſich natürlich zunächſt gegen 


die Mörder ſeines Weibes, aber er ſchloß alles Deutſche, lebendig oder tot, ein.“ 
Dem Nauptmann Schneider bereitet Tarzan eine beſonders raffinierte Todesart. 
Er ſperrt eine Schlucht, in der ſich die Höhle eines Löwen befindet, durch Felſen 
ſo ab, daß der Cöwe keinen Ausweg mehr findet. In der Schlucht ein Baum. 
Tarzan fängt den Hauptmann ab, bringt ihn zu der Schlucht und zwingt ihn, 
während der Löwe in feiner Höhle ſchläft, jenen Baum zu erklettern. Der auf⸗ 
geweckte Löwe belagert den Baum, und Tarzan läßt den Deutſchen, der zur 
Abwechslung auch Kunne oder Boſch genannt wird, zurück in der ange⸗ 
nehmen Erwartung, daß er nach einigen Tagen furchtbarfter ſeeliſcher und körper⸗ 
licher Qualen ſeine Kräfte verlieren und vom Baum herunter in die en 
des Löwen purzeln werde. Den weiteren Verlauf der Geſchichte, in der Tarzan 
als Franktireur Dutzende von Deutſchen meuchelt, haben wir nur flüchtig durch⸗ 
geblättert; den läppiſchen, blutrünſtigen Quark genau zu leſen, ging über unſere 
Kraft. Tarzan hat hier viel zu ſchaffen mit einem Fräulein Kircher, einer deut⸗ 
ichen Spionin. Er müßte ihr ja eigentlich auch den Hals umdrehen, ſchon weil 
ſie eine Deutſche iſt, aber er iſt viel zu edel, eine Frau umzubringen. So zieht 
er denn mit ihr durch die löwenbrüllende, pantherfauchende Wildnis. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten bewährt ſich die deutſche Spionin als tapferes, hilfs⸗ 
bereites Mädchen. Der £efer glaubt ſchon, der Verfaſſer habe ſeinen deutſchen 
Ungeheuern wenigſtens einen bis auf den ſchimpflichen Spionenberuf annehmbaren 
Menſchen deutſcher Herkunft beigejellen wollen. Weit gefehlt. Zum Schluß ent⸗ 
puppt ſich die deutſche Spionin als engliſche Cady, die für ihr Land ſpioniert 
hat —, was ſelbſtverſtändlich durchaus verdienſtlich und ehrenvoll iſt. Auf der 
letzten Seite wird dann noch offenbar, daß die Frau Tarzans nicht tot iſt. Die 
Deutſchen haben ſie gefangen mitgeführt, beileibe nicht aus Menſchlichkeit, ſon⸗ 
dern weil ihnen die lebendige Lady Jane wertvoller erſchien als die tote. Sie 
haben eine hingeſchlachtete Negerin angebraten und ihr die Ringe Janes an die 
Finger geſteckt, um ihrem Gatten, dem „engliſchen Schwein”, einen Streich zu 
ſpielen. Alſo Ausſicht auf eine Fortſetzung. — Die Auszüge genügen wohl, um einen 


Begriff von der Gemeinheit zu geben, mit welcher der fingerfertige Edgar Rice 


Burrough die Konjunktur auszubeuten verſteht. Man braucht kein Chauviniſt 
zu ſein, um zu hoffen, daß ein natürliches nationales Reinlichkeitsgefühl trotz 
aller Reklame, die für Tarzan ins Werk geſetzt wird, nicht länger duldet, daß 
ein ſolcher gewiſſenloſer Schmierfink ſich auf dem deutſchen Bücher⸗ 
markt breit macht. Er hat auch eine Reihe von Mars⸗Romanen zuſammen⸗ 
geſchuſtert. Wenn nicht beizeiten ein Riegel vorgeſchoben wird, droht die Ge⸗ 
fahr, daß auch dieſe Machwerke über das geduldige deutſche Publikum, die 
haffenswerten Hunnen, die erbärmlichen. Boches, niedergehen. An Kunft verlieren 
wir nichts, wenn wir den garſtigen Ehrabſchneider zum Tempel hinaus⸗ 
jagen. (Bannoverfcher Kurier.) 


In einem Aufſatz von Nadel in der franzöſiſchen Seitſchrift „La pensée 
francaise wird eine Liſte franzöſiſcher Autoren in der Reihenfolge ihrer Beliebt⸗ 
heit aufgeſtellt. „An der Spitze marſchieren Bourget, Bordeaux und Anatole 


France. Siemlich weit hinter dieſen kommen Alexander Dumas d. A., Coti, Victor 


Margueritte, Victor Hugo, Bazin und Benoit, gefolgt von den Brüdern Tharand, 
Maupaſſant, Balzac, Muſſet, Paul de Kock, Ohnet, Prévoſt, Alphonſe Daudet, 
Sola uſw. Einen ſicheren Geſchmack traut Nadel dem Publikum nur in ſeltenen 
„Fällen zu. Es läßt ſich von der Reklame leiten, die gewiſſen Schriftftellern zum 
Erfolge verhilft, ebenſo wie der gute Ruf einem Warenhaufe. Die kühne Be⸗ 
hauptung, daß Anatole France den Erfolg mehr ſeinen Kritikern als dem eigenen 
Talent zu verdanken hat, wird jeden no. ee su (Tach dem 
Börſenblatt f. d. dtſchn. Buchhandel vom 24. 10. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Asitfchrift für die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 
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| Com Wefen der wahren Volksdichtung. 
Don Franz Nabl, Graz. 


Wir möchten dieſen Aufſatz des immer noch nicht nach Gebühr be⸗ 
kannten öſterreichiſchen Dichters unſeren Leſern nicht bieten, ohne daran zu 
erinnern, daß ſeine beiden großen Romane „Der Gdhof“ und „Das Grab 
des Cebendigen“ zu den gewichtigſten Werken zeitgenöſſiſcher Erzählungs⸗ 
kunſt gehören. 

Die Frage, welcher Dichter, oder kürzer und richtiger geſagt, was ein 
Volksdichter ſei, iſt ſchwer zu beantworten, wie alle elementaren Fragen. 
Eine Grundfrage aber bleibt ſie für jeden denkenden Menſchen, der ſich, 
ſei es nur betrachtend oder von dem Verlangen nach werktätiger Mithilfe 
beſeelt, dem Gebiet des Volksbildungsweſens nähert. Denn das Werk des 
Dichters iſt jener Schlüſſel, der nicht nur die erſte und ſchwerſte von den 
vielen Türen aufſchließt, durch die das Volk Jahrtauſende lang ausgeſperrt 
war von den wertvollſten und unvergänglichſten Beſitztümern der Menſch⸗ 
heit, ſondern der überhaupt zu den meiſten, auch ganz veralteten und ver⸗ 
roſteten Schlöſſern paßt. Die Wiſſenſchaft als Volksbildungsmittel wird 
nicht immer und überall ohne Schwierigkeiten Einlaß finden, mögen ſie 
in ihren einfachſten Anfängen, in der Kunft des Schreibens, Ceſens und 
Keckmens, deren Kenntnis übrigens vor Jahrhunderten noch an ſich als 
ein Zeichen der Gelehrſamkeit galt, heute ſchon allgemeines Gut geworden 


fein. Um fie in ihren höheren, Stufen zu erreichen, dazu bedarf es mancher 


Vorbedingungen, die dort, wo ſie fehlen, nicht erzwungen, dort aber, wo 
ſie wohl im Keim vorhanden ſind, nicht immer mit den zum weiteren 
Wachstum nötigen Entwicklungsmöglichkeiten umgeben werden können. 
Um ſeine Bildung über die gewiſſermaßen geſetzlich vorgeſchriebenen An⸗ 
fangsgründe hinaus zu vertiefen, dazu kann man noch zu jung, oder — der 
hoffnungslofere Fall — ſchon zu alt fein, man kann ſich von dem um des 
Brotverdienſtes willen geleiſteten Tagwerk zu ermüdet fühlen, um dem 


Geiſt nun noch eine geſteigerte Tätigkeit zuzumuten, oder man kann ganz 


einfach in den Räumen, die einem zu Gebot ftehen, nicht die für ange⸗ 
ſpannte Gehirnarbeit erforderliche Sammlung und Ruhe finden. Der 
Aufnahme einer volkstümlichen Dichtung ſtellen ſich alle dieſe Hinderniſſe 
nicht in den Weg. Jugend und Alter, beide ſind, wenn auch vielleicht in 
verſchiedener Form, dafür empfänglich; mag Einer feinem Körper tagsüber 
die ſchwerſten Ceiſtungen abgerungen haben, ſo bis zur äußerſten Teil⸗ 
namsloſigkeit erſchöpft wird er doch nicht fein, daß er, in den Seſſel ge⸗ 
ſchmiegt oder meimethalben aufs Bett hingeworfen, nicht noch ein Weilchen 
in einem guten Unterhaltungsbuch, ja dabei ſogar ein beſonders genuß⸗ 
reiches Ausruhen entdecken könnte. Und wenn er gerade kein eigenes Ge⸗ 
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laß für ſich allein beſitzt, wenn Kinder um ihn herum ihre lärmenden 
Spiele treiben oder ältere Samilienmitglieder ihre behaglich⸗breiten Feier⸗ 
abendgeſpräche führen, irgend einen Winkel wird er ſich doch ſichern, und 


zur Swieſprache mit dem Dichter, noch dazu wenn es einer iſt, der ſelbſt | 


aus dem lauten Leben jchöpft, braucht es nicht gar fo feierlich ſtill zu 
fein, wie zur ängſtlich⸗ſorgſamen Einordnung lehrhafter Sätze und Begriffe. 
Und was das Wichtigſte von allem ift: wer keine Cuſt und ungenügende 


Fähigkeiten hat, wiſſenſchaftliche Volksbildung auf ſich einwirken zu laſſen, 


der wird ſich gleichwohl gern bereit erklären und auch die beſcheidene 
Menge natürlichen Derftandes dafür aufbringen, eine ſchönwiſſenſchaftliche 
Darbietung, ſei es gehört oder geleſen, anzunehmen. Und ſo werden auf 
Einen, der ſich bewußt volkswiſſenſchaftlich weiterbildet, viele Bunderte 
kommen, die, obgleich ſie Wiſſenſchaft aus Unluſt oder Unfähigkeit ent⸗ 
ſchieden abwehren, doch ohne jedes Sträuben durch das volkstümliche, 
richtig gewählte Dichtwerk unbewußt eine Erhöhung ihrer Geiſtigkeit 
empfangen. 

Wer ift nun Volksdichter im vollſten und beſten Sinn der Bezeich⸗ 
nung? Wer ſchafft Werke, die bei ihrem Lefer, ohne an fein Faſſungs⸗ 
vermögen und an ſeine Vorbildung übermäßige Anforderungen zu ſtellen, 


neben dem als Anlockung nötigen Seitvertreib für müßige Stunden eine 


Veredlung und Bereicherung des inneren Weſens anſtreben d Soll er ein 
Dichter fein, der für das Volk dichtet, oder einer der vom Volke dichtet d 
Oder beides zugleich? 

Derfuchen wir zunächſt einmal, bevor wir uns eindringlicher mit 
dieſer Frage beſchäftigen, einen häßlichen, zur Gewohnheit erſtarrten Be⸗ 
griff zu beſeitigen oder wenigſtens zu berichtigen. Seien wir uns klar 
darüber, daß wir mit dem Namen „Volk“ heute kaum mehr die ſchöne, 
umfaſſende Gemeinſamkeit, die er im Grunde bezeichnen ſoll, auszudrücken 
wünſchen, ſondern meiſt geradezu das Gegenteil ausſprechen, eine Tren- 
nung, und zwar in einem Tonfall, der keineswegs einer gewiſſen Verächt⸗ 


lichkeit entbehrt, ja in manchen gebräuchlich gewordenen Redensarten ſich 


förmlich zur Beſchimpfung ſteigert. Wenn wir uns immer getreulich vor 
Augen halten, was wir unter „Volk“ eigentlich verſtehen müſſen, daß wir 
auch dort, wo wir damit auf den Klaſſenunterſchied hinweiſen wollen oder 
auf die vom geiſtigen Menſchheitsbeſitz noch ausgeſchloſſene große Menge, 
immer mit einem und oft genug dem beſſeren Teil von uns ſelbſt zu 
rechnen haben, dann wird uns die Beantwortung der Frage vom Weſen 
des wahren, berufenen Volksdichters wahrſcheinlich ein wenig leichter 
fallen. Weil wir nicht gezwungen ſein werden, uns erſt völlig in die 
Denk⸗ und Empfindungsweiſe eines fremden Kreiſes einzuleben und aus 
ihr heraus, natürlich nie ohne eine leiſe Unſicherheit, unſere Schlüſſe zu 
ziehen, ſondern unſer eigenes, uns vertrautes Denken und Fühlen zur 
feſten Grundlage nehmen können, von der aus wir die Brücke ſchlagen 
ans andere Ufer, als an ein weſensverwandtes und mithin durchaus nicht 
ſchwer zugängliches Cand. 

In der Theorie waren ſich alle berufenen und unberufenen Ber 
urteiler ſtets einig darüber, daß der echte Volksdichter vor den übrigen 
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Dichtern die ‚höchfte und vornehmſte Stelle einnehme. In Wahrheit aber 


Ratte dieſe Bezeichnung, fo wie das Wort „Volk“ überhaupt, einen leicht 


geringſchätzigen Beigeſchmack erhalten, oder zum mindeſten ſollte mit ihr eine 
gewiſſe Abgrenzung vollzogen werden zwiſchen den Dichtern für die ge⸗ 
bildeten oberen Klaſſen und denen, die für die breite Menge verſtändlich 
und gut genug waren. Ja oft wurden mit dieſem Namen, in grober Ver⸗ 
kennung des richtigen Sachverhaltes, einfach jene Schaffenden abgefertigt, 
die ſich bei Abfaſſung ihrer gereimten oder erzählenden Arbeiten einer 
volsktümlichen Mundart bedienten. Damit ſoll durchaus nicht behauptet 


werden, daß ein Volksdichter nicht im Dialekt ſchreiben dürfe, obgleich 


der Einwirkung des gedruckten mundartlich wiedergegebenen Wortes 
auf den Leſer aus dem Volke ſelbſt noch nicht genügend Beachtung ge⸗ 
ſchenkt worden ſein mag. Jeder Menſch lernt, unabhängig davon, welchen 
Kreifen er ſpäter einmal angehören wird, nach der Schriftſprache leſen. 
Ein Angehöriger des Bauernſtandes oder der ländlichen Bevölkerung nun, 
— hier deuten wir zum erſtenmal eine berechtigte und berückſichtigens⸗ 
werte Trennung an — der auch in unſeren Tagen und in gar nicht ſo 
weit entfernten Gegenden die Kunſt des Leſens oft nur ſehr mühſelig 
meiſtert, weil er, über die Schule hinaus, eben nicht allzu häufig Gelegen⸗ 


heit hat, ſie zu üben, mag vor dem in ſeiner eigenen Mundart geſchrie⸗ 


benen und gedruckten Wort vielleicht ſtutzen wie vor etwas Unbekanntem, 
Fremdartigem. Er iſt wohl mit dem Klange ſelbſt vertraut, mit dem Bild 
des Klanges aber weiß er nichts rechtes anzufangen. Keinesfalls ſoll be⸗ 
ſtritten werden, daß eine wertvolle Dolfsdichtung in der Mundart ent⸗ 
ſtehen kann, nur darf der Dichter ſich's nicht zu leicht machen und glauben, 
daß die Anwendung des Dialektes ihm gleichzeitig einen Freibrief für alle 
Nachläſſigkeiten ſichert, die er ſich im Hochdeutſchen bei einiger Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ſchwerlich erlauben würde. Erſt die Erneuerung des Naturalis⸗ 
mus in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat, wenn 
wir von dem in unſerer Heimat noch immer unerreichten Vorläufer Franz 
Stelzhamer abjehen, auch hier keimfähigen Samen ausgeſtreut, der, 
um nur einige Namen zu erwähnen, in manchen Werken Gerhart Haupt- 
manns, ſowie im Schaffen Cudwig Thomas und Peter Roſeggers 
ſchon zu köſtlichen Früchten ausgereift iſt. 

Wir haben uns nun, allerdings auf einem ſcheinbaren Umweg, ein 
wenig der Bedeutung deſſen genähert, was unter Volkstümlichkeit eines 
Dichters und ſeiner Arbeiten verſtanden werden ſoll. Wir ſind, eben durch 
unſere Betrachtungen über die Anwendung der Mundart, dahin gelangt, 
zu erkennen, daß eine wahrhaft volkstümliche Dichtung auch — das Wört⸗ 
lein „auch“ verdient hier beſondere Betonung — von den weiteren 
mindergebildeten Kreiſen eines Volkes zunächſt rein äußerlich verſtanden 
und dann, iſt dies einmal gelungen, mit ehrlicher, innerer Teilnahme auf⸗ 
genommen werden muß. Jetzt aber dürfen wir nicht länger ſäumen, auf 
eine im Vorhergehenden ſchon angedeutete, wichtige Trennung innerhalb 
des Volksganzen ausdrücklich hinzuweiſen: auf die Trennung in eine länd⸗ 
liche, oder genauer gejagt, bäuerliche und eine ſtädtiſche Bildungsminder⸗ 
heit. An dieſer Scheidung wird nicht nur hinſichtlich der Volksdichtung 


150 Dom Weſen der wahren Volksdichtung 


allein, ſondern was die geſamte Volksbildung anlangt, von dem für 
. anferen Staat in Betracht kommenden ethnographiſchen Geſichtspunkte aus 
noch für lange Seit, vielleicht ſogar für immer, feſtzuhalten ſein. Dem 
was man dem ſeit Generationen oder ſeit ſeiner früheſten Jugend an 
unter dem unentrinnbaren Einfluß ſtädtiſcher Raſtloſigkeit und Beweglich⸗ 
keit lebenden Arbeiter und kleinen Angeſtellten zumuten darf, das wird 
dem eingeſtammten Candbewohner zum Teil infolge ſeiner rückſtändigen 
Schwerfälligkeit noch für eine kaum näher abſehbare Seitdauer, zum Teil 
infolge ſeiner völlig verſchiedenen Weſensart wohl überhaupt unzugäng⸗ 


lich bleiben. Die Einbeziehung der jüngeren Altersklaſſen dieſer ſehr bes. 


trächtlichen Gruppe unſeres Volksganzen in die jahrelange Kriegsdienſt⸗ 
leiſtung und ſpäter in die politiſchen Umformungen, die damit verbundenen 
‚ Kreuzungen und Erweiterungen ihrer Intereſſenſphären mögen ja eine 
gewiſſe Wandlung, wenn auch nicht. gerade vollzogen, jo doch bis zu einer 
beſtimmten Grenze vorbereitet haben. Ob eine ſolche Wandlung aber ſtark 
genug fein wird, nach dem Derblaffen eines fo außergewöhnlich grellen 
Haupt- und Staatsfeuerwerks ſich ganz in ſich ſelbſt zu vollenden, ob fie 
nicht unter dem faſt myſtiſchen Einfluß einer tauſendjährigen, erdent⸗ 
ſtammten und erdverbundenen Überlieferung wieder zurückgedreht werden 
wird, iſt eine Frage, die der denkende, vorurteilsfreie Beobachter nicht ſo 
leichthin beiſeite ſchieben kann. Man muß aus eigener Anſchauung er⸗ 
fahren haben, wie völlig abgeſchloſſen von jedem zeitlichen Fortſchreiten 
ſich in den einſchichtigen Bauerngehöften unſeres Voralpenlandes — und 
ſicherlich noch viel abgeſchloſſener im Gebiet der Hochalpen — das Ceben 
aller Angehörigen fortſpinnt. Wie, wenigſtens noch knapp vor Ausbruch 
des Krieges, den Kindern die notdürftigſten Grundformen menſchen⸗ 
würdiger Bildung manchmal in einem einſam ſtehenden Schulhäuslein von 
einem einzigen Lehrer für die Schüler aller Klaſſen gemeinſam beigebracht 
wurden, ſodaß es gar nicht verwunderlich erſchien, unter fünfzig⸗ und 
fechzigjährigen Bauern regelrechte Analphabeten anzutreffen! Sieht man 
zu all dem in Betracht, daß von nun an mit der Abſchaffung der Militär⸗ 
dienſtpflicht die einzige, vom Geſetz vorgeſchriebene Möglichkeit ausge⸗ 
ſchaltet iſt, die die meiſten Mitglieder wenigſtens der männlichen Sands 
bevölkerung bisher mit dem forttreibenden und häufig auch befruchtenden 
Leben einer anderen und letzten Endes beſtimmenden Welt in Berührung 
brachte, fo wird ohne weiteres zugegeben werden können, daß die Dolfse 
bildungsarbeit, ſofern ſie ſich auch auf dieſen in der Einſamkeit verwur⸗ 
zelten Teil unſeres Volkes erſtrecken ſoll, nicht vollkommen einheitlich durch⸗ 
führbar iſt, daß eine berechtigte Scheidung innerhalb des Volksganzen 
auch eine entſprechend geänderte Einſtellung der Bildungsarbeit zur Folge 
haben muß. 


Auf der Grundlage dieſer Erkenntnis wollen wir nun, ohne uns der 
Gefahr einer ſich ſpäter als notwendig ergebenden Einfchränfung auszu⸗ 
ſetzen, die endgiltige und abgegrenzte Frage ſtellen, welche Dichtung als 
Dolfsdichtung im weiteſten Sinn, alſo auch für den Angehörigen des noch 
in feiner ſchwerfälligſten Zurückhaltung verharrenden Bauernſtandes gelten 
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mag. Peter Roſegger, dieſem Stande ſelbſt entſproſſen und in vielen 
feiner Werke ein echter Volksdichter, hat im „Volksleben in der Steier⸗ 
mark“ und in den „Bergpredigten“ über die vom Candvolk bevorzugten 
Bücher das Ergebnis bemerkenswerter Betrachtungen feſtgehalten. Wenn 
es auch um einige Jahrzehnte hinter unſerer heutigen Gegenwart zurück⸗ 
liegt, jo hat es, eben mit Rückſicht auf die bäuerliche Rückſtändigkeit, 
durchaus noch nicht jede Bedeutung eingebüßt. Viel Ermutigendes iſt 
darin freilich nicht zu finden. Die Hauptrolle ſpielen Erzeugniſſe, die mit 
Volk⸗ dichtung und Dichtung überhaupt fo gut wie gar nichts zu tun haben 
und nur auf die tiefſten Schattenſeiten der feſthaltenden Überlieferung 
abzielen, ohne ſich die in ihren Vorzügen ſchlummernden Möglichkeiten 
zunutze zu machen. Seit Urgroßväterzeiten immer wieder ohne jede Ande⸗ 
rung abgedruckte Traumbücher und Sammlungen von lãächerlich⸗ albernen 
Arznei⸗ und Heilvorſchriften, die alles andere verfolgen, nur kéine Auf⸗ 
klärung oder volk⸗wiſſenſchaftliche Weiterbildung, obgleich gerade bei den 
in der Einſamkeit lebenden Bauern, weil fie den Arzt oft nur ſchwer er⸗ 
reichen können und überdies ein angeborenes Mißtrauen gegen ihn hegen, 
auf allgemeinere Bereitwilligkeit und Empfänglichkeit gerechnet werden 
dürfte als in der Stadt. An nächſter Stelle ſtehen die zahlloſen, fabrik⸗ 
mäßig verfertigten, geiſtlichen Troſt⸗ und Erbauungsbücher; endlich aber 
ſind auf dem ländlichen Büchermarkt und im Bücherſchatz des Bauern⸗ 
hofes neben den aufgezählten Erzeugniſſen und neben den fortlaufenden 
Kalenderjahrgängen doch immer wieder Hefte und Büchlein zu entdecken, 
die, mögen ſie auf den erſten Blick hin manchmal danach angetan ſein, ge⸗ 
linde Verzweiflung zu erwecken, doch bei ruhiger und eingehender Über⸗ 
legung ins Bereich der Dichtung hinüberleiten und dem forſchenden Sinn 
nicht jede Hoffnung auf ein emporſteigendes Lichtlein benehmen. Ritter⸗ 
und Schauergeſchichten ſind es, dazwiſchen Heiligenlegenden und ſogenannte 
Dolfsbücher, allerdings in den kläglichſten Ausgaben und mit höchſt frag⸗ 
würdigen, keineswegs nach Geſchmacksveredlung ſtrebenden Abbildungen 
geſchmückt. Allein wer für eine ſchlechte und nur blutrünſtige Rittergeſchichte 
etwas übrig hat, deſſen Aufmerkſamkeit wird zuletzt auch für eine gute 
Xittergefchichte zu gewinnen fein, die ihm außer einem vollgerüttelten Maß 
ſpannender Abenteuer, ohne daß er ſich deſſen bewußt zu werden braucht, 
eine Fülle geſchichtlicher und kulturgeſchichtlicher Belehrung übermittelt. 
Er wird, beſonders in geeigneter Bearbeitung, Alexis“ „Die Hojen des 
Herrn von Bredow“ oder Gotthelfs „Die ſchwarze Spinne“ und „Kurt 
von Koppigen“ ſowie manche andere Werke echter, volkstümlicher Dicht⸗ 
kunſt nicht von der Hand weiſen. Und wer an der „Rührenden Biftoria 
von der Pfalzgräfin Genofeva“ und an den „Vier Heimonskindern“ Ge⸗ 
fallen findet, warum ſollte ſich der an dem Volksbuch vom „Doktor Fauſt“, 
an der Geſchichte von „der ſchönen Magelone“ oder am „Hörnenen Sieg⸗ 
fried“ nicht auch ergötzen und von da aus ſchrittweiſe in den unermeß⸗ 
lichen Garten der deutſchen Märchendichtung eingeführt werden können, 
die in jeder ihrer Schöpfungen, gleichſam in ſinnbeſtrickender Faſſung, ein 
funkelndes, koſtbares Kleinod tiefſter ſittlicher Welt⸗ und Cebensauffaſſung 
umſchließt d 
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Die zeitgenöſſiſchen Dichter, die über unſer Landvolk ſchreiben, wer— 
den in der Gunſt der ländlich⸗bäuerlichen Leſerkreiſe ein wenig zu kurz 
kommen, denn es iſt kaum anzunehmen, daß der jeder Außerlichkeit ab» 
holde Bauer ſein von ihm ſelbſt gelebtes Ceben für ſo beachtenswert und 
abſonderlich nimmt, daß er es nun auch noch in einem Buch abgeſchildert 
zu leſen wünſcht. Eher wird er ſich um Erzählungen und Geſchichten aus 
dem Bauernleben ſehr weit von feiner Heimat entfernter Candſtriche 
kümmern, wird ſich berichten laſſen, wie anders ſeinesgleichen es dort 
treibt, welche anderen Bräuche man dort übt, er wird, bei ſeiner Bodens 
ſtändigkeit und ſeinem Mißtrauen gegen alles Fremde ohne Gefährdung des 
eigenen, urſprünglichen Weſens, vergleichen und jo, wieder ganz unbes 
wußt, ſeine Kenntniſſe und feinen Geſichtskreis erweitern. Und noch 
einer Dichtungsart, die vielleicht nicht volkstümlich im eigentlichen Sinne 
des Wortes genannt werden darf, wohl aber zu großer Volkstümlichkeit 
gelangen kann, wird, wenigſtens bei uns, in den Kreiſen bäuerlicher Bes 
völkerung nicht nur ein breiter Erfolg verſagt bleiben, ſondern oft genug 
heftiger Widerſtand bereitet werden: das iſt die zum Angriff gegen eine 
beſtehende Ordnung oder die Macht einer herrſchenden Klajje aufreizende 
politiſche Kampfdichtung. Die Erinnerung an die Qualen der Leibeigen- 
ſchaft, an die Laſten des Zehent und der Robot find längſt aus dem Blut 
des Bauern geſchwunden. Er iſt heute, nicht immer zu ſeinem Vorteil, in 
allem und jedem, mag es um Recht oder Sitte gehen, förmlich ein Sinn- 
bild für die Erhaltung des Beſtehenden, und einer noch [ehr langen Ents 
wicklung wird es bedürfen, bevor hier eine merkliche Anderung eintritt, 
wenn dieſe Anderung nicht überhaupt den Untergang des Bauernſtandes 
bedeuten muß. Nur gegen das giltige Jagdgeſetz, welches das Recht zur 
Ausübung der Jagd an ein beſtimmtes Ausmaß des Grundbeſitzes bindet, 
vermöchte der Bauer ſich ernſtlich aufzulehnen, weil er darin nicht bloß 
eine Schädigung erblickt, die durch die Verpflichtungen des Jagdherrn oft 
ungenügend vergütet wird, ſondern geradezu die gewaltſame Entziehung 


einer ihm gleichſam von Natur aus gebührenden Machtausübung. Und ſo— 


dürften vielleicht Werke, die ähnlich wie Roſeggers Roman „Jakob 
der Letzte“ dieſen Gegenſtand in dichteriſcher Form behandeln, in den 
Kreiſen kleiner bäuerlicher Grundbeſitzer lebhaften Widerhall finden. 


Darum braucht aber der Dichter, der feine Stoffe aus dem Leben. 


der Landbevölkerung ſchöpft, nicht zu fürchten, daß er feine redliche und 
wertvolle Arbeit vergeblich oder nur für eine ſtark eingeſchränkte Ceſer⸗ 
gemeinde leiſte. Die ungeheuer zahlreiche, in den Bannkreis der Städte 
hineingezogene Bildungsminderheit hat immer mit Vorliebe nach Schilde⸗ 
rungen und Erzählungen aus dem Bauernleben gegriffen. Ein ganz klein 
wenig iſt wohl die Überlegenheit ſchuld daran, die ſich auch der den unter⸗ 
ſten Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung Angehörige, in vielen Fällen zu 
Unrecht, dem Candbewohner gegenüber anmaßt. Jenes ſchmunzelnde, 
ſchadenfrohe Behagen, das man am imnigften bei der irrtümlichen Sin- 
bildung empfindet, der Geſcheitere zu ſein, der, dem dieſes oder jenes 
traurige, oft auch nur lächerliche Mißgeſchick keineswegs hätte begegnen 
können. Die Haupturſache liegt jedoch ſicher nicht in dieſer zwar unerquick⸗ 


U 
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lichen, aber allgemein menſchlichen Eigenſchaft, ſondern hat ihre Wurzeln 
viel tiefer und weiter ausgeſendet, als die Betroffenen ſelbſt ahnen. Eine 
überraſchend große Menge von Menſchen aus allen Gruppen der ſtäd⸗ 
tiſchen Arbeitnehmer iſt, wenn auch nicht gerade in der erſten Generation, 
fo doch in ihren Vorfahren oder ſonſt auf irgend einem Umwege vom 
Cande her zugewandert und trägt, ſicher völlig unbewußt, im Blut eine 
ererbte Sehnſucht mit fich herum nach allem, was mit der längft ver⸗ 
ſunkenen Vergangenheit zuſammenhängt. Die jählings aufgeflammte Freude 
an dem im nächſten Umkreis, ja oft im Weichbild der Stadt ſelbſt in be⸗ 
ſcheidenſtem Ausmaß betriebenen Gartenbau iſt als eine Ausſtrahlung dieſer 
bisher dumpf empfundenen Sehnſucht zu betrachten. Dazu geſellt ſich das 
einem rein animaliſchen Cebenswillen entſpringende Bedürfnis, aus der 
verderblichen Staub⸗ und Dunſtwelle der Arbeitsſtätten erlöſt zu werden 
zur unverbrauchten Wald⸗ und Wieſenluft. Auch hier hat der Wandel der 
Seit ja ſchon manche Beſſerung und Erleichterung gebracht, noch immer 
aber gibt es ungezählte Tauſende, die ihr Verlangen nicht ſo oft und nicht 
in dem Maße ſtillen können, als Geiſt und Körper es notwendig hätten. 
Sie nun nehmen in ihren Feierſtunden gern ein Buch zur Hand, das 
wenigſtens ihre Gedanken dorthin führt, wohin ihre Sehnſucht ſie zieht, 
und je echter und ſchlichter, je volkstümlicher die Kunſt des Dichters iſt, 
dem ſie als Führer ſich anvertrauen, deſto echter und wahrer, deſto los⸗ 
gelöfter von aller armſeligen Kleinlichkeit wird der empfangene Genuß 
ſein. Für dieſe Menſchen haben Roſegger und Anzengruber ihre 
Dorfe und Bauerngeſchichten geſchrieben, für fie find im Schatze unſerer deut⸗ 
ſchen Dichtung Adalbert Stifters überwältigende Naturſchilderungen 
aufbewahrt. Ebenſo wird Adolf Pichler ihnen manches zu geben haben 
und £udwig Thoma in feinen noch immer unübertroffenen, bis in die 
letzte Einzelheit erſchütternd echten Schöpfungen. Weil ſie aber nicht ſonder⸗ 
lich verwöhnt ſein und ſich nicht auf ganz beſtimmte Gegenden verſteifen 
dürften, jo werden fie der Ebner ⸗Sſchenbach, werden ſie Ferdi⸗ 
nand Saar und J. J. David willig Gefolgſchaft leiſten bei ihren 
Wanderungen durch die mähriſche Landſchaft und ſchließlich den Sitten⸗ 
und Landichaftsfchilderern fremder Nationen ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Einſeitig auf Dichtungen aus dem Candleben beſchränken werden fie ſich 
allerdings nicht. Dazu ſind ſie ſchon zu tief verſtrickt in das ſchickſalsvolle 
Verhängnis der auf ein enges Gebiet unentweichbar zuſammengedrängten 
Menſchenmaſſe. In geradlinigen, nur ſelten durch eine Abweichung ver⸗ 
rückten Grenzen fpielt ſich noch heute das Bauernleben in der Einſamkeit 
ab. Noch entwickelt das Geſchick des Bauers ſich ſo, wie das ſeines Vaters 
und Großvaters ſich entwickelt hat, noch wird das Geſchick des Kindes 
und Enkels ſich ſo fortſpinnen wie ſein eigenes. Nichts iſt in ſeinem 
Inneren vorhanden, das ihn zu einer Anderung drängen, nichts ſieht er in 
ſeiner Umgebung, das ihn zur Nachahmung treiben würde. Leben und 
Sterben, Ciebe und Ehe, alles geht ſeinen Gang wie er gegangen werden 
muß, all das ſind Dinge, die da ſind, wie der Wechſel der Jahreszeiten, 
wie Tag und Nacht, über die man nicht nachzudenken braucht, über die 
nachzudenken man kein Bedürfnis fühlt. Dort aber, wo oft der Tag zur 
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Nacht, die Nacht zum Tag gemacht wird, wo zwiſchen Steinmauern der 
ubergang vom Winter zum Frühling kaum in einem grün ſchimmernden 
Gebüfch ſich verrät, der Wechſel vom Sommer zum Herbſt kaum in einem 
Blãtterfall, dort laufen viele tauſend Geſchicke neben einander her, reiben 
ſich aneinander und kreuzen ſich, dort gibt es in den einfachſten Dingen 
nichts Selbftverftändliches mehr, das Leben des Menſchen verzerrt ſich 
und der Menſch iſt bemüht, dieſen Verzerrungen mit ſorgendem Auge, 
mit bebenden Fingern nackzutaſten. Da wird es häufig geſchehen, daß 
er auf den ſeltſam verſchlungenen Wegen, in die der umkreiſende Wirbel 
ihn gewaltſam hineinreißt, ohne ihm dazu die nur durch ſpäte, ängſtlich 
gehütete Reife oder durch ein Gnadengeſchenk des Schickſals zu er⸗ 
werbende Fähigkeit des kennenden Blickes zu verleihen, — daß er auf 
dieſen verſchlungenen, dunkeln Pfaden nicht mehr weiter findet und ver⸗ 
zweiflungsvoll ausſchaut nach einer helfenden Hand. Wer ſollte berufener 
ſein, ihm in ſolchen Stunden ſuchender, ratloſer Qual den leitenden Faden 
durchs Labyrinth zu ſchlingen, den erhellenden Lichtſtrahl ins Dunkel zu 
werfen, als der Dichter? Schwer und verantwortungsvoll iſt die Aufe 
gabe, die der Dichter an dem in feiner Einſamkeit un vorbereiteten und 
daher empfindlicheren Candbewohner Löfen muß, noch ſchwerer und vere 
antwortungsvoller, allerdings vielleicht auch reicher, die Sendung, die 
ihm an der Bildungsminderheit der Stadtbevölkerung zu erfüllen bleibt. 
Die Menſchen, zu denen er hier ſeine Stimme erhebt, ſind wohl weniger 
mißtrauiſch, fie werden ihm durch das, was fie aus Eigenem mitbringen, 
die handwerksmäßige Außerlichkeit feines Werkes erleichtern, aber ſie ſind 
in vielen Fällen auch ſchon verbildet, anmaßend und leichtfertig bereit, auf 
einer falſch verſtandenen Spur blindlings und hemmungslos weiterzujagen. 
Strengſte Gewiſſenhaftigkeit wird er bei ſeinem Amt ſich auferlegen müſſen 
in niemals ruhender Durchforſchung ſeiner ſelbſt und ſeiner Umwelt. 
Nicht darin wird er ſein höchſtes Siel erblicken dürfen, ſeine Schützlinge 
noch tiefer in die Wirrſale ihres Daſeins hineinzuſtoßen, auch wenn er 
ſelbſt Beſcheid weiß um die vielerlei tief beſchatteten Irrwege. Er wird 
ſich mühen müjjen, die Verzerrungen, denen fie halb grauengeſchüttelt, 
halb lüſtern⸗gierig nachſuchen, zu ſtrecken, zu zeigen, daß all dieſe Dere 
worrenheit oftmals gewollt und unwirklich ſei, und ſie zuletzt aus der ver⸗ 
derblichen, geheimnisvoll⸗lockenden Dämmerung herauszuleiten ins kalt⸗ 
klare Cicht der geraden Straße. Im Anfang werden ſie wohl murren 
und widerſtreben, fie werden ihn ſchmähen als einen Feind wahrer, un⸗ 
erſchrockener Erkenntnis, endlich werden ſie ihm aber doch dankbar ſein 
dafür, ihre Kraft vor der Dergeudung an dunkle, ungewiſſe Siele be⸗ 
wahrt zu haben für den ruhevollen Genuß einer ſicheren, über allen 
Wandel hinaus fortbeſtehenden Schönheit. 

Eines wird ſich der Dichter, der in Wahrheit ein Volksdichter heißen 
will, bei all ſeinem Streben und Trachten immer und als das Weſent⸗ 
kichſte vor Augen zu halten haben, als leitendes Zeichen, ohne das er den 
Weg zur letzten Vollendung ſeines Werkes ſtets verfehlen wird: daß die 
breite Menge des mindergebildeten Volkes einem Kinde gleicht, das all⸗ 
mählig ſelbſt zu denken beginnt. Ein ſolches Kind ſchreckt nichts fo ſehr 
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ab und verletzt nichts ſo tief, als wenn der Erwachſene es noch als denk⸗ 
unfähiges Weſen behandelt, zu dem er nicht in feiner eigenen Sprache, 
ſondern in irgendwelchen lächerlichen, läppiſch⸗ albernen Wendungen reden 
zu müſſen glaubt. Seine beſte, ſeine reinſte Sprache wird gerade gut 
genug ſein, wenn er wünſcht, daß fein Volk ihn nicht nur Hört, ſondern 
auch ehrt, wenn er mehr fein will als ein Hanswurſt, ein Seitvertreiber 


oder wohl gar noch etwas ſchlimmeres. Immer und immer wieder muß 


er ſich in's Gedächtnis rufen, daß er ſich nicht zu einem Geringeren herab⸗ 


läßt, ſondern zu einem Teil feiner ſelbſt, zu etwas, was er in feinen 


Vorfahren war und in ſeinen Nachkommen wieder werden kann. Nicht 
alles, was für die auf feiner Höhe Stehenden taugt, muß auch für die 
erſt Aufſtrebenden ſchon taugen, aber alles, was für dieſe taugen ſoll, 
wird auch den Beſten ſeinesgleichen noch etwas zu bieten haben. Und 
endlich einmal wird eine Seit anbrechen, in der der Begriff „Volk“, ſo 
wie er heute im Umlauf ift, aus der Gedankenwelt der Menſchheit ge⸗ 
ſchwunden fein wird; aber gerade dann wird jeder wahrhafte Dichter auc“ 
ein Volksdichter fein. 


Der Raum der Kleinstadtbücherei. 


Don Karl Jungclaus, Kiel. 


In der Praxis ift die Forderung Schriewers (ſ. „B. u. B.“ 
4. Jahrg., S. 188 ff.), daß für die kleine Dorfbücherei ein Schrank durch⸗ 
aus Erfordernis ſei, noch nicht allerorts erfüllt. Wir kennen kleine Büche⸗ 
reien, deren Beſtände offen auf einem Wandregal im Flur des Schul⸗ 
haufes, im Flur der Cehrerwohnung oder in der Schulklaſſe ſtehen. Um 
ſo nachoräclicher muß auf die Beſchaffung eines Schrankes hingearbeitet 
werden. 

Wächſt der Bücherbeſtand über 7-800 Bände hinaus, wird in der 
Regel der Platz für die nötige Sahl von Schränken nicht reichen. Aus 
dieſem Grunde allein ſchon wird die Einrichtung eines beſonderen 
Raumes nötig. Es entſpricht aber auch der Bedeutung der Bücherei⸗ 
arbeit, wenn ſie nicht als Anhängſel einer andern Arbeit erſcheint, ſondern 
wenn der Raum ſchon ausdrückt, daß fie ſelbſtändiges Glied iſt in der 
Kette unſerer Volksbildung mittel. 

Nur ſelten wird es möglich ſein, die Form des e 
wie eine Kleinſtadt ſie braucht, von den Bedürfniſſen der Bücherei her 
in einem Neubau (Einbau in ein Volkshaus, ein Jugendheim, Anbau 
an ein Schulhaus ufw.) zu entwickeln. Die Bücherei wird zufrieden fein 


- müffen, wenn ihr ein Raum zur Verfügung geſtellt wird, in dem fie 


ſich praktiſch und zweckentſprechend einrichten kann. Durch die Su⸗ 
weiſung unzureichender, ſchlecht gelegener Räume bekunden die Ver⸗ 
waltungen mancher Groß⸗ und Kleinſtädte einen Mangel richtiger Ein⸗ 
fchäßung der Büchereiarbeit. In einer recht wohlhabenden Kleinftadt 
unſeres Beratungsbezirks iſt die Bücherei ſeit Jahren ſchon und immer 
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noch untergebracht auf dem zwar hinreichend großen, aber nicht heiz⸗ 
baren, offenen Dachboden. Der Büchereileiter und feine Helfer müſſen 
ſchon mit viel Idealismus ſich wärmen, wenn ſie im Winter mit ſteif⸗ 
gefrorenen Händen arbeiten; zumal ſie weder durch den Anblick der 
vielen dachhinausſtrebenden Kamine noch durch die im Sommer unter 
dem Dache lagernde Bruthitze für das Winterleid getröftet werden. 
Beiſpiele derart unwürdiger Unterbringung ſind gottlob ſelten. Häufiger 
lehrt die Praxis, daß bei ausreichendem, gut gelegenem Raum die Raum⸗ 
geſtaltung nicht die beſte der möglichen Cöſungen gefunden hat. Das 
möchte ich an zwei Beiſpielen (deren Sahl ſich vermehren ließe) zeigen. 
Im Beiſpiel A (Skizze I) müffen die Leſer, um an den Ausgabe» 
tiſch, der trotz feiner Länge (5,80 Meter) den Raum für die Lefer nicht 
vom Verwaltungs⸗ und Bücherraum trennt, zu gelangen, ſich um eine 
Reihe niedriger Schränke herumbewegen. Das Gegenbeiſpiel A zeigt in 
demſelben Raum eine beſſere Cöſung: die Leſer können ſich freier bewegen; 
die Trennung der beiden Raumabteilungen iſt durch den Tiſch und tiſch⸗ 
hohe Schranken ganz durchgeführt; es laſſen ſich trotz der größeren 
Swiſchenräume zwiſchen den Regalen und der größeren Breite der 
Doppelregale mehr Bücher ſtellen und einige notwendige Stücke (Waſch⸗ 
kommode, Garderobenhaken) unterbringen. Die Gliederung des Raumes 
erſcheint gefälliger. 

Beim andern Beiſpiel (Skizze 2) fällt auf, daß zwei der Fenſter 
durch hohe Schränke verſtellt ſind. Die Bücherei der Kleinſtadt iſt zu⸗ 
meiſt Lin den Abendſtunden nach Geſchäftsſchluß offen (im vorliegenden 
Fall von 7½ Uhr ab); dann iſt man auf künſtliches Licht angewieſen. 


Warum will man aber ohne Nötigung das natürliche Licht ausſchließen d 


Der Büchereileiter hat wahrfcheinlich auch außerhalb der Ausleihftunden 
in der Bücherei zu arbeiten. Eine zweckmäßigere Aufſtellung der Schränke 
iſt hier beſonders leicht vorzunehmen, weil die drei an der Fenſterwand 
ſtehenden Schränke zuſammen genau ſo lang ſind wie die beiden in der Mitte 
des Raumes ſtehenden Schränke. Man ſtelle ſie mit den Rückwänden gegen⸗ 
einander, ſenkrecht zur Fenſterfront; dann gewinnt man außerdem Platz für 
ein weiteres Doppelregal. — Das Beiſpiel zeigt ferner, daß es falſch iſt, 
die Bücher in Schränken aufzuſtellen, wenn der Raum ganz und allein 
für die Bücherei da iſt. Während der Ausleihſtunden behindern die offenen 
Schranktüren außerordentlich den freien Verkehr. Kann man die Schränke 
nicht gegen Regale eintauſchen, ſollte man die Schranktüren ausheben. 


Skizze 3 zeigt eine normale Cöſung der Raumfrage. Der 68 
Meter große Raum ift durch eine tiſchhohe Schranke, den Ausgabetiſch 
und einen kleinen Tiſch für die Schreibmaſchine zweigeteilt. Die Tren⸗ 
nung zwiſchen dem Verwaltungsraum und dem Raum für die Leſer 
iſt alſo ganz durchgeführt. Sie hindert oder ftört aber nicht den Verkehr 
zwiſchen dem Büchereileiter und den Leſern, wie es eine hohe Schalter⸗ 
wand tun würde. Die Leſer haben Gelegenheit zum Sitzen, zum Ab⸗ 
legen der Garderobe, zum Schreiben, zum Einſchlagen der Bücher. Die 
in der Ecke angebrachten Wandtafeln dienen für Bekanntmachungen, für 
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Binweiſe auf beſondere Bücher, die im Anſchluß an Theatervorftellungen, 


Vorträge oder andere bildungspflegliche Deranftaltungen am Grte benutzt 


werden können; auch die Neuerwerbungen werden hier veröffentlicht. 


Die Schranke, die durch die Sugangstür verlängert wird, iſt wie 
der Ausgabetiſch nach außen, nach dem Leſerraum hin, mit Holz ver⸗ 


kleidet. Innenwärts ſind Borde angebracht, auf die die zurückgelieferten 


Bücher abgelegt werden. Auf dem Ausgabetiſch ſtehen die Buchkarten⸗ 
und Terminkäſten. Der Tiſch iſt als Schreibtiſch und Kartothek (für 
Normalkarten, Verpflichtungskarten) ausgebaut. Im Schrank werden 
Druckſachen, Akten, Anſichtsſtücke und dergleichen untergebracht. Gelegen⸗ 
heit zum Waſchen und zur Kleiderablage darf nicht fehlen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die Regale. Am zweck⸗ 
mäßigſten, vielleicht auch am billigſten find Eijenregale mit beweglichen 
Borden, die bei vollſtändigen Neueinrichtungen vor allem in Frage 
kommen. Sie werden hergeſtellt in den Fabriken Wolf Netter & Jacoby, 
Berlin, der Panzer⸗A.⸗G., Berlin, Briel & Co., Frankfurt a. M., u. a. 
Die Firmen erklären ſich zu beſonderen Angeboten für den Einzelfall 
bereit. Ein Einzelregal von I Meter Breite und 2,25 Meter Höhe mit 
6 ıBorden koſtet ca. 60,— M. als Wandregal, als Doppelregal etwa 
O, — M. Jedes der eingezeichneten Doppelregale würde demnach etwa 
462, — M. koſten. Auch beim Eiſenregal kann für die Borde ſelbſt Holz 
genommen werden. Vorhandene alte Holzregale können dabei Verwendung 
finden; dadurch wird die Anlage verbilligt. — Bei der Herſtellung von 
Holzregalen kann das örtliche Handwerk berückſichtigt werden. Es emp⸗ 
fiehlt ſich, die Borde beweglich zu machen, in der Art, wie es beim 
Normalſchrank der „Sentrale für Nordmarkbüchereien“ vorgeſehen iſt 
(ſ. „B. u. B.“ a.. a. O.). Dann müſſen aber die Seitenwände der frei⸗ 
ſtehenden Doppelregale beſonders ſtark gearbeitet werden, damit die 
Bücherlaft das Regal nicht aus dem Lot drückt. Bei Holzregalen in Nor⸗ 
malhöhe (2,25 Meter) find außer dem in ca. 10 Zentimeter Höhe an⸗ 
gebrachten Bodenbrett ſieben Borde möglich. Die Entfernung zwifchen 
den Borden beträgt 25 Sentimeter; die beiden unteren Borde müſſen 
weiter voneinander entfernt fein (33 Zentimeter), damit die hochforma⸗ 
tigen Bücher geſtellt werden können. Unten beträgt die Tiefe der Borde 
25 Sentimeter; bei den andern kommt man mit 22 Sentimetern aus. Ein 
Doppelregal iſt danach am Boden 50 Sentimeter, höher hinauf 44 Senti⸗ 
meter tief. Die gut trockenen Bordbretter aus Föhrenholz ſind 22 Milli- 
meter dick, gut geglättet und gebeizt, nicht geſtrichen. Auf den laufenden 
Meter laſſen ſich durchſchnittlich bequem 40 Bände ſtellen, ſodaß bei 
der angenommenen Raumausnutzung 7500 Bände untergebracht werden 
können. Die Entfernung der Doppelregale voneinander ſollte mindeſtens 
80 Sentimeter betragen; nur im Votfalle kann man den Gang auf 
70 Sentimeter verengen. Die freiſtehenden Regale ſtehen ſenkrecht zur 
Fenſterwand, damit das natürliche Cicht ausgenutzt werden kann. 

Die elektriſche Cicht anlage, die heute wohl in allen Bücherei⸗ 
räumen möglich iſt, läßt fo mancherlei Formen zu, daß ſich leicht örtliche 
Cöſungen finden laſſen. Su bedenken iſt aber, daß namentlich zwiſchen 
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den Regalen auch die unteren Borde belichtet werden müſſen. Das läßt 


| ſich erreichen durch beſondere Handlampen, die nach Bedarf neben den 


in der Höhe des oberſten Bordes R Dendellampen verwendet 
IR 

Natürlich dürfen die Bücher nicht unter direkter wärmeſtrahlung 

der Heizanlage leiden. Sammelheizung iſt der OGfenheizung der 

geringeren Staubentwicklung wegen vorzuziehen. (In der Skizze ſind die 


Heizkörper unter den Fenſtern gedacht.) 


Die Bücher el auch vor Feuchtigkeit, unter der in 
Schleswig⸗Holſtein, z. B. beſonders an der Weſtküſte, die Wohnungen 
leiden, geſchützt werden. In Neubauten muß man Außenwände an der 
Wetterſeite mit guter Jſolierſchicht bauen, in alten Bauten unter Um⸗ 
ſtänden auf ein Wandregal an der Wetterwand verzichten. 

Durch guten Wandanſtrich (bis 150 Meter mit Glfarbe), ge⸗ 
eigneten Wandſchmuck und paſſende Fenſtervorhänge iſt der Raum 
freundlich auszugeſtalten. 

Von Bedeutung iſt natürlich auch die C age des Bücherei⸗ 
raumes im Haufe. Nur felten wird ein eigenes Häuschen für die 
Bücherei zu haben ſein. Auch ein eigener Eingang läßt ſich nicht immer 
erreichen. Keinesfalls aber ſollte der Büchereileiter zufrieden ſein mit 
irgend einer Ecke. Bei der Raumzuweiſung iſt die Möglichkeit der Er⸗ 
weiterung oder die Angliederung eines Leſeſaals zu bedenken. 

Wenn es gilt, etwas oder nichts zu bekommen, werden leicht Ab⸗ 
ſtriche von Wünſchen gemacht. Doch iſt es nötig, an einem Mindeſtmaß 
notwendiger Forderungen feftzuhalten und jede Gelegenheit wahrzunehmen, 
die Bücherei in einem Eigenheim feßhaft zu machen. 


Ein internationales Filmarchiv in Deutfchland. 
von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Wer jemals verſucht hat, dem Verbleib von belehrenden oder von 
unterhaltenden Filmen nachzuſpüren, die vor Jahren in einer größeren 
Sahl von Kopien vielleicht ſogar in mehreren europäiſchen Cändern ge= 
laufen ſind, der weiß, daß meiſt weder gute Kopien noch das Negatip 
mehr aufzutreiben ſind. Und zwar nicht nur in Fällen, wo die Firma, 
die einſt den Film herſtellte, inzwiſchen erloſchen iſt, oder wo das Negativ 
der deutſchen Rohſtoffnot zum Opfer fiel. Auch franzöſiſche Weltfirmen 
haben ihre Produktion offenbar urſprünglich nicht planmäßig archiviert. 


Das ift für jeden Kenner der Entwicklung des KLichtjpiels nicht allzu ver⸗ 


wunderlich. In den erſten 10—15 Jahren feines Daſeins jah das Licht⸗ 
ſpielgewerbe den Film nur unter dem Geſichtswinkel des Aktualitätsreizes. 
Solange er „zog“, galt es, das Negativ zu erhalten. Wenn keine Kopien 
mehr zu verwerten waren, hatte in der Regel der Beſitzer des Negativs 
kein Intereſſe mehr an deſſen pfleglicher Aufbewahrung. Das wurde mir 


vor bald zehn Jahren beſonders deutlich, als ich zu einem Filmvortrag im 
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großen Saalbau der Seppelinwerft in Friedrichshafen Aufnahmen von den 
erſten Flügen des Grafen Seppelin aufzuſpüren ſuchte: keines der Nega⸗ 
tive, deren Kopien einſt in ſo vielen Eichtfpieltheatern gelaufen waren, 
war mehr aufzutreiben. 

Inzwiſchen iſt ja nun vieles beſſer geworden, und die Erkenntnis, 
daß eine Archivierung von bezeichnenden Filmen, ſozuſagen von laufbild⸗ 
lichen Urkunden, auch im Intereſſe aller am Film ſelbſt arbeitenden Kräfte 
liege, hat ſich bei einer ganzen Reihe von Stellen durchgeſetzt. Aber manche 
der diesbezüglichen Einzelaufgaben ſcheint mir doch noch nicht allgemein 
erkannt zu fein, und vor allem die organiſatoriſche Cöſung der Geſamtheit 
dieſer Aufgaben bedarf dringend einer öffentlichen Erörterung. Als Bei⸗ 
trag dazu möchten die folgenden Ausführungen gelten, in denen verſucht 
wird, die wichtigſten Geſichtspunkte für dieſe Erörterung zuſammenzuſtellen. 

Sunächſt möchte ich veranſchaulichen, was unter laufbildlichen Ur⸗ 
kunden zu verſtehen iſt. 

Ohne weiteres einleuchten dürfte dieſer Begriff auf dem Gebiete, auf 
dem er beim Lichtbilde bereits anerkannt iſt, nämlich auf dem Gebiet der 
laufbildlichen Natururkunde. Jedermann weiß, daß in unferer Seit trotz 
allem Heimatſchutze und trotz allen Naturſchutzparken zahlreiche Natur formen 
auf immer aus der Welt verſchwinden: Moränenhügel oder charakteriſtiſche 
Felsbildungen werden abgetragen, Pflanzen⸗ und Tierarten werden aus⸗ 
gerottet, Naturvölker werden vernichtet oder wenigſtens „denaturiert“ 


(vgl. Klages Neu und Erde“). Da hat nun der Film eine große 


Aufgabe. 

Schon bei der bildlichen Aufbewahrung von Candſchafts⸗ 
formen und von Pflanzen übertrifft er das photographiſche Steh⸗ 
bild an Ausdrucksfülle, da er in lückenloſem Suſammenhang der Ver⸗ 
ſchiebung der Perſpektive (für den feinen Standpunkt verändernden Be⸗ 
trachter) und der Einbeziehung auch jener Naturformen in die Bewegt⸗ 
heit der Welt Rechnung tragen kann. 

Ganz außer Wettbewerb ſteht er aber vollends bei Natururkunden 
von Tieren und Menſchen. Da werden nicht nur ausſterbende Tier⸗ 
arten (europäiſche Wiſente, Elche, Biber ufw.) in voller Lebendigkeit der 
Nachwelt erhalten, ſondern auch ſeltene und ſchwer zu. beobachtende 
Momente aus dem Leben einheimifcher und fremdländifcher Tiere werden 
der Forſchung erſchloſſen, die überwältigende Fülle und Sutraulichkeit des 
Tierlebens in Gegenden, wo der Menſch noch nicht im Namen des Fort⸗ 
ſchritts verwüſtend eingegriffen hat (vergleiche Bengt Bergs Sugvogelfilm 
und Scotts Polartierfilm) werden Tauſenden von gedankenloſen „Kultur⸗ 
menſchen“ als Gewiſſensmahnung vor Augen geführt, und der wunderbare 


Einklang zwiſchen den Körper⸗ und Lebensformen der einzelnen Tiere und. 


den Formen ihrer Umwelt (Robben in der Brandung, Elche im birken⸗ 
beſtandenen Bruchwald) werden jedem Empfänglichen fühlbar gemacht. 
In allen dieſen Fällen iſt es fraglich, ob je eine zweite gleichwertige 
Aufnahme gelingen wird. Aber auch wenn eine ſolche gelänge, wäre 
dadurch die Bedeutung bereits vorhandener Filme für die Wiſſenſchaft 
nicht entkräftet; denn ſolche Natururkunden können auch bei der ſorg⸗ 
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fältigſten und fachverftändigften Vorbereitung und — beim größten „Jagd⸗ 


glück“ immer nur Sufallsausſchnitte ſein aus der ungeheuren Sahl von 
Lebensmomenten, welche der Wiſſenſchaft als „Material“ wichtig find. 
Da ergänzt immer eine Aufnahme Einzelheiten, die auf der anderen > 
oder nur mangelhaft zu fehen find. 

Im höchften Grade gilt das natürlich bei der Aufnahme von 
Menſchen. Selbſt wenn es ſich zunächft um Filme von Naturvölkern 
(vergleiche den Bali⸗Film, den Nanuk⸗Film uſw.) handelt, die ſich einer 
gewiſſen Geſchichtsloſigkeit ihres Daſeins erfreuen, ſo ſtehen wir bei ihnen 
doch ſchon mit einem Fuße im Bereich geſchichtlicher Filmurkunden. 
Mag ſein, daß dieſe Menſchen ſchon ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
ihre Bräuche ſo geübt, ihre Waffen und Werkzeuge ſo geführt, ihre 
Kleider und Schmuckſtücke ſo getragen haben, wie der Film uns das jetzt 
mitteilt, das Eine ſteht leider feſt: lange wird es nicht mehr dauern, dann 
werden alle dieſe „Naturformen“ ihres Lebens für immer dahin ſein 
und, was der Film feftgehalten hat, wird ſich einer etwaigen Ge⸗ 
ſchichte dieſes Volkes als eine Art Endſtadium und Extrakt ſeiner „Vor⸗ 
geſchichte“ einfügen, oder — und das wird die Regel fein — es wird 
außer ſeinen Sprachdenkmälern überhaupt das einzige aufſchlußreiche ur⸗ 
kundliche Seugnis von ſeinem Weſen ſein; denn bei Naturvölkern, die der 
„Auswertung“ durch die europäiſch⸗amerikaniſche Siviliſation erſchloſſen 
worden find, heißt es faſt ausnahmslos: „Der Reſt ift Schweigen“ (und 
Karifatur!). 

Mit den Filmaufnahmen aus dem ceben der Kultur völker 
treten wir dann vollends ganz in jenes Gebiet geſchichtlicher Cebens⸗ 
urkunden ein, deſſen Umfang und Bedeutung infolge der Jugend des Licht⸗ 
ſpieles heute noch wenig erkannt iſt, ja oft nicht überſehen werden kann. 
Wer vermag z. B. im einzelnen Falle vorauszuſehen, ob die laufbildliche 
Wiedergabe eines „lokalen Ereigniſſes“ (einer Denkmalseinweihung, der 


feierlichen Eröffnung eines neuen Verkehrsmittels oder Verkehrswege; 


uſw.) nicht allein ſchon dadurch eine urkundliche Bedeutung gewinnt, 
die weit über ihren ortsgeſchichtlichen Wert hinausreicht, daß dabei 
eine Perſönlichkeit in ihren Ausdrucksbewegungen, in ihrem ganzen „Auf⸗ 
treten“ protokolliert worden iſt, die ſpäter in der Geſchichte des be⸗ 


treffenden Volkes eine beſondere Rolle ſpielt? Was für ein reiches An⸗ 


ſchauungsmaterial wird hier künftigen Geſchlechtern aufbewahrt, die aus 
charakterologiſchen und geſchichtlichen oder aus künſtleriſchen Gründen ſo⸗ 
wohl einzelne Ereigniſſe und Perſönlichkeiten als überhaupt das typiſche 
Gehaben der verſchiedenen Volksſchichten in unſerer Seit und in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern ftudieren wollen, ihre Art zu gehen und zu grüßen, 
zu eſſen und zu trinken, zu rauchen und zu tanzen uſw.! Denken wir uns 
laufbildliche „Wirklichkeitsaufnahmen“ aus dem Rokoko, aus der napoleoni⸗ 
ſchen Seit, aus dem Biedermeier, aus den ſiebziger Jahren — wieviel 
wäre daran zu lernen, ſchon wenn es ſich um Szenen aus dem täglichen 
Leben, ohne weltgeſchichtliche „Stars“, handelte, vollends aber wenn wir 
an ihnen Haltung, Miene und Blick eines Friedrich des Großen, eines 
Napoleon, eines Cavour, eines Bismarck unmittelbar nacherleben könnten! 
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Ehe wir von hier aus zum belletriſtiſchen Film übergehen, deſſen 
Intereſſe an zeitgeſchichtlichen Urkunden wir — wenigſtens ſoweit es ſich 
um „hiſtoriſche Filmdramen“ handelt — foeben bereits geſtreift haben, ſei 
wenigſtens noch andeutend erwähnt die beſondere Bedeutung der tech- 
niſchen Filmurkunde, von der ich eingangs ſchon ein Beiſpiel gab. Was. 
für eine Bereicherung des „Deutſchen Muſeums“ in München würde es 
bedeuten, wenn wir gute laufbildliche Wiedergaben der erſten Eiſenbahn⸗ 
und Dampfſchiffahrten oder der Handhabung längſt verſchollener Werf- 
zeuge hätten! Wie brennend würde es aber auch den Muſikfachmann 
intereſſieren, Mozart oder Beethoven oder Chopin oder Brahms Klavier 
ſpielen oder Paganini geigen zu ſehen! 

Am längſten hat es wohl gedauert, bis die Erkenntnis vom urkund⸗ 
lichen Wert des belletriſtiſchen Filmes aufdämmerte. Verhältnis⸗ 
mäßig am früheften ſag man ein, daß an bezeichnenden Szenen hervor- 
ragender Filmſchauſpieler auch die Nachwelt ein Intereſſe nehmen werde. 
Schon etwas länger dauerte es, bis man merkte, daß belletriſtiſche Filme 
auch dadurch kunſtgeſchichtliche Urkunden (im weiteſten Sinne des- 
Wortes, nämlich auch als „Gegenbeiſpiele“) ſein können, daß ſie den Stil⸗ 
wandel auf dieſem Sondergebiete der Ausſtattungs⸗ und Schauſpielkunſt, 
insbeſondere das allmähliche Sichbeſinnen ſämtlicher am Film arbeitender 
Künſtler auf deſſen eigenſte Ausdrucksmittel, veranſchaulichen. Ich nenne 
in dieſem Sinne bloß als einige deutſche Typen den „Studenten von 
Prag“, den Wegenerſchen „Rübezahl“, den „Caligari“, den „Golem“, 
die „Madame Dubarry“, den „Fridericus Rex“, die „Flamme“, die „Nibe⸗ 
lungen“, den „Letzten Mann“, und mache noch beſonders darauf auf⸗ 
merkſam, daß man über den großen Filmdramen den graphiſchen Scherz⸗ 
film (Bergdahl⸗ Filme, die amerikaniſchen „Mutt und Jeff“ ⸗Filme) in 
ſeiner Bedeutung als kunſtgeſchichtliche Urkunde nicht unterſchätzen darf. 
Am langſamſten ſcheint ſich die Erkenntnis einzuſtellen, daß wir auf dem 
Gebiet des belletriſtiſchen Filmes auch eine reiche Ausbeute von völker⸗ 
pſychologiſchen und von kulturgeſchichtlichen Urkunden gewinnen 
können. Bezüglich der völkerpſychologiſchen Ausdruckswerte möchte ich nur 
an die Filme erinnern, die wir — nicht bloß in ihrem Milieu, ſondern 
vor allem in ihrer Gefühls und Darſtellungsweiſe, beſonders auch in. 
Ihrem Humore — als ausgeſprochen ruſſiſch, ſchwediſch, amerikaniſch oder 
italieniſch empfinden. Bethalich der kulturgeſchichtlichen Beurkundung durch 
den Film will ich nicht fo boshaft fein, fie in erſter Linie in negativen 
Erſcheinungen erwieſen zu ſehen. So bezeichnende Dokumente für die 
kulturgefährdende Macht des Lichtſpiels die zenfurlofe Seit unſeres deut⸗ 
ſchen Filmgewerbes leider hatte liefern können, ſo handelt es ſich dabei 
doch glücklicherweiſe um ganz akute Erſcheinungen einer auch ſonſt un⸗ 
verkennbaren Krije unſeres deutſchen Volkslebens in jener unglückſeligen 
Seit. Wir ſehen vielmehr den kulturgeſchichtlichen Wert der Filmbelletriſtik— 
in der kulturell durchaus poſitiven Erſcheinung, daß ſowohl in der Wahl. 
der Stoffe wie in den Bemühungen um die künſtleriſche Hebung des 
Cichtſpieles in allen Kulturländern, beſonders aber in Deutſchland und 
Skandinavien, unverkennbar iſt der ernſte Wille des Lichtſpielgewerbes 
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und des Publikums (denn beide ftehen doch in unlöslicher Wechſelwirkung), 
das Lichtſpieltheater immer mehr zu einer Stätte geiftig und ſeeliſch auf- 
bauender Wirkungen zu machen. 

Daß alle dieſe urkundlichen Werte des belletriſtiſchen Filmes noch 


außerordentlich bereichert würden, wenn neben den (durch natürliche Far⸗ 


bigkeit und Plaſtik geſteigerten) lautloſen Film der ſprechen de Film 
träte, braucht wohl nicht ausdrücklich bewieſen zu werden. Ich beeile 
mich vielmehr, nun in aller Kürze das organiſatoriſche Fazit aus den 
obigen Ausführungen zu ziehen: 

Wir brauchen ein Reichs filmarchiv, und zwar bald, damit 
nicht noch mehr unerſetzliches urkundliches Material ſpurlos wieder ver⸗ 
ſchwindet. Dort müßten aus der deut ſchen Filmproduktion alle nicht⸗ 
belletriſtiſchen Filme und eine reiche Auswahl der belletriſtiſchen Filme 
möglichſt in Negativen, aus der ausländiſchen Filmproduktion 
aber in je einer tadellofen Kopie pfleglich aufbewahrt werden. Die pro⸗ 
duzierenden deutſchen Firmen würden wohl, mindeſtens bei den belle⸗ 
triſtiſchen Filmen, jeweils nach dem endgültigen Erlöſchen der Monopole, 
bereit ſein, das Negativ käuflich abzugeben, wenn ihnen zugeſichert würde, 
daß ſie es jederzeit zur Anfertigung neuer Kopien entleihen können und 


daß das Reichsfilmarchiv ſelbſt nur Kopien für feinen Hausgebrauch, d. h. 


für die Vorführung zu Studienzwecken in ſeinen eigenen Räumen, an⸗ 
fertigt. Und bis zur Freigabe des Negativs würden ſie dem Archiv wohl 
eine Kopie zu Studienzwecken verkaufen. 

Ich könnte mir vorſtellen, daß das deutſche Filmgewerbe, wenn es 
erſt die Tragweite einer ſolchen Sammlung eingeſehen hat, ein ähnliches 
Intereſſe an ihr nehmen würde wie der deutſche Buchhandel an der 
„Deutſchen Bücherei“ in Leipzig und ihm auch ähnliche Einkaufsvergünſti⸗ 
gungen gewährte. Während aber dort — aus Gründen, die für unſere 
Nutzanwendung belanglos ſind — die Sammlung auf die deutſche Er⸗ 
zeugung begrenzt werden muß, wäre es im Falle des Reichsfilmarchives 
nicht nur möglich, ſondern im Hinblick auf feine wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Bedeutung vielmehr unerläßlich, daß es auch die belletriſtiſche 
und nichtbelletriſtiſche Filmerzeugung aller anderen Länder planmäßig 
heranzöge. Schon die bisherige Entwicklung des belletriſtiſchen Filmes in 
Deutſchland hat gelehrt, daß er ſich vor Inzucht hüten muß. Nicht um ſeine 
deutſche Sonderart zu verwiſchen, aber um ſich an der Kenntnis und am 
Wettbewerb mit den ausländifchen Leiftungen geiſtig zu bereichern und 
künſtleriſch zu ſteigern, muß der deutſche Lichtipielfachmann ſtets ein 
reiches internationales Studienmaterial einſehen können. 
Dazu würde ihm ein Reichsfilmarchiv unvergleichliche Gelegenheit bieten. 
(Und das Ausland würde eine ſolche Einrichtung bald nachahmen, ſodaß 
das Intereſſe an der Abgabe einer Archivfopie an die Auslandsarchive 
bald auf Gegenſeitigkeit beruhte!) 

Um ein Archiv dieſer Art zuſtande zu bringen, dazu würde jedoch 
nicht nur Geld gehören, ſondern auch ein hohes Maß von wiſſenſchaft⸗ 
lichem, künſtleriſchem und techniſchem Sach verſtändnis. Wie bei der 
„Deutſchen Bücherei“ die Vertreter des Buchgewerbes und die Vertreter 
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der Wiſſenſchaft und des Büchereiweſens zuſammenwirken mußten, ſo 
würde auch bei einem Reichsfilmarchiv das Filmgewerbe einen Bund 
Schließen mit Wiſſenſchaftlern und Kunftfachverftändigen, die allerdings in 
erſter Cinie über eine gründliche Kenntnis aller Faktoren des Lichtſpieles 
und über einen guten Blick für feine Entwicklungsmöglichkeiten verfügen 
müßten. Und auch der eigentliche Filmtechniker dürfte natürlich im Pers 
ſonal eines ſolchen Archives, das die Verantwortung für die Erhaltung un⸗ 
erſetzlicher Filmſchätze zu tragen hat, nicht fehlen. Aber ſollte in einem 
Volke, das ſich ſchon ſeit mehr als einem Jahrzehnt mit am eindring⸗ 
lichſten und erfolgreichſten unter allen Völkern praktiſch und theoretiſch mit 
dem Kichtipiel befaßt, nicht verhältnismäßig leicht das halbe Dutzend 
vertrauenswürdiger Spezialiſten zu finden ſein, das einen ſolchen Plan 
verwirklichen könnte und ſo die breiteſte und tragfähigſte Grundlage und 
Tradition für eine allſeitige Auswertung des Filmes ſchüfe d 
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Während das volkstümliche Büchereiweſen in der Tichecho-Slowafei bei 
der Gründung dieſes neuen Staates aus kulturpolitiſchen Gründen ſozuſagen über 
Nacht von der Regierung hingeſtellt worden iſt, entwickelt es ſich in Schweden, 


auch vom Staat aus kräftig unterſtützt, weſentlich langſamer und organiſcher g. 


Da überdies der Geiſt Schwedens dem unſern fo nahe verwandt iſt, lohnt es 
ſehr, dem Wachſen des dortigen freien Volksbildungsweſens beſondere Aufmerk- 
ſamkeit zu ſchenken. 

Ein tüchtiges Stück vorbildlicher Arbeit ſteckt namentlich in den vom „Allge- 
meinen Schwediſchen Büchereiverein“ herausgegebenen Handbüchern. Bisher ſind 
davon erſchienen: J. „Die Büchereien, ihre Bedeutung und die Arbeit in ihnen. 
Ein Ceitfaden für kleinere Büchereien“, 2. das „Klaſſifikationsſyſtem für ſchwe⸗ 
diſche Büchereien“ und außerdem der „Grundkatalog“ (der bereits in 2. Auf⸗ 
lage vorliegt), wenn dieſer auch nicht ausdrücklich in die Serie der „Handbücher“ 
hineingehört*). Weitere folgen in Kürze über die „Titelaufnahme“, die „Signie— 
rung mit Nummern“ uſw. 

I. 


Die Büchereien, ihre Bedeutung und die Arbeit in ihnen. 


Ein Leitfaden für kleinere Büchereien. 

Dieſer Leitfaden iſt ausgearbeitet von Dr. Hjelmquiſt und Dr. Tynell, den 
um das Büchereiweſen Schwedens beſonders verdienten Büchereikonſulenten, in 
gemeinſamer Arbeit mit der Bibliothekarin Frl. Cindberg. Schon die Tatjache, daß 
man das „Handbuch für kleinere Büchereien“ als eine der dringendſten Aufe 
gaben im volkstümlichen Büchereiweſen erkannt hat, veranlaßt zum Nachdenken. 
Gerade die Fragen, die mit der Dorf» und Kleinſtadtbücherei zuſammenhängen, 
werden bei uns noch bei weitem nicht genügend beachtet, drängen aber immer un⸗ 
geſtümer zur Beantwortung. Iſt doch dies Problem noch viel brennender als das 
der Großſtadtbücherei. 

Über die Bedeutung der Bücherei verliert das Büchlein nicht viele Worte. 
Es gibt nur ein Bild von der Ausleihſtunde und vom Leſeſaalbeſuch, um zu zeigen, 
wieviel Freude, Glück und Cebenswärme von der Bücherei ausgehen. Man iſt in 


) Bibliotek. Deras Betydelse och Skötsel. En Handledning för mindre 
Bibliotek. Utg. av Sveriges allmänna Biblioteksförening. Stockholm (1924) — Klassi- 
fikations system för svenska Bibliotek. Stockholm (1921). — eh över 
Böcker som Folk- och Sſcolbibliotee nn kunna erhälla i Statsbidrag . 

Utgiven av Bibliotekskonsulenterna. Grundkatalog 2. Stockholm (1924). 
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Schweden in der Beziehung beſſer dran als bei uns; man braucht dort nicht erſt 
viel von der Bedeutung der Bücherei zu reden, iſt doch faſt jeder, vor allem 
die Behörde, von ihr überzeugt. Wollte man bei uns ein ähnliches Büchlein ver⸗ 
faſſen, ſo müßte man von der Bedeutung ſchon mehr ſagen, denn der Nichtfach⸗ 
mann, der in kleinen Orten vielfach die Gründung einer Bücherei unternimmt, 
weiß bei uns nicht, wo er das Material finden ſoll, das wirklich durchſchlagend 
die Bürger oder Bauern davon überzeugt, wie wichtig die Bücherei (auch volks⸗ 
wirtſchaftlich!) iſt. a 

Wenn das Büchlein dann mit wenig Sätzen über die Frage der Geldbeſchaf⸗ 
fung hinweggeht, jo iſt auch das bezeichnend für die viel weiter entwickelte Büche⸗ 
reibewegung in Schweden. Für uns gilt auch hier, daß ein ſolcher Punkt breiter 
erörtert werden müßte, da er nicht nur rein wirtſchaftlich wichtig iſt, ſon⸗ 
dern die Art ſeiner Durchführung auch für das Durchdringen des Bücherei⸗ 
gedankens auf dem Lande von größter Bedeutung iſt. 

Dann kommt das Heft zur eigentlichen Büchereiarbeit. Drei Umſtände ſind 
für die Bücherei von größter Bedeutung: das Cokal, der Büchereileiter und die 
Bücherſammlung. Dieſe drei Fragen ſind in dem Heft gründlich beſprochen. Im 
folgenden hebe ich nur ſolche Punkte heraus, die uns eine Anregung bieten 
können. a ö 

In der Cokalfrage geht der Leitfaden auf die Räumlichkeiten der klein⸗ 
ſten Bücherei ein. Es heißt da: „Selbſt, wenn die Bücherei klein iſt, muß ſie 
ſich ſo bald wie möglich einen eigenen Raum ſchaffen. In der Regel iſt es beſſer, 
einen kleineren, nur für die Bücherei beſtimmten, zu haben, als einen größeren, 


den man mit andern teilen muß. Bereits eine ganz kleine Bücherei braucht in⸗ 


deſſen einen ſo großen Platz, daß man ſowohl die Regale wie den Tiſch des 
Büchereileiters, an dem die Ausleihe ſtattfindet, wie auch mindeſtens einen Tiſch 
und ein paar Stühle für diejenigen unterbringen kann, die Nachſchlagewerke der 
Bücherei einſehen wollen oder ſich einiges erſt anſehen möchten, bevor ſie es mit 
nach Hauſe nehmen.“ Wenn dieſer Dorfchlag auch von dem Syſtem der „offenen 
Regale“ („Freihand“) ausgeht, wo jeder Beſucher an den Beſtand herangehen 
kann, alſo einem Syſtem, das für uns nicht in Frage kommt, fo dürfte das Ge⸗ 
ſagte doch auch bei uns gerade für die kleinere Bücherei gelten, wo die Ausleihe 
patriarchaliſcher durchgeführt werden kann als in der großen, und wo es daher 
ſehr wohl vorkommen kann und darf, daß ein Beſucher ſich erſt einmal ein Buch 
anjehen möchte. Auch iſt es wegen der neueintretenden CLeſer angebracht, Tiſche 
und Stühle zu haben, damit ſie ſich in Ruhe etwa vorhandene Kataloge durch⸗ 
ſehen können. Weiter wäre in einem kleineren Ort ein ſolcher Raum mit einigen 
Nachſchlagebüchern als Erſatz für einen kleinen Lejefaal nur zu begrüßen. Im 
Intereſſe des Büchereigedankens muß auch bei uns, ſelbſt auf dem Cande, immer 
wieder angeftrebt werden, einen eigenen Raum für die Bücherei zu erhalten. Daß 
dies Siel auch auf dem Dorfe erreicht werden kann, zeigt uns die Cöſung der 
Kaumfrage in einigen kleinen Orten der Nordmark. 

Wenn das Handbüchlein weiter beſonders nachdrücklich auf die freundliche 
Ausſtattung des Raumes hinweiſt, ſo möchte man dieſe Notwendigkeit auch für 
Deutſchland betonen; ſieht man doch ſogar größere Büchereien bei uns oft recht 
griesgrämig ausgeſtattet. 

Unter der Lokalfrage behandeln die Verfaſſer auch das Problem des Zu- 
ſammenarbeitens zwiſchen Haupt⸗ und Nebenſtellen der Bücherei im größeren 
Ort. Engſte Suſammenarbeit, ſodaß auch durch die Filialen Bücher der Hauptſtelle 
bezogen werden können, iſt ihnen ſelbſtverſtändlich. Wo in einem Ort mehrere 
Büchereien ſind, die nicht in Beziehung zueinander ftehen, ſoll durch ein neues 
Geſetz, das in Ausarbeitung begriffen iſt, die Suſammenarbeit obligatoriſch ge⸗ 
macht werden: Suſammenarbeit beim Einkauf durch Rückſichtnahme aufeinander, 
bei der Herſtellung eines gemeinſamen Kataloges, bei der Ausleihe durch gegen⸗ 
ſeitiges Auslegen der Kataloge und Vermittlung von gewünſchten Büchern. 

Die wichtigſte Frage der Bücherei aber iſt die Perſon des Büchereileiters. 
Das Heft ſchildert natürlich nicht nur einige allgemein menſchliche, wertvolle und 
wünfchenswerte Eigenſchaften des Bibliothefars, ſondern gibt Richtlinien für die 
Ausbildung von Büchereileitern kleinerer Orte. Die Einrichtung von Ausbildungs⸗ 
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kurſen iſt ſo wichtig für uns, daß ich das hierüber Geſagte wörtlich zitiere: 
„Jeden Sommer werden in den verſchiedenen Provinzen des Reiches Kurſe hierfür 
abgehalten, beſtimmt für Volks⸗, Schul⸗ und Studienzirkel⸗ Bibliothekare in der 
betr. Provinz, die eine Woche dauern. Der Staat veranſchlagt hierfür Kr. 12000, 
die in der Regel auf vier Kurſe mit je Kr. 3000 verteilt werden. Dieſer Staats 
zuſchuß iſt zu verwenden als Honorar für die Dozenten, als Tagegeld für die 
Teilnehmer und zur Erſtattung der halben Reiſekoſten. Die Vorbereitung der 
Kurfe liegt gewöhnlich in den Händen eines Ausſchuſſes von Provinzialbücherei— 
leuten. Auf Antrag geben die Büchereikonſulenten nähere Anleitungen für die 
Ordnung ſolcher 1 Um die Staatsunterſtützung zu erhalten, müſſen gewiſſe 
Dorausfegungen erfüllt werden, die in genauen Beſtimmungen vom Staat formus 
liert ſind.“ 

Von größter Bedeutung iſt der Grundſatz, daß ſolche Cehrgänge mindeſtens 
8 Tage dauern. Auch bei uns wird ſich die Erkenntnis immer mehr Bahn 
brechen, daß Kurſe von kürzerer Dauer nur ein Notbehelf ſind. Bleibt nur zu 
wünſchen, daß die Behörden hierfür die genügende Einſicht haben, daß fie durch 
Gewährung von Urlaub auf der einen Seite und genügende geldliche Unter» 
ſtützung andererſeits unſern Beratungsftellen ſolche Lehrgänge immer mehr er— 
möglichen. Für Büchereileiter mittlerer Büchereien ſind in Schweden längere 
Cehrgänge von mindeſtens 3—4monatiger Dauer vorgeſehen. 

Auch über die Fragen der Bücherſammlung als ſolcher ſagt der kleine 
„Ratgeber“ recht Bemerkenswertes. Hinſichtlich des Einkaufs von Büchern it 
man in Schweden ähnlich wie in Dänemark vorgegangen. Die Büchereien haben 
ſich unter Beihilfe der Regierung zuſammengetan und erhalten auf die Weiſe 
ihren beſonderen Rabatt beim Buchhändler. Dies Suſammenarbeiten mit dem 
Buchhandel iſt für eine künftige Regelung in Deutſchland nachahmenswert. Der 
Einkauf geſchieht mit Hilfe des „Grundkataloges“, eines beſprechenden Bücher⸗ 
verzeichniſſes für die Rand des Büchereileiters (ſ. u.). — Über den Bibliotheks- 
einband ſind bei uns viele verſchiedene Anſichten im Umlauf. Das Prinzip, 
das die Büchereikonſulenten Schwedens hier ausſprechen, wird vielleicht etwas 
dieſe Meinungen klären: Es gibt nicht einen Normaleinband, ſondern das Ein⸗ 
binden hat ſich nach der Größe des Buches und nach der wahrſcheinlichen Be⸗ 
nutzung zu richten; für Schönliteratur dürfte am geeignetſten der Halbleinenband 
mit guter Heftung und guter Einhängung fein. Wenn möglich, iſt der Originals 
einband, vor allem bei Kinderbüchern, zu erhalten! Man muß den neuerlichen 
Derfuchen in Dänemark und Schweden, Bücherei « Derlegerbände herzuſtellen, 
volle Beachtung ſchenken. — Für die Aufſtellung der Bücher in der Bücherei 
wird ſyſtematiſche Anordnung, innerhalb der einzelnen belehrenden Abteilungen 
alphabetifche Aufreihung mit ſpringenden Nummern vorgeſchlagen. Man erreicht 
auf die Weiſe, daß man die Bücher gleichzeitig nach den Verfaſſernamen alpha⸗ 
betiſch und nach Nummern geordnet hat, neu ginzukommende Derfajjer können 
nach ihren Namen alphabetiſch immer in die Tücken der ſpringenden Sahlen ein⸗ 
gereiht werden. Hat 3. B. in einer Abteilung Hedin die Nummer 218 und 
Paquet 576, dann würde Landor etwa 325 bekommen. Natürlich muß. man für 
das Springen der Sahlen eine feſte Tabelle haben. Eine ſolche Tafel wird 3. St. 
von den Büchereikonſulenten ausgearbeitet. 

Von grundſätzlicher Bedeutung iſt es, daß man dem Jugendlichen den Su⸗ 
tritt zur Bücherei ſofort geſtattet, wenn er die Schule verlaſſen hat, ſodaß nicht 
erſt eine Seit der Entwöhnung eintreten kann. Daß man in Schweden überall 
Schule und Kinderbüchereien eingerichtet hat, bedarf nicht erſt der Erwähnung. 

Im weiteren bringt der Leitfaden dann eine Reihe von Anweiſungen und 
Ratichlägen für das Regiſtrieren der Bücher in Zugangsliften, in verſchiedenen 
Arten von Katalogen, für die Regiſtrierung der Ausleihe uſw., die wir hier 
übergehen können, da ſie ſich von den uns bekannten nicht weſentlich unterſcheiden. 
Es iſt dann noch zu erwähnen, daß das Büchlein das amtliche Material (Er⸗ 
laſſe uf.) enthält, ſoweit es die kleine Bücherei angeht. 

Eine Frage allerdings iſt auch für uns von großer Bedeutung, das iſt die 
des Klaſſifizierens, ſie wird in dem Büchlein nur geſtreift, da ſie für Schweden 
ihre Beantwortung gefunden hat in dem 


— 
8 u. 


von J. Cangfeldt d. J. | 169 


8 II. 
Klaſſifikationsſyſtem für ſchwediſche Büchereien“) 

Bekanntlich haben Dänemark und Norwegen ſich dem Dezimalſyſtem Deweys 
angeſchloſſen, wobei Dänemark ſich eine gewiſſe Freiheit gewahrt hat, während 
Norwegen ſich recht ſklaviſch in dies Joch gezwängt hat. Es iſt nicht nötig, hier 
eine Kritik des Dewey⸗Syſtems zu bringen, nachdem Schneider ſie in ſeinem 
„Handbuch der Bibliographie“ ſo glücklich formuliert hat. Recht bezeichnend 
ſcheint es mir für den Unterſchied des ſchwediſchen Weſens von dem ſeiner mehr 
rationaliſtiſchen weſtlichen Nachbarn, daß man in Schweden nicht dem Dewey⸗ 
Syſtem gefolgt iſt. Man hat an alte heimatliche Aberlieferung angeknüpft, nämlich 
an die der Sugangsliſten, für welche in der Klaſſifikation allgemeine Richtlinien in 
„Sveriges offentliga biblioteks acceſſionskatalog“ vorliegen. Dadurch iſt erreicht, 
daß man, was die Hauptabteilungen angeht, von dem ſyſtematiſchen Aufbau der 
größeren Bibliotheken nicht unnötig abweicht und ein einigermaßen gleichmäßiges 
nationales Syſtem erhält. 

Zunächſt find 22 Hauptabteilungen gebildet, die — nicht mnemotechniſch — 
mit großen Buchſtaben bezeichnet ſind. Dieſe Hauptabteilungen können, wenn der 
Beſtand einer Bücherei wächſt und ein Bedürfnis dafür vorhanden iſt, in Unter⸗ 
abteilungen eingeteilt werden, ſo iſt z. B. Geſchichte in 24 Unterabteilungen ge⸗ 
gliedert, die durch Hinzufügung eines kleinen Buchſtabens bezeichnet werden. Jede 
von dieſen Unterabteilungen kann bei Bedürfnis weiter aufgeteilt werden und 
dann noch weiter gegliedert werden. Das „Klaſſifikationsſyſtem“ gibt das Vorbild 
dafür in ſeinen durchgeführten Aufteilungen, wobei es immer wieder anſtrebt, nicht 
rein logiſch zu gliedern, ſondern wie das praktiſche Bedürfnis es vorſchreibt. 
S. B. hätte die Sprachwiſſenſchaft rein logiſch ſo aufgeteilt werden müſſen: 


F allgemein und vergleichend 
Fa indoeuropäiich 
Saa germaniſch 
Saaa ſchwediſch 
Saaaa altſchwediſch 
Saab däãniſchnorwegiſch 
Faac engliſch. 
Faad deutſch 
Saae übrige germaniſche Sprachen 
Fab romaniſch uſw. 
Fb ſemitiſch uſw. 
Statt deſſen hat man feſtgelegt: 
Fa indogermaniſch 


Fb germaniſch 

Sc ſchwediſch 

Fd däniſchnorwegiſch uſw. 
Ahnlich iſt bei der Geographie nach den Forderungen der Praxis, nicht der Cogik 
aufgeteilt. Auch hat man nicht durchgegliedert für Abteilungen, die wahrſcheinlich 
doch nur geringen Umfang haben werden, ſondern läßt dieſe einfach in der allge⸗ 
meineren Unterſchlupf finden, während ihnen nebengeordnete Gebiete, die groß 
genug find, „ausgebrochen“ werden, d. h. eigene Unterabteilungen bilden. Als 
Beiſpiel iſt angegeben, daß man für Darſtellungen von Jeſu Ceben einen eigenen 


) Wir erwägen eine deutſche Ausgabe des ſchwediſchen Klaſſifikations⸗ 
ſyſtems, bei der natürlich alles, was für unſere deutſchen Verhältniſſe ohne Inter⸗ 
eſſe iſt, wegbleiben würde. She wir mit dem „Allgemeinen Schwediſchen Büche- 
reiverein“ diesbezügliche Verhandlungen anknüpfen, würden wir gerne willen, 
auf wieviele Käufer aus den Reihen unſerer Berufsgenoſſen wir „ 
rechnen dürfen. Wenn die Sahl der Intereſſenten, die ſich uns als ſolche jetzt 
ſchon zu erkennen geben, zu klein iſt, können wir Überſetzung und Druck natürlich 
nicht wagen. (Unverbindliche Sufagen an die Dertriebsitelle der „B. u. B.“, 
Stettin, Stadtbücherei.) Die Herausgeber. 
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Abſchnitt mit Coda figniert hat, während alle Arbeiten über andere bibliſche Per⸗ 
ſonen in der übergeordneten Abteilung Ce d Platz gefunden haben uſw. — Das 
ind alles recht geſunde Grundſätze. 

N Bei Büchern der Schönliteratur läßt man die Abteilungsſignaturen ganz 
fort und bezeichnet die Bücher nur durch die Nummer. Es gibt dann noch eine 
Reihe von Feinheiken: Bezeichnung von Jugendbücher durch vorgeſetztes u 
(S ungdom), Bezeichnung von Seitſchriften, geſammelten Werken durch Klammer⸗ 
ſignaturen uſw. 


Dies ganze Syſtem iſt nun in dem Buch außerordentlich über ſichtlick dar⸗ 


geſtellt. Ein großgedruckter Text gibt zunächſt die Aufteilung mit ihren Unter⸗ 
abteilungen, wie ſie für eine größere Bücherei in Frage kommt. Dann iſt über 
die Seiten ein Querſtrich gezogen und unterhalb des Striches ſind Anmerkungen 
gegeben. Dieſe geben zunächſt das Prinzip an, nach dem nun unter den einz elnen 
Abteilungen numeriert wird, entweder alphabetiſch nach Verfaſſernamen der nach 
dem behandelten Gegenſtand 3. B. bei Biographien uſw. — Sie geben Ders 
weiſungen auf nah benachbarte Gebiete und treffen Entſcheidungen in Sweifels⸗ 
fällen. Vor allem aber wird auch hier auf die Bedürfniſſe der kleinen Bücherei 
beſonders Kückſicht genommen, indem Vereinfachungen für fie hier vorgeſchlagen 
werden und dieſe Anmerkungen durch einen ſenkrechten Strich am Rande beſonders 
herausgehoben ſind. Für Spezialbibliotheken finden ſich Anweiſungen für weiters 
gehende Aufteilungen. Dann iſt dem ganzen Buch ein Sachregiſter angehängt, 
das vor allem wertvoll iſt, und es iſt eine allgemein gehaltene, praktiſche An⸗ 
leitung zum Klaſſifizieren angegeben. 

Was jo angenehm von dem Dewey⸗Syſtem abfticht, iſt vor allem der Units 
ſtand, daß man die Einteilungen nicht ſo weit getrieben hat wie dort, wo allein 
das Behalten der Abteilungsfignatur und noch mehr das Einordnen eines Buches 
ein Aunſtſtück iſt. Das vorliegende Syſtem kommt im allgemeinen mit drei Buch⸗ 


5 ſtaben aus, einem großen und zwei kleinen; in einigen Wiſſenſchaftsgebieten finden 


wir allerdings auch vier Buchſtaben, und dies dürfte uns oft doch etwas reichlich 

erſcheinen. Wenn dann für Spezialbibliotheken etwa Tjtaab als Signatur von 

Kompoſitionen für Geige vorgeſchlagen wird oder Cacdada für Militär⸗ 

geſchichte des Weltkrieges auf dem Lande, va möchte es einem ſcheinen, als ob 

man leicht von einem Hauch der Dewey’ichen Klaſſifikationsmanier geſtreift 
werde. Aber das ſind glücklicherweiſe Ausnahmen. Sonſt können wir gerade 
als beſondere Werte dieſer bewunderungswürdigen Leiſtung feſtſtellen, daß man 
J. die Einteilung nicht zu weit getrieben hat, 
2. an die heimatliche Überlieferung angeknüpft und fo einen erfolgreichen. 
Schritt zur nationalen Gemeinſchaftsklaſſifikation gemacht hat, 

. daß die Einteilung nicht fo ſehr logiſch als vielmehr praktiſch iſt, 

„daß die kleine Bücherei ihre Nauptabteilungen ebenſo bezeichnet wie die 
große und daß ſie daher bei ſtarkem Wachstum ihre Signaturen leicht und 
nach den Erfahrungen der größeren Büchereien erweitern kann. 

Man hat auch in Deutſchland ſchon mehrfach Dorfchläge für zweckmäßige Klaſſifi⸗ 

kationen gemacht, und ein Klaſſifikationsſyſtem für die deutſchen Büchereien iſt 

ohne Sweifel eine der dringlichſten Aufgaben, die der Erledigung harren. In 
der Vorläuferin dieſer Seitſchrift, der „Bildungspflege“ 1920 Heft 10, erſchien 


BO 


‚ein ſolcher Dorfchlag von Plage, Frankfurt a. O. Er hat eine Klaſſifikation 


ausgearbeitet für die kleinſte Bücherei bis zur großen von 40 000 Bänden. 
Der Vorſchlag iſt inſofern gut, als er ſelbſt für große Büchereien nicht zu viele 
kleine Unterabteilungen macht, weiter als zu Bezeichnungen mit zwei Buchſtaben 
geht Plage nirgends, mitunter ſind es aber doch etwas zu große Sektionen, wie 
3. B. Soologie. Er hat im Unterſchied von dem ſchwediſchen Vorgehen mnemo⸗ 
techniſche Signaturen vorgeſchlagen, deren Vorteil wohl, wie die Schweden auch 
hervorheben, im ee etwas übertrieben wird. Der Vorſchlag krankt, wie 
mir ſcheinen will, 

1. daran, daß er von keiner Tradition ausgeht. — Es if allerdings die 
Frage, ob die Tradition in Deutſchland viel für ein Normalſyſtem des 
Volksbücherei⸗Sachkataloges hergibt. Aber fie muß wenigſtens darauf ge⸗ 
prüft werden; „ 
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2. daran, daß die Signaturen von Größenſtufe zu Größenſtufe völlig wechſeln, 

alſo bei ſtarkem Wachstum eine Neuſignierung kaum durchzuführen iſt; 

3. daran, daß als geeignet für den kleinſten Typ von 400 Bänden die Ein⸗ 

teilung: unterhaltende, belehrende, vermiſchte und Jugendabteilung m 
ausreichend angeſehen wird. 


Wir haben in Schleswig⸗Holſtein ſelbſt bei den kleinſten Dorfbüchereien eine 
eingehendere Aufteilung vorgenommen, vor allem der belehrenden Abteilung. 
Vorausſetzung dafür iſt natürlich, daß man unter 200 Büchern etwas mehr als 
O oder 20 belehrende Bücher hat. Wir verfuchen hier, den Grundſatz durch⸗ 

zuführen, daß mindeſtens ½ des Beſtandes belehrend ſei. Wenn man dann 
dieſen Beſtand in Unterabteilungen aufteilt, wirkt dies außerordentlich werbend 
für die ganze Abteilung. ö 

Sollte einmal eine Arbeitsgemeinſchaft in Deutſchland zuſtande fommen, 
die eine gemeinſame Durchführung der Klaſſifikation wenigſtens für die Volks⸗ 
büchereien anbahnt, ſo darf ſie die ſchwediſche Arbeit nicht überſehen; finden 
ſich doch in dem Buch bei den einzelnen Abteilungen noch eine Fülle wertvollſter 
Anmerkungen, die überall eine intenſive Berührung mit der Praxis verräten. 
Auch eine Berückſichtigung der Plage'ſchen Arbeit dürfte ſich empfehlen. 

Su den Bemühungen der Leipziger Sentrale in dieſer Richtung möchte 
ich hier einiges kurz anmerken. Ihre Dreiteilung: Phantaſie, Erkenntnis, Praxis 
erſcheint mir grundſätzlich verfehlt. Auf die Weiſe wird die für wahre Bildung 
notwendige, langſame Umwandlung des rein praktiſchen Bedürfniſſes zum tieferen 
Erkenntnistrieb abgeriſſen. Weiter: die Iſolierung der belehrenden Abteilung, in 
jolcher Strenge durchgeführt, indem alles Feſſelnde und Packende ins Gebiet der 
Phantaſie oder Praxi⸗ verwiefen wird, zeigt einmal eine grobe Verkennung 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes (um dies verpönte Wort zu gebrauchen). Dann aber: 
Nicht ſcharfe Isolierung iſt hier am Platze, ſondern Verknüpfung durch möglichſt 
zahlreiche Derweilungen. Wer von den Leſern in der belehrenden Abteilung „drin⸗ 
ſteckt“, ſoll aus ihr immer wieder zu wertvollen Werken der Schönliteratur hin⸗ 
gewieſen werden; iſt doch die Arbeit in jener Abteilung, die gewöhnlich ſehr auf⸗ 
merkſames Leſen verlangt, die Dorübung zu der Sammlung, welche von ſchweren 
und gehaltvollen Dichterwerken gefordert wird. Macht man aber die belehrende 
Abteilung zur trocken wiſſenſchaftlichen, dann lebt ſich ja kein Ceſer in eins ihrer 
Gebiete hinein und ein wichtiges Glied der Volksbildung: durch die Erkenntnis 
en zum Derftändnis (Kleift: Aber das Marionettentheater), wird abge. 

nitten. 

Hier wird, wie auch bei andern Arbeiten der Leipziger Zentrale, einmal 
die Einheit des Seelenlebens und zweitens die Möglichkeit der Entwicklung des 
Menſchen, mit einem Wort: das eigentlich ſeeliſch Cebendige nicht genügend ge⸗ 
ſehen, weil man die Unzulänglichkeit der augenblicklich fo modernen typiſierenden 
Pſychologie, wo immer es ſich um das lebendige Leben von Menſchen und m 
um die Auswahl für einen Konkurrenzkampf dreht, min klar erkennt. 


III. 


Grundkatalog 2. 


Die wertvollſte und ſchwierigſte Arbeit der Schweden iſt aber bisher die 
Herſtellung eines beſprechenden „Grundkataloges“ für die Büchereileiter, der mir 
in 2. Ausgabe vorliegt. Die erſte, ſowie mehrere Nachträge ſind längſt ver⸗ 
griffen. Leider iſt die 2. Ausgabe nicht ſo umfangreich wie die erſte war, und 
ſie hat vielfach den Charakter eines großen Nachtrags. Ein neuer Anhang er⸗ 
ſcheint in dieſen Monaten. Der Grundkatalog iſt, von den Büchereikonſulenten 
redigiert, durch die Mithilfe von weit über 50 Mitarbeitern entſtanden. Schon 
eine ſolche Auswahl vorzunehmen, iſt ja eine gewaltige Arbeit. Hier iſt 
außerdem jedes einzelne Buch recht eingehend beſprochen. Da der Katalog 
160 Seiten hat und auf jeder Seite über 10 Beſprechungen ſtehen, kann man den 
Umfang auf etwa 2000 Titel ſchätzen. Wie groß die Arbeit war, kann man 
vielleicht daran ermeſſen, daß wir an dem Beſprechungskatalog für Nordmark⸗ 
büchereien, der 450 Titel enthält, etwa 2500 Stunden gearbeitet haben. 
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Der Katalog folgt in feiner Einteilung den Hauptabteilungen des Klaſſifi⸗ 
kationsſyſtems. Um eine genauere Einordnung zu ermöglichen, find bei jedem 
Titel die Signaturbuchſtaben hinzugefügt. Dorangeftellt ſind in den Abteilungen 
die Sammlungen und Seitſchriften. Um kleineren Büchereien die Auswahl zu er⸗ 
leichtern, ſind die bemerkenswerteſten Bücher mit zwei Sternen bezeichnet, die in 
zweiter Linie ſtehenden mit einem Stern. Werke, die durch ein Kreuz herausge- 
hoben ſind, kommen vor allem für größere Büchereien in Frage. Mit Kreuz und 
Stern ſind ſolche für alle Büchereien geeigneten Bücher verſehen, die leider 
recht teuer ſind. (Solche Bücher kommen alſo Hei uns in Deutſchland vor allem 
für Candeswanderbüchereien in Frage.) Dann bleiben noch eine Menge Bücher 
übrig, die nicht herausgehoben werden. Durch ein vorgeſetztes „u“ werden 
Jugendbücher bezeichnet (wie im Klaſſifikationsſyſtem). Die Titel find abgekürzt 
aufgenommen, hinzugefügt ſind in ſtarker Kürzung Verlag, Jahr, Seitenzahl und 
Preisangabe. Vor der Beſprechung iſt dann noch etwas Eigenartiges zu be⸗ 
merken: ein Stichwort. Es ſoll die Herſtellung eines Stich oder Schlagwort 
kataloges erleichtern, deſſen Bedeutung man ſehr hoch ſchätzt. Sur ferneren Bilfe 
hierbei kann man von den Büchereifonfulenten ein Heft erhalten, durch das m 
die vielen Möglichkeiten von Schlagwörtern bei einem Gegenſtand durch zahl— 
reiche Verweiſungen Ordnung gebracht werden ſoll. Ohne Sweifel eine ſehr 
notwendige Arbeit hierfür. Was eigenartig anmutet, iſt der Umſtand, daß man 
auch bei vielen Romanen ein ſolches Stichwort angebracht hat; ein recht ratio⸗ 
nales Vorgehen. So lieſt man 3.8. bei J. P. Jacobſen: „Niels Cyhne“. Schlag⸗ 
wort: „Die religiöfe Frage in der Schönliteratur“, bei Frenſſen: „Jörn Uhl“: 
„Schleswig Holſtein“, bei Th. Manns „Buddenbrooks“: „Cübeck“, bei S. Lagers 
löfs „Göſta Berling“: „Värmland“ uſw. Man wird hier ſtark an den kräf⸗— 
tigen rationalen Zug in Dänemark erinnert. 

Der Katalog iſt für die Büchereileiter beſtimmt und ſoll vor allem wohl 
denjenigen eine Hilfe fein, die ihren Beruf nebenamtlich verſehen und nicht ſelber 
die genügende Seit haben, die Erſcheinungen des Büchermarktes zu verfolgen. 
Es war ſicherlich ungeheuer ſchwer für die Büchereikonſulenten, allen Mitarbeitern 
dieſen Zweck des Buches und die dafür notwendige volkspädagogiſche Einſtellung 
genügend nachdrücklich einzuprägen, und es kann nicht wunder nehmen, daß die 
Beſprechungen bei einem großen Mitarbeiterſtab recht uneinheitlich geworden ſind. 
Um eine Probe von der Mannigfaltigkeit der Ausführung zu geben, führe ich 
hier einige Beſprechungen an: 

Falk⸗Rönne: „Die roten Glücksroſen“. „Eine Schilderung von Nordichless 
wig (Südjütland !), die ein Bild von dem däniſch⸗deutſchen Gegenſatz während 
des Weltkrieges gibt und mit dem Tag endigt, wo das Cand däniſch wurde.“ 
(Reine Inhaltsangabe.) | 

C. F. Meyer: „Jürg Jenatſch“. „J. J. war z. St. des dreißigjährigen 
Krieges ein berühmter Sreiheitsheld der Schweiz.“ (Cediglich Aufklärung über 
den Gegenſtand des Buches.) f 

Goethe: „Werthers Leiden“. „In dieſem Roman hat Goethe die Schilde» 
rung einer eigenen unglücklichen Cebensgeſchichte verſchmolzen mit dem Bericht 
vom traurigen Schickſal eines andern Jünglings. Das Buch erweckte beim Er⸗ 
ſcheinen das größte Aufſehen.“ (Nur literargeſchichtliche Aufklärung.) 

Adolf Johanſſon: „Die Rotköpfe“. „Ein ſehr ungleich beurteiltes Buch. 
Auf einige wirkte ſeine Naturromantik echt und urſprünglich, von anderer Seite 
iſt es als unecht und rein literariſch abgelehnt worden.“ (Objektive Kritik.) 


Keller: „Ceute von Seldwyla“. „K., ein Schweizer Verfaſſer, einer der 
hervorragendſten Erzähler der deutſchen Sprache, ausgezeichnet durch ſcharfen 
Wirklichkeitsſinn, warmen Humor und poeſierefüllte Schilderungskunſt. Dieſe 
Novellenſammlung enthält Erzählungen aus der Schweiz, unter ihnen Romeo und 
Julia auf dem Dorf.“ (Die Beſprechung iſt ſtark werbend.) 

Ahnlich: O. Cudwig: „Swiſchen Himmel und Erde“. „Eines der Meiſter⸗ 
werke deutſcher Literatur, in feiner Wirklichkeitstreue unterhaltend wie der ſpan⸗ 
nendſte Phantaſieroman.“ Ä | 
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Dieſe ſtarken Unterſchiede laſſen deutlich erkennen, welche Schwierigkeiten 
einem ſolchen Katalog entgegenfteken; umſomehr ift natürlich anzuerkennen, daß 
er wirklich zunächſt überhaupt fertig geworden iſt. Ich glaube aber doch, daß man 
hieraus lernen kann, daß der Kreis der Mitarbeiter bei einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen nicht zu groß gezogen werden darf und daß die einzelnen ausführenden 
Mitarbeiter ſich genau kennen müſſen und Gelegenheit haben müſſen, ſich recht 
lebhaft auszuſprechen. Ein weiterer Kreis von beratenden Mitarbeitern, die nur 
beſtimmte Werke vorſchlagen, iſt dagegen ſehr erwünſcht. Dieſer kann nicht 
groß genug ſein. Auch das erkennt man deutlich, wenn man ſich dieſen Katalog 
näher anſieht. Nimmt man ſich 3. B. die Auswahl vor, die hier aus der deut 
ſchen Literatur getroffen iſt, jo wird man manches Werk vermiſſen, das dort hin⸗ 
gehört. Natürlich hat das zum Teil ſeinen Grund darin, daß manche zur Welt⸗ 
literatur gehörige deutſche Dichtung garnicht ins Schwediſche überſetzt iſt, aber 
doch vielleicht auch darin, daß man die Arbeits gemeinſchaft mit deutſchen Kollegen 


‚nicht genügend ausgewertet hat. So darf der weitere beratende Mitarbeiterkreis 


bei einem ſolchen Vornehmen gerne über die Grenzen des Heimatlandes hinaus- 
gehen, und man wird nur Gewinn davon haben. Für uns Deutſche iſt an dem 
Katalog betrübend, daß er an doppeltbeſternten deutſchen Büchern ſo ſehr wenige 
enthält, viel weniger als franzöſiſche und englifche, ebenſo daß man die Kennt- 
nis der engliſchen und franzöfifchen Geſchichte für wichtiger hält als die der deut⸗ 
ſchen: zu unſerer Geſchichte iſt kein einziges Werk genannt. 

Wenn man im ganzen auf dieſe drei Handbücher ſieht, und auf die vielen 
übrigen Schriften und Hilfsmittel, die dem ſchwediſchen Büchereiweſen von den 
Büchereikonſulenten zur Verfügung geſtellt werden, kann uns etwas wie leiſer 
Neid ankommen. Aber ſollten ähnliche Ceiſtungen nicht auch bei uns möglich fein? 
Wir wünſchen ſie uns vorderhand nicht von einer fachmänniſchen Stelle im Reichs⸗ 
miniſterium des Innern oder in einem bundesſtaatlichen Kultus miniſterium, aber 
von einer, vom Staat allerdings kräftig zu fördernden, aus der Arbeitsgemein- 
ſckaft der Bücherei» und Beratungsſtellen hervorgehenden Sentralſtelle, wie fie 
in dieſer Seitſchrift ſchon ſo oft gefordert wurde. 

| J. Cangfeldt d. 3. Clensburg). 


Aus der Beratungspraxis. 


Wünſchen aus unſerem Ceſerkreiſe folgend, nehmen wir mit der Ein- 
führung dieſer Abteilung eine Bepflogenheit der „Bildungspflege“ wieder 
auf, die ſich feinerzeit beſonderer Beliebtheit erfreute. In zwangloſer Form 
und Folge geben wir hier bekannt ſolche Schrift⸗ und Druckſtücke aus der 
Praxis der Büchereiberatungsſtellen, die über ihre urſprüngliche Sweck⸗ 
beſtimmung hinaus anregend zu wirken geeignet ſind, namentlich auch 
Ceitſätze von Lehrgängen, Merkblätter, bildungspflegliche Werbenotizen 
für die örtliche Preſſe, Winke für Buchpflege, bemerkenswerte Erfahrungen 
über die Suſammenarbeit mit Vertretern bildungspfleglicher Nachbar⸗ 
gebiete uſw. Wir bitten unſere Leſer, nicht nur die Leiter amtlicher 
Büchereiberatungsſtellen und ihre Mitarbeiter, überhaupt nicht nur die 
Vertreter des Büchereiweſens, ſondern vor allem auch die Dertreter des 
Volks hochſchulweſens, des bildungspfleglichen Lichtſpiels und der Jugend⸗ 
pflege, mit geeigneten Beiträgen aus ihrem Arbeitsbereich nicht zurück⸗ 
zuhalten. Die Herausgeber. 


Zentralftellen zur Bekämpfung der Schundliteratur? 


Der preußiſche Miniſter für Dolfswohlfahrt hat unlängſt an die Herren 
Kegierungspräſidenten, unter Hinweis auf die unten wiedergegebenen Richtlinien 
für den Regierungsbezirk CTiegnitz, die Anregung ergehen laſſen, gleiche oder ähne 
liche Einrichtungen zu treffen und hat zu ihrer Ermöglichung geldliche Beihilfen 
angeboten. Wir vermuten, daß es den meiſten Kollegen lieb ſein wird, beizeiten 
von dieſen Beſtrebungen zu erfahren. Die von uns le gutachtliche Auße⸗ 
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rung der Stettiner Beratungsſtelle mag veranſchaulichen, wie wir über die Ane 
regung des Wohlfahrtsminiſteriums denken. Vielleicht können von anderer Seite 
bereits praktiſche Erfahrungen mitgeteilt werden? 


Richtlinien 


für den vom Bezirksausſchuß für Jugendpflege im Regierungsbezirk Liegnitz eine 
geſetzten Arbeitsausſchuß zur Bekämpfung der Schundliteratur. 


Mit dem Swecke, gegen die in letzter Seit in verſtärktem Maße in die 
Erſcheinung getretenen Auswüchſe auf dem Gebiete der Citeratur (Schundliteratur) 
eine geſchloſſene Kampffront innerhalb des Regierungsbezirks herzuſtellen und auf 
dieſem Wege zur Erhaltung und Vertiefung der deutſchen Volkskultur beizutragen, 
iſt als Arbeitsausſchuß im Rahmen des Bezirksausſchuſſes für Jugendpflege eine 


„Sentralſtelle“ 


zur Bekämpfung der Schundliteratur gebildet worden. . 

Die Geſchäftsführung der Sentralſtelle übernimmt der Sehrer Tappert in 
Liegnitz. Ihm ftehen helfend zur Seite die beiden Sachbearbeiter für Jugend— 
pflegeangelegenheiten bei der Regierung und der Bezirksjugendpfleger. Sine Er— 
weiterung des Arbeitsausſchuſſes bleibt vorbehalten. 

Die Erfüllung ihrer Aufgabe ſieht die Sentralſtelle darin, daß ſie ſich in 
enger Fühlungnahme mit den im Regierungsbezirk bereits beſtehenden Organiſa⸗ 
tionen gleicher Richtung (Jugendſchriftenausſchüſſe u. dergl.) bemüht, möglichſt 
in allen Städten und größeren Landgemeinden des Bezirks Kaufſtellen ins Leben 
zu rufen und geeignete Leiter und Mitarbeiter dafür aus den intereſſierten Kreiſen 
(Cehrern und Lehrerinnen, Geiſtlichen, Kreisjugendpflegern, Jugendämtern, us 
gendvereinen, Frauenvereinen, Elternbeiräten, Volksbildungsvereinen, Buch- und 
Schreibwarenhändlern uſw.) zu gewinnen. Die örtlichen Organiſationen werden 
zu veranlaſſen und dahin zu überwachen ſein, daß ſie ihre Tätigkeit auf folgende 
allgemeine Geſichtspunkte einſtellen: 

J. Feſtſetzung der am Orte vorhandenen Geſchäfte, die Schundliteratur feil— 
bieten, und Feſtſtellung, wieviel und welche Sorten an Schundheften die eine 
zelnen Geſchäfte führen; 
Verhandlungen mit den Schundliteratur vertreibenden Geſchäftsinhabern im 
Sinne einer Beeinfluſſung zur Aufgabe dieſes Geſchäftszweiges; 
. Eoftenlofer Austauſch ſchlechter Bücher gegen gute; 
Verbreitung von Flugblättern; 
„Einwirkung auf die Gffentlichkeit durch 
a) Deranftaltung öffentlicher Kundgebungen gegen die Schundliteratur und 
für das gute Buch, 
b) Deranftaltung von Vorträgen über das gute und ſchlechte Buch 
c) die Preſſe (eindrucksvolle Aufrufe in den Seitungen), 
d) Dorlefeabende (Dichter⸗ und Märchenabende), 
e) Volksunterhaltungsabende, 
x Deranitaltung von Ausſtellungen guter Bücher, 
g) Verbreitung von Derzeichniffen guter Bücher; 
. Einrichtung beſonderer Derfaufsftellen für Jugendliteratur Verwaltung durch 
Jugendliche ſelbſt); 
Einrichtung neuer und Ergänzung vorhandener Büchereien, insbefondere von 
Volks ⸗ und jugendbüchereien; 
Schaffung einer Buchberatungsſtelle; 
. Bejchaffung der zu einer fruchtbringenden Tätigkeit erforderlichen Geldmittel 
(Geſuche an Behörden, Korporationen, vermögende Einzelperfonen). 
Daneben wird die Sentralſtelle ſelbſt aktiv tätig ſein durch 
a) Veranſtaltung von Lehrgängen im Anſchluß an Bezirksausſchuß für Jugend⸗ 
pflege und Kreisjugendpflegetagungen, 
b) Beſchaffung und Verteilung von Flugblättern und von Verzeichmiſſen emp⸗ 
fehlenswerter Bücher und Schriften, 
c) ſoweit möglich durch finanzielle Unterſtützung der örtlichen Organiſationen 
und einzelner Büchereien. 
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| Stettin, 23. April 1925. 


An den Herrn Minifter für Dolfswohlfahrt 


2 Berlin W. 66. 
Ceipzigerſtr. 3. 


In meiner Eigenſchaft als Leiter der dem hieſigen Gberpräſidium an⸗ 
gegliederten „Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz Pommern“ 
iſt mir dieſer Tage ein an die Herren Regierungspräſidenten gerichteter Erlaß 
des Preußiſchen Miniſteriums für Volkswohlfahrt vom 15. März 1925 über Er⸗ 
richtung von Sentralſtellen zur Bekämpfung der Schundliteratur bekannt ge⸗ 
5 der mich veranlaßt, Eurer Exzellenz folgende Ausführungen zu unter- 

reiten 


Seit ich das ſtädtiſche Büchereiweſen Stettins verantwortlich leite und ent⸗ 
wickle, d. h. ſeit bald zwei Jahrzehnten, habe ich der Frage der Schundliteratur 
und ihrer Bekämpfung lebhafte Aufmerkſamkeit zugewandt, da ich es für eine 
der ſelbſtverſtändlichen Berufspflichten jedes Vertreters zeitgemäßen volkstümlichen 
Büchereiweſens halte, alle die Erſcheinungen des öffentlichen Lebens planmäßig zu 
ſtudieren und zu beeinfluſſen, die den volksbildneriſchen Erfolg ſeiner Arbeit ent⸗ 
ſcheidend berühren. Ich habe mich dabei nicht beſchränkt auf eine theoretiſche 
oder rein „organiſatoriſche“ Behandlung der Schundliteraturfrage; vielmehr habe 
ich mir zunächſt eine möglichſt umfaſſende eigene Kenntnis der Schundliteratur 
ſelbſt verſchafft und mich mit den einzelnen Händlern an Ort und Stelle ein⸗ 
dringlich über ihre Stellung zu dem Vertrieb dieſes „Artikels“ beſprochen und habe 
dann eine Gruppe von Herren und Damen aus allen Kreiſen unſerer Bürger— 
ſchaft, namentlich aus der Tehrerſchaft, um mich geſammelt, um zuſammen mit 
ihnen in mühſeliger Kleinarbeit den Verkauf und den Verleih von Schundliteratur 
durch Einführung zugkräftiger und billiger guter Jugendſchriften nach Möglich⸗ 
keit zurückzudrängen (wie wir auch einen einmaligen, ſehr erfolgreichen Umtauſch 
von Schundſchriften gegen gute Zugendſchriften für ſämtliche Hiefigen Schulen ver⸗ 
anſtalteten). Außerdem überwachten wir die ſämtlichen Darbietungen der hieſigen 
Kinos und legten unſere Wahrnehmungen, ſoweit ſie als Material wichtig waren, 
ſchriftlich nieder. (Dieſe Tätigkeit, auf die ich weiterhin nicht mehr zu ſprechen 
komme, mündete aus in die Gründung der hieſigen halbſtädtiſchen Cichtſpiel⸗ 
bühne „Urania“, die durch poſitive Ceiſtungen mehr zur Surückdrängung des 
minderwertigen Lichtſpieles in unſerer Stadt beigetragen hat als jede unmittelbar 
bekämpfende Tätigkeit.) In den letzten Jahren vor dem Kriege arbeitete dieſer 
Ausſchuß fo planmäßig und eifrig, daß jeder Papier händler ſich dauernd kon⸗ 
trolliert fühlte, daß keiner mehr es wagte, polizeilich belangbare Schundliteratur 
feil zu halten und daß mancher zum Vertrieb von Heften der „Deutſchen Jugend⸗ 
bücherei“, der „Bunten Jugendbücher“, der „Bunten Bücher“ uſw. übergegangen 
war. Der Krieg ſprengte dann dieſen Kreis und ſchuf in Geſtalt der verbots⸗ 
gewaltigen Generalkommandos Kampfitellen gegen die Schundliteratur, die zwar 
nicht ſehr planmäßig und ſachverſtändig, aber umſo energiſcher vorgingen und 
bekanntlich im großen ganzen, eben infolge ihrer diktatoriſchen Macht, weit⸗ 
gehende Erfolge erzielten. 


Ich ſchicke dies alles voraus, um zu beweiſen, daß ich mit der in dem 
Erlaß des Minifteriums für Volkswohlfahrt erwähnten praktiſchen Arbeit gründ⸗ 
lich vertraut bin, und darf nun auf Grund meiner Erfahrungen zur Sache 
kommen, d. h. zu den grundſätzlichen Erwägungen, für welche ich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Euer Exzellenz erbitte. 


Der Erfolg unſerer Arbeit hat mich und meine Mitarbeiter gelehrt: 


I. daß es immer nur ein kleiner Teil der eigentlichen Schundliteratur iſt, 
deſſen Verkauf und Derleih man durch zentrale organifatorifche Einrichtungen 
örtlicher Art wirklich unterdrücken kann, N wir auf die heutigen geſetzlichen 
Handhaben befchränft find, 
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2. daß manche Schundbekämpfer die Schundbekämpfung zu einer Ger 
ſchmackszenſur erweitern wollen oder unbewußt erweitern, was dem jugendlichen 
Ceſer gegenüber noch gefährlicher iſt als dem erwachſenen gegenüber und wozu 
geſetzliche Verbots möglichkeiten nicht beſtehen und nie beſtehen werden, 

3. daß die Verbreitung von Flugblättern und auch von Bücherliſten, die 
nur Titel enthalten, faſt gar keinen praktiſchen Wert hat, 

4. daß „öffentliche Kundgebungen gegen die Schundliteratur und für das 
gute Buch“, ſofern fie ſich im Weſentlichen auf grundſätzliche Ausführungen bes 
ſchränken, höchſtens eine Anregungswirkung haben und alſo günſtigſten Falles 
als Einleitung zu praktiſchen Unternehmungen in mehrjährigen Swiſchenräumen 
wiederholt werden können. In den allermeiſten Fällen iſt es eine bequeme Selbſi⸗ 
täuſchung der Deranftalter, zu glauben, daß das Pathos ſolcher Kundgebungen 
in einem für den Dolksbildungspraktiker diskutablen Verhältnis zu der nach⸗ 
folgenden Arbeitsleiſtung ſtehe, 

5. daß entſcheidend iſt, wieviel Gelegenheit zur Beſichtigung, zur Entleihung 
und zum Kauf guter jugend und volkstümlicher Citeratur geboten wird und ob 
Einrichtungen zur Heilung verwahrloſter und ruinierter Ceſeorgane von ſachver⸗ 
ſtändiger Seite geſchaffen und entwickelt werden, alſo Bücherausſtellungen, Volks 
und Jugendbüchereien einſchließlich der Schülerbüchereien, Verkaufsſtellen billiger 
volkstümlicher Citeratur mit entſprechender Beratung, Vorleſeſtunden und Er— 
ziehung des Leſebedürfniſſes durch die Preſſe. 

Das find aber gerade die Aufgaben, die jede zeit⸗ 

gemäße öffentliche Bücherei als ihr eigenſtes Tätigkeits⸗ 
gebiet anſieht. 
f Meine Meinung iſt daher, es werde nur zu einer unheilvollen Zerfplitter 
rung der Mittel und Kräfte führen, wenn jetzt wieder beſondere Sentralſtellen zur 
Schundliteraturbekämpfung meiſt ſozuſagen in den leeren Raum hineingeftellt 
werden und dabei all das Lehrgeld von neuem und an manchen Stellen gewiß 
völlig vergeblich bezahlt werden muß, das ſchon ſo oft in den letzten zwanzig 
Jahren bezahlt wurde. Gewiß iſt es gut, wenn ein größerer Kreis von Herren 
und Damen ſich zu planmäßiger Kontrolle der Schundliteraturverhältniſſe ihrer 
Stadt zuſammenſchließt; aber wo ein halbwegs entwickeltes Büchereiweſen vor⸗ 
handen iſt, lege man die Sache in die Hand des Büchereileiters. Was das Mini⸗ 
ſterium für „die erſte Einrichtung und die Vergütung des Ceiters der Sentrale“ 
an Geld auszugeben gedenkt, iſt im Sinne einer ! ſachverſtändigen Schundliteratur« 
bekämpfung mit poſitiven und erprobten Mitteln viel beſſer ausgewertet, wenn 
es an die Büchereiberatungsſtellen gegeben wird, die ihrerſeits wieder 
dafür ſorgen können und ſorgen werden, daß ſolche Beihilfen in ihrem Bereiche 
überall da eingeſetzt werden, wo eine vollwertige volksbildneriſche Leiſtung zu 
erwarten iſt. A. 


\ 


Bücherfchau. 
A. Sammelbeſprechungen. 
Bücher über Kunft für mittlere und kleine Büchereien. 


Es gibt für den Leiter einer kleinen oder mittleren Volksbücherei kaum eine 
ſchwierigere Frage als die, geeignete Einführungswerke in die Kunft für feine 
Bücherei zu beſchaffen. Geht er vom Standpunkt der möglichſt geringen Anſchaf⸗ 
fungskoſten aus, jo gerät er an die kleinen Leitfäden und populären Darſtellungen, 
die vielleicht in der Hand eines Volkshochſchuldozenten unter Beiziehung von 
Mappenwerken noch eine gewiſſe praktiſche Bedeutung haben können, im übrigen 
aber höchſtens zu auswendig gelerntem Kunſtgeſchwätz verführen. Andrerſeits 
ſind die bekannten großen, wiſſenſchaftlichen Kunſtgeſchichten zu teuer und zu 
gelehrt, fie wenden ſich ihrer ganzen Anlage nach an Dorgebildete und find von 


— sure a0 
5 N 


Bücher über Kunſt für mittlere und kleine Büchereien 177 


Sachleuten geſchrieben, für welche die Kunſt, ja häufig eine beſtimmte Kunft, jo 
Tehr im Mittelpunkt ihres gefchichtlichen und weltanſchaulichen Denkens ſteht, wie 
dies für den normalen Büchereibenutzer niemals Dorausfegung iſt, der ſich durch 
fein Kunftftudium im allgemeinen nur fein Weltbild nach dieſer Richtung abrunden 
will, und dem Anknüpfungspunkte an ſeine gewohnten Denkbegriffe geboten wer⸗ 
den "müffen, Im folgenden jeien einige Werke beſprochen, die, jedes in jeiner Art 
gründlich und dennoch nicht ermüdend oder langweilig, jene Vorausſetzung erfüllen, 
und deshalb trotz ihres natürlicherweiſe nicht ganz niedrigen Anjchaffungspreifes 
ihren Weg auch in die kleinen Volksbüchereien finden ſollten. 


B. Na end cke, Entwicklungsgeſchichte der Stilarten. 2. Aufl. Mit 20 farb. 
Einſchaltbildern ſowie 380 Abb. im Text, darunter 10 farb. Bielefeld und 
Ceipzig: Delhagen u. Klaſing 1924. Cw. 30,—. 


Dieſes Handbuch gleicht äußerlich noch am eheſten den bekannten kunſt⸗ 
geſchichtlichen Nauptwerken, es bringt ein ſchönes und vielfältiges Anſchauungs⸗ 
material auch in farbigen Tafeln, und kann wegen ſeines ausführlichen Inhalts⸗ 
verzeichniſſes auch als Nachſchlagewerk i im Leſeſaal Verwendung finden. Als Bande 
buch hat es in erfter £inie die Aufgabe, den Benutzer in die ſtilgeſchichtlichen 
Probleme einzuführen, und zwar ſoweit in die wiſſenſchaftliche Sorjchungsarbeit 
hineinzuführen, daß es ihm die Möglichkeit gibt, bei Spezialfragen an der Han 
eines ausführlichen Schriftennachweiſes ſelbſtändig die Probleme weiter zu ver⸗ 
folgen, indem überall, wo beſondere Meinungen vertreten werden, Hinweiſe auf 
das Schriftenverzeichnis erſcheinen. 


Man mag gegen Werke wie Spenglers Untergang des Abendlandes, 
wegen ihrer ai Einſeitigkeiten und erzwungenen Konftruftionen, be⸗ 
rechtigte Bedenken haben, man mag auch im Falle Spengler die kulturpſychoy 
logiſchen Schlußfolgerungen als nicht überzeugend, ja gefährlich für unſere Kultur⸗ 
entwicklung ablehnen, die ungeheuer belebende Wirkung, ſowohl auf die Fach⸗ 
wiſſenſchaften wie auf das geiſtige Intereſſe der Allgemeinheit, muß man jenem 
Werk unbedingt zubilligen. Es war ja der Fluch der Philojophie, Wiſſenſchaft und 
Kunſt der vergangenen Seitſpanne, daß ſie keine Verbindung mehr hatten zum 
geiſtigen und ſeeliſchen Intereſſenkreis des Volkes, daß ſie den an ſeiner Welt⸗ 
anſchauung Bauenden zwar unter einer Fülle von Baumaterial begruben, aber 
ihm keine Baupläne, allgemeine Suſammenhänge, keine ſelbſtſchöpferiſche Geſtal⸗ 
tungs möglichkeiten boten. Philoſophie und Wiſſenſchaft waren Spezialiſtenſache, 
Kunſt Cliquenſache geworden. Der Umſchwung erfolgte im letzten Jahrzehnt auf 
allen Gebieten. Weltanſchauungsbücher, Kulturphilofophien, religiöſe Syſteme 
ſchießen wie Pilze aus dem Boden, und heute ſchon iſt mit der Gefahr zu rechnen, 
daß die ſeeliſch ausgehungerte, aber nicht zur Kritik erzogene Maſſe irgendwelchen 

zufällig auftauchenden, dunklen Propheten nachläuft. Dieſe tauſend ſprudelnden 
Quellen ſeeliſchen Bedürfniſſes gilt es nun in das Bett eines großen Kultur- 
ſtroms zuſammenzuleiten, der nicht austrocknet, auch wenn auf die fruchtbaren 
Jahre wieder unfruchtbare folgen. Gewiß wird es die Aufgabe der nächſten Seit⸗ 
alter fein, dem Abendland eine neue Kultur und Weltanſchauung zu erfchaffen,: 
für uns Deutſche bleibt es als wichtigſte Vorarbeit, unſer Weſen ſelbſt vorher 
zu ergründen und herauszuentwickeln, um die beſondere Bedeutung und Aufgabe 
der deutſchen Kultur innerhalb der abendländiſchen Geſamtentwicklung zum Be⸗ 
wußtſein und zur Geltung zu bringen. Daß es in Werken, die dieſem Weſen nach⸗ 
zuſpüren verſuchen, vorläufig nicht ohne ſubjektive Einſeitigkeiten und Übertrei- 
bungen, vor allem in Bewertungsfragen, abgehen wird, iſt beinahe hiftorifches 
Geſetz. Die Kritik wird ſich deshalb vorläufig darauf beſchränken müſſen, da ein» 

zugreifen, wo n aus mangelnder CTatſachenkenntnis über die Leiſtungen 
des eigenen Volkes und der anderen Kulturvölker heraus ſchiefe Urteile gefällt 
werden, wo der berechtigte Stolz auf die Ceiſtungen des deutſchen Volkes zu 
Selbſtgerechtigkeit und nationaler Phraſe entartet iſt. | 


Aus dieſen Geſichtspunkten heraus find die Ben beiden Werfe zu 
beurteilen: 
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2. Fritz ap: Die künſtleriſche ur des Abendlandes. 3 Bde. 5. bis 
4. Aufl. Bonn: Schröder 1923. Cw. 36,—. 


ee dem Geiſte der deutſchen 5 heraus geboren kämpft das Werk 
gegen die einfeitige Bewertung der Kunftwerfe nach formal⸗äſthetiſchen oder gar 
nur illuſioniſtiſchen Maßſtäben, die aus der Antike ſtammen und den romaniſchen 
(italieniſch⸗franzöſiſchen) Kunſtauffaſſungen entſprechen. Es ſetzt den Formwerten 
gegenüber die dem germaniſch⸗nordiſchen. Empfinden verwandtere Beurteilung 
nach Stimmungswerten, ſymboliſchen und Phantafiegehalt, Charakteriſtik und Ger 
fühl⸗ ausdruck als gleichberechtigte Forderung und als bejondere künſtleriſche 
Miſſion unſeres Volkes. Im negativen berührt ſich dieſer Standpunkt mit den 
Gedankengängen der Gotifer, eines Worringer, Benz und Scheffler u. a.; 
während dieſe aber poſitiv im Expreſſionismus einen letzten Höhepunkt finden, 
läßt Knapp die deutſche Kunft bei Feuerbach und Böcklin ausmünden. Das reich 
illuſtrierte Werk gibt mit umfaſſender Stoffverwertung und dennoch allgemein ver— 
ſtändlich eine Entwicklungsgeſchichte der bildenden Nünſte vom Mittelalter ab. 
Überall werden die Suſammenhänge zwiſchen der Kunft und der übrigen geiſtigen 
Atmoſphäre einer Seit beleuchtet, überall ſpürt man in ſeiner Darſtellung den 
unterirdiſchen Kampf nationaler Spannungen und Gegenkräfte durchklingen, ſo⸗ 
daß man die ganze Kulturentwicklung als eine Kette von immer neuen Ente 
ſcheidungen und Löſungen ſolcher geheimer Spannungsgegenſätze lebendig emp» 
findet, zuerſt zwiſchen plaſtiſchen und maleriſchen Elementen, ſpäter innerhalb der 
Malerei wieder zwiſchen formalen und impreſſioniſtiſchen Werten einerſeits, ſym⸗ 
boliſchen und Gefühls⸗Werten andrerſeits. Daß und wie der Verfaſſer in dieſem 
Kampf Partei nimmt, wurde ſchon angedeutet, trotzdem kann das Werk mit feinem 
reichhaltigen Inhzaltsverzeichnis auch als Nachſchlagewerk verwertet werden. Wer 
davon ausgeht, daß auch in einer kleinen Volksbücherei mindeſtens ein umfang⸗ 
reiches, kunſtgeſchichtliches Werk vorhanden ſein muß, und wer weiterhin fordert, 
daß ein ſolches Werk nicht ſtreng fachwiſſenſchaftlich fein ſoll, wohl aber feſſelnd 
geſchrieben und durch eine große Grundidee bewegt, und daß es ſchließlich in 
erſter Linie den deutſchen Kulturſtandpunkt vertreten muß, ohne einſeitig und un⸗ 
ſachlich zu werden, dem ſei vorliegendes Werk empfohlen. 


Eine intereſſante Ergänzung zu dieſem Werk iſt: g 
3. E. K. Fiſcher, Deutſche Kunſt und Art. Dresden: Sibyllenverlag 1924. 
Ali w. 8, 


Hier foll nicht etwa eine Geſchichte der Philoſophie der deutſchen Nunſt ge⸗ 


geben werden, ſondern die Kunſt ſoll nur Mittel ſein, um die beſtimmten Men— 
ſchentypen beſtimmter Seiten zu kennzeichnen, eine Entwicklungsgeſchichte der 
deutſchen Seele, geſehen durch den Spiegel der Kunſt. Die verſchiedenen Künſte 
werden nicht etwa getrennt abgehandelt, da der Verfaſſer von der Anſchauung 
ausgeht, daß es in jeder Seitepoche ſchoͤpferiſche Menſchen und ſomit kulturelle 


Höhepunkte gegeben habe, nur wechſelnd in den Formen der künſtleriſchen Betäti⸗ 


gung. Die Zeitbedingtheit dieſes Wechſels, die Zuſammenhänge zwiſchen beſtimm⸗ 
ten Epochen und beſtimmten Kunftformen aufzudecken, iſt die beſondere Aufgabe 


dieſes hochintereſſanten Werkes. Daß die Muſik (als die „Deutſche Kunſt“) eine 


bevorzugte Rolle ſpielt, unterſcheidet dieſes Werk ſchon Fofflich von anderen ähn« 
lichen Kunſtgeſchichten. Auf methodiſche Darſtellung iſt weniger Wert gelegt 
als auf lebendige Anſchauung. Das ſchöne Bildermaterial ſteht leider nur in 
loſem Zuſammenhang zum Text. Das Buch ſetzt zum Verſtändnis etwas kunſt⸗ 
geſchichtliche Vorbildung. voraus, ift aber gerade feiner unkonventionellen Art 
wegen für Ceſer der Volksbücherei beſonders zu empfehlen. 


4. Wilhelm Haufenftein, Das Gaſtgeſchenk. Wien: Rikola-Verlag 1923. 
15,—, £w. 20,—. 

Diefes wundervolle Werk des bekannten Kunſtforſchers iſt ein Muſeum von 

23 Nachbildungen von Werken berühmter Meiſter in ausgezeichneten Lichtdruck⸗ 

tafeln, jedesmal mit einer Plauderei über den Künſtler, Inhalt, Wert, Schickſale 

des betreffenden Bildes. Trotz der ſcheinbaren Zufammenhanglofigfeit iſt eine 

innere Tinie da, die Wahl der Beiſpiele paßt ſich fortlaufend den wichtigen 


B. Wiſſenſchaftliche Literatur. | 179 


Stilepochen an, von den erſten Anfängen italieniſcher Kunſt (um die Wende des 
15. Jahrhunderts) bis zu den großen Franzoſen der letzten Vergangenheit, den 


Vätern des Expreſſionismus. Auch die Plaudereien find mehr als bloße Bild⸗ 
Deutungen, fie ſtellen Bild und Künftler in ihre Zeit hinein und laſſen andeutend 


Suſammenhänge aufleuchten von einem Bild zum andern. Intereſſant im Der- 
gleich zu den vorher beſprochenen Werken iſt die Tatſache, daß hier als Be⸗ 
wertungsmaßftab. ganz die vom romaniſchen ſtammende äſthetiſch⸗formale Betrach⸗ 
tungsweiſe durchgeführt iſt, ſodaß 3. B. als Vertreter der modernen deutſchen 


Kunſt Hans von Marcées erſcheint. Trotzdem gelingt es dem Derfaſſer, die Werte 


auch aus den fremdartig anmutenden italieniſchen, franzöſiſchen und alten deut⸗ 
ſchen Meiſtern auszuſchöpfen und als Gefühlsausdruck einer anderen Seit und 
Art verſtändlich und nachfühlbar zu machen. 

Wir Deutſche vergeſſen bisweilen, daß Erziehung zum Kunftverftändnis nur 
unter dauernder Mitarbeit des Auges geſcheghen darf; wo aber an kleineren 


Plätzen wertvolle Originale oder gute Nachbildungen fehlen, oder wo die rich⸗ 


tigen Ausdeuter mangeln, da kann die Volksbücherei, auch die kleine, durch An⸗ 
ſchaffung ſolcher Werke für Kunſtanſchauung und ‚deutung eine Lücke ausfüllen. 
Daneben empfiehlt es ſich dann, noch eine methodifche ln wie unter 
1. und 2. beſchrieben, zu beichaffen. Sulz (Eſſen). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
J. Religion, Pnhilofophie, Erziehung. 


Refer, Karl: Der Heiland. Das Wort und Werk Jeſu nach den drei 


erſten Evangelien dargeſtellt. Berlin: Surche-Derlag 1924. 263 S. 
Broſch. 4,.— 

Das Buch ſucht auf Grund der erſten drei Evangelien ein Geſamtbild des 
Lebens und der Lehre Jeſu zu geben, in chronologifcher, wo das nicht mög⸗ 
lich iſt, in einer Sachgruppen folgenden Ordnung. Die Auffaſſung der Wirkſam⸗ 
keit Jeſu geht am deutlichſten hervor aus den Stichworten: Morgenröte, Sonnen⸗ 


aufgang, Der junge Tag, Aufſtieg, Mittagshöhe, Schatten, Stille, Der Sturm, 
Der Niedergang, Morgenglanz der Ewigkeit. Die einzelnen kleinen Abſchnitte 


zeigen einen Text, der zwiſchen dem £uthertert und einer modernen Überſetzung 
fteht, doch mit möglichſter Anlehnung an Luthers klaſſiſche Form. Der Der- 
faſſer verſieht die einzelnen Abſchnitte mit Anmerkungen, die manche wertvolle 


Gedanken noch hinzufügen. Er iſt außer von Jeſus ſelbſt beſonders von Goethe 


und von Nietzſche beinflußt. Seine theologische Auffaſſung iſt konſervativ, er will 
aber dabei zugleich modern ſein. An manchen kritiſchen Punkten, vor allem bei 
den Wundererzählungen, hat ſeine Darſtellung en etwas Schillerndes. 
Die Geſchichte vom „Jüngling zu Nain“ und die Auferftehungsberichte der 
Evangelien find vorſichtshalber weggelaſſen. Das Buch iſt von dem Derfaſſer 
nicht als Erſatz der Evangelien, ſondern als Führer zu ihnen gedacht, beſonders 
für die „Gebildeten unter ihren Verächtern“ und 55 für dieſen Sweck ſehr wohl 
geeignet. . Bartmann (Stettin). 


Richter, Julius: Die Religionen der Völker. en R. Oldenbourg 
1025. IV, 10 S. Geb. 1,50. 


Diefes Buch führt die Religionen der Dölfer in einer im weſentlichen geo⸗ 
graphiſchen, zugleich aber möglichſt hiſtoriſchen Ordnung vor. Es iſt in erſter 
Linie für den Unterricht an höheren Schulen gemacht, iſt aber auch ſehr brauch⸗ 
bar zum Selbſtunterricht durch die Fülle von Material, die es bringt, nament⸗ 
lich durch die vielen ſchönen Proben fremder, insbeſondere aſiatiſcher Religioſität. 
Der Verfaſſer ſteht perſönlich auf entſchieden chriſtlichem Standpunkte, wird aber 
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auch den vor- und außerchriſtlichen Religionen gerecht. Die Darſtellung iſt ver⸗ 
ſtändlich und anſprechend und ſetzt keine beſonderen Vorkenntniſſe voraus. 
K. Bartmann (Stettin). 


Wolf, Friedrich: Das Heldenepos des Alten Bundes, aufgeſpürt und 
in deutſchen Worten. mn Senior Derlags-Anftalt 1925. 
141 5. £w. 5,—. 


Unter der Bibel, fagt der verfaſſer in der Einführung, verſtehen wir zu- 
meiſt ihre hervorragenden Monumente: die Evangelien, die Pſalmen, das Hohe» 
lied, das Sehngebot uſw. „Aber daß die Bibel ein großes, zertrümmertes und 
verſchüttetes Heldenepos birgt, wievielen iſt das gegenwärtig?” Freilich gelingt 
es nur einem kühnen Griff, die zerſtreuten Fragmente wieder zu binden: das 
„dichteriſche Ohr“ vermag die Klänge „zu der alten einheitlichen Melodie zu⸗ 
ſammenzuhören.“ Die „Ceitſpur“ des Epos deutet Wolf an durch Überjchrifterr, 
unter denen er die alten poetiſchen Stücke aus Moſe, Joſua, Richter und Samuel 
zuſammenfaßt: Rieſen — Recken und Helden — Interregnum — Könige — 
Saul — David. — Ein origineller Aufriß und eine von fprachlicher Kraft zeu⸗ 
gende Verdeutſchung! Die flott geſchriebene Einleitung zeigt, daß Wolf die 
„Pionierpfade der Literar⸗ und Textkritik“, die er mit dieſem Werk bewußt ver⸗ 


laſſen will, kennt. Ob aber der unbefangene Leſer in dem Dargebotenen eine 


geſchloſſene, für ſich ſprechende Dichtung, das Epos des Alten Bundes, finden 
wird, iſt mir zweifelhaft. Jedoch iſt zu begrüßen, daß auch einmal dieſe rhyth⸗ 
miſchen Fragmente, aus ihrer Umklammerung gelöft und in ſinnvolle Ordnung. 


gebracht, breiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. — Literarijch einigermaßen 


geſchulten Ceſern wird das Buch Freude machen. R. Gerſtlauer (Stettin). 


Klatt, Fritz: Ja, nein und trotzdem. Geſammelte Aufſätze. Jena: Diede— 
richs 1924. 204 S. Broſch. 4, —, Lw. 6,—. 

Mit den drei Ausrufpartikeln des Buchtitel möchte auch. die Beſprechung 
beginnen: ja, um vielen Ceſern die Tore zu öffnen in den „engliſchen““ Garten 
dieſer Naturpädagogik; nein, weil es unmöglich iſt, Klatts impreſſioniſtiſche Be⸗ 
handlungsart in einem kurzen Referat feftzuhalten; und trotzdem, damit wenigſtens 
einige — beſonders auch beruflich auswählende — Lejer auf die Schrift und 
damit auf das noch „ungeſetzte“ Ceben der neueſten Pädagogik aufmerkſam were 
den. Die elegiſche Stimmung des vom Krieg Derjchonten beherrſcht glücklicher⸗ 
weiſe nur wenige Artikel; im allgemeinen iſt Klatts Temperament zu geſund und 
aufbauwillig, als daß es ſich im Negativen erſchöpfen könnte. Gleich der erſte 
Kreis von zuſammengehörigen Aufſätzen (Cebensrhythmus und Erziehung, Schule 
und Jugendgarten, Jugendheim als Schickſalsſtätte der Jugend, Erziehung und 
Erholung, Geſtaltung der Freizeit) zeigt Klatt als tätigen Pädagogen, der die 
„erdachten“ Wahrheiten auch zu organischer Ausgeftaltung kommen laſſen will, 
wobei ihm ſein Ferienheim in Prerow als Experimentierſtätte dient. Es it 
der Klatt der „Schöpferiſchen Pauſe“, der u. a. den Schulzwang abbauen will, 
den wir hier hören. Brennende pädagogische Gegenwartsfragen kommen in den 
Abhandlungen „Jugendfreundſchaft“, „Autoerotik und Gemeinſchaftserotik“ und 
„Das Bild des Führers“ zum Austrag. Die übrigen zahlreichen Aufſätze ſtehen 
mehr oder minder iſoliert da — obwohl ſie ſich alle zuſammenfügen! — und 
können am beſten unter dem Namen „Neueichung unſerer Werte“ zuſammengefaßt 
werden, womit ja gleich erkennbar wird, ob ſich die Einſtellung e chaoti⸗ 
ſchen Buches empfiehlt: ich möchte das befürworten, namentlich wegen der jungen 
Menſchen, die unſere Büchereien benutzen und unter ſo linder Hand wie der 
Klatts zu ſelbſterkämpften Wertſetzungen gelangen können. Wenn dieſer Sweck 
erreicht würde, jo erfüllte ſich gleichzeitig eine Forderung des Derfajjers, die 
er in dem grundlegenden Aufſatze „Bücher im Lebensaufbau des 
Menſchen“ erhebt, daß nämlich Bücher geleſen werden, „um das eigene 
Selbſt in irgend einem Sinn zu füllen oder zu ergängen, nicht aber um Das 
fremde Gebilde zu Beurteilen“. O. Tacke (Stettin). 
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Dorländer, Karl: Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. 


Leipzig: Meiner 1024. 2 Bde. XII, 430 u. VI, 404 S. lw. 24,—. 


Meſſer, Auguſt, Immanuel Kants Ceben und Philoſophie. Stuttgart: 
Strecker u. Schröder 1924. VIII, 335 5. Kart. 4,50, Hlw. 5,50. 


Das Kantjubiläum hat dem deutſchen Volke endlich die längſt vermißte, 
Kants würdige Biographie gebracht. Es iſt merkwürdig, daß in einer Seit, wo 
jeder Zettel aus Kants Nachlaß einbalſamiert wurde, wo die Flut der Literatur 
über Kant von Jahr zu Jahr ſtieg, keine eingehende Biographie Kants ger 
ſchrieben wurde. Dieſe Lüde ift nun ausgefüllt durch das Werk Vorländers, 
der ganz gewiß in erſter Cinie dazu berufen war. Er ſchildert uns das Leben 
Kants mit der Ausführlichkeit, die der Genius verdient. Den Hintergrund der 
Seit, die Königsberger Umwelt, die philoſophiſchen und literariſchen Stimmungen 
der Seit, alles läßt er in lebendigem Bilde vor dem heutigen Leſer erſtehen. 
Die Einteilung iſt glücklich. Der erſte Band behandelt Kants Leben und Werke 
bis zu den drei berühmten Kritiken, der 2. Band Kants Alter. Ein Bild des 
alten und des jungen Kant iſt den beiden Bänden beigegeben. Wer Kant kennen 


lernen will, ſo, wie er wirklich war, der muß zu dieſem Buch greifen. 


Ganz anderer Art iſt das Buch von Meſſer. Dem Ceben Kants wird hierin 
nur ein kurzer Abriß gewidmet, der zu einem lebendigen Bilde des großen Philo- 
fophen nicht ausreicht. Sehr ausführlich dagegen iſt die Kantſche Philoſophie 
behandelt, und zwar in einer originellen Anordnung, ausgehend von der Philo⸗ 
fophie des Sittlichen, die der Verfaſſer mit Recht als das Innerſte der Kante 
ſchen Philoſophie betrachtet. Seine Auffaſſung Kants berührt ſich mit der 
Paulſens. Das Buch iſt wie alles, was der Verfaſſer ſchreibt, gut und verſtänd⸗ 
lich geſchrieben und zur Einführung in die Kantſche Philoſophie ſehr geeignet. 
Insbeſondere verſteht es der Verfaſſer, die Kantſchen Probleme und Cöſungen 
vom heutigen Standpunkt aus zu beleuchten und intereſſant zu machen. 


K. Bartmann (Stettin). 
Dorländer, Karl: Kant als Deutſcher. Darmſtadt: Reichl 1019. 61 S. 


Das kleine Büchlein Dorländers iſt kurz nach dem Kriege erfchienen und 
wohl im Kriege entſtanden. Er ſucht mit der eingehenden Einzelkenntnis, die dem 
Biographen Kants wie keinem anderen zu Gebote ſteht, die deutſchen Züge in 
Kants Weſen herauszuſtellen. Er findet ſie im weſentlichen in dem Idealismus 
und der Diſziplin des Kantſchen Geiſtes. So unanfechtbar dieſe allgemeine 
Charakteriſtik iſt, ſo iſt doch die etwas exkluſive Art, wie Kant für das Deutſch⸗ 
tum in Anſpruch genommen wird, mehr der Seit der Abfaſſung des Buches, 
als der Seit und Stellungnahme Kants ſelbſt entſprechend. 


K. Hartmann (Stettin). 


Meißinger, Karl Auguſt: Kant und die deutſche Aufgabe. Eine 
Handreichung zu Kants 200. Geburtstage. Frankfurt a. M.: Englert 
u. Schloſſer 1924. 101 S. Broſch. 2,—. ö 


Noch külmer als Dorländer ſucht Meißinger Kant in die Gegenwart zu 
verſetzen. Auf dem Grunde einer in großen Sügen gegebenen hiſtoriſchen Wür⸗ 
digung der Kantſchen Philoſophie ruft er Kant, insbeſondere den Kant des 
kategoriſchen Imperativs, vor allem als Helfer an gegen die Nöte der Gegenwart, 
gegen den Materialismus, gegen den Kapitalismus, gegen den Imperialismus. 
Daß die Philoſophie Kants dieſe Erſcheinungen der heutigen „Ziviliſation“ ab⸗ 
lehnen würde, iſt unzweifelhaft richtig. Ob aber das Studium dieſer Philoſophie 
die Kraft hat, den mächtigen Ceidenſchaften, die dieſe Gebilde geſchaffen und er⸗ 
halten haben, ein Gegengewicht zu bieten, iſt fraglich. Es liegt zuviel, auch 
geiſtige, Umwälzung zwiſchen Kant und uns, als daß wir ihn ohne weiteres 
als unſeren Seitgenoſſen betrachten könnten. K. Hartmann (Stettin). 
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Bernoulli, Chriſtoph: Die Pſychologie von Carl Guſtav Carus und 
deren geiſtesgeſchichtliche Bedeutung. Jena: Diederichs 1925. 67 S. 
Broſch. 2,50. 


Carus, Carl Guſtav: Über Cebensmagnetismus und über die magiſchen 
Wirkungen überhaupt. Unverändert hrsg. und eingeleit. von Chriſtoph 
Bernoulli. Baſel: Schwabe 1025. XVII, 245 s. 


Wer in Ricarda Huchs lebensvollem Buche über die Romantik (im zweiten 
Bande) das Kapitel „Romantiſche Arzte“ aufmerkſam geleſen hat, der erinnert 
ſich gewiß des ſächſiſchen Arztes und Seelenforſchers Carl Guſtav Carus. Wenn 
dieſer einſt mit Recht berühmte, dann aber gründlich vergeſſene Mann heute nicht 
nur als eine reiz⸗ und würdevolle Geſtalt ſozuſagen im Bilderbuche der ſpäteren 
Romantik ein beſcheidenes Schattendaſein friſtet, ſondern recht eigentlich als Denker 
feine Auferſtehung feiert, iſt das den unermüdlichen Finweiſen von Ludwig Klages 
zu verdanken. Er hat es ſchließlich erreicht, daß auch die Piychologen unſerer 
Seit wieder auf die Stimme jenes wahrhaft ſeelenkundigen Philoſophen zu hören 
bereit ſind. Ein Schüler von Klages, der junge Baſeler Philoſoph Chriſtoph 
Bernoulli, ft es denn auch, der in einer eindringlichen Studie die Pſychologie 
von Carus im Suſammenhange dargeſtellt hat. Er geht in auffallender Weiſe aus 
von einer Unterſuchung über das Verhältnis des romantiſchen Denkens zur vor⸗ 
aufgegangenen Pfychologie ſeit Descartes, wobei gleich der Blick des Leſers dafür 
geſchärft wird, daß „das Unbewußte“ der Carusſchen Pſychologie nichts zu tun 
hat mit jenem „Bewußtſeinsdifferential“, jenem winzig kleinen Bewußtſein in 
der Art Leibnitzens. Nach einer Darlegung ſeiner „genetiſchen Methode“ und 
feiner metaphyſiſchen Grundmeinungen (welche merkwürdige Anklänge an die plas 
tonifche Ideenlehre aufweiſen, aber nicht deren geheimen Rationalismus) gibt 
er einen „Aufriß der Carusſchen Pſychologie“, an dem klar hervortritt die 
Gegenſätzlichkeit zwiſchen ſeiner Lehre von der bildenden Tätigkeit des Unbe— 
wußten und den Theorien der ſenſualiſtiſchen Pſychologie des letzten Menſchen⸗ 
alters. In je einem beſonderen Kapitel werden dann „die Entſtehung des Bes 
wußtſeins und deſſen Beziehungen zum Unbewußten“ dargelegt, wird gezeigt, wie 
die alte Kantiſche Dreiteilung des menſchlichen Innenlebens in „Fühlen, Er⸗ 
kennen und Wollen“ bei Carus ſchon die Entwicklung zu einer Sweiteilung ahnen 
läßt, werden als Beiſpiel für die Fruchtbarkeit feiner „ſpeziellen Pſychologie“, 
ſeine Cehren von der zwiefachen Polariſierung der Gefühle und vom Weſen der 
Krankheit erörtert. Suletzt wird ein Ausblick auf die piychologiegejchichtliche 
Stellung der Carusſchen Gedankenwelt geboten, an dem beſonders wertvoll iſt, 
was über die Pſeudonachfolge Eduard von Hartmanns, über die eklektiſche 
Wiederbelebung der romantiſchen Pſychologie durch Bergſon und über die kon⸗ 
geniale Weiterbildung der Carusſchen (biozentriſchen) Pſychologie durch Palagyi 
und Klages geſagt wird. 8 

Gewiſſermaßen als Probe aufs Exempel hat dann Bernoulli die im 
Jahre 1856 geſchriebene, aber heute wieder beſonders zeitgemäß erſcheinende 
Schrift über Cebensmagnetismus herausgegeben und vorzüglich eingeleitet. Mit 
überlegener Beſonnenheit, ohne alles okkultiſtiſche Geſchwöge, und doch wiederum 
ohne alle rationaliſtiſche Altklugheit beſtätigt hier Carus die diesſeits unſeres 
Bewußtſeins entſpringende Quellkraft des Seeliſchen in ihrer durchaus clemen« 
taren Eigenart. Jeder aufmerkſame Leſer gewinnt aus dieſem in goethever— 
wandtem Stil geſchriebenen Buche den Eindruck, daß er es hier mit einem Geiſt 
von hoher Bildung zu tun habe, der — um feine eigenen Worte auf ihn anzue 
wenden — „nicht einſeitig geworden iſt, der beide Vermögen, das des Schauens 
in die Tiefen des Inkommenſurablen wie das des feſten Blicks auf die Flächen 
des wirklich Berechenbaren ſich kräftig erhalten hat“. Und er wird ſich trotz aller 
Fortſchritte, welche die naturwiſſenſchaftlich orientierte Erforſchung der magneti— 
ſchen, hypnotiſchen und mediumiſtiſchen Erſcheinungen ſeither gemacht hat, dieſem 
Führer gerne anvertrauen, ob er ihn nun durch den Irrgarten der „ſympathi- 
ſchen Wirkungen“ der Geſtirne, des Bodens, der Pflanzen, der Tiere, der Men⸗ 
ſchen auf Menſchen (3. B. des „Verſehens“ der Schwangeren, des böſen Blickes, 
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der religiöfen Heilungen) führt, oder ob er „magiſche Bewegungen“ (3. B. magne⸗ 
tiſche Pendelſchwingungen, Wünſchelrute, Eiſchrücken) oder „magiſches Empfinden 
und Erkennen“ (3. B. Ahnungsträume, Schlafwachen und Hellſehen, zweites Ge⸗ 
dicht und Derzüdungen) erörtert, oder ob er ſchließlich von höchſter Warte aus 
hinweiſt auf „die Magie des Geiſtes in Ceben, Wiſſenſchaft und Kunft“. 


Die erſtgenannte Schrift wird nur für größere Büchereien in Betracht 
kommen, die zweite ſollten aber ſchon mittlere Büchereien für ihre an den Fragen 
der „Nachtſeiten“ des menſchlichen Seelenlebens . intereſſierten Kefer 
bereit halten. E. Ackerknecht. 


Klages, eudwig: Einführung in die Pfychologie der Handſchrift. Mit 


25 Figuren. Stuttgart: Seifert 1024. 105 S. Hlw. 4,50 


Wie Klages im Vorwort hervorhebt, will er hier nicht, wie in ſeinem 
bekannten Standardwerk „Handſchrift und Charakter“ (vergl. Jg. 5 dieſer Zeit- 
ſchrift Seite 120) eine eigentliche Handichriftendeutungsfunde bieten mit allen ihren 
theoretiſchen Vorausſetzungen und technifchen Verzweigungen. Dafür hat er in 
dieſem ausgezeichneten Büchlein ſeine ausdruckswiſſenſchaftlichen Grundüberzeu⸗ 
gungen beſonders überſichtlich zuſammengefaßt. „Es iſt dabei“, ſagt er ſelbſt, 
„zumal an Sweifler und „Ungläubige“ gedacht, die jedem Forſcher willkommen 
ſind, weil er hoffen darf, daß fie umſomehr auf Gründe und Tatſachen an⸗ 
ſprechen werden, je weniger ſie zu kapitulieren willig wären vor orakelnden 
Aberſchwenglichkeiten. Gerade aus ihren Reihen dürfte mancher ſich fortan ver⸗ 
anlaßt finden, der Ausdruckswiſſenſchaft und infonderheit der Pſychologie der 
Handſchrift feine wahrheitſuchende Neigung zuzuwenden.“ Für ſolche ernſten Leſer, 
die von der Graphologie mehr erwarten als ein intereſſantes Geſellſchaftsſpiel 
oder eine Art Köntgeneinrichtung zur „Enthüllung“ ihrer Umgebung, gibt Klages 
in fünf Kapiteln eine Skizze dieſes ganzen, vor allem durch ſeine Philoſophie 
erſchloſſenen Forſchungsfeldes. In dem Kapitel „Mittel und Wege der Weſens⸗ 
erkundung“ beſpricht er die methodiſche Dorfrage, wie es überhaupt möglıch 
fei, daß wir die vielerlei Seichen zu leſen vermögen, welche den Ausdrucksgehalt 
der perfönlichen Bewegungsweiſe verraten. Das nächſte Kapitel gibt dann die 
Klagesſche „Theorie der Ausdrucksbewegung“ („jede ausdrückende Körperbewe⸗ 
gung verwirklicht das Antriebs erlebnis des in ihr ausgedrückten Gefühls“), wobei 


gleich einige treffende Anſchauungsbeweiſe aus der Handſchriftenkunde gegeben 


werden. Die „Anwendungsbeiſpiele aus der Chardadkterkunde“ zeigen dann vor 


allem, wie ſich die Stärke des Willens in einer Einengung der Schwankuͤngs⸗ 


breite des natürlichen Bewegungsablaufes kundgibt und wie auf alle menſch⸗ 
lichen Spontanbewegungen die un bewußten Erwartungen ihres anſchaulichen 
Erfolges (das „perſönliche Leitbild‘) geſtaltend umgeſtaltend wirken. Das be⸗ 
ſonders wichtige 4. Kapitel enthält dann die Weſensmerkmale der „erworbenen 
Bewegungsführung“, alſo der bewußten Erwartungen des anſchaulichen Be⸗ 
wegungserfol ges, wobei all die landläufigen Einwendungen gegen die Möglich⸗ 
keit einer exakten charakterologiſchen Deutung von Schriftzügen erörtert werden. 
Ein letztes Kapitel veranſchaulicht dann noch in äußerſt intereſſanter Weiſe am 
Verhältnis der Handſchrift zur Pfychologie der Geſchlechter, zum Beruf und zu 
den ſeeliſchen Erkrankungen, was die Graphologie (ihrem Weſen nach) nicht oder 
(infolge der Unentwickeltheit der wiſſenſchaftlichen Charakterkunde) noch nicht 
leiſten könne. Klages hat hier ein pädagogiſch ſehr wirkungsvolles Spannungs⸗ 
moment eingefchaltet, indem er dem Leſer einige Schriftproben zur Beurteilung 
ihrer männlichen oder weiblichen Herkunft aufgibt und ihm erſt ſpäter, wo er gar 
nicht mehr darauf rechnet, die Löfung verrät. Auch wird die Tafel über die 
Männlichkeit und die Weiblichkeit des Charakters all den CTeſern, die ſie aus 
„Handſchrift und Charakter“ noch nicht kennen, beſonders willkommen ſein und ſie 
zu tieferem eigenen Nachdenken anregen. — Schon mittlere Büchereien dürfen ſich 
dieſes übrigens auch vorbildlich e Büchlein nicht entgehen laſſen. 


E. Ackerknecht. 
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Feldkeller, Paul: Graf Keyferlings Erkenntnisweg zum Überſinn⸗ 
lichen. Die Erkenntnisgrundlagen des Reiſetagebuches eines Philos 
ſophen. Darmſtadt: Reichl 1922. 191 S. Broſch. 6,—. 


Der Derfajjer ift ein durchaus felbftändiger Anhänger des Grafen Keyſer⸗ 
ling. Er zeigt ſeine Selbſtändigkeit vor allem dadurch, daß er die Philoſophie 
Keyferlings, zu der er ſich im weſentlichen bekennt, als einen „Denkdialekt“ bes 
zeichnet und gegen andere Denkdialekte, insbeſondere gegen den hocheuropäiſchen, 
amerikaniſchen und den ſüdaſiatiſchen abgrenzt. Der „hocheuropäiſche Dialekt“ 
iſt die exakt wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Welt, die auf dieſe Weiſe wenig⸗ 
ſtens als eine berechtigte Auffaſſung anerkannt wird, anſtatt wie in den üblichen 
Polemiken gegen den Rationalismus einfach als wertlos weggeworfen zu werden. 
Der Derfafjer ſieht in Keyferlings Denkdialekt eine Syntheſe der europäiſchen 
und aſiatiſchen Denkform und betrachtet ſeinen Meiſter als den eigentlichen Erben 
des deutſchen Idealismus, beſonders Hegels, der zu dieſer Syntheſe den erſten 
Grund gelegt hat. Das Werk iſt lebhaft und . geſchrieben und für philo⸗ 
ſophiſch gebildete Ceſer ſehr anregend. K. Bartmann (Stettin). 


Schriewer, Franz: Vorleſeabende auf dem Lande. Bordesholmt 
Nordiſcher Heimatverlag FJ. H. Nölke 1925. 32 S. Broſch. 0,25. 


Die vorliegende Schrift ift kürzlich in der von den Kollegen Jungslaus 
und Schriewer herausgegebenen Reihe „Arbeit am Volkstum“ als 3. Heft er⸗ 
ſchienen. Wie das erſte und zweite Heft iſt ſie mit innerer Notwendigkeit aus der 
praktiſchen, heimatgerechten Büchereiarbeit herausgewachſen, die wir in Schleswig⸗ 
Holſtein vorbildlich ſich entwickeln ſehen. Schriewer bringt hier auf engſtem 
Raume und in klarer, werbekräftiger Form ſoviel Grundſätzliches und Tatſäch⸗ 
liches über ſein Thema, daß ſich jeder Leiter einer ländlichen Bücherei, der 
dieſes Heft aufmerkſam durchgeleſen hat, verpflichtet und ermutigt fühlen muß, 
ſelbſt auch durch Dorlejeabende an der Erſchließung feiner Bücherei zu arbeiten 
und ſo zugleich ihre gemeinſchaftsbildende Wirkung zu verſtärken. Beſonders wert⸗ 
voll iſt, daß Schriewer in dem Abſchnitt „Die Programmgeſtaltung“ den ganzen 
Inhalt eines Dorlejeabends („Menſch und Tier“) wiedergibt, d. h. die vor⸗ 
geleſenen Stücke allerdings jeweils nur mit ihrem Titel, aber den einleitenden 
und verbindenden Text wörtlich und in voller Ausdehnung. So wird für den 
TCeſer des Heftchens unmittelbar erſichtlich, welche methodiſchen Forderungen 
Schriewer an den Aufbau des Programms und an feine Darbietung ſtellt. An⸗ 
Ichließend wird dann die Forderung einer Leitidee noch genauer erörtert, wobei 
fie mit Recht als Entwicklungsprinzip (für die einzelne Dortragsfolge) im Sinne 
weltanſchaulicher Antriebe beſtimmt wird. Die anſchließende ergänzende Betrach— 
tung gilt dem literariſchen Niveau und der Abwandlung des Spannungsreizes. 
Ein beſonderer Abſchnitt „Die Praxis“ bringt dann noch eine kurze Erörterung 
der Raum- und Seitfragen und anderer techniſcher Einzelheiten. Vierzehn Pros 
gramme mit genauer Angabe der Leſezeiten und der Quellen und mit metho⸗ 
diſchen Nachbemerkungen beſchließen das Heft. — Wir wünſchen dem Verfaſſer 
und uns, daß die erſte Auflage recht ſchnell vergriffen ſein möchte, ſodaß er 
beim Neuerſcheinen des Heftes die inzwiſchen hinzugewonnenen Erfahrungen und 
Programme alsbald auch wieder einem weiteren Kreiſe von Bildungspflegern vor⸗ 
legen kann. Jeder Leſer unſerer Seitſchrift ſollte ſich das Heft kaufen. 

E. Ackerknecht. 
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Coon, Hendrik van: Die Geſchichte der Menſchheit. In deutſcher 
Bearb. von G. Schultze ⸗ Buchwald. Berlin: Moſſe 1925. XII, 
456 5. Tw. 13,50. 


Am Anfang dieſer Weltgeſchichte erzählt der Derfaffer, wie er von einem 
hohen Kirchturm ſeine Heimatftadt in neuem Lichte fah, wie der weite Ausblick 
auf ruhmreiche Vergangenheit neue Hoffnung verlieh, die Aufgaben der Zukunft 
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Ju löſen. Gleichſam von dem „gewaltigen Turm der Erfahrung“, der Geſchichte, 
möchte er gerade Kindern in einer ihrem Derftändnis angepaßten Darſtellung 
einen Überbli über die Entwicklung der Menjchheit geben. Er hat ſich gewiß 
keine leichte Aufgabe geſtellt, und in origineller Weiſe hat er ſie zu löſen ver⸗ 
ſucht, indem er anſchauliche, ſelbſt gezeichnete Skizzen zur Erläuterung heran» 
zieht. Er gibt fo gewiſſermaßen eine Weltgeſchichte in Bildern; feine Anregung 
die Kinder zur bildlichen Darſtellung der ihnen geſchilderten geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge anzuhalten, wird zur Seit der Arbeitsſchule gewiß nicht tauben Ohren be⸗ 
gegnen. — Doch find nicht die Bilder die Hauptfache, fie find nur Mittel zum 
Sweck. Auch der Text iſt in recht geſchickter Weiſe unter Verwendung vieler Bei⸗ 
ſpiele und Gleichniſſe darauf geſtimmt, das Intereſſe der Jugend oder auch 
einfacherer CTeſer zu wecken. Dabei iſt van Coon nicht, wie es bei ähnlichen 


Werken jo oft geſchieht, in die beliebte Ausfchlachtung von endloſen Anekdoten 


verfallen —, dieſe fehlen faſt ganz. In lebendiger Weiſe ſchildert er die weſent⸗ 
lichen Momente und die Perſönlichkeiten, die auf die heutige Geſtaltung des 
Weltbildes wirklich maßgebenden Einfluß hatten. Natürlich iſt es leicht, irgend⸗ 
welche Cücken aufzuſpüren; ſo fehlt z. B. völlig eine Würdigung Chinas, doch 
hören wir von Konfuzius und Caotſe. Mehr als die Hälfte des Bandes wird der 
„Neuzeit“ gewidmet, und der Entwicklung der Technik, der Staatsverfaſſungen, 
der Wirtſchaft und Kunft mehr Raum gegeben als den Kriegen und Friedens⸗ 
ſchlüſſen. Es iſt trotzdem keine bloße Kulturgefchichte, ſondern eine recht geſchickte 
Vereinigung von politiſcher und Kulturgeſchichte. Eine beſtimmte Tendenz, abge⸗ 
fehen von einer ſtarken Neigung zur Demokratie, drängt ſich nicht hervor. Aller⸗ 
dings hat die wohl durch die poſitiviſtiſche Geſchichtsphiloſophie beeinflußte Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung des Verfaſſers zur Folge, daß über manche doch recht problema⸗ 
tiſchen Dinge mit einer gar zu natürlichen Erklärung hinweggegangen wird, — 


doch mag das mehr an dem Wunſche liegen, objektiv und verftändlich zu bleiben. 


— Sunächſt macht das Buch, nicht zuletzt durch die zuweilen karrikaturhaften 
Bilder, den Eindruck einer Spielerei. Doch iſt es dies keineswegs, ſondern ein 


gewiß ernſt zu nehmender und in ſeiner oft originellen Durchführung recht glück⸗ 
licher Verſuch, Kindern und auch einfachen £efern eine bildhafte Vorſtellung 
der Menſchheitsgeſchichte von der Urzeit bis in unſere Tage zu geben. Das Werk 


kommt ſchon für mittlere Büchereien in Frage; freilich darf es nicht als Erſatz 
für andere Geſchichtswerke angeſehen, ſondern muß feiner Eigenart gemäß in der 
Ausleihe verwendet werden. M. Thilo (halle). 


Opitz, Walter: Völkergeſchichte werdend und wirkend. Kurze Darftellung 
der Entſtehung, Geſchichte, des Weſens und der Suſtände der für 
Deutſchland wichtigſten anderen Völker und Staaten. Leipzig: Voigt⸗ 
länder 1921. 226 S. Geb. 2,25. 


Der Derfafjer, der ſchon ein Buch unter dem Titel „Deutſche Geſchichte 
werdend und wirkend“ veröffentlicht hat, gibt hier eine Überficht über die Ge⸗ 


ſchichte der einzelnen europäiſchen und der wichtigſten außereuropäiſchen Völker 


von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. Auf einem kleinen Raum iſt ein ſehr 


| großer Stoff in glücklicher und überſichtlicher Weiſe verarbeitet. Beſonders berück⸗ 


ſichtigt iſt überall die neuere und neueſte Seit und in ihr die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſe und Verſchiebungen. Die Ausdrucksweiſe iſt dem Sweck 
entſprechend knapp, ſie ſucht überwiegend die Tatſachen zu geben und überläßt 
das Urteil dem Leſer. Die ganze Haltung iſt von einer ebenſo ſeltenen wie er⸗ 
freulichen Sachlichkeit. Politiſch intereſſierte und geſchulte Ceſer werden viel 
Wertvolles in dem Buche finden, zur erſten Einführung iſt es nicht beſtimmt. 

f a K. Bartmann (Stettin). 


Sehr, Hans: Maſſenkunſt im 16. Jahrhundert. Denkmale der Volks- 


kunſt, Bd 1. Berlin: Stubenrauch 1924. 121, 86 S. 10,—. 


Der Verlag Stubenrauch gibt unter dem Titel „Denkmale der Volkskunſt“ 
und „Kleine volkskundliche Bücherei“ eine Sammlung in zwei Reihen heraus, 
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welche von jedem in der Dolksbildungsarbeit Stehenden beachtet werden muß. 
Für die erſte Reihe find vorläufig angezeigt: Fehr: Maſſenkunſt im 16. Jahre 
hundert. — W. Fraenger: Altdeutſches Bilderbuch, Hans Weiditz und die Volks- 
kunde des Humanismus. — W. Fraenger: Der Neuruppiner Bilderbogen. Für 
die zweite Reihe: Pniower: Berliner Tragantfiguren. Eine vergeſſene Sierkunſt 
aus dem Biedermeier. — Hampe: Der Sinnſoldat. Ein deutſches Spielzeug. — 
Fraenger: Alte Fibeln. Schon dieſe Titel beweiſen, wie wichtig dieſe Veröffent- 
lichung für die Gewinnung einer entwicklungsgeſchichtlichen Auffaſſung der 
Volks bildungs vorgänge zu werden vermag. Gerade neuerdings hat ja Hans Nau⸗ 
mann in den beiden empfehlenswerten Büchern „Grundzüge der deutſchen Volks 
kunde“ (Quelle & Meyer) und „Primitive Gemeinſchaftskultur“ (Diederichs) die 
doppelte Grundlage aller Volkskultur herausgearbeitet, indem er eine klare 
Scheidung zwiſchen geſunkenem Kulturgut und primitivem Gemeinſchaftsgut macht. 
Etwas Ähnliches verfolgen auch der Verlag und die Herausgeber mit dieſer 
Sammlung, nämlich: „Hervorhebung des volkshaften Gemeinſchaftsgutes, das 
in dem Schaffen der großen volksſtändigen Meiſter Geſtalt gewonnen hat! 
Sammlung und Sichtung aller volkswüchſigen Bildnerei, die ſich unter und nach 
der Herrenkunſt ihre beſonderen Formen geprägt hat!“. Eine wirklich brauchbare 
und dauerhafte Cöſung des Dolksbildungsproblems kann nur von einer entwick⸗ 
lungsgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe herkommen, die angewendet wird nicht bloß 
auf Dölfer und Seiten, ſondern auch auf Dolksteile und das Individuum. So 
iſt das Unternehmen des Derlags, welches wertvolle geiſtesgeſchichtliche und 
pſychologiſche Einſichten verſpricht, warm zu begrüßen. 

In der Fee des 16. Jahrhunderts’ gibt Sehr aus der großen 
Sammlung des Chorherrn Johann Jacob Wick zu Sürich (1522—1588) eine ſehr 
feine Auswahl von illuſtrierten Flugblättern ſeiner Seit. Er hat ſie, um die 
Buntſcheckigkeit des Volkslebens zu zeigen, nach beſtimmten Gruppen geordnet: 
Der Sternglaube, Wundergeburten und Wundergeſtalten, Die Dämonen und das 
Recht, Hinrichtungen, Mordgeſchichten und andere Erzählungen, Himmelserſchei⸗ 
nungen, Türkengreuel uſw. Schon dieſe Gruppen beweiſen, daß Senſation keine 
Erſcheinung nur der Gegenwart iſt, ſondern — mutatis mutandis — zu allen 
Seiten geſucht wurde. In einem feinſinnigen Text würdigt Fehr dieſe ganze 
Vorſtellungswelt und hält ſich dabei vom Komantiſieren ebenſo fern wie vom 
hochmütigen Aburteilen. — Das Werk iſt als kulturhiſtoriſches Bilderbuch ans 
regender als die an Überfülle leidende „Deutſche Kultur des Mittelalters“ von 
Herre. Denn es gibt ein beſtimmtes Stück Ceben in Abrundung und Vertiefung. 
Darum kann das Buch ſchon gut von Kleinftädten mit entwickelterer Bücherei ein⸗ 
geſtellt werden. Der Gefahr, daß es bloß zum Durchblättern benutzt wird, 
ſollte man allerdings bei der Ausleihe zu begegnen ſuchen. ö 

F. Schriewer (Flensburg). 


Martens, Kurt: Schonungsloſe Lebenschronik. Bd. I. 18701000. 
Bd. II. 1001 —1925. Wien: Rikola⸗Verlag 1921 u. 24. Geb. 3,50 
u. 4.—. ö | 


Eine wirklich „ſchonungsloſe“ Cebenschronik zu ſchreiben, hätte Sinn, wenn 
der Verfaſſer von Dingen ſprechen könnte, deren Geſtändnis für ihn eine Be⸗ 
freiung, für den Leſer ein erſchütterndes Erlebnis wäre. Aber Kurt Martens 
iſt keine Perſönlichkeit, die erſchütternde Geſtändniſſe zu machen hätte. Er hat 
in den Perioden, von denen er „ſchonungslos“ berichtet, immer nur zur „Boheme 
dorée“ gehört, und bei aller nützlichen Tätigkeit im Dienſte der neuen Citeratur⸗ 
bewegung darin doch eben gelebt wie Dutzende anderer auch, die deshalb nicht 
gleich ihre kleine Biographie mit ihren im tiefſten Grunde philiſterhaft öden 
Details wichtigtueriſch der Welt als ſchonungsloſe Cebenschronik feilbieten. Ob 
man es tut, iſt im Grunde Sache des guten Geſchmacks: Kurt Martens verſagt 
darin genau ſo wie Sudermann in ſeinen unappetitlichen Jugenderinnerungen. 
Was die beiden Bände intereſſant macht, iſt nicht der ſchonungsloſe Kurt Martens, 
ſondern das, was über literariſche Strömungen und eine Unzahl von Literature 
größen, mit denen der Verfaſſer in Berührung gekommen iſt, berichtet wird. 
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Freilich auch das meiſt Dinge, die aus Gründen des Taktes ruhig der Ver⸗ 
geſſenheit anheim fallen dürften. Es geht wirklich nur den Citeraturſnob an, 
zu wiſſen, was ſolche von ihren Cliquen hinaufgelobten Citeraten wie Hartleben 
und Bierbaum für erotiſche Cebensgewohnheiten gehabt haben. Wertvoll iſt der 
Schluß des zweiten Bandes, der eine Schilderung des literariſchen München 
während des Krieges und der Revolution bringt. Für Volksbüchereien unver⸗ 
wendbar, nicht aus moraliſchen Bedenken, ſondern weil die Abſicht des Buches in 


einem nahezu komiſchen Mißverhältnis zu feinem tatſächlichen Gehalt ſteht. 


6. Kemp (Memel). 


cud wig, Emil: Genie und Charakter. Swanzig männliche Bildniſſe. 
Berlin: Rowohlt 1924. 277 S. 8,50. 


Der Untertitel erläutert das etwas mißverſtändliche „Genie und Charakter“. 
Die zwanzig Bildniſſe find in zwei Hauptgruppen von politiſchen und Nünſtler⸗ 
perſönlichkeiten geordnet; jede dieſer Abteilungen zerfällt wieder in dreimal drei 
Poträts, was 18 Eſſays ergibt. Die Sahl zwanzig wird dadurch erreicht, daß 
zwei dieſer Aufſätze zwei Männer zugleich darſtellen. Die Folge beginnt mit 
König Friedrich dem Großen, Stein, Bismarck; drei Afrikamänner reihen ſich 
an: Stanley, Peters und Rhodes, es folgen drei Politiker der jüngſten Seit: 
Lenin, Wilſon und Rathenau. In der Reihe der Künſtler ſtehen zuerſt Cionardo, 
Shakeſpeare, Rembrandt; dann Voltaire. Byron und Caſſalle, in einem Aufſatz 
in Parallele geſtellt, folgen. Goethes und Schillers Freundſchaft wird in einem 
Eſſay für ſich behandelt. In der jüngeren Seit endet auch dieſe Reihe mit 
Dehmel und Bang. Sendler, das Bild eines öſterreichiſchen Offiziers, ſchließt 
das Buch ab. | 

Eine ſo ſtattliche Reihe von Bildniſſen kann nicht gleichmäßig fein. Wo 
über einen Menſchen ſchon viel gejagt worden iſt, iſt die Aufgabe, ſich bedeutſam 
über ihn auszulaſſen, viel ſchwerer. Es iſt für einen klugen und geiſtreichen 
Schriftſtelleß dann verlockend, etwas zu fehr ins Geiſtreiche, ins Blendende zu 
verfallen. Das hat Cudwig bei König Friedrich, bei Bismarck, bei Shakeſpeare 
und auch fanft nicht ganz vermieden. | 

Die Darſtellung von Männern, deren Leben in das unſrige hineinreicht 
— ganz bewußt hat der Derfaſſer keinen Lebenden dargeſtellt — iſt wegen der 
großen Nähr nicht immer ganz geglückt, fo vor allem die Darſtellung Wilſons. 
wo £udwig überdies das Gebiet der reinen Dichtung betritt: Waſhington ver⸗ 
teidigt in einem fingierten Geſpräch mit Wilſon dieſen vor den eigenen Vor⸗ 
würfen. Don dem letzten Eſſay über den öfterreichifchen Offizier ſoll hier ab⸗ 
gejehen werden, da offenbar der Freund dem Freunde hier ein Denkmal errichtet. 
Wie tief die Menſchenkenntnis Cudwigs iſt, wie ſtark fein Wille zur Ge⸗ 
rechtigkeit, we warm fein Herz in der Ciebe zum Mitmenſchen, das zeigt ſich 
am ſchönſten vielleicht dort, wo er an ſich unſympatiſche Menſchen wie Stanley, 
nn oder Taſſalle zeichnet. Aber dem Leſer wird doch am wärmſten dort, wo 
ie Menſchlichkeit der Dargeſtellten ſelber reich und koſtbar iſt, ſo vor allem bei 
Stein, bei Cionardo, Rembrandt, Goethe und Schiller. Bier zeigt ſich, daß Ludwig 
einer der Birufenen iſt, von denen er in feiner Vorrede ſpricht. „Er allein, 
der fein Ceben als ein Gleichnis erlebt, iſt reif, das Gleichnis anderer Menſchen 
enn, wie er ſelbſt Notwendigkeit in ſeinen Tagen ſpürt, ſo wird 
rcht in fremden Geſchicken nichts anderes als Notwendigkeit er⸗ 
kennen und nit behutſamer Hand das, was geſchah, aus dem verſchlungenen Ge⸗ 
webe der Eraraftere deuten, in denen Gottes Finger winkt.“ 

Der ßptil Ludwigs iſt ſprunghaft, ſtreift mitunter leicht das Citeratenhafte. 
Er verlangt von feinen Ceſern ganz außerordentlich viel. So wird die Geſamtheit 
dieſer Bildnſſe nur hochgebildeten Ceſern zugänglich ſein, die überdies über eine 
recht eingehinde Sachkenntnis verfügen, um die häufigen, knappen Angaben ſofort 
zu verſtehen Solchen Ceſern aber wird das Buch etwas bedeuten. Aus dem Ge⸗ 
ſagten geht ohne weiteres hervor, daß es ſich nur zur Anſchaffung an Bücher 
reien große oder anſehnlicher, mittlerer Städte eignet oder an Candes⸗Wander⸗ 
Büchereien. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 
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Spieß,. Johannes: Sechs Jahre U⸗Bootfahrten. Mit 55 Abb. und 
16 Kunſtdrucktafeln. Berlin: Hobbing 1925. 212 S. Broſch. 7, —. 


Spieß, der von 1912—18 als U⸗Bootsoffizier und ⸗kommandant tätig war, 
kennzeichnet in dieſem Buche einige wichtige Abſchnitte des U⸗Bootkrieges. So 
ſchildert er kurz den Stand der U⸗Bootswaffe vor dem Kriege, berichtet — aller⸗ 
dings etwas breit — von der Torpedierung der drei Kreuzer „Aboukir“, „Rogue“ 
und „Creſſy“ und der Tätigkeit von U 9 im Gſtſeegebiet und führt dann einzelne 
Erlebniſſe aus dem eingeſchränkten und uneingeſchränkten U⸗Bootskrieg bis zum 
Suſammenbruch vor. Da Spieß längere Seit bei der U⸗Bootwaffe geſtanden hat, 
wird bei ihm mehr als bei anderen derartigen Schriften die dauernde Ente 
wicklung des U-Bootes, durch Wechſel der Angriffs⸗ und Abwehrmöglichkeiten 
bedingt, herausgearbeitet, ohne daß freilich ein vollſtändiges Geſamtbild ent» 
ſteht. Auch kann der kritiſche Ceſer aus dem Buch manches Wiſſenswerte über 
die Taktik des Seekrieges erfahren. Der „flotte Plauderton“, der ſonſt ähnlichen 
Darſtellungen eignet, wird hier durch eine gewiſſe Nüchternheit erſetzt, wie dem 
Buche überhaupt die Betonung des „Erlebniſſes“, des Abenteuerlichen, fehlt, das 
unſere TCeſer ſehr oft in 1 Kriegsdarſtellungen ſuchen. So nimmt das Buch 
nach der kriegsgeſchichtlichen wie abenteuerlichen Seite hin eine Switterſtellung 
ein, zumal die einſeitige politiſche Einſtellung des Verfaſſers und ſeine Tendenz, 
für die U⸗Bootswaffe Propaganda zu machen, eine kritiſchere Betrachtung der Er⸗ 
eigniſſe nicht aufkommen laſſen. Büchereien, die ſchon mit Darſtellungen aus 
dem U⸗Bootskriege reichlich verſehen find, mögen daher auf eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung warten; ſonſtigen größeren und mittleren Büchereien, deren 
Ceſer beſonderes Intereſſe für dieſe Gebiete haben, mag es immerhin als ein 
Verſuch, über die gewohnte Art der Darſtellung hinauszugehen, empfohlen 
werden. . W. Schieck (Greifswald). 


Binding, Rudolf G.: Aus dem Kriege. Frankfurt a. M.: Rütten & 
£oening 1925. 556 8. 


Binding begleitet mit Tagebuchaufzeichnungen und Briefen den Krieg vom 
Oktober 1914 bis zum Ende; er hat ihn als Offizier an der Front ind im Stab 
mitgemacht und hat als ernſte, tapfere Perſönlichkeit das Recht, ſein Zeugnis abzu⸗ 
legen für all das Schickſal, in dem der deutſche Menſch geſtanden iſt, dis ihm 
„alle Glocken genommen waren“, die in den erſten Monaten noch in ihm ge— 
Hungen hatten. Binding hat den Krieg ſehr tief erlebt und mit erſchüttertem 
Schweigen geduldet. Sein Buch iſt ohne Haß, aber es iſt da, wo er geſehen 
hat — und er iſt ſehr hellſichtig geweſen — von einer ſo furchtbaren Klarheit, 
daß es auch ohne ein Wort der Anklage für das Elend, das über das deutſche 
Volk und über die europäiſchen Völker Herr geworden iſt, ergreifend Rechen— 
ſchaft fordert. Binding ſteht mit ſchöner und bewußter Haltung zum deutſchen 
Schickſal, er lebt mit feiner Truppe und hört den Berzichlag ſeiner Leute, und 
die gütige Menſchlichkeit, mit der er berichtet, iſt ſo erwärmend, daß ſein Buch 
in die erſte Reihe der wenigen literariſchen Seugniſſe des Krieges eingeordnet 
werden muß, die wegen ihres hohen ideellen Wertes dauernde Geltung behalten 
werden. Es gehört in jede, auch die kleinſte Bücherei. Was Binding erlebt und 
berichtet, iſt ſo ſehr unſer aller Not, daß es kläglich wäre, wenn es nicht gelänge, 
einer derartig reifen und ehrlichen Männlichkeit die gebührende Achtung auch 
in den trägſten Volksſchichten zu verſchaffen, die bis auf den heufgen Tag ge— 
wohnt find, ihren Hunger nach Heldenverehrung an den Scherl⸗ und Allſtein⸗ 
Bänden zu ſättigen. G. Remy (Memel). 


Much, Hans: Akbar, der Schatten Gottes auf Erden. Dachcu: Einhorn⸗ 
Verlag 1925. 227 S. Broſch. 5,—, geb. 7,50. 
Dor genau 40 Jahren erfchien der Schlußband des Werkes, n dem Prinz 


Friedrich Auguſt von Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg, der unter dem Namen 
eines Grafen von Voer ſchrieb, den dritten Kaifer der timuridiihen Mogul⸗ 
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dynaſtie, Akbar, die größte Perſönlichkeit der neueren Geſchichte Indiens, ge⸗ 
ſchildert Hat. Indiſche Gelehrte haben ſeither Einzelheiten feiner Regierung und 
Verwaltung unterſucht; die Kunſt ſeiner Seit, die er als gewaltiger Bauherr und 
als Gönner, ja Begründer der indiſch⸗perſiſchen Malerei entſcheidend beeinflußt 
hat, iſt — meiſt durch engliſche Arbeiten — bekannt gemacht worden. In Deutſch⸗ 
land hat der Tübinger Indologe Garbe in einer Univerſitätsrede Perſönlichkeit 
und Wirken Akbars in großen ſicheren Strichen umriſſen. Und Vincent A. Smith 
hat 1912 in Oxford das bis auf weiteres abjchliegende Werk über den großen 
Timuriden erfcheinen laſſen. 

Der Verfaſſer des hier anzuzeigenden Werkes jagt uns nicht, ob er in ihm 
Geſchichte, Dichtung oder Homilie geben wollte. Aber bald ſieht der Lefer: mit 


den oben genannten ernithaften Arbeiten hat das vorliegende Buch nichts zu tun. 


ier führt hemmungsloſe Begeiſterung die Feder. Kapitel in gehobener Proſa, 


die aber nicht felten in Plattheit abſinkt, wechſeln mit Dialogſzenen, in denen über⸗ 


lieferte und erfundene Perſönlichkeiten dem Kaiſer die Stichworte für ſeine Aus⸗ 
ſprüche geben. Das Bild des Fürſten und Kriegers wird dabei in das des 


ſentimentalen Vorſitzenden eines Kränzchens für ethiſche Kultur verzeichnet. Wo 


ſo im großen daneben gegriffen iſt, hat es keinen Sinn, um verfehlte Einzelheiten 
zu rechten; nur ein paar als Beleg: „Gangas“ wiederholt ſtatt Sanga oder 
Ganges; Kaſchmir iſt keine „gewaltige Hochebene”; und die Hof- und Reichs⸗ 
kunſt, die. Akbar pflegte, kann man, wenn Worte überhaupt einen Sinn haben 
ann ganz ficher nicht „Heimatkunſt“ nennen. — Der Derfaffer wünſcht auf 

114, daß Akbar vor dem Schickſal Goethes, ganze Bibliotheken um ſeine 
Der aufgetürmt zu ſehen, bewahrt bleiben möge. Dieſes Buch wenigitens 


brauchen die Bibliotheken nicht aufzubewahren — trotz der ſchönen Ausſtattung, 


die der Verlag daran gewendet hat. E. Gratzl (München). 


\ 3. Staat, Poiltik, Wirtfchaft. 


Reichwein, Adolf: Die Kohſtoffe der Erde im Bereich der Wirtſchaft. 


2. Aufl. Jena: Fromann 1924. 100 S. 


Dem Verfaſſer iſt es gelungen, in knappen und klaren, durch eine Anzahl 
Wirtſchaftskärtchen ergänzten Überſichten ein Bild von der geographiſchen Der- 
teilung der Rohſtoffe der Erde zu zeichnen, welche die Grundtatſachen bilden 
für die gegenwärtigen weltwirtſchaftspolitiſchen Geſchehniſſe und eine außen⸗ 
politiſche Selbſtbeſinnung. Wegen dieſer grundlegenden Bedeutung iſt die kleine 
Schrift allen Volksbückereien Zu empfehlen. HB. Horſtmann (Gleiwitz). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Liehtſpiel. 


Beyer, Oskar: Norddeutſche gotifche Malerei. Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann 1024. 47 S., 50 Taf. Cw. 8,—. 


Als 5. Band der für norddeutſche mittlere wie größere Büchereien höchſt 
beachtlichen Veröffentlichung „Nanſiſche Welt“ iſt die „Norddeutſche gotiſche 
Malerei“ von Beyer erſchienen. Ausſtattung, Druck, Tafelwerk ſind wie bei den 
vorhergehenden Bänden vorzüglich. Beſonders erfreulich aber iſt die wohl⸗ 
gelungene Einführung. In dem erſten Kapitel, dem „Geſicht der Gotik“ hält 
der Verfaſſer ſich beſonnen fern von den extremen Theſen Worringers und 
Schefflers, wonach Gotik und Ekſtaſe gleichbedeutend ſind, ebenſo aber auch von 
der anderen von Much und Hauſenſtein vertretenen Auffaſſung, welche in der 
Gotik 1 „den ſelbſtverſtändlichen Glauben an die weſentliche und alſo ruhende 
Tatſächlichkeit der Welt; eine Tatjächlichfeit, die in ſich beharren darf, weil fie 
ſicher 5 (Baufenftein). Die Wahrheit liegt nach Beyer in der Mitte. „Gotik 
iſt nicht nur Erregung, ſondern gleichermaßen auch Beruhigung.“ Sehr fein 
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wird in dem zweiten Kapitel die Eigenart der niederdeutſchen Gotik in Gegen⸗ 
überſtellung zur ſüddeutſchen umriſſen. „In der Schlichtheit und Feſtigkeit ihres 
Gebarens ift fie vollkommen geſund bis ins Mark hinein .., iſt fie volkstümlich 
von Grund auf.“ Der eigentlichen Schilderung des Stoffes wenden ſich dann 
die beiden Kapitel Wandmalerei und Tafelmalerei zu, in denen die grundſätz⸗ 
lichen Verſchiedenheiten dieſer beiden Arten aufgezeigt werden. Gerade in dieſen 
beiden Abſckmitten ſteckt außerordentlich viel Kunſterziehliches (nicht in dem ge» 
wöhnlichen äſthetiſchen Sinne). Das Was der Bilder wird ebenſo behandelt, wie 
die Grundvorausſetzungen und das Wie des Stiles, und energiſch das Ineinander⸗ 
greifen von Form und Inhalt gewahrt, wobei die „abſtrakte Richtung“ unſeres 
heutigen Kunſtbetriebes als „Erzeugnis reflektierender Geſchlechter“ gebührend 
gekennzeichnet wird. Der durch Wärme und Klarheit ausgezeichnete Stil macht 
das Buch ſchon für kleinſtädtiſche Büchereien — mindeſtens in Norddeutſchland — 
unentbehrlich. Gleichwohl wendet es ſich naturgemäß an den gebildeteren Ceſer. 


F. Schriewer (Flensburg). 


Paſtor, Willy: Das Leben Albrecht Dürers. Mit 50 Bildern. 
Leipzig: Haeſſel 1923. 399 S. 7,50, geb. 9,—. 


Albrecht Dürer, der als echter Deutſcher zwifcherr dem Nordiſchen und der 
Antike hin⸗ und hergeriſſen wurde und ſomit der zünftigen Kunſtgeſchichte nur 
allzu ſehr als rein formales Problem gilt, ſetzt einer volkstümlichen Darſtellung 
große Schwierigkeiten entgegen, wenn fie mehr als Oberfläche und künſtliche Ber 
geiſterung geben will. Darin mag es denn mit begründet liegen, daß wir außer 
der ganz trefflichen und preiswerten dreibändigen Veröffentlichung von Waldmann 
im Inſelverlag, welche mit lebendigen Einleitungen Gemälde, Handzeichnungen, 
Stiche und Holzſchnitte in guten Wiedergaben bringt, kaum ein für die mittlere 
und kleinere Dolfsbücherei in Betracht kommendes zuſammenfaſſendes Werk bes 
ſitzen. Paſtor hat, was die eigentliche Darftellung anbelangt, ein Buch ger 
ſchaffen, das manchem Dürer wirklich nahe bringen kann. Denn er hat klar er⸗ 
kannt, daß „Menſch und Künſtler bei Dürer nicht zu trennen ſind. Wer ſein Werk 
nur als ein Stück Kunſtgeſchichte behandelt, unterbindet einen Teil ſeiner Kraft. 
Reichlich viel zu Jagen hat Dürer ja wohl dem Auge, das nur Auge ſein will. 
Volles Ceben aber durchrauſcht die wunderbare Folge von der Apokalypſe bis 
zu den Apoſteln doch dann erſt, wenn wir den Strom der Kulturgefchichte in 
ſie hineinfluten laſſen, wenn wir achthaben, wie der Menſch Dürer zu den Dingen 
ſtand und ſich mit ihnen auseinanderſetzte in ſeiner Kunſt.“ Dieſes volle Ceben 
der Seit, der Kunft, des Menſchen, Bat Paſtor in feine Darſtellung in einer 
vorbildlichen Weiſe hineingebracht, wobei ganz dahin geſtellt ſein mag, ob ein⸗ 
zelne Züge nicht zu ſehr aus unſerer Seit gedeutet find. Auch über die Kunft, 
Bildinhalte durch Beſchreibungen wiederzugeben, verfügt er in beſonders glück- 
lichem Maße, ſodaß, wenn man alles zuſammenhält, ein ſtiliſtiſch ausgezeichnetes 
Werk von ſtellenweiſe dramatiſcher Kraft entſtanden iſt. Bei alledem bewahrt 
ſich Paſtor eine geſunde Kritik den künſtleriſchen Werken gegenüber, ſodaß er 
auch hier ein Führer iſt. Was will es da verſchlagen, daß eine gewiſſe „nor— 
diſche“ Einſtellung zuweilen über das Siel hinausſchießt. So, wenn die Über⸗ 
einſtimmung zwiſchen Dürerköpfen und Chriſtustyp aus einer Art unio mystica 
erklärt wird, ſtatt wie näher liegt aus dem Suchen Dürers nach dem auf Pros 
portionen beruhenden Idealtyp. Auch der Deutungsverſuch der Kupferftiche: 
Ritter, Tod und Teufel, Melancholie, Hieronymus im Gehäus als einer Trilogie 
des Todes iſt kaum möglich. Auch anderes wäre hier wohl anzumerken. Das 
aber kann die Wärme dieſer kunſtvoll ſchlichten Darſtellung nicht beeinträchtigen, 
der man einen hohen Erziehungswert zugeſtehen muß. So möchte man das Buch 
rückhaltlos empfehlen, wenn nicht die Abbildungen wegen ihrer Kleinheit un⸗ 
genügend, ja bisweilen auch in der Reproduktion ſchlecht wären. Auch dürften 
ſie gerne zahlreicher ſein, da es grundſätzlich verfehlt iſt, in einem für weite 
Kreiſe beſtimmten Buch Beiprechingen von Bildern zu geben, die der Ceſer nicht 
gleichzeitig betrachten kann. So wird die Bücherei daneben noch Abbildungswerke 
haben müſſen. Man wird ſich dabei am eheſten für den Dürerband der „Klaſſiker 


— 
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der Nunſt“ trotz der wenig ſchönen Wiedergaben entſcheiden, weil die Beſchaffung 
der Einzelausgaben auf Schwierigkeiten ſtößt und auch meiſt, abgeſehen von den 
Inſelbändchen (die . Paſſion“ und das „Marienleben“) zu teuer iſt. 

F. Schriewer (Flensburg). 


Beyer, Oskar: Bach. Eine Munde vom Genius. Berlin: Surche-Derlag 


1924. 6³ S. Broſch. 120. . 

Aus der Überzeugung heraus, daß Bach als Erſcheinung, die Ceben und 
Denken neu zu formen imſtande iſt, noch bei weitem nicht genügend gewürdigt 
ſei, hat Beyer dies Büchlein geſchrieben. Über dem menfchlichen Einzelſchickſal, 
das nur ganz kurz geſtreift wird, werden größere Verhältniſſe ſichtbar: mit Bach 
kommt die Geſtaltungskraft ſeiner Vorfahren zum Ende und zum Gipfel, er führt 
die kirchlich⸗chriſtliche Muſik auf die Höhe, die über die Konfeſſionen ragt. Bach 
iſt als Schaffender für Beyer der Genius, der ausſchließlich das Werkzeug 
höheren Willens war, und als ſolcher „eine der größten Beſtätigungen für das 
neu keimende „magiſche“ Weltbewußtſein, das an Stelle zerbröckelnder Nultur⸗ 
formen feſte, reinere Gebilde ſetzen will“. Das Buch, das eine eingehende Be⸗ 
ſchäftigung mit Bach und ſeinen Werken vorausſetzt, kommt nur für größere 
Büchereien in Frage und wird auch dort nur einem ganz engen Leſerkreis zu⸗ 
gänglich fein. W. Sggebrecht Elensburg). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Bürger, Otto: Spaniens Riviera und die Balearen. Eine gemächliche 
Frühlings⸗ und Sommerreiſe. Mit 71 Abb. auf 52 Tafeln. 2. Aufl. 
Leipzig: Dietrich 1024. 355 S. Broſch. 10, —, geb. 12, —. 

Profeſſor Bürger, bekannt durch ſeine Naturforſchertätigkeit in Südamerika, 
ſchildert Hier, was er in ſieben Sommermonaten des Jahres 1012 an der ſpani⸗ 
ſchen Weſtküſte bis hinab nach Murcia und auf den Balearen, alſo im ganzen 
cataloniſchen Gebiet geſehen hat. Mit der ſicheren Beobachtung des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlers und der mühelofen. Beherrſchung der Candesſprache verbindet der Ver⸗ 
faſſer warme Teilnahme am Leben des Volkes und an feiner Geſchichte, ſowie 
einen feinen, nie aufdringlichen Humor. Das Buch, reich und gut illuſtriert, iſt 
eine der beſten deutſchen Keiſeſchilderungen aus Spanien und muß allen größeren 
Büchereien, die feine erſte Auflage (1018) nicht ir zur Anſchaffung emp- 
fohlen werden. E. Gratzl (München). 


Burlimann, Martin: Tut Kung Bluff. Das unvermeidliche Buch 
eines Weltreiſenden. Zürich: Grethlein & Co. 1924. 282 S. u. Tafeln. 
Sunächſt verſtimmt der geſuchte Titel, der die drei hauptſächlich in dieſer 
Schilderung der üblichen Kapalierstour um die Welt behandelten Cänder, 
Agypten, China, Amerika, andeuten ſoll. Auch die unglaubliche Dürftigfeit und 
Oberflächlichkeit der Impreſſionen aus Agypten, rn Niederländiſch⸗Indien 
beſſert die Caune des Leſers nicht. Dann aber kommt das Hauptſtück, die chine⸗ 
ſiſchen Eindrücke. Sie haben den Derfaffer offenbar am ſtärkſten bewegt; fo 
weiß er auch hier das beſte und tiefſte zu ſagen. In dem Kampf zwiſchen dem 
alten China und dem amerikaniſchen Geiſt ſtellt er ſich entſchloſſen zu den Konfer- 
vativen. In den Schilderungen aus Japan ſtehen ein paar beachtenswerte 
Seiten über die moderne Kunſt des Candes. Was über Nordamerika geſchrieben 
iſt, ſinkt wieder zur Belangloſigkeit des Anfangs herab. Nur ganz große Büche⸗ 
reien werden das Buch — um der chineſiſchen Kapitel willen — einſtellen. 
E. Gratz l (München). 


Cehmann, F. W. Pau Japan. (Jedermann's Bücherei. Abt. Erd⸗ 
kunde.) Breslau: F. Hirt 1925. 134 S. m. 32 Bildern u. Karten⸗ 


ſkizzen. Biw. 3,—. 
In dem fnappen durch die Sammlung vorgeſchriebenen Rahmen ſehr in⸗ 
Haltreiche Candeskunde, gegliedert nach Phyſiographie, Kulturgeographie, Land» 
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ſchaften Japans, Kolonialländer. Bemerkenswert iſt das Beſtreben des Ders. 

faſſers nach gerechter Beurteilung des japaniſchen Charakters. Gute Bilder, 

Index und Literaturverzeichnis, dieſes nicht ohne Druckfehler, ſind beigegeben. 
. Gratzl (München). 


Reiner, Otto: 18 Jahre Farmer in Afrika. Leipzig: Lift 1924. 362 5. 
Hlw. 4,50, £w. 5—. 


Als junger, faſt mittelloſer Handwerker zog Reiner 1905 nach Südafrika. 
In der engliſchen Kolonie ſuchte er als wandernder Uhrmacher und Photograph 
ſein Brot; da Deutſche dort nur geduldet waren, ging er, um manche Erfahrung 
reicher, nach Deutſch⸗Südweſt. Er erwarb ſich die Mittel, Land zu kaufen, wurde 
Farmer, und da er nicht nur Glück, ſondern geſunden Menſchenverſtand hatte und 
eine unermüdliche Schaffenskraft ihn beſeelte, konnte er 1014 auf einen anſehnlichen 
Beſitz als ſein Eigentum blicken. Der Krieg und die Übergabe des Landes an 
die Engländer zwangen ihn, fat von vorn mit feiner LCebensarbeit zu beginnen, 
bis er feine Farm verkaufen konnte. — Trotz einer Überarbeitung hat das in ur⸗ 
ſprünglichem, zuweilen derbem Tone geſchriebene Buch nicht an unmittelbarer Wir⸗ 
kung verloren. Mit Humor weiß Reiner von feinen Erlebniſſen als Anſiedler 
und Jäger, als Diamantenſucher und Viehzüchter zu plaudern. Friſch und lebhaft 
erzählt er, wie im Ausland nur unverzagte Arbeit und kräftiges Draufgängertum, 
nicht Befcheidenheit, zu Achtung und Erfolg verhelfen. Immer wieder weiſt er an 


Beiſpielen die koloniſatoriſche Befähigung des Deutſchen nach. So will er auch 


mit ſeinem Buche dazu beitragen, das Intereſſe an unſeren jetzt verlorenen Kolos 
nien wach zu halten. — Das gut ausgeſtattete, durchaus volkstümlich geſchrie⸗ 
bene Buch wird allen Büchereien empfohlen. M. Thilo (Galle). 


Bates, Henry Walter: Elf Jahre am Amazonas. Abenteuer und Natur 
ſchilderungen, Sitten und Gebräuche der Bewohner unter dem Aquator. 


Bearb. u. eingel. von B. Brandt. Mit 10 Abb. u. 14 Ut.⸗Skizzen. 


Stuttgart: Strecker & Schröder. XII, 290 S. Broſch. 5, —, geb. 7,50. 


Henry Walter Bates hat in den Jahren 1848—1859 das Amazonenſtrom- 
gebiet bereiſt, die Paramündung, die Stromſchnellen des Tocantins und den 
Stromlauf hinauf, bis in die Nähe der braſilianiſch⸗peruaniſchen Grenze. Er 
war in erfter Cinie Zoologe — eine Rieſenſammlung von 14712 Tierarten, Dar 
von 800 neuen, brachte er als wiſſenſchaftliches Ergebnis nach len zurück —, 
doch mit der gleichen Schärfe und Anteilnahme wie das Tierleben des Urwaldes 
beobachtete er die Vegetation, das Leben der verſchiedenraſſigen Eingeborenen 
und Anſiedler. Von alledem berichtet er in der etwas trockenen, aber anjchaus 
lichen, gehaltvollen und keineswegs langweiligen Weiſe älterer Reiſeſchilderer. 
Nach der Einleitung des Herausgebers iſt trotz mannigfacher Fortſchritte in der 
Kenntnis Nordbraſiliens Bates’ Bericht noch immer nicht überholt. Aber auch, 
wo das der Fall fein mag, bleibt die Darftellung eine wertvolle kulturgeſchicht⸗ 
liche Quelle für eine Seit, wo die moderne Technik noch nicht in ſo 9 0 
Maße ſelbſt den zähen und ſtarken Urwald mit ſeinem Kätſelhaften zurückgedrängt 
hatte. B. Sauer (Stettin). 


Schmitthenner, Heinrich: Tuneſien und Algerien. Die Landſchaft 
und ihre Bewohner. Mit 30 Abb. auf Tafeln und 5 Karten. Stutte 
gart: Strecker & Schröder 1924. 174 S. Broſch. 5,50, Lw. 7, —. ö 


Der Heidelberger Geograph ſchildert auf Grund einer Bereiſung im Jahre 
1012 die Cande vom Weſtrand der Syrte bis zur Stadt Algier. Su einem vollen 
Bilde Alaeriens, das der Titel dock wohl verſpricht, fehlt alſo das ganze Departe— 
ment Oran, das in Candſchaft und Bevölkerung von den öſtlicher gelegenen Candes⸗ 
teilen doch ſtark abweicht. Was aber gegeben iſt, eine Landeskunde, aufgebaut 
auf den geologiſchen und geſchichtlichen Gegebenheiten und belebt durch eigenes 
Sehen, iſt gut; nur gelegentlich merkt man, daß das Urteil durch Porfriegseine 
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drücke beſtimmt ift, fo bei Beſprechung des Derhältniffes der Eingeborenen zur 
herrſchenden Macht (5.61): der Gegenſatz hat feither durch Krieg und Kriegs⸗ 
folgen an Schärfe ſehr zugenommen. Don ſolchen Einzelheiten abgejehen, verdient 
das Buch, dem auch gute und charakteriſtiſche Bilder und ein verläßlicher Index 
nicht fehlen, durchaus empfohlen zu werden. E. Gratzl (München). 


Frobenius, £eo: Der Kopf als Schickſal. München: Kurt Wolff 1924. 


3 Bl., 186 S., 2 Bl., 13 Tafeln. Lw. 123,—. 

Ein Nebenergebnis der Forſchertätigkeit des Verfaſſers. 15 Lebensbilder 
aus Afrika von der Kabylie bis zum Kongo, deren jedem ein Porträt voran⸗ 
geſtellt iſt, allerdings ohne daß jeweils die Beziehung von Phyſiognomie zum 
inneren Weſen und dem dadurch bedingten Lebensſchickſal ausdrücklich aufgezeigt 
wurde, was der Titel eigentlich erwarten läßt. Nur für große Bibliotheken, die 
die übrigen Werke des Verfaſſers vollſtändig beſitzen. S. Grat! (München). 


Brandt, B.: Kulturgeographie von Braſilien. Mit 5 Taf. u. 10 Abb. 
Stuttgart: Engelhorn 1022. 12 S. 

Die Anbahnung eines tieferen Derftehens der braſilianiſchen Kultur iſt der 
Grundgedanke dieſes ausgezeichneten Buches, das einen Teil einer Mono⸗ 
graphie über Braſilien in der von A. Penck herausgegebenen Bibliothek länder⸗ 
kundlicher Handbücher bildet. Mit geographiſch geſchultem Blick hat der Der- 
faſſer die beſtimmenden Faktoren der braſilianiſchen Kultur aus den räumlichen 
Beziehungen, aus den wirtſchafts⸗, ſiedlungs⸗ und verkehrsgeographiſchen Ge⸗ 
gebenheiten des Landes erſehen und durch Hinzufügung zahlreicher einprägſamer 
Skizzen und Karten zur Anſchauung gebracht. Das Buch wird allen denen, die 
ſich für das Jukunftsland⸗ Braſilien, insbeſondere als Auswanderer intereſſieren, 
eine höchſt willkommene Gabe ſein. Es ſollte daher zum Beſtand bereits jeder 
mittleren Dolfsbücherei gehören. B. Borftmann (Gleiwitz). 


Hedin, Sven: Verwehte Spuren. Orientfahrten des Reiſe⸗Bengt und 
anderer Reiſenden im 17. Jahrhundert. Mit 62 bunten u. farb. Abb. 
u. 1 Kt. Ceipzig: Brockhaus 1923. 366 S. Hlw. 15,—, Cw. le, —. 

Das vorliegende Buch iſt das Ergebnis emſiger Forſchertätigkeit, um das 
£eben und vor allem die Reiſen des Bengt Bengtſſen Gxenſtierna aufzuhellen 
und zu ſchildern. Nach intereſſanten familiengeſchichtlichen Darlegungen über die 
Vorfahren des Bengt, der aus uraltem ſchwediſchem Adelsgeſchlecht ſtammt und 
ein Vetter Axel Gxenſtiernas, des Kanzlers Guſtav Adolfs, war, folgt der Der- 
faſſer den Spuren des Reiſe⸗Bengt, wie er von den Seitgenoſſen wegen feiner 
großen Reiſen benannt wurde, durch Deutſchland und nach den Ländern des 
Orients. Da die Quellen über Bengts Reiſe äußerſt dürftig find — von dem 
Keiſetagebuch Bengts ift nur ein kleines Bruchſtück aufgefunden worden —, ſo 
hat Hedin für die Darftellung der kulturgeographiſchen und geſchichtlichen Su⸗ 
ſtände jener von Bengt damals bereiſten Städte und Länder Aufzeichnungen 
anderer zeitgenöſſiſcher Reiſender herangezogen. Durch zahlreiche wertvolle 
Bilder aus dem 17. Jahrhundert, die dem Laien ſonſt nicht leicht zugänglich 
ſind, hat er außerdem die kulturgeſchichtliche Darſtellung belebt. Gerade in letz⸗ 
terer beruht auch der Hauptwert des Buches, das keine der üblichen Reiſe⸗ 
beſchreibungen voll ſpannender Abenteuer und glänzender Tandſchaftsſchilderung 
iſt, alſo nur denjenigen befriedigen wird, der ſich ernſterem Studium widmen will. 
Nur für größere Volksbüchereien kommt daher dieſes Werk Hedins zur An⸗ 
ſchaffung jn Frage. 8. HBorſtmann (Gleiwitz). 
Koppers, Wilhelm: Unter Feuerland-Indianern. ine Forſchungs⸗ 

reiſe zu den ſüdlichſten Bewohnern der Erde mit M. Guſinde. Mit 
74 Abb. und 1 Karte. Stuttgart: Strecker & Schröder 1924. 
243 5. 4,50, Cw. 6,—. 

Der Derfaffer jchildert Sitten, Gebräuche und Kulturzuftand des Nagan⸗ 

ſtammes der Seuerlandindianer, zu denen er im Jahre 1921/22 eine längere ethno» 
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logiſche Forſchungsreiſe unternahm. Er dringt gründlich in ihre Geheimkulte 
Jugendweihe, Totenfeier), ihren Geiſterglauben und ihre Vorſtellungen vom Jene 
ſeits ein, ſchildert ihre Spiele, ihre abergläubiſchen Gebräuche und ihre primi⸗ 
tiven Mythen und widerlegt gründlich die landläufige Legende von ihrem Kanni⸗ 
balismus. Zeigt doch ihre Kleidung fchon unverkennbar, wie weit die Kultur 
ihre Urſprünglichkeit verwiſcht hat. Im Verhältnis zu der Umfänglichkeit und 
Breite der Darſtellung erſcheint mir der wiſſenſchaftliche Gewinn etwas karg. 
Farbe und Spannungsreiz gehen dieſen faſt tagebuchartigen Aufzeichnungen ab. 
Die Breite der Darſtellung ermüdet. Das Buch iſt für volkstümliche Büchereien 
nicht verwendbar; ſein wiſſenſchaftlicher Wert bleibt davon unberührt. 


F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


Unterwelz, Robert: Ligohova. Aus dem Leben eines Elefanten. 
Stuttgart: Strecker & Schröder 1925. 149 S. Tw. 5,50. 5 


Der Verfaſſer erzählt von einem alten Elefanten, der in einem waldreichen 
Gebiet Deutſch⸗Oſtafrikas hauſt und von ihm erlegt wird. In die Lebens 
geſchichte des Dickhäuters, die von guter Tierbeobachtung zeugt, ſind, neben 
Jagderlebniſſen aller Art, Betrachtungen über Land und Leute eingeſtreut. Dar 
durch wirkt das Ganze etwas uneinheitlich. Es iſt eine Tiergeſchichte, die das 
Tier nur vom Standpunkt des Jägers aus betrachtet. Jagdfreunden und ſolchen, 
die Intereſſe an afrikaniſchen Kulturbildern haben, wird das Buch viel Freude 
machen. W. Sggebrecht (Flensburg). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Deutſche Hausbücherei. Hrsg. vom Gſterreichiſchen Volks bildungs⸗ 
amt, Wien, Gſterreichiſcher Schulbücher ⸗ Verlag. 
Bd 21. Püringer: Das Eiſen, feine Herkunft und Gewinnung. 7539. 
Bd 41. Tertſch: Aus dem Schoße der Erde. (Don der Kohle und 
vom Schwefel.) 71 5. 
Bd 48. Tertſch: Was man vom Erdinnern erzählt. 87 S. 


Die Abſicht dieſer techniſchen Serie, deren Ausgabe von der „Freien Ver⸗ 
einigung für techniſche Volksbildung“ veranlaßt wurde, ift eine „planmäßige und 
nach nöglichſt einheitlichen Geſichtspunkten durchgeführte Aufklärungsarbeit“ über 

die technifchen Errungenſchaften unſerer Seit. Da dieſe Bücher in der Sammlung 
der „Hausbücherei“ erſcheinen, iſt die Meinung doch wohl die, daß ein ein⸗ 
facher Ceſer zu Haufe ohne andere Anleitung aus dieſen Büchern allein die Auf⸗ 
klärung ſchöpfen kann. Wer als Bibliothekar für feine Bücherei wirklich allge» 
mein verſtändliche Bücher belehrenden Inhalts ſucht, weiß, wie dünn ſie geſät 
ſind. Die weitaus größte Sahl dieſer Darſtellungen ſetzt höhere Schulbildung 
voraus. Auch von dieſen Bänden muß man leider dasſelbe ſagen. Am beſten 
ſcheint mir das Büchlein von Püringer noch gelungen, aber in ſeiner Kürze und 
Gedrungenheit fordert es doch auch ſchon ein fo genaues CLeſen, wie es nur der 
aufbringt, der durch feinen Beruf ein beſon deres Intereſſe an der Sache hat. 
Für den einfachen Leſer bedeutet ein ſolches Ceſen eine zu ſchwere Arbeit. Noch 
mehr iſt das der Fall bei dem Büchlein von Tertſch über die Kohle und den. 
Schwefel. Eine Darftellung etwa wie die der geſamten chemiſchen Kohleninduſtrie 
auf einer Tafel verſteht ein einfacher Ceſer gar nicht zu leſen. Recht gut iſt 
in dem Büchlein der Abſchnitt über die praktiſchen Folgerungen für die häusliche 
Heizung. Der zweite Teil des Buches „Herrn von Schwefels Erdenwallen“ m 
Form eines naturwiſſenſchaftlichen Märchens fällt in das andere Extrem „volks⸗ 
tümlicher“ Darſtellung. Es iſt ganz einfach und vergnüglich zu leſen, aber die 
vielen Andeutungen in dieſem launigen Geſpräch des Schwefels mit Frau Aragonit 
verfteht doch nur der Eingeweihte. Der naive Leſer wird vielleicht amüſiert ſein, 
aber er wird kaum irgendwelche Aufklärung hierdurch erhalten. 
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| Das Intereſſanteſte von den Büchlein für den Gebildeten iſt ficher das 
letzte „Was man vom Erdinnern erzählt“. Aber es ſetzt ſoviele Vorkenntniſſe 
der Phyſik und daneben noch recht genaues Ceſen voraus, daß es eben nur für 
den Gebildeten in Frage kommt. Wie naiv der Derfaffer zu der ſchweren Frage 


der Dolksaufklärung ſteht, zeigt fich vielleicht am klarſten in feiner Anmerkung 


auf S. 5, wo es heißt, daß „die hier gebotene Darſtellung in der Hauptſache 
die Wiedergabe eines im 2. Jahresbericht der Staatsrealſchule Wien XIII (1908) 
abgedruckten Aufſatzes des Verfaſſers“ if. Daß man auf ſolche Weiſe nicht 
Volksaufklärung betreiben kann, ſcheint mir ziemlich ſelbſtverſtändlich zu ſein. 

Die Büchlein haben alle wenig Wert, wenn man ſie einfach ſo in die 
Bücherei einftellen wollte. Im Anſchluß an gut einführende Volkshochſchulkurſe 
dagegen würden ſie recht brauchbar ſein, da ſie ja auch nicht zu teuer ſind. 
Leider wird der Wert der erſten beiden dadurch für reichsdeutſche Verhältniſſe 
herabgemindert, daß fie zu ſehr auf Öfterreich zugeſchnitten ſind und von den 
deutſchen Vorkommen an Kohle oder Eiſen oder von ihrer Verarbeitung bei uns 
ſo gut wie nichts ſagen. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


C. Schone Literatur. 


ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Indiſche Gedichte aus 4 Jahrtauſenden. In deutſcher Nach⸗ 
bildung von Otto von Glaſenapp. Mit einer Einleitung und Er⸗ 
läuterungen von Helmuth von Glaſenapp. Berlin: Grote 1925. 
XXXI, 177 5. Broſch. 5,—, Cw. 7, —. 


Das Buch iſt aus der gemeinſamen Arbeit von Vater und Sohn entſtanden. 
Der Sohn, Profeſſor an der Univerſität in Berlin, bekannt durch ſein ausge⸗ 
zeichnetes Werk „Der Hinduismus” (München 1922), hat die Texte ausgewählt 
und überſetzt, der Vater hat ihnen im Anſchluß an die Form der Originale die 
dichteriſche Geſtalt gegeben. Die knappe und klare Einleitung, die in großen 
Sügen die Geſchichte der indiſchen Dichtung ſchildert ſowie die Erläuterungen und 
biographiſchen Angaben hat dem Werk des Vaters wiederum der Sohn bei⸗ 
gefügt. Die Überſetzungen find immer klar, wenn auch nicht immer frei von 
Härten und proſaiſchen Wendungen. Der Hauptwert der Sammlung ſcheint mir 
darin zu liegen, daß mehr als die Hälfte den großen religiöfen Dichtern der 
nachklaſſiſchen Seit und den bengaliſchen Poeten der letzten hundert Jahre ge⸗ 
widmet iſt. Bei dieſen letzteren und bei den Wiedergaben der Urdugedichte des 
lebenden Dr. Ikbal erhebt ſich die Überſetzung oft zu wirklicher dichteriſcher 
5 Große Büchereien, die einen ernſthaft an der Gedankenwelt Aſiens inter⸗ 
eſſierten Ceſerkreis Haben, werden das Buch, das auch geſchmackvoll gedruckt iſt, 
einſtellen müſſen. E. Gratzl (München). 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Keller, Gottfried: Martin Salander. Hrsg. und eingeleitet von Max 
Solinger. Berlin: Deutſches Derlagshaus Bong 1924. 281 S. 
Cw. 4,50. 


Dieſe Ausgabe von Gottfried Kellers noch immer nicht nach Gebühr be⸗ 
kanntem und erkanntem dichteriſchem und ſtaatsbürgerlichem Vermächtnis iſt ganz 
beſonders zu empfehlen. Und zwar nicht nur wegen ihrer hübſchen Ausſtattung 
und der Handlichkeit ihres Formates, ſondern vor allem wegen der vorzüglichen 
Einleitung des Herausgebers. Sollinger ſkizziert darin zunächſt knapp und klar 
die Entwicklung, die Kellers Verhältnis zu den 1 Suſtänden ſeiner engeren 
und weiteren Heimat von der Niederſchrift des „Fähnleins der ſieben Aufrechten“ 
bis zur Niederſchrift des „Martin Salander“ durchgemacht hat. Er beſchließt 
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dieſen Abſchnitt mit den treffenden Worten „Keller durfte ſeinem Vaterland nicht 
nur Björnſon, er mußte ihm auch Ibſen fein. „So ſeid Ihr!“ jubelt die goldene 
Inſchrift des Freundſchaftsfähnleins. „So ſeid Ihr!“ beſtätigt mahnend, zürnend — 
vertrauend „Martin Salander“, Kellers letztes Bettagsmandat.“ Dann führt er, 
unter geſchickter Heranziehung der aus dem Nachlaß bekannt gewordenen Vor— 
arbeiten Kellers zu ſeinem letzten Romane und ſeiner vielfachen brieflichen Auße— 
rungen, in die Entftehungsgefchichte des „Martin Salander“ ein. Dabei wird die 


Milderung der urſprünglich geplanten Handlungsführung überzeugend ausge⸗ 


wertet für eine Charakteriſtik der Hauptgeftalten des Werkes und zur Aufhellung 
von Hellers volkserziehlicher Abſicht. Die Geſchichte der Wirkung des Werkes 
gibt dem Herausgeber dann ſchließlich Gelegenheit, ſein eigenes Urteil noch einmal 
kraftvoll zuſammenzufaſſen. Mit Hecht läßt er es in die Behauptung gipfeln, 
der „Martin Salander“ fei, jo gut wie Fontanes „Stechlin“, nicht der greiſenhafte 
Epilog, ſondern der tüchtige Schlußſtein eines dichteriſchen Cebenswerkes. 

E. Ackerknecht. 


Jacobſen, J. P.: Niels £yhne. München: Beck 1025. 315 S. Broſch. 


3,20, Lw. 5,—. | 
— Frau Marie Grubbe. ebd. 1922. 357 S. Broſch. 3,50, Lw. 5,50. 


Vor dem Überſetzer J. P. Jacobſens liegt eine ganz befonders ſchwere 
Aufgabe. Nicht nur iſt ſein Wortſchatz von beſonderer perſönlicher Prägung, oft 
gar das Geſuchte nicht meidend; auch die Satzkonſtruktion iſt eigenartig, ja 
eigenwillig, mit großer Sprachgewalt und verwöhntem Ohr für Tonfall und 
sttärfe gebaut. Bei Beck ift eine neue Übertragung von J. Sandmeier heraus- 
gekommen; ſie iſt im folgenden neben die des Inſelverlags gehalten — mehrere 
Aberſetzer: Mathilde Mann, Anka Matthieſen u. a. — ſowie neben die der Marie 
Herzfeld bei Diederichs. Um es vorweg zu nehmen, es fehlt immer noch die 
Aberſetzung J. P. Jacobſens. 

N Was die Genauigkeit der Wiedergabe des „Niels Cyhne“ angeht, ſo be— 
friedigt die neue Übertragung durch Sandmeier am wenigſten: „Bun rakte ham 
Haanden til et langt, kondolerende Naandtryk“ (wörtlich: fie reichte ihm die Band 
zu einem langen, kondolierenden Händedruck) kann nicht wiedergegeben werden 
mit: „ſie legte ihre Hand in die feine, mit einem langen teilnahmsvollen Hände⸗ 
druck“. Ganz abgeſeghen davon, daß zwiſchen „Hineinlegen“ und „Händedruck“ 
ein Widerſpruch befteht, hätte der Überſetzer ſich ſagen müſſen, daß dieſe deutſche 
Faſſung ein anderes Original fordert, alſo nicht notwendig aus der däniſchen 
hervorgeht. Die Probe der Rücküberſetzung entſcheidet über die Notwendigkeit 
einer Übertragung, jede Abweichung vom Original, die ſich dabei ergibt, muß 
begründet ſein. Damit ſoll nicht einer rein wörtlichen Verdollmetſchung das 
Wort geredet, ſondern einer willkürlichen oder auch nur ſorgloſen Arbeit ein 
ſtrengerer Maßſtab angelegt fein. Die Feinheit der Wortwahl geht bei Sande 


meier oft verloren: „Reflexlyſet... . ſiedes ind mellem de gule Trenner“ 
(„ſiedes“ heißt wörtlich „wurde geſeiht, ſickerte“) gibt er wieder als: „Der 
Refler.. drang gedämpft zwiſchen den gelben Stäben herein“. 


Auch „Trenner“ iſt ein ſeltenes Wort, das mit „Stäben“ nicht getroffen wird. 
Die unvergleichliche Charakteriſtik, die Jacobſen oft durch die Rede ſeiner Pers 
ſonen erreicht, fordert feinerhörige Nachdichter als Sandmeier. Wenn Frau Boje 
ſich vor Niels wegen ihrer Verlobung entſchuldigt, und er ſie herbe zurückweiſt, 
wie kommt ihre Verwirrung da prächtig in dem Anhängſel eines Satzes zum 
Ausdruck. Sie ſagt: „Det troede jeg, jeg vidſte ikke andet för nu eller lige den 
Gang, jeg havde gjort det, ſagt ja og det.“ (Wörtlich: Das glaubte 
ich, — daß deine Liebe nur Flügel hätte —, ich wüßte nichts anderes vor heute 
oder gerade dem Mal, als ich es getan hatte, ja geſagt und das ander eh 
Es ift eine gewiſſe Scham in ihr, ausführlicher von ihrer Verlobung zu ſpreche 

fie faßt das alles zuſammen in dem „og det“. Sandmeier unterſchlägt es gafız 
und überſetzt viel robuſter „bis damals, da ich es getan hatte, da ich ja gefalgt 
hatte“. Auch der Rhythmus des däniſchen Dichters kehrt bei Sandmeier nicht 
wieder. Wohl ift feine Abertragung nicht ohne Rhythmus, aber es iſt ein anderer 
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als der des Originals. Dies ift ficherlich der ſchwierigſte Teil der Aufgabe. Das 


Ideal der Gleichartigkeit iſt hier unerreichbar, und es darf darum dieſe Seite 
der neuen Überfegung nicht zu ſtreng gemeſſen werden. Unter andern Stilmitteln 
Jacobſens muß noch ſein oft fein abgewogener Gebrauch von Wiederholungen 


oder Gleichklängen erwähnt werden, der in der Beckſchen Ausgabe ſelten 


wieder zu finden iſt. Die angeführten Belege ſind nur einzelne Proben von 
Fällen, wie ſie ſich Seite für Seite herausgreifen laſſen und die ſich zu dem Geſamt⸗ 
urteil verdichten, daß der neue Jacobſen keine hervorragende Überſetzung iſt vor 
andern. a 

gHält man den „Niels Lyhne“ des Inſel⸗ Verlags daneben, fo merkt man 
hier größere Sorgfalt. Immerhin iſt er auch hier vielfach noch viel zu frei 


wiedergegeben. Die Rücküberſetzung als Probe auf die Notwendigkeit gerade 
dieſer Form iſt wohl kaum angewandt. Auch Fehler ſind nicht vermieden: öfter ſind 


Adverbien unnötig als Adjektiva wiedergegeben; Konjunktive, beſonders der Une 


wirklichkeit, find falſch angewandt. Im ganzen aber lieſt man die Überfegung 


lieber. 

Um die Übertragung J. P. Jacobſens hat ſich ohne Zweifel Marie Herz⸗ 
feld ein beſonderes Verdienſt erworben; ſie hat erſt das Gewiſſen der Überſetzer 
geweckt und iſt von ähnlicher Bedeutung für den deutſchen Jacobſen wie M. Kohl⸗ 
haas für den deutſchen H. C. Anderſen. Das Bewußtſein von der Eigenart 
ihres Dichters iſt bei ihr ganz klar, und ſie ſtrebt mit ungeheurer Anſtrengung 
nach der einzig möglichen Überſetzung. In dem Wunſch, im Deutſchen ähnlich 
eigenartig zu wirken, wie das Original im Däniſchen, geht fie leider oft zu weit 
bis ins Geſuchte. Sie wählt ungewöhnliche oder poetiſche Worte, wo Jacobſen 
es nicht tut: „Commetörklaede“ iſt ein ſimples „Taſchentuch“, ein Zwang, ſtatt⸗ 
deſſen „Sacktuch“ zu wählen, liegt nicht vor; das deutſche „Haupt“ iſt viel 
poetifcher als das däniſch „Hoved“ gleich „Kopf“. „Saadan“ entſpricht „ſo“; 
„alſo kannſt du von mir ſcheiden“ wirkt daneben geſpreizt. Frau Boje über 
die Vorlage hinaus charakteriſieren zu wollen, iſt unnötig: fie nennt ihren Bruder 
„Hatte“, nicht „Batu“; auch müſſen Nebenſätze aus ihrem Mund nicht poetiſch 
verkürzt werden, der Dichter kommt ohne ſolche Mittel aus. Mitunter iſt das 
Deutſch, das bei den Derfuchen, das Original zu erreichen, herauskommt, geradezu 
ſchauderhaft. Eine Probe aus Frau M. Grubbe: „Sie war in ihre Kammer 
hinaufzuftürzen gekommen.“ Mit ſolchem Satz erweiſt man ſicherlich nicht die 
unvergleichliche Sprachmeiſterſchaft Jacobſens. So wirkt die Aberſetzung der Nerz⸗ 
feld leider zu künſtlich, zu gewollt und oft verkrampft, obwohl die außerordentliche 
Mühe und auch die Leiſtung, als Ganzes genommen, anerkannt werden muß. 

Von „Frau Marie Grubbe“ gilt Ahnliches. Nur ſtammt hier die Über- 
tragung des Inſel⸗ Verlages von Math. Mann. Sie iſt bedeutend ſorgloſer als die 
von Anka Matthieſen und der neuen von Sandmeier nicht weiter überlegen. Für 
alle drei Wiedergaben iſt noch zu ſagen, daß bei einer Neuauflage eine neue 
kritiſche Ausgabe als Vorlage genommen werden müßte, die einige Abweichungen 
gegenüber der gebrauchten hat. ' 

Jens Peter Jacobſens geſamte Werke find ja nicht an allen Büchereien 
einzuftellen und werden immer nur wenigen reifen Lefern zugänglich fein. Für 
größere Dorfbüchereien kommen einige ſeiner Novellen in Betracht: Frau Fönß, 
Ein Schuß in den Nebel, Mogens; kleinere ſtädtiſche Büchereien nehmen außerdem 
„Niels Cyhne“, erſt mittlere ftellen dann „Frau Marie Grubbe“ dazu. Vorzu⸗ 
ziehen find dabei die Einzelausgaben des Inſel⸗Verlages. Daneben müßten dann 
mittlere Büchereien eine Geſamtausgabe mit Gedichten uſw. anſchaffen, die 
Diederichsſche würde ich da nicht empfehlen. 

ö J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


3. enerſcheinungen der erzählenden Literatur. | 
Auer, Grethe: Die Seele der Imperia. Eine Verwandlung. (Der Falke. 


Bd. 4) Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1923. 76 S. Kart. 0,90. 


Mit dieſer „Verwandlung“, deren Schauplatz das Italien der Borgia iſt, 
hat G. Auer ein unbeſchreiblich anmutiges und farbenreiches Gewebe geſponnen, 


\ 
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deſſen einzige künſtleriſche Schwäche vielleicht fein halb novelliſtiſcher, halb 
legendärer Charakter iſt. — Aus der Einſicht, daß ſie nicht alle Saiten im 
Weſen ihres Gatten zum Klingen bringen kann, erwächſt der Cukretia Carpi, 
einer italieniſchen ESdelfrau, in ihrer ländlichen Abgeſchloſſenheit die Furcht, 
den in päpſtlichen Dienſten ſtehenden Gemahl um dieſes Mangels willen an 
die heitere, geiſtige, prächtige und zugleich ſittenloſe Welt des damaligen Rom 
zu verlieren. In einer 1 Verwandlung erlebt ſie, deren Seele in die 
leibliche Hülle einer klugen, ſchönen und edlen Kurtifane übergegangen iſt, die 
ihren Gatten beglückende Ergänzung der eigenen Weiblichkeit. Nach kurzem 
Ringen um die Alleinherrſchaft erkennt fie ihr Glück, ihm, für den ſie lebt, 
das „Hausbrot“ zu ſein, deſſen er ebenſo ſehr, ja noch mehr bedarf, wie der 
liebenden Zuneigung der geiſtvollen Imperia. Nach erneutem Tauſch der Seelen 
vereinen ſich die beiden Frauen in Freundſchaft im Werk der Ciebe für ihren 
Ritter. — Die wirklichkeitsfreudige vortreffliche Sprache (zu beachten iſt beſonders 
die eines Gottfried Keller würdige Einführung) verhindert freilich jpäter eine 
unbefangene Hingabe an die Schilderung der geheimnisvollen Verwandlung. Aber 
die ljebevolle Vertiefung der Schriftſtellerin in die problematiſche Seelenlage der 
drei Menſchen hilft über dieſen Mangel leicht hinwegſehen und läßt das äußere 
Wunder nur als einen Hintergrund erſcheinen, auf dem ſich die Entfaltung der 
Seelen zu einer edleren Form abſpielt. — Für größere und mittlere Büchereien. 


Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Bienenſtein, Karl: Heimat. Roman. Leipzig: Grethlein 1022. Broſch. 
4,.—, Alw. 6,—. 


Dieſer jchlichte Unterhaltungsroman behandelt das tragiſche Schickſal einer 
feingeiſtigen Frau, die bei ihrem einſtigen Jugendfreund und Gatten, einem 
„ſtudierten“ Großbauern im Gberöſterreichiſchen, die innere und äußere Heimat zu 
finden hofft; doch allmählich — zumal im Kriege — muß ſie immer deui⸗ 
licher erkennen, daß keine wahre Gemeinſchaft zwiſchen dem primitiv-egoiſtiſchen 
Bauernherzen ihres Mannes und ihrer „nach reinen Lebenshöhen ſehnſüchtigen 
Seele“ möglich iſt. Ein plötzlicher Tod befreit die um der Pflicht willen ehrlich 
für ihre Ehe kämpfende Frau aus dem Konflift einer tiefernſten Neigung zu 
einem andern feingebildeten Mann. — In einem gefühlvollen Stil, der ſich ber 
ſonders in den anſprechenden, aber zu breiten Naturſchilderungen auslebt, erzählt 
der Verfaſſer dieſe Ciebes⸗ und Ehegeſchichte. Wenn fie ſich auch nicht durch 
beſonders tiefe oder feiner nuancierte Pſychologie auszeichnet und die Cöſung des 
ſeeliſchen Konflikts durch den Tod künſtleriſch nicht befriedigt, empfiehlt ſie ſich 
doch durch die Einfachheit der Kompoſition und der Darſtellung, die auf alles 
äußerliche, für Ciebes⸗ und ESheromane fo häufig charakteriſtiſche Beiwerk ver⸗ 
zichtet. Mittleren und größeren Büchereien ſei das Buch daher als Frauen⸗ 
leftüre zur Anſchaffung empfohlen. B. Sauer (Stettin). 


36h lau „ Helene: Die leichtſinnige Eheliebſte. Ein Ciebeswirrwarr. 
Roman. Stuttgart: Deutſche Derlags-Anftalt 1925. 261 S. Geb. 5,—. 


Don feinem väterlichen Schloſſe „CLumpzig“ bei Leipzig, wo er ſich fremd 
fühlt in der e Umgebung, zieht in der guten alten Seit der 
junge Freiherr von Einſiedel aus und findet bei der ſchönen Schweſter ſeiner 
verftorbenen Mutter eine geiftverwandte Stätte. Swiſchen ihm und dieſer an⸗ 
mutigen, feinfühligen, gemütstiefen Frau knüpfen ſich bald Bande der Liebe. 
Da Einſiedel noch „ſo wenig Welt“ geſehen hat, geht er auf den Wunſch der 
Geliebten nach Weimar, um den Hof des Herzogs Karl Auguſt kennen zu lernen, 
wo Goethe war „wie ein mächtiger Strom“, an dem „viele kleine Mühlen klap⸗ 
pern“. Dort wartet ein Abenteuer auf ihn: Die hübſche, lebenſprühende Gräfin 
von Werthern verliebt ſich in ihn, läuft ihrem Gemahl, dem Stallmeiſter Wer⸗ 
thern, davon und ſpielt den lebenden Leichnam, um mit dem Freiherrn, der dem 
Unternehmen mit wenig Verſtändnis gegenüber fteht, die bittende Frau aber 
nicht zurückſtoßen will, zu fliehen. Der „Ciebeswirrwarr“ wird am Hofe bekannt 
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und neigt ſich einem bedrohlichen Ausgang zu: da wird die „leichtſinnige Ehe⸗ 
fiebfte” von ihrem ritterlichen Gemahl heimgeholt, und Einſiedel kann zu feiner 
Geliebten zurückkehren. — Dies iſt mit anmufigem Humor und zarter Empfin⸗ 
dung erzählt. Die Stärke des Buches liegt jedoch weniger in ſeinem allgemein 
menſchlichen Gehalt als in der warmen, von begeiſterter Einfühlung zeugenden 


Art, mit der das alte Weimar und die thüringiſche Heimat lebendig gemacht 
werden. Dabei verliert ſich aber die Dichterin manchmal zu ſehr in Ausmalung 


liebenswürdiger Intimitäten Weimariſchen Hoflebens und ermüdet durch allzu 


häufige Wiederholung gewiſſer Ausdrücke, Wendungen und Situationen. — 
Stoffhungrige Leſer, die, durch den Titel angezogen, das Buch verlangen, werden 


eine arge Enttäuſchung erleben. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Bonſels, Waldemar: Narren und Helden. Aus den Notizen eines 
Dagabunden. Frankfurt a. M.: Rütten & Eoening 1925. 263 S. 
4,.—, Alm. I,—. 

Bonſels ift der Modeſchriftſteller der Revolutionszeit geweſen und wird in 
gewiſſen Kreiſen, wohl vor allem in ſolchen, die der Jugendbewegung naheſtehen, 
noch heute viel geleſen. Darum ſei eine etwas längere Beſprechung hier geſtattet. 
88 Ein guter Erzähler iſt Bonſels nicht, auch nicht in dieſem neuen Buch, 
das zwei Geſchichten enthält: „Die Stadt am Strom“ und „Gregor“. In wenig 
Worten läßt ſich die eigentliche Fabel wiedergeben. In der erſten Erzählung be⸗ 
richtet der Vagabund, der durch die „Menſchenwege“ zuerſt bekannt wurde, wie 
er krank in einer großen Stadt von einem Mädchen, Els, und deſſen Liebhaber, 
Jannot, aufgefunden wird und von ihr gepflegt wird, während jener eine mehr⸗ 
monatige Gefängnisſtrafe wegen Diebſtahls verbüßt. Als Jannot zurückkehrt, wird 
unſer Vagabund von dem ſeltſamen Paar verlaſſen. Hineingeflochten iſt die tiefe 
Neigung einer Dame der Geſellſchaft zu Jannot, der an ihr jenen Diebſtahl be⸗ 


gangen hat, und das hündiſche, gemeine Verlangen eines Kleider juden nach dem 


Mädchen. An beiden gehen Jannot und Els vorüber. In der zweiten Erzählung 
wird nur eine kurze Spanne aus dem Leben des Gregor erzählt, eines alten, feiner 


„Wunderlichkeit“ und feiner „Ungeeignetheit“ wegen entlaſſenen Dorfſchulmeiſters, 


den der Vagabund auf ſeiner Wanderung kennen lernt. Gregor iſt in Wahr⸗ 
heit eine edle, einfältige Seele — wenigſtens bemüht Bonſels ſich, ihn ſo zu 
ſchildern — deren übergroße Güte und Kindlichkeit die Menſchen nicht verſtehen, 
in deren warmen Strahlen aber die Kinder fröhlich wuchſen und aufblühten. 
Dieſe Geſchehniſſe nun werden ganz an die Wand gedrückt von fort⸗ 
währenden Betrachtungen und Reden, in denen nicht fo fehr die Perſonen leben, 
als vielmehr der Dichter feine Weltweisheit auszubreiten ſucht. Bonſels iſt kein 
Epiker, ſondern eher Cyriker, daneben aber vor allem Dialektiker, der alle Dinge 
zwiſchen Himmel und Erde zerredet. Die Art nun feiner Betrachtungen gilt es vor 
allem zu unterſuchen, wenn wir zu einem Urteil über Bonſels kommen wollen. 
Er tritt für die Menſchen und Suſtände ein, die aus irgend einem Grunde von der 
Geſellſchaft nicht geachtet werden, hier für „Narren“ und „Helden“. Das wäre 
eine Haltung, die ihm unſere Sympathie gewinnen könnte, iſt ſie es doch ſicher 


auch, die ſeinen Erfolg bei jungen Menſchen herbeiführt. Dieſe Stellungnahme 


gegen die Siviliſation iſt von jeher einer der Hauptantriebe in Dichternaturen ge⸗ 
weſen. Und es iſt ſicher eine der ſchönſten Aufgaben des Dichters und Philo⸗ 
ſophen, die kurzſichtige „Gerechtigkeit“ unſerer Geſellſchaft, die Beſchränktheit ihrer 
Willkürherrſchaft im weiten Blick auf die Ewigkeit als verzerrt aufzuweiſen, als 
Abwege von Gottes Weg auf Erden. 

Warum findet Bonſels trotzdem nicht unſere Suſtimmung d Weil ſeine Ein⸗ 
ſtellung gegen die Geſellſchaft und die Siviliſation unecht iſt wie der ſchönredne⸗ 
riſche, weichliche Rhythmus ſeiner ſchwülſtigen Sprache. Er ſieht nicht sub specie 
aeternitatis, wie uns ſeine müde, verſchwommene Myſtik weismachen möchte, ſon⸗ 
dern unter dem ganz engen Geſichtswinkel der geiſtreichen Eitelkeit. Sein Kampf 
gegen unſere Seit entſpringt nicht wirklicher Kraft, ſondern der Schwäche des 
Unterlegenen, der ſich ſelbſt überreden möchte, Sieger geblieben zu ſein, und der 
deshalb jo maßlos in feiner Sprache iſt, fo übertrieben in der Verteidigung aller 


— 
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Taten und Suſtände, die gegen die Sitte nicht nur, ſondern gegen die Sittlich⸗— 
keit verſtoßen, ſo die Rechtfertigung des Mordes (S. 108) (Wer denkt hier 
nicht voll Kummer an Irrwege, die unſere Jugend in den letzten Jahren vielfach 
gegangen iſt, auch aus — Schwäche). In wenigen Betrachtungen des Derfaljers 
iſt wirkliche Ehrlichkeit. Die Bemerkungen ſind willkürlich, nicht folgerichtig, weil 
nicht erlebt, durchaus ad hoc und darum, wenn man genau zuſieht, widerſpruchs⸗ 
voll. In dieſer ſchillernden Geiſtreichigkeit, in dieſer unfaßbaren Proteusart ſeines 
Denkens liegt die große Gefahr dieſes Buches. Die meiſten Lejer, vor allem 
junge, haben nicht die überlegende und darum überlegene Art des Leſens und 
Denkens entgegenzuſetzen, die den Dichter ſchließlich vom Boden hebt und zwingt. 
Während der Gegenſtand der zweiten Geſchichte harmlos iſt, und ſie leſen mag, 
wer ſein Vergnügen an ſolchem Stil findet, iſt die erſte gefährlicher. Denn ſie 
iſt außerdem parfümiert mit einer Erotik, die alle Verhältniſſe ſtark durchdringt 
und die in ihrer Unklarheit jungen Menſchen ſehr ſchaden kann. Man ſei daher 
vorſichtig bei der Ausleihe des Buches, wenn man denn in einer großen Bücherei 
überhaupt für nötig hält, es einzuſtellen. J. Langfeldt d. J. (Flensburg). 


Bührer, Jakob: Kilian. Roman. Leipzig: a 1022. 265 S. 
Broſch. 5,—, Alw. 5,—. 


Bührer ſucht in dieſem Roman den Entwicklungsgang des Hütebuben und 
Suchthäusleriohnes Kilian Billwanger zum Großfapitaliften darzuſtellen und 
verbindet mit dieſem äußeren Emporſteigen des Helden aus der Sphäre ſozialer 
Bedrücktheit ſein Fortſchreiten aus geiſtiger Gebundenheit zu dem weitausſchauen⸗ 
den Führer einer völkerbeglückenden Bewegung, welche durch die Dertruftung 
der ganzen Welt, durch die Organiſation des Weltkapitals die wirtſchaftliche und 
damit auch geiftige Unfreiheit des Einzelnen wie der Dölfer überwinden zu 
können glaubt. Swei Überzeugungen beſtimmen den Lebensweg des Schweizer 
Proletariers. Einmal der ererbte ſelbſtiſche Trieb, für den als das Wichtigſte 
gilt, „daß man es zu etwas bringe auf der Melt“, und dann das von einem 
ruſſiſchen Juden und Anarchiſten empfangene Evangelium, „daß des Menſchen 
Siel wäre, den Tod zu bezwingen, zu den Sternen zu gehen und die Erde vor 
ihrem Untergang zu bewahren“. Von dieſen einander widerſprechenden Stimmen 
feines Innern getrieben, durchſchreitet er ein wechſelvolles Ceben, um nach feinem 
gewaltigen Aufſtieg zum „Weltbankdirektor“ als Menſch und als ſozialpolitiſche 
Idee durch ein Bombenattentat völlig vernichtet zu werden. — Es ſoll nicht ver⸗ 
kannt werden, daß der Roman einzelne kräftige, holzſchnittartige Szenen und 
manche Wahrheit birgt, als Ganzes aber iſt er künſtleriſch und weltanſchaulich 
unzulänglich. Der Held iſt — und das gilt erſt recht von den nur ſkizzierten 
Nebenfiguren — kein Menſch von Fleiſch und Blut, der Anteil erweckte, ſondern 
eine Konſtruktion, eine Summierung von verſchwommenen modernen Ideen. So 
kann man bei ihm auch von einer inneren Entwicklung nicht eigentlich ſprechen. 
Da der Roman auch nur ſtellenweiſe durch äußere Spannung feſſelt, werden die 
Büchereien auf ſeine Einſtellung verzichten. B. Sauer (Stettin). 


Fiſcher, Wilhelm: Das Burgkleinod. Erzählung. Heilbronn: Salzer 
1924. 95 S. Geb. 1,20. 


In Alfred von Schrenkenbach, dem letzten Sproß eines altadeligen Ge⸗ 
ſchlechts, der den bürgerlichen Beruf eines Architekten ergriffen hat, lebt die 
Sehnſucht, die Burg ſeiner Vorfahren im ſteiriſchen Oberland, die, um ein Spott⸗ 
geld von der nahen Ortſchaft erworben, ihrem Verfall entgegengeht, wieder an 
ſich zu bringen und zu neuem Leben erſtehen zu laſſen. Bei der Verwirklichung 
ſeines Planes findet er zugleich das eigentliche Kleinod der Burg, die Tochter 
des dort wohnenden alten Malers. — Mit wenigen Strichen ſind dem kleinen, 
anſpruchsloſen Heimatidyll einige Schlaglichter aufgeſetzt, die den Kampf der 
„neuen Seit“ mit der „alten“ beleuchten: „der Arbeiter hat keine andre Burg⸗ 
hoheit mehr als fein Recht, Werk und Cohn gleichzuſtellen“; und andrerſeits: 
„So hat die alte Seit ihr Recht heut noch, wenn ſie in uns lebendig geblieben 
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iſt ...“. — An der warmen Erzählungsweiſe des Dichters und der kernigen, treff⸗ 
ſicheren Art zu charakteriſieren, mögen auch anſpruchsvollere Ceſer Geſchmack 
finden. BR. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Galsworthy, John: Die dunkle Blume. Das Liebesleben eines 


Mannes. Wien: Rikola⸗Verlag 1922. 172 S. 


In drei Abteilungen: Frühling, Sommer und Herbſt, erzählt das Buch vom 
Innenleben (lies: Liebesleben) eines Mannes, des Bildhauers Mark Cennan, der 
als junger Gxforder Student ſich in die alternde Frau feines Lehrers verliebt, als 
Mann von Leidenſchaft zu der Gattin eines brutalen Bekannten erfaßt wird, die 
er zugrunde richtet, während der Alternde, nun längſt mit ſeiner etwas farbloſen 
Jugendgeſpielin Verheiratete, noch einmal von glühender Ciebe zu einem ganz 
jungen, kaum den Kinderſchuhen entwachſenen Mädchen raufchhaft hin⸗ and her⸗ 
geſchüttelt wird. An dieſer letzten Ceidenſchaft zerbricht faſt ſeine Ehe, und nur ein 


verzichtendes Leben in Dunkelheit bleibt ihm übrig. — Don der großen Teiden⸗ 


ſchaft, die das Werk vorſpiegelt, ſpürt man in der durchaus konventionellen Dar⸗ 
ſtellung ebenſowenig wie von dem Künftlertum des Helden, das faſt als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vorausgeſetzt wird. Die Volksbücherei kann auf das Buch, das den Mann 
nur von der erotiſchen Seite her ſieht, als ob dieſe allein das Ceben ausfülle, 
gern verzichten, wenngleich es für die Erkenntnis des engliſchen Dolfscharafters 
von einigem Wert ſein mag. W. Eggebrecht (Flensburg.) 


Gjellerup, Karl: G⸗dur. Kammernovelle. Leipzig: Quelle & Meyer. 
165 5. Hlw. 1,25. 

Eine ohnehin ſchwächliche Zuneigung, die nur auf dem unfruchtbaren 
Boden verfrühter Reſignation gedeihen konnte, wird von einer plötzlich auf⸗ 
flammenden neuen Leidenfchaft in Kürze gänzlich erſtickt, und den Kampf, den 
Dflichtgefühl und Lebensdurft in dem Liebhaber kämpfen, hilft die Muſik 
(Schuberts G⸗dur⸗Quartett) ähnlich wie im „Beethoven und das Ciebespaar“, 
zu Gunſten der neuen Ciebe ſchnell beenden. — Bei einem ſolchen Vergleich muß 
Sjellerup den Kürzeren ziehen. Während bei W. Schäfer Beethovens Muſik 
einer edlen Neigung zwiſchen zwei jungen Menſchen dient, kommt man bei dieſer 
freilich komplizierteren Seelenlage nicht von einem peinlichen Sweifel an der 
Tiefe dieſer Ceidenſchaft los. Zu viel Außerliches drängt ſich überall in ſeeliſche 
Höhepunkte, am unerträglichſten in der entſcheidenden Szene zwiſchen dem Lehrer 
Herz und dem Siel feiner neuen Sehnſucht, der l' jährigen Antonie, deren ältere 
Schweſter er vor feiner Verlobung hoffnungslos liebte. — Wohl hat Siellerup 
die einzelnen Charaktere, auch die nebenſächlichen, pſychologiſch ſcharf erfaßt. Aber 
es ift eine Seelenanalyſe, bei der einem nicht warm ums Herz wird. Der Stil 
bleibt ſtellenweiſe geradezu im Konventionellen ſtecken. Es iſt eben eine Keiden- 
ſchaft, deren kaum gehemmtes Entſtehen in dieſer Novelle ihren Ausdruck findet, 
nicht das heimliche naturgewollte Wachſen einer echten Ciebe. — Die Novelle 
ſollte nur von größten Büchereien aus Kückſicht auf den beliebten ODerfaſſer 
angeſchafft werden. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


DHegeler, Wilhelm: Der Apfel der Eliſabeth Hoff. Roman. Stutt⸗ 
gart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1025. 251 S. Tw. 4,50. 


Der Dichter erzählt eine Epiſode aus der Ehe der ſchönen Eliſabeth Hoff. 
Ihr ruhiges Zujammenleben mit dem menſchlich hochſtehenden, aber etwas trocke⸗ 
nen Wiſſenſchaftlers Hoff wird aufgeftört durch das Eintreffen eines leidenſchaftlich 
begehrenden Jugendfreundes von Eliſabeth. Verwirrt durch die freie und feurige 
Art des Freundes und verletzt durch die ſonderbare Kälte ihres Mannes, deren 
Grund ſie nicht kennt, gerät ſie mit ihrer ſeitherigen Auffaſſung von der Unauf⸗ 
löslichkeit der Ehe in Streit. Mancherlei Verwicklungen führen ſchließlich dazu, 
daß fie, durch die treue Ciebe ihres Mannes beſchämt, innerlich gefeſtigt zu ihm 
zurückkehrt. — Der in forſchem, ab und zu ans Saloppe ſtreifenden Erzählungs⸗ 
ton geſchriebene Roman ſpielt in der Gegenwart. Das leicht hingeworfene Milien 
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bilden die etwas oberflächlich erfaßten deutſchen Verhältniſſe nach dem Kriegs 
die Hauptaufmerkſamkeit iſt jedoch dem Eheproblem gewidmet. — Das Buch iſt 
leicht und unterhaltſam zu leſen, vermag aber nur geringe Bildungswerte zu 
vermitteln. R. Gerſtlauer (Stuttgart). 


Katſchinski, Alfred: Der Bauerndoktor. Ein Oftlandroman. Danzig: 
Kafemann 1924. 247 S. 4,—. 


Katſchinskis erſter Roman „Die zweite Heimat“ erweckte die begründete 
Hoffnung auf einen neuen gediegenen oſtdeutſchen Heimatſchriftſteller; ſein vor⸗ 
liegender zweiter Roman enttäufcht dieſe Hoffnung leider auf das empfindlichſte. 
Er verſagt als Erzähler und Erfinder hier vollkommen. Was er bringt, iſt eine 
gut gemeinte, aber reichlich unklar herausgearbeitete Darſtellung verſchiedener 
Gedanken und Beſtrebungen Damaſchkes, die in eine höchſt dürftig erſonnene 
und arg kitſchige Erzählung eingekleidet ſind, deren Inhalt anzugeben die Mühe 
nicht lohnt. Auch die Perſonen find matt und unlebendig, fie werden dadurch 
nicht anziehender, daß fie zu poſſenhaften Originalen karikiert find oder ihre 
oſtpreußiſche Bodenſtändigkeit durch ein unerträgliches Übermaß von lokalen 
Redewendungen und alkoholfreudiger Geſinnung bezeugen wollen. Es ſoll nicht 
beſtritten werden, daß der Roman in dem ſtarken Hinweis auf die kulturelle Dere 
pflichtung des oſtdeutſchen Menſchen auch feine Derdienfte hat. Aber als jchrifte 
ſtelleriſche Ceiſtung zeugt das Buch von einer peinlichen Hilfsloſigkeit. Es iſt zu 
bedauern, daß ein tüchtiges Talent ſich hier ſchon auf den Weg der Skowronnek 
und Speckmann verliert. G. Kemp (Memel). 


Küchler, Kurt: Swiſchen den Dünen. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 
341 S. 4,—, geb. 6,—. N 


Wir können heute jene „Helden“ wohl nicht mehr recht ertragen, welche 
540 Seiten hindurch mit „ſtieren“ Augen in krampfiger Erſchütterung über Schuld 
und Schickſal durch die Welt laufen. So können wir auch nichts mit dieſem 
Juſtus Bork anfangen, dem Hamburger Großkaufmann, „deſſen ganzes verfluchtes 
Leben nur Dämonium (1) iſt“, Dämonium (um denn bei dieſem Ausdruck zu 
bleiben), weil er drei Frauen zum Fluch werden muß. Die Geſchichte beginnt 
damit, daß wir ihn in Montevideo in einem Bordell nach Ingrid, ſeiner Ge— 
liebten, forſchen ſehen, einer jungen ſchleswig⸗holſteiniſchen Auswanderin. Sie iſt 
an einem unglückſeligen Tage, da er ſie allein ließ, verſchleppt worden. Der 
Settel: „Man hat mich betäubt. Ich kann mich nicht retten. Man wird mich ver⸗ 
fchleppen.... Ich weiß nicht wohin. Ingrid.“, iſt alles, was er von ihrem 
Schickſal weiß. Da er ſich die Schuld daran zumißt und das Mädchen nicht wieder⸗ 
finden kann, will er fein verfluchtes Ceben durch den Tod ſühnen, und zwar ſoll 
Gott ſelbſt das Urteil ſprechen. Die Gelegenheit iſt günſtig. Ein paar Erzgauner 
laſſen einen zum Untergang beſtimmten, hoch verſicherten alten Kaſten eine See⸗ 
fahrt machen und nehmen ihn als Kapitän. Natürlich geht das Schiff mit Mann 
und Maus unter, natürlich wird er gerettet, denn „mit Armen und beiden Füßen 
eingeklemmt in die zackige Bruchſtelle einer Kajütenwand wurde er mindeſtens 
drei Tage lang über das Meer getragen“. Er läßt feine Derwandtichaft, auch 
ſeine Frau, in dem Glauben, daß er mit dem Schiff untergegangen ſei und ver⸗ 
bannt ſich in die Dünen bei Skagen, woſelbſt ein leichtlebiger Großonkel von ihm 
einſt ein Sommerhaus hatte. In dieſem Hauſe, das er aus dem Dünenſand 
wieder ausbuddelt, will er Antwort ſuchen auf feine Frage an das Schickſal. Hier 
trifft er auch ſeine erſte Jugendgeliebte, auf der ebenfalls — mutatis mutandis — 
der gleiche Fluch laſtet wie auf ihm (ihr Mann geht deswegen in den Tod). 
Sie, Kare, nimmt ſich, nachdem ſie einige Seit mit ihm zuſammen gelebt hat und 
ein Kind erwartet, das Leben. Er ſchlägt gleichzeitig einen gemeinen Menſchen 
tot, der ihr viel nachgeſtellt hat, und zwar mit dem Brett feines ſoeben mit ihm 
geftrandeten und in Trümmer gegangenen Bootes, auf dem der Name „Ingrid“ 
ſteht. (Tief ſymboliſch!) Aus der ihm von ſeinem Schwiegervater überſandten 
Huſumer Zeitung vom 20. Juli 1906 erfährt er dann von der Aufhebung einer 
kanadiſchen Sklavenfarm. Unter den befreiten, mehr als 100 deutſchen Mädchen 
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und Frauen, befindet ſich auch Ingrid Corn. „Sie lebt, iſt frei.“ Bei genauerem 
Suſehen entdeckt er den Suſatz der Notiz: „Ingrid corn iſt geſtorben in einem 
fahrenden Zug nach New Nork (!) am 3. Juli mittags um 12 Uhr . 


Sault. Kehle entrang ſich kein Caut, kein Stöhnen, nur ſeine Augen zerbrachen zu 


Autt..... Sehn Jahre ſpäter, nach der Schlacht im Skagerak. Bei Stavanger 
wird eine Matrofenleiche angetrieben. An dem myfteriöjen Zettel erkennt der 
Leſer den Juſtus Bork. Grabkreuz mit Inſchrift: „U. 55. Gott gab ihm Frie⸗ 
den.“ — Es iſt ein Jammer, daß das Gute und Tiefe, was Küchler in ſich 
hat, durch eine geradezu kinomäßige Kauſalität der Handlung — ganz abgeſehen 
von den Sprachverzerrungen — zu Grunde gerichtet wird. 


F. Schriewer (Flensburg). 


Mühlau, Helene von: Frau Bilſon und ihre Freundin. Stuttgart: 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1022. 256 S. Geb. 4,— 


In dieſem ihren wohl letzten Roman verſucht die vor zwei Jahren ver⸗ 
ſtorbene Derfafferin das in der modernen Sexualwiſſenſchaft viel erörterte Pro⸗ 
blem der „ſexuellen Swiſchenſtufen“ künſtleriſch zu geſtalten. Mit ſicherem Takt 
hat fie dem heiklen Stoff jede Kraßheit genommen und die geſchlechtliche Hetero⸗ 
gonie zweier Frauen allein im ſeeliſch⸗erotiſchen Gefühlsbereich gezeichnet; aber 
eine letzten Endes erquickliche Lektüre hat fie trotzdem nicht geſchaffen, weil 
ſchuldloſe Menſchen zwangsläufig für einen Irrtum der Natur büßen. — Einer. 
alten Neigung folgend, holt ſich der in Amerika zum Millionär gewordene 
Deutſche Robby Bilſon ſeine nach kurzer She verwitwete Jugendgeliebte al⸗ 
Gattin aus Berlin in fein bei Buenos Aires gelegenes Landhaus. Doch obwohl 
er fein verwöhntes Frauchen mit dllen erdenklichen Beweiſen feiner echten Kiebe 
überſchüttet, findet er das erhoffte innere Glück mit ihr nicht. Dankbar erkennt 
Britta Bilſon die herzliche Neigung ihres guten, unproblematiſchen Gatten an, 
aber um die tiefſte Erfüllung ihrer ſehnſüchtigen, komplizierten Frauenſeele ſieht 
ſie ſich betrogen, bis ſie in der männlichen Perſönlichkeit ihrer Nachbarin Karla 
Blunk eine Freundin findet, zu der ſie ein unerklärliches leidenſchaftliches Gefühl 
treibt. Erſt mit ſichtlichem Wohlwollen, dann mit wachjendem. Mißtrauen ſteht 
Bilſon dem immer inniger werdenden Freundſchaftsverhältnis der beiden Frauen 
gegenüber und nach einer qualvoll durchwachten Nacht, in der er ſeine Frau ver⸗ 
geblich von ihr zurückerwartet hat, erſchießt der ſeeliſch Serrüttete in einem 
Anfall maßloſen, eiferfüchtigen Haſſes die ihm begegnende Karla Blunk und dann 
ſich ſelbſt. — Die ODerfaſſerin hat eine ſchlichte und glaubhafte, wenn auch nicht 
gerade tiefe Darſtellung des pathologiſchen Themas erreicht; größere Büchereien 
mögen den Roman aus ſtofflichen Gründen einſtellen. B. Sauer (Stettin). 


Ratz ka, Clara: Die Venus von Syrakus. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt 1924. 101 S. Geb. 4,50. 


Wie in der „Blauen Adria“ hat Clara Ratzka hier wieder Italien zum 
Schauplatz eines Romans gewählt. Und man darf ihr das nicht verargen, denn 
ſie hat ein größeres Recht dazu als die Mehrzahl der Unterhaltungsſchriftſteller 
und ſchriftſtellerinnen; ihr iſt Italien nicht nur eine äußerlich wirkungsvolle 
Folie für eine beliebige Handlung, ſondern Ausdruck eines leichter beſchwingten 
Lebensgefühls, als es uns gemeinhin in unſerer ſeeliſchen Beſchwertheit eigen 
iſt. In der Hauptſache iſt es Sizilien, das für dieſe heitere ſommerliche Künſtler⸗ 
gungengejchichte den ftimmungsvollen Untergrund abgibt, ja fie eigentlich erft 

urch das ſinnenfrohe Naturell der Candſchaft und ihrer Bewohner ermoglicht. 
Und in dieſer inneren Einheitlichkeit von Milieu und Handlung ebenſo wie in 
der friſchen, anmutigen Darſtellung, der auch ein verſchmitzter, bisweilen ſatiri⸗ 


ſcher Humor nicht fehlt, liegt der Wert dieſes guten Unterhaltungsromans, in dem 


die Künſtlertat eines Jungen ſizilianiſchen Bildhauers zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts mit einer Liebes⸗ und Entführungsgeſchichte zu einer feffelnden . 
Handlung verwoben iſt. — Das Buch ſei mittleren und größeren Büchereien 
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zur Anſchaffung empfohlen. Da für die Erfaſſung des Stimmungsgehaltes im 
Buche ein gewiſſer Bildungsgrad Vorausſetzung iſt, kommt es für ganz einfache 
LCeſer nicht in Frage. B. Sauer (Stettin). 


Ritter, Albert: Das Nibelungenjahr. Roman aus der Seit der Hohen⸗ 
ſtaufen. 4. Aufl. München: G. Langes 1924. 283 5. 5,50, HBlw. 4,50. 

— Der Gottesfreund. Roman aus dem alten Graubünden. Ebenda 
1924. 261 S. 3,50, Hlw. 4,50. 


Der Verfaſſer ſchildert das Derfagen Kaiſer Friedrichs II. vor der ihm von 
dem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens gezeigten Aufgabe, fein Kaiſertum auf die 
Grundlage der Königsmacht zu ſtellen und es ſo zur deutſchen Weltmacht zu er⸗ 
heben. Es iſt dasjelbe Jahr (1226), in dem das Nibelungenlied auftaucht. Beide 
Vorgänge werden geſchickt miteinander verbunden, ritterliches und höfiſches Leben 
des Hochmittelalters wird oft maleriſch geſchildert. Doch das Haften an hiſto⸗ 
riſchen Tatſachen hemmt den Fortgang der Handlung, und auch formale Unge⸗ 
wandtheit beeinträchtigen den Wert des Buches. 

Nicht ganz ſo ſtark mit Wiſſenſchaft überladen wie das „Nibelungenjahr“, iſt 
„Der Gottesfreund“, ſtraffer aufgebaut, handlungsreicher und ſpannender: Der 
Freiherr Donat von Daz verſucht vergeblich den König Cudwig den Bayern für 
ſeinen Gedanken der Cöſung vom römiſchen Papſttum und der Aufrichtung einer 
deutſchen Kirche zu gewinnen. Den Gedanken einer deutſchen Reformation hat er, 
der Gottesfreund, von dem Meiſter Eckhart, feinem Seitgenoſſen, übernommen; 
in die politiſchen und kirchlichen Folgerungen der Cehre der Gottesfreunde verſteht 
der Verfaſſer beſſer einzuführen als in die innerlichen, religiöſen Gründe dieſer 
Geſtalten aus der deutſchen Myſtik. 

Beide Werke leiden unter dem Beſtreben des verfaſſers, lehrhaft zu wirken; 
er hat die Begabung, in großen Sügen mittelalterliche „große Politik“ darzu⸗ 
legen, doch die Geſtalten, welche ſie entwerfen und vortragen, wirken, trotz der 
aufs Peinlichſte gewahrten hiſtoriſchen Treue, papieren und unecht. Immerhin 
können die Romane als zuverläſſige i aus dem politiſchen und kultu⸗ 
rellen wie kirchlichen Leben des Mittelalters Ceſern, — beſonders auch älteren 
Schülern —, die ihre Geſchichtskenntnis durch Lektüre hiſtoriſcher Romane zu 
beleben ſuchen, gegeben werden. Büchereien, die ſolche unter ihren Ceſern haben, 
mögen die ſonſt unbedeutenden Werke unter dieſem Bete e einſtellen. 


Thilo (Halle). 


Se eger, Johann Georg: Brigittens Liebe. Leipzig: Grunow 1923. 


199 S. Hlw. 4,—. 

Eine alte Geſchichte von zweien, die ſich liebhaben, einer Reutlinger Rats⸗ 
herrntochter und einem fränkiſchen Malersknaben, die aber erſt ihren jugend⸗ 
lichen Abermut von mancherlei üblen Widerſtänden zähmen laſſen müſſen, ehe 
das Glück bei ihnen bleibt. Inhaltlich iſt an der mittelalterlichen Erzählung 
(16. Jahrhundert) nichts auszuſetzen. Freilich dürfte der abgedroſchene Stoff nur 
ſehr anſpruchsloſe Gemüter feſſeln. Aber formal wird dem Leſer, neben mancher 
humorvoll und ungekünſtelt erzählten Begebenheit, ein gehöriges Quantum Ge» 
Ichraubtheit vorgeſetzt. Diminutivformen wie „Seichlein“ ſtatt Seichen und „ein 
artig Freudlein“ ſelbſt in der indirekten Rede wirken recht abgeſchmackt. Wenn 
der Verfaſſer mit feinem Stil ſich der mittelalterlichen Ausdrucksweiſe hat nähern 
wollen, jo iſt es ihm wenig geglückt. Dieſer mißlungene Verſuch hat dem Buch 
mehr geſchadet als genützt. — Die Anſchaffung iſt kaum anzuraten. Bildungs⸗ 
werte hat das Buch nicht aufzuweiſen, und auch als reine Unterhaltungslektüre 
wird es nicht viel Freunde finden. Elifabeth Wernecke (Berlin). 


Wentſcher, Erich: Freiheit. Eine Preußenjugend. Berlin: Grote 1920. 
Broſch. 250, geb. 4,—. 


Den Werdegang eines Sürftenberger Bürgerſohnes, deſſen wohlbehütete 
Kindheit in Preußens dunkelſte Zeit fällt, fchildert dieſe Erzählung. Dem in der 
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Mark Brandenburg, feiner zweiten nicht minder geliebten Heimat, Heranwachſen⸗ 


den wird die Notwendigkeit klar: „Wenn wir leben wollen, müſſen wir frei ſein!“ 
In dem braven, fleißigen Lehrling des Berliner Handelshaufes ſiegt angeſichts 


des großen Umſchwungs von der Franzoſenherrſchaft zur preußiſchen Erhebung 
der Wunſch, bei der Befreiung mitzuwirken, über das Pflichtgefühl dem Cehr⸗ 
herrn gegenüber. Kämpfend erlebt er das wechſelnde Glück der Befreiungs⸗ 
kriege, und nach endgültiger Unterwerfung Napoleons kehrt er, kampfmüde an 
Leib und Seele, im Kriege zum Mann geworden, in die befreite Heimat zurück. — 
Nicht ohne Gelingen hat der Derfaffer verſucht, alle Geſchehniſſe in gedrängter 
Kürze zu erzählen. Allerdings werden dadurch, beſonders in der zweiten Hälfte 
häufig zu ſtarke Anforderungen an die Kombinationsgabe der Leſer geſtellt. Die 
geſuchte Kürze des Ausdrucks läßt einige Kapitel nicht als erzählende Proſa er- 
ſcheinen, ſondern als dramatiſche Dialoge mit eingeſtreuten ſzeniſchen Bemer⸗ 
kungen. Wenn das Buch dadurch nicht unter einer gewiſſen Atemloſigkeit litte, 
jo wäre es als vaterländiſcher Roman, frei von jeglichem Hurrapatriotismus, 
größeren Büchereien bedingungslos zu empfehlen. Daß es eines trockenen 
Humors nicht entbehrt, erhöht ſeinen Wert und entſchädigt vielleicht manchen 
£ejer für die Häufung von Schlachtſchilderungen in der zweiten Hälfte, die für die 
eigentliche Handlung recht unweſentlich erſcheinen. 
We Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


wich ner, Joſef: Auf der Vibelungenſtraße. Geſchichtsbilder aus dem 
Donautale Wachau. Stuttgart: Bonz 1922. 332 5. Geb. 6,—. 


„Das Buch bietet Ausſchnitte aus Jahrtauſenden Wachaueriſcher Ge⸗ 
ſchichte. Es beginnt mit der Charakteriſtik des Wachauer Steinzeitmenſchen und 
endet mit dem Ausklang des Weltkrieges. Dazwiſchen liegen u. a. Bilder aus 
der Seit der Kloſtergründungen, der Minneſänger, des Raubrittertums, der Städte⸗ 
kämpfe, der Religionskämpfe und Franzoſeneinfälle ſowie der Glanzzeit des 
Barock.“ Mit dieſem Abſchnitt des Vorwortes iſt der Inhalt genügend gekenn⸗ 
zeichnet. Es iſt gewiß ein glücklicher Gedanke, durch Erzählung einzelner Spi⸗ 
ſoden aus der Geſchichte einer Candſchaft dieſe dem Ceſer lebendig zu machen; doch 
iſt, wie bei vielen der ſo entſtandenen Werke, auch hier feſtzuſtellen, daß die Ge⸗ 
ſchichten doch gar zu anfpruchslos in Inhalt und Form find, als daß fie einem 


LCeſerkreis, der nicht ſtofflich für die Geſchichte des Donqautales intereſſiert iſt, 


Intereſſe abgewinnen könnten. Auch hätte der Verlag durch einige Bilder das 
Ganze anſchaulicher geſtalten können. — In reichsdeutſchen Büchereien iſt das 
Buch wegen dieſer Unzulänglichkeiten entbehrlich. M. Thilo Halle). 


Kleine Mitteilungen. 


Bekanntmachung betr. das Preußiſche Diplom⸗Examen. 


Der Herr Miniſter hat in einem Erlaß vom 19. Mai 1925 ſich 
dahin ausgeſprochen, daß es dringend notwendig ſei, daß bei den 
Praktikanten mehr als bisher auf beſondere Leiſtungen in Steno 
graphie und Maſchinenſchreiben Gewicht gelegt wird. 


Die Praktikanten haben in Sukunft keine Ausſicht mehr, auf die ſtaat⸗ 


liche Anwärterliſte für den mittleren Bibliotheksdienſt aufgenommen zu 
werden, wenn das Prüfungsergebnis in den erwähnten Fächern mangel ⸗ 
haft oder ungenügend iſt. Auch als Hilfsarbeiter ſollen Bewerber mit 


derartigen unzureichenden Leiſtungen in ſtaatlichen Bibliotheken nicht 


mehr angenommen werden. 


206 | Kleine Mitteilungen. 


Diefer Erlaß wird hoffentlich dazu beitragen, die in der Tat oft 
ſehr unbefriedigenden Leiſtungen in einem wichtigen Prüfungsfach in 
Sukunft zu verbeſſern und zu heben. 


Im Anſchluß daran die Mitteilung, daß die nächſte Diplom. 
prüfung vorausſichtlich am Donnerstag, den 8. Oktober, beginnen 
wird. Kir. 


35. und 36. Diplomprüfung. In der Zeit vom 19. März bis 4. April 
1025 fanden in der Preußiſchen Staatsbibliothek die 35. und 36. Diplomprüfung 
ſtatt. Es hatten ſich 36 Bewerber gemeldet, und zwar 4 männliche und 32 weib⸗ 
liche. 2 Bewerber (1 männlicher und 1 weiblicher) traten während der Prüfung 
zurück, 2 weitere beſtanden fie nicht. Von den übrigen 32 beftanden II mit „Gut“ 
(1 männlicher, 10 weibliche), 21 mit „Genügend“. 

Die Leiſtungen in der Stenotypie waren wiederum vielfach recht unbe— 
friedigend, beſonders aber fielen die geringen Kenntniſſe in der Bibliographie 
auf. Die Mehrzahl der Prüflinge kennt allerhöchſtens die Titel der Biblio⸗ 
graphien, ohne über deren Inhalt und Anordnung etwas jagen zu können. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 5. Oktober d. J., nähere 
Mitteilungen erfolgen noch. 


Folgende 32 Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, davon 
die 4 bezw. 7? erſtgenannten mit „Gut“: 

35. Diplomprüfung. Editha Brandis, Agnes Delkeskamp, Käthe 
Lange, Irmgard Rößler; Edith Becker, Margrit Behre, Gerda Doweg, Lydia 
Gerloff, Gertrud Glabe, Margarete Hallier, Otto Kampfhenkel, Lisbeth KNapitzkp, 
Erna v. Klocke, Irmgard Kranold, Gertrud Neuffer, Ingeborg Strauch, Mathilde 
Thofehrn, Ingeborg Wedler, Cily Sweck. 

36. Diplomprüfung. £ifelotte Saenger, Elly⸗Cotte Schleif, Alexandra 
Wachlin, Sigrid Hentichell, Eliſabeth Keune, Ewald Cüpke, Johanna Reinheimer; 
Olga Alberti, Käte Aſch, Lucie Meyer, Charlotte Pittag, Eva v. Schacwen, 

Maximilian Steinhagen. | 


verband niederrheinifher Büchereien. In Düffeldorf fand unter Dorſitz 
des Büchereidirektors Dr. Winker eine ſtark beſuchte Vollſitzung des „Verbandes 
niederrheinifcher Büchereien“ ſtatt. Als Gäſte wurden begrüßt: Vertreter der 
Regierungen Düſſeldorf und Aachen, des Landesjugendamtes der Rheinprovinz, 
mehrere Stadtverwaltungen, Jugendämter uſw. Sur Verhandlung ſtand: „Die 
literariſche Verſorgung der werktätigen Jugend zwiſchen 
Ik und 18“. In einem Referat des Vorſitzenden wurden die pſychologiſchen Vor— 
ausſetzungen, die Hauptprobleme des Themas und die Organiſationsformen der 
Jugendbüchereien behandelt und dann der Fragekomplex in eingehender Debatte 
durchgeſprochen. Auf einſtimmigen Beſchluß hin wurden mehrere Anträge an die 
Bezirks⸗Regierungen weiter geleitet. Aus der Erkenntnis heraus, daß die Reifezeit 
für das Verhältnis zum Buch von ausfchlaggebender Bedeutung iſt und der Er— 
fahrung, daß trotz ſtark erweiterter öffentlicher Jugendpflege und trotz weſent— 
licher Ausdehnung der Erziehungsaufgaben in den öffentlichen Berufs- und Sorte 
bildungsſchulen eine methodiſche literariſche Verſorgung und Führung der werk⸗ 
tätigen Jugend noch nicht im wünſchenswerten Umfange vorhanden iſt, werden die 
Staatsbehörden gebeten, in höherem Maße als bisher auf dieſe 
Seite der Jugendpflege ihr Augenmerk zu richten; ſie durch 
entſprechende Erlaſſe und durch Bereitſtellung öffentlicher Mittel zu unterſtützen 
und den in Betracht kommenden Perſonen (Jugendpflegern, Fortbildungsſchul⸗ 
lehrern uſw.) mehr als bisher das Rüſtzeug zu wirkſamer literariſcher Jugend⸗ 
pflege in die Hand zu geben. Dazu wird empfohlen, die Fragen der literariſchen 


Fürſorgearbeit bei Jugendpflege⸗ und Lehrertagungen als regelmäßiges wieder⸗ 


kehrendes Thema mit zu behandeln; ferner ſtaatliche Mittel bereit zu ſtellen, um 
Jugendpflegeorganiſationen, Berufs⸗ und Fortbildungsſchulen regelmäßig die beſten 
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Sud W275 ualpıygoog) uoa unn ne uoyhalplaussnl end allhulpiakrac 
unter Mitarbeit der in Frage kommenden Verbände und Schulen ein Verzeichnis 
gängiger Schundſchriften periodiſch zu bearbeiten und in umfaſſender Weiſe allen 
entſprechenden Stellen zugänglich zu machen. 


An das Landesjugendamt und die anderen in Frage kommenden ftaatlichen 
Stellen wurde ferner eine Eingabe gemacht, daß eine nähere Suſammen⸗ 
arbeit zwiſchen den Jugendämtern, den öffentlichen Bü⸗ 
chereien und den Gewerbe» und Fortbildungsſchulen bis 
jetzt noch nicht vorhanden ſei, für eine wirkſame literariſche Jugendpflege aber 
unbedingt gefordert werden müſſe. Es wird gebeten, dahingehende Maßnahmen 
zu unterſtützen. \ 


Sum Schluß der Sitzung wird zum Ausdruck gebracht, daß eine literariſche 
Fürſorgearbeit ſich im beſonderen Maße auch auf die Gefährdeten er⸗ 
ſtrecken müſſe. Die ſtaatliche Beratungsſtelle für Büchereiweſen wird beauftragt, 
an die entſprechenden Inſtanzen die Bitte zu richten, den Büchereien der Für⸗ 
forgeanftalten und Gefä'hngniſſe beſonderes Intereſſe entgegenzu⸗ 
bringen und zu ihrer Unterſtützung öffentliche Mittel mehr als bis⸗ 
her bereit zu ftellen. 


Leſefrüchte. 


dur Frage des Nichtlefentönnens ſogenannter Gebildeter ſchrieb der geiſt⸗ 
reiche Ferdinand Kürnberger im Jahr 1872 einen Beitrag unter dem 
Titel „Öfterreichifche Sinne“. Der Aufſatz iſt wiederabgedrudt in der Sammlung 
„Fünfzig Feuilletons“ (Wien: Daberkow). Da auch dieſes Buch ziemlich derſchollen 
iſt, ſei hier wenigſtens das wichtigſte und heute noch zeitgemäße Stück aus jenem 
Aufſatz zu Nutz und Frommen aller eee die ſich um das Leſenlehren 
bemühen, der Vergeſſenheit entriffen: 


Das Außerſte von verflachten liederlichen und ſtumpfſinnigen Sinnen 
erlebte ih aber in dieſem Genre von zwei vaterländiſchen Dichtern. Der Kafus 
war folgender: Hieronymus Corm hatte weiland im Citeraturblatt der Preſſe“ 
einige Novitäten beſprochen und zum Schluſſe ſeiner Kritik geſagt, es wäre jetzt 
noch ein Haufe neueſter Lyrik abzuurteilen oder vielmehr abzufchlachten, aber er 
konne das ganze Geſchäft in einer kurzen Kollektivkritik erledigen, da an all 
dieſen Reimbüchlein nur die verſchiedenen Einbände eine Art trügeriſcher Indivi⸗ 
dualität vorſpiegelten, im übrigen das form⸗ und geſtaltloſe Nebelchao⸗ bloß 
den Gattungsbegriff des Blödſinns darſtelle, den gleichartigen und ewig ſich 
ſelbſt gleichen Urſtoff der Reim⸗Diarrhöe. Auch ſei er überhaupt des trockenen 
Tons nun ſatt und fühle ſich begeiſtert, Dichter wie er ſelbſt ſei, mit dieſen 
Dichtern um die Wette zu dichten und ſo bringe er das, was er von Geiſt und 
künſtleriſcher Beſonnengeit bei ihnen gefunden, wie in einem Spiegel zur An⸗ 
ſchauung unter dem Schema der nachſtehenden „Ballade“: 


Der Ritter ſprach zum Knappen: 
Auf, ſattle mir den Kappen! 
Drauf ritt er ins Getümmel 
Der Schlacht auf ſeinem Schimmel. 


Bei, wie er flog zum Tanze 
Mit Schwert und Schild und Lanze! 
Er war der Feinde Schrecken 
Auf ſeinem wilden Schecken. 


Da ſchwirrten die Geſchoſſe — 
Der Ritter ſank vom Roſſe, 

Er ſank zu aller Staunen 

Berab von feinem Braunen: — 
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Beſah die Todeswunde 
Und rief: O Kunigunde, 
Ich ſterbe deinethalben — 
£ag tot bei feinem Salben! 


Kaum war ich aus dem Kaffeehauſe getreten, wo ich Diele Seitungsnummer 
geleſen, jo begegnete mir der vaterländiſche Dichter F... „Ceſen Sie die heutige 
Preſſe“, ſagte er. „Da fteht eine Ballade von Corm, eine Fadaiſe, die mir rein 
unbegreiflich iſt. Ein Ritter reitet in die Schlacht und wird erſchoſſen. Das if 
alles. Kein Bild, kein Gedanke, keine Pointe; ein Pfeil, der einen Ritter vom 
Pferde ſchießt, das ift die ganze Poeſie.“ 


„Und es iſt eine reizende Poeſie. Das leichte, neckiſche Ding könnte in 
jeder Chreſtomathie als ein kleines Meiſterſtück von parodiſtiſcher Satire ſtehen.“ 


„Wieſod Wie meinen Sie das d“ 


„Mein Gott, haben Sie denn nicht bemerkt, daß das ee in vier 
Strophen fünfmal die Farbe wechſelt d Daß das Ganze ein ſatiriſches Scherz⸗ 
epigramm auf gedankenloſe Reimſchmiede iſt d“ 


Der en ſchaut mich an, ſtutzt, wird verlegen und murmelt ver⸗ 
drießlich: „Ich bitte Sie, wer kann denn heutzutage jedes Zeitungsblatt förmlich 
tudieren! Aber gut, daß Sie mich aufmerkſam machen; ich will das Ding noch 
einmal leſen.“ 


An demſelben Abend beſuchte ich — damals beſuchte ich noch! Melancho⸗ 
liſche Erfahrungen haben ſeitdem gemacht, daß ich nur noch jene gewählteſte Ger 
ſellſchaft liebe, welche man die Einſamkeit nennt, aber der Sufall wollte es, daß 
ich an dem Abend desſelben Tages den vaterländiſchen Dichter W. .. beſuchte. 


Er fing ſogleich an: „Was fagten Sie heute zu der Ballade von Korm? 
Ich finde doch gar nichts daran. Das Ding iſt entſetzlich leer und gehaltlos.“ 


„Natürlich; weil es die Manier der Ceeren, Sehaltloſen parodiert. Haben 
Sie denn nicht bemerkt, daß das Pferd in vier Strophen fünfmal die Farbe 
wechſelt d“ 


f Er ſchaut mich verwundert an... 5 da höre einmal, was der 
Doktor ſagt. Das wäre freilich was anderes! Geh und ſuche ſogleich das Blatt, 
wenn es noch da iſt. Wir müſſen es jetzt noch einmal leſen.“ 


„Gar nicht nötig. Ich rezitiere es Ihnen aus dem Gedächtnis. Nachdem 
ich es zum erſtenmal geleſen, las ich es zum zweiten Male zu meinem Ders 
gnügen und damit weiß ich's auch auswendig.“ 


Der Ritter ſprach zum Knappen: 
a Auf, ſattle mir den Rappen! 
Drauf eilt er ins Getümmel 
Der Schlacht auf ſeinem Schimmel 


So ſagte ich das Gedicht her und markierte durch die Betonung jede wech⸗ 
ſelnde Pferdefarbe. — „Ah, jetzt verſtehen wir! Aber fehen Sie, dann liegt 
der Fehler des Gedichtes darin, daß dieſe Schlagwörter nicht durchſchoſſen ſind!“ 


„Das auch noch! Mit der Naſe ſoll man ſie drauf ſtoßen! Das wäre 
noch ein Witz, der ſich auf den Sehen reckte, das Maul aufriſſe und durchſchoſſen. 
ſchrie: Ich bin ein Witz! Wie fein iſt ohnedies der Kunftgriff, den der Dichter 
e daß das Pferd gleich in der erſten Strophe die Farbe zweimal 
wechſelt!“ 
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Bibliotbekarifche Berufsgefinnung. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Seitdem ich in das dritte Jahrzehnt meiner Berufstätigkeit ein⸗ 
getreten bin, regt ſich in mir immer ſtärker das Bedürfnis, die vielen 
haupt- und nebenamtlichen Kollegen und Kolleginnen, die ich teils von 
Angeſicht, teils nur geiſtweiſe kennen gelernt und in ihrer perſönlichen 
und beruflichen Eigenart zu erfaſſen verſucht habe, ſozuſagen für den 
Hausgebrauch in gewiſſe Typen zu gruppieren. Nicht als ob ich an der 
aus Nerrſch⸗ und Spieltrieb gekreuzten Klaſſifizierungsſucht litte, die 
Multatuli in ſeinem „Kleinen Walther“ durch Meiſter Pennewips pyra⸗ 
midales Syſtem klaſſiſch karikiert hat. Es iſt mir überhaupt dabei nicht 
letztlich um die Nerausſtellung von bibliothekariſchen Berufstypen ſelbſt 


zu tun oder gar um reſtloſe Aufteilung aller Einzelfälle unter folche 


Typen. (Alles „Cebeweſen“ iſt gottlob als folches, trotz Meiſter Pennewip, 
unberechenbar und ſchlüpft durch jedes Begriffsnetz, mit dem wir es 
fangen wollen!) Vielmehr iſt mir dieſe Typologie nur Mittel zum Sweck. 
Sie dient mir lediglich zur Spektralanalyſe des bibliothekariſchen Berufs⸗ 
ideales. Und in dieſem Sinne möchte ich die folgenden Ausführungen ver⸗ 
trauensvoll aufgenommen und die Berechtigung dieſer ee Dor= 
bemerkung anerkannt jehen. 

Jede Unterſuchung bibliotkekariſcher Berufs geſinnung wird an den 


beiden Geſichtspunkten Buch und Lefer orientiert fein. Denn die 


Funktion Büchereiarbeit — phyſiologiſch geſprochen — iſt in ihrem Kultur⸗ 
wert und deſſen individueller Prägung abhängig davon, ob die Organe 
wohlbeſchaffen ſind, die den Bibliothekar mit dem Buche einerſeits und 
mit dem Leſer andererſeits verbinden. (Wobei, ſofern wir den Begriff 
Funktion mathematisch faſſen, das Buch als die abhängige Deränderliche, 
der Leſer aber als das Argument der Funktion anzuſehen iſt.) 

Die fünf Spielarten, auf deren Betrachtung ich mich heute be⸗ 
ſchränken möchte, follen denn auch zunächſt unter dem Geſichtswinkel des 
Verhältniſſes der bibliothekariſchen Berufsvertreter zum Buche erörtert 
werden und dann ergänzend unter dem des VDerhältniſſes zum Leſer. 
Dabei denke ich vor allem an männliche Berufsvertreter. Anhangsweiſe 
füge ich noch einige Bemerkungen über ausgeſprochen weibliche Formen 
des Verhältniſſes zum bibliothekariſchen Beruf hinzu. 

Beginnen wir an der äußerſten Peripherie bibliothekariſcher Berufs⸗ 
geſinnung, nämlich mit dem Regiſtratoren verhältnis zum Buch. 
Für dieſen Typ iſt das Buch nur Verwaltungsobjekt. Mit einem 
gewiſſen Recht kann man alſo auch ſagen, dieſer Typ habe überhaupt 


r 
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„kein Verhältnis zum Buche“. Für ihn iſt es nämlich im Grunde belang⸗ 


los, ob er die Kleiderkammer einer Kaferne oder die Einlagen einer 


ſtädtiſchen Sparkaſſe oder die ſtaatlichen Ciegenſchaften eines Candes ver⸗ 
waltet. Man mißverſtehe mich nicht: Ich will damit keine⸗wegs ſagen, daß 
er ſich an ſeine Verwaltungstätigkeit nur durch die Notwendigkeit des 
Geldverdienenmüſſens gebunden fühle oder gar daß er ihr gegenüber 
gleichgültig ſei. (Natürlich gibt es ſolche an ſich minderwertigen Ders 
treter in allen Berufen, auch in den eben genannten; von ihnen können 
wir aber füglich ganz abfehen.) Ich meine vielmehr die „tüchtigen Ver⸗ 
waltungsbeamten“. Es iſt mir nicht von ungefähr als erſtes Beiſpiel 
ein militäriſches in die Feder geraten. Wir alle wiſſen, welch peinlich 
gewiſſenhafte Verwalter in der Regel unſere preußiſchen Militäranwärter 
waren und ſind. Wer aber Gelegenheit gehabt hat, zu beobachten, wie 
3. B. Cazarettbüchereien vor dem Kriege und auch noch im Kriege (wie 
es jetzt ſteht, weiß ich nicht aus eigener Anſchauung) verwaltet zu werden 
pflegten, der verſteht mich ohne weiteres, wenn ich behaupte, daß in 
jener Verwaltungstüchtigkeit an ſich noch kein produktives Verhältnis zum 
Buche begründet ſei, ja daß ſie geradezu eine Gefahr für die bibliotheka⸗ 
riſche Erſchließung von Büchern bilde. “) Don ihrem Standpunkt aus er⸗ 
ſcheint es faft als Ideal, die Bücher einzupöfeln, damit fie am Jüngften 
Tage, wenn alles „kollationiert“ wird, gewiß noch alle da ſind. 

Aus der nebenamtlichen und meiſt nur vorübergehenden Bücherei— 
tätigkeit reiner Verwaltungsbeamter in die Tätigkeit hauptamtlicher, 
lebenslänglicher Bibliothekare hinüber führt uns dann der Gedanke an 
die eigentliche Regiſtrierung der Bücher, die man, ſoweit wiſſenſchaftliche 
Vorkenntniſſe dazu nötig find, vornehmer als katalogiſieren und biblio— 
graphieren bezeichnet. Es ſei ferne von mir, den handwerklichen Wert 
exakten Katalogijierens und Bibliographierens gering zu ſchätzen. Aber 
es gibt einen gewiſſen Berufstyp, deſſen Verhältnis zum Buche ſich im 
weſentlichen in dieſer Tätigkeit erſchöpft; den es keine Überwindung koſtet, 
ſich bei ſeinem Umgang mit den Büchern auf die für ihre Regiſtrierung 
maßgebenden Formalien zu beſchränken. Im weiteren Sinn gehören zu 
dieſer Spielart auch jene Vertreter . modernen Büchereiweſens, denen 
die „Büchereitechnik“ alles iſt. 

Schon etwas weniger peripheriſch iſt das Archivarverhält- 
nis zum Buche. Ihm iſt das Buch nur Sammelobjekt. Bier liegt 
zweifellos ſchon ein weſentliches Verhältnis zum Buche als ſolchem vor. 
Seine relative Unfruchtbarkeit (im Sinne lebendiger, kultureller Wir- 
kung) zeigt ſich jedoch meiſt deutlch ſchon an der Bücherauswahl. 
Das find die Bibliothekare, die furchtbar ſtolz ſind, wenn fie, beſonders 
auf ihrem engeren wiſſenſchaftlichen Fachgebiet, recht viel „wichtige 
Werke“ oder gar „Seltenheiten“ zuſammengebracht haben, auch wenn 
die Ceſer dafür nicht vorhanden find und die für dieſe Käufe aufgewen⸗ 


) Wer ſich einige Beiſpiele aus der Kriegszeit vergegenwärtigen will, 
den darf ich auf meinen Aufſatz über „Die Leſeſtoffrerſorgung von Cazaretten 
und Feldlruppen“ hinweiſen, der im Jahrgang 1015 der „Monatshefte der 
Comeniusgeſellſchaft“ ſteht. 
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deten Gelder an einer anderen Stelle, wo fie dem lebendigen Leben der 
Gegenwart dienen könnten, „geſpart“ werden müſſen. Das ſind die Biblio⸗ 
thefare, die für irgendeinen ſeltenen Druck längſt bekannter oder wiſſen⸗ 
ſchaftlich wenig belangvoller Bücher aus früheren Jahrhunderten, den 
fie im Bedarfsfalle überdies von einer anderen Bibliothek entleihen 
könnten, hunderte von Mark ausgeben und dann kein Geld haben, wenn 


es ſich darum handelt, von vielgebrauchten Werken der heutigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur Mehrſtücke anzuſchaffen. Als beſonders problematiſche 


Spielart des Bibliothekars, dem das Buch nur Sammelobjekt iſt, ſei noch 
der Bibliophile genannt. Seine nähere Betrachtung würde jedoch hier zu 
weit führen. u | | 
Bilden die beiden erſtgenannten Formen bibliothekariſcher Berufs⸗ 
geſinnung vor allem für die Tätigkeit an Gelehrtenbibliotheken eine nicht 


zu unterſchätzende Gefahr, jo treten wir mit dem dritten Typ mitten hinein 


in die Gefahrzone der Volksbüchereitätigkeit. Ich brauche wohl nicht aus⸗ 
drücklich zu ſagen, daß ich keinerlei Anſpielung auf den Cehrerſtand be⸗ 
abſichtige, wenn ich von dem Schul meiſter verhältnis zum Buche 
ſpreche. Ihm iſt das Buch Senſierobjekt. Sein Ideal, das er 


freilich nicht wahr haben will, iſt es, jedem Buch eine Senſur zu erteilen. 


Er hat in den allermeiſten Fällen den unfehlbaren Maßſtab, an dem er 
den Wert eines Buches ableſen kann, ſchon gezückt, wenn ſchüchternere 
Beurteiler noch dabei ſind, ſich zu fragen, mit welchen Augen wohl der 
Derfajjer fein Stück Welt geſehen habe, und dann zu verſuchen, dieſes 
Stück Welt aus denſelben Augen zu ſehen. Beſonders bei der Beurteilung 
der Schönen Literatur feiert dieſer Typ Triumphe. Ob er nun in der 
akademiſchen Spielart auftritt, die aus den Univerſitätsſeminaren bewährte 
Rezepte zur kritiſchen Cöſung von Formproblemen mitbringt, oder in der 
diktatoriſchen, die mit dem Flammenſchwert der „Werthaftigkeit“ die 
Geiſter ſcheidet, die Guten zur Rechten, die Schlechten zur Linken, immer 
bleibt er im Genuß ſeiner zenſuren⸗erteilenden Macht. Iſt die Spann⸗ 
weite ſeines Geiſtes oder die Cebendigkeit ſeiner Seele einem Werke 
nicht gewachſen, umſo ſchlimmer für das Werk — wenigſtens ſolange es 
nicht von dem Urteil eines Menſchenalters bereits als Meiſterwerk ab⸗ 
geſtempelt und in die Konvention der oberen Sehntauſend (im Geiſte) 
eingegangen iſt. Nicht das ſelbſtändige, wagemutige, mühjelige, liebevolle 
Erſpüren von Meiſterwerken, ſondern das Aufzeigen von Mängeln oder 
das Sur⸗Strecke⸗ Bringen von „Afterliteratur“ iſt die eigentliche Wonne 
dieſer Spielart. 

Anelt der bibliothefarifche Schulmeiftertyp in feinem Verhältnis 
zum Buche fchon fo ſehr dem echten Büchereipädagogen, daß er von 
Fernerſtehenden nicht ſelten mit ihm verwechſelt wird, ſo kann man 
dasſelbe unter dem literariſchen Geſichtswinkel von dem vierten Typ be⸗ 
haupten, der gekennzeichnet wird durch das Genießer verhältnis 
zum Buche. Für ihn iſt das Buch in erſter Linie Genußmittel — 
für den Bibliothekar. Er lieſt nur die Bücher, die ihm „Spaß machen“. 
ft er ein ausgeſprochener „Intellektueller“, fo kennt er faſt nur Citeraten⸗ 
literatur. Freilich iſt es eine der eindrucksvollſten Erfahrungen, die 
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unſer Beruf jedem ſeiner bücherliebenden hauptamtlichen Vertreter ver⸗ 
ſchafft, daß immer nur ein lächerlich geringer Prozentſatz von den Büchern, 
die wir anſchaffen müſſen und gerne leſen möchten, von uns tatſächlich und 
„zum Vergnügen“ geleſen werden kann. Aber nicht nur die Anſchaffungspolitik, 
ſondern auch die berufliche Selbſtzucht des Bibliothefars überhaupt gibt 
deutlich davon Kunde, ob fein Verhältnis zum Buche über dem moorigen 
Grund egoiſtiſchen Genießertums irrlichteriert oder nicht. Es gibt bekannt⸗ 
lich vor allem für die jungen Bibliothekare, welche von der Liebe zur 
Literatur unſerem Berufe zugeführt werden, eine Gefahr, die ich die 
Schmökergefahr nennen möchte; jenes Hängenbleiben an Büchern, ſei 
es beim Führen der Sugangsliſte, ſei es beim Katalogifieren, ſei es beim 
Gang durch das Magazin. Die Überwindung dieſes Hanges — er kann die 
Bedeutung eines heimlichen Caſters gewinnen! — bedeutet für den An⸗ 
fänger nicht ſelten die erſte und wichtigſte berufliche Charakterprobe. 

Wie aber ſollen wir nun den eigentlich zentralen Typ nennend 
Am liebſten würde ich ihn den Erziehertyp nennen. Das Wort Er⸗ 
ziehung hat aber leider (wie das Wort Bildung) in der intellektualiſti⸗ 
ſchen Cuft der letzten Menſchenalter ſoviel von feiner menſchenfreundlichen 
Wärme verloren, daß es mir nicht ſtark genug die faſt religiöſe Innerlich⸗ 
keit und die freudige Verantwortlichkeit kennzeichnet, die wir, zum mindeſten 
in den beſten Stunden unſerer Berufstätigkeit, dem Buche gegenüber er— 
leben. Ich möchte daher, auf die Gefahr hin, von kulturkämpferiſchen 
Gemütern heimlichen Pfaffentums verdächtigt zu werden, lieber von dem 
Seelſorger verhältnis ſprechen. Für dieſen Typ iſt das Buch 
eine ihm anvertraute Quelle lebenfteigernder, ſinnſpenden⸗ 
der, gemeinſchaftsbildender und darum beglückender 
Kräfte. Er wird ſich aus der Wandlungsfähigkeit eines dienenden 
Herzens heraus („nur wer ſich wandelt, bleibt mit mir verwandt“) und 
mit wachſtem Verſtande an die Werte hingeben, die jeweils in dem ſtecken, 
was der Derfafjer gekonnt und gewollt hat, und er wird den Weg zu 
ihren verſchiedenen aufbauenden Wirkungsmöglichkeiten, d. h. aber zu 
den entſprechenden Leſern, unabläſſig ſuchen. 

So weiſt uns dieſe Art der bibliothekariſchen Beruf⸗geſinnung 
deutlicher und unmittelbarer als jede andere darauf hin, daß zwiſchen dem 
Derhältnis des Bibliothefars zum Buche und feinem Derhältnis zum 
Lejer ein vollkommener Einklang der Hingabe beftehen ſollte. Wie ſteht 
es nun aber damit bei den verſchiedenen Typen? 

Der Regiſtratorentvp wird im Hinblick auf fein Verhältnis zum 
Lefer wohl meiſt noch treffender als die bürokratiſche Spielart des Biblio⸗ 
thekars bezeichnet werden können. Jene (nach Nietzſches ketzeriſcher Mei⸗ 
nung). im „kategoriſchen Imperativ“ und damit im landläufigen Pflicht⸗ 
bewußtſein enthaltene ſublimierte Grauſamkeit kann ſich den Büchern 
gegenüber nicht recht ausleben, ſchon weil der Bürokrat an ſich zu ihnen 
kein Verhältnis hat. So konzentriert ſie ſich auf den Leſer und gewinnt 
dann zuweilen einen leichten ſadiſtiſchen Beigeſchmack. Da werden mit 
Wonne umſtändliche Formalitäten, vergebliche Gänge (namentlich in der 
Großſtadt zu empfehlen!) und andere zeitfreſſende und demütigende Sweck⸗ 
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loſigkeiten von den Leſern verlangt. Mit Humor gewürzte Freundlichkeit 
und offenbare Hilfsbereitſchaft den Ceſern gegenüber gilt ſolchen ſtrengen 
Hütern heiliger Bibliotheksordnungen als ſträfliche „Verwöhnung des 
Publikums“. Ihr geheimes Glaubensbekenntnis lautet: „Bibliotheks⸗ 
verwaltungen ſind Behörden und Behörden ſind nicht zum Vergnügen da. 
Wer ſich ihnen naht, wappne ſich mit Untertänigkeit und Geduld und 
danke ſeinem Herrgott, wenn er nicht unſer Mißfallen erregt.“ 

Der Archivartyp iſt für den Leſer minder gefährlich. Sofern dieſer 


ein „ernſthafter Benutzer“ (will ſagen: ebenfalls ein Archivartyp) iſt, 


wird er ſogar in der Regel mit Wohlwollen betrachtet. Ein allzu heftiger 
Sulauf, namentlich von „Nichtfachleuten“, wird freilich nicht geſchätzt. 
Denn die koſtbaren Sammelobjekte ſind doch für „die Forſchung“ da, und 
der Bibliothekar iſt oft ſelbſt Forſcher. Da kann es denn paſſieren, daß 
ein alter Bücherwurm, dem die Gabe der Selbſtironie zu eigen iſt, der 
alſo doch wieder mehr als ein Bücherwurm iſt (denn die eigentlichen 
Bücherwürmer pflegen „ſtreng ſachlich“ zu ſein), in den komiſchen Stoß⸗ 
ſeufzer ausbricht: „Die Bibliotheken ſind was Wunderſchönes! Wenn bloß 
das verdammte Publikum nicht wäre!“ 

Am bedenklichſten iſt das Verhältnis des Schulmeiftertyps zum 
Ceſer. Denn hier drapiert ſich, beſonders bei der Verleihung von Schöner 
Citeratur, die ſublimierte Grauſamkeit, die beim Büchereibürokraten fo 
ſchmucklos in die Erſcheinung tritt, mit einem modegerechten pädagogiſchen 
Mäntelchen. Zu deinem Beſten, lieber Lefer, wirft du zum Objekt geiſtiger 
Herrſchſucht zurechtgemacht. Denn du biſt unmündig, ſofern du nicht etwa 
ſchon auf eigene Fauſt „goethereif“ geworden biſt. Sollteſt du noch auf 
der vorkünſtleriſchen Entwicklungsſtufe ſtehen, ſo macht dich dieſer Cha⸗ 
rakterfehler der Betreuung durch hochqualifizierte Büchereimeiſter un⸗ 
würdig. Es ſei denn, daß du genügend Talent zur Bildungsheuchelei 
haſt und dich literariſch zwangsernähren läſſeſt. Eine ariſtokratiſche Spiel⸗ 
art dieſes Typs rechtfertigt ihr Syſtem der „erziehlichen” Swangswohl⸗ 
taten dem Leſer gegenüber durch die Behauptung, es ſei ganz verfehlt, 
ſich den Leſerindividualitäten hinzugeben in unendlicher Wandlungsfähig⸗ 
keit; vielmehr ſei es Pflicht der „ſtarken bibliothekariſchen Perſönlich⸗ 
keit“, dem Leſer ihren Stempel aufzuprägen. Als ob es ſich hier um ein 


Stück totes Metall handelte und nicht um einen lebendigen Organismus, 


und als ob nicht jeder Organismus ſeine ureigenen Wachstumsgeſetze 
hätte!) 

Beim bibliothefarifchen Genießertyp ähnelt das Verhältnis zum Leſer 
wieder dem des Archivartyps. Nur iſt hier das bedauernde Begleitgefühl 


*) Ich brauche wohl nicht ausführlich darzutun, daß ich — ganz unab⸗ 
hängig von der Surückweiſung der oben gekennzeichneten bibliothefarijchen Ber 
rufsgejinnung — das Problem der autoritativen Erzeugung einer literariſchen Kon⸗ 
vention durch die Bücherei ſehr wohl ſehe. Ich bin ſogar der Meinung, es ſei eine 
der bedenkenswerteſten Tatſachen, daß wir für viele unſerer £efer nur eine 
höhere Konvention anſtelle einer niederen ſetzen, nicht aber ein wirkliches Eigen⸗ 
verhältnis zur Literatur. Wie ja auch viele Ceſer (mehr oder weniger bewußt) 
zunächſt nur danach verlangen, ſich die literariſche Konvention der eee 
ſchicht anzueignen, die ihnen höher als die ihrige erſcheint. 
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bei der Ausgabe hochgefchäßter Bücher an das „große Publikum“ em 
wenig anders gefärbt. So etwas von den bekannten Perlen, die man 
nicht vor die Säue werfen ſoll, ſchwebt ſolchen literariſchen Schatzmeiſtern 
vor. Jedenfalls mögen ſie nicht Ernſt machen mit dem Gedanken, daß 
die Verwaltung einer Bücherei zu der vertrauensvollen Aktivität eines 
Sämanns verpflichtet ſei, der ausging zu ſäen. 

Und ſo wären wir denn wieder beim Seelſorgertyp angelangt, der 
dienen will mit dem Buche, nichts als dienen, der auch zu Büchern und 
Ceſern, die auf vorkünſtleriſcher Stufe ſtehen, ſofern es ſich nur überhaupt 
um gefühlsbildende Erlebniſſe handelt, das Vertrauen hat, daß lebendige 
Kräfte im Sinne kultureller Wegbereitung vorhanden ſind, die eine liebe» 
volle Pflege verdienen. „Sind's Roſen — nun fie werden blüh'n!“ Man 
muß nicht immer mit der Erreichung der eigentlichen Bildungshöhe in 
einer Generation rechnen. Wer den geiſtigen Boden in den Eltern ver⸗ 
wahrloſen läßt, weil ſie ja doch über das Aufklärungsniveau einerſeits 
und die vorkünſtleriſche Einſtellung andererſeits nicht hinausgelangen, 
der erſchwert ihren Kindern den Weg zur vollen Bildung. 

Wenn wir nun die beſondere Nutzanwendung unſerer bisherigen 
Betrachtungen auf die bibliothekariſch arbeitenden Frauen 
machen, ſo dürfen wir wohl mit der allgemeinen Feſtſtellung beginnen, 
daß unter den Kolleginnen, die aus inneren Gründen zu unſerem Be⸗ 
rufe kommen, nicht viele dem Schulmeiſtertyp, wenige dem Regiſtratoren⸗ 
typ und nur ganz wenige dem Genießertyp und dem Archivartyp zuneigen, 
daß vielmehr die meiſten ein — freilich oft verkümmertes oder verwahr⸗ 
loſtes — Seeljorgerverhältnis zu Buch und Leſer haben. Es iſt gottlob, 
trotzdem es ſo oft in lobhudelnder Weiſe behauptet wird, immer noch 
wahr, daß ſolche Berufe, die an das mütterliche Grundweſen der Frau 
appellieren, die glücklichſten Frauenberufe ſind. Und wenn dabei auch die 
Gefahr allzuweiblicher Parteilichkeit mit in Kauf genommen werden muß, 
fo iſt doch in der Tat die Betreuung des Leſers, nicht bloß des kindlichen 
Ceſers, bei der weiblichen Vertreterin unſeres Berufes beſonders gut auf- 

gehoben.) 

Aber zwei Mängel trüben dieſes im ganzen ſo erfreuliche Bild. 
Der eine iſt pſychologiſch grundſätzlicher, der andere hiſtoriſch tatſächlicher 
Art. 


Der erſte beſteht, ganz grob geſagt, darin, daß die meiſten Mädchen 
ſchon damit ihren Beruf verfehlen, daß fie einen „Beruf“ wählen. Es 
iſt nun einmal nicht anders: der naturgemäße Frauenberuf iſt für die 
meiſten weiblichen Menſchen, Gattin und Mutter zu werden. Im griechi⸗ 
ſchen Götterhimmel gab es nur eine Pallas und auch unter den ſterb— 
lichen Frauen werden die zur Jungfräulichkeit vorherbejtimmten immer 
nur die feltenen Ausnahmen bilden. Und es ift daher meiſt ein Beweis 
hoher ſittlicher und geiſtiger Zucht und feelifcher Reife, wenn ein Mäd— 


) Die Karikatur der „Bemutterung“ des Leſers iſt dann freilich (beim 
weiblichen Schulmeiſtertyp) unſagbar peinlich, mag es ſich nun um eine Aus- 
wirkung der Prüderie oder um das fanatiſche Werben für beftimmte Autoren 
oder um was ſonſt immer handeln. 
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chen in einem Berufe „ganz aufgeht“. Bei vielen wird ſich die Kom 
promißnatur ihrer Berufswahl, auch wo fie fich ihrer nicht bewußt find 
oder werden, dem kundigen Blick oft und oft verraten. Und wir wollen 
uns freuen, daß in unſerem Berufe die Heiratsquote ſo hoch iſt 
(übrigens auch ein gutes Seichen für die Männer, die eine höhere 


Geiſtesbildung, wie ſie unſer Beruf jedem ſeiner eifrigen Vertreterinnen 


ermöglicht, als gute Mitgift zu ſchätzen wiſſen !) und wollen es nicht allzu 
„moraliſch nehmen“, wenn da und dort einmal die weibliche Gefallſucht 


ihre Trägerin und deren Gpfer ein wenig „ablenkt“ von den eigentlichen 


Aufgaben der Ausleihe oder des Leſeſaales. Womit ich aber nicht im 
mindeſten empfohlen haben will, ſolche Dinge im Sinne der Betriebs⸗ 
führung leicht zu nehmen. Das Dienftliche verfteht ſich von ſelbſt. Wir 
ſollen nur nie vergeſſen, daß es ſich hier im Grunde um natürliche Dinge 
handelt, deren allmähliche Surückdrängung durch die Beruf⸗ disziplin — 
meiſt nicht ganz ſchmerzlos — gelernt ſein will. 

Der andere Mangel iſt dagegen „moraliſch zu nehmen“. Dafür iſt 
er aber gottlob völlig überwindlich. Ich halte ihn im weſentlichen für 
eine Nachwirkung jenes patriatchalifchen Samilienzuftandes, wie er vor 
dem Durchbruch des Bewußtſeins der fozialen Notwendigkeit von Frauen⸗ 
berufen beſtand. Wir Alteren zum mindeſten erinnern uns noch wohl, 
wie vielen Pionieren der Frauenberufe mit dem patriarchaliſchen Dogma: 
„Die Frau gehört ins Haus!“ das Leben ſauer gemacht wurde. Nun kann 
man wohl im allgemeinen ſagen, daß es glücklichere Seiten waren (zum 
mindeſten idylliſchere), da noch jede Frau, auch die unverheiratete, ein 
familienhaftes Betätigungsfeld fand. (Immerhin: auch damals fehlte es 
nicht an Martyrien weiblichen Dienens!) Aber alles Wehmüteln ändert 
nichts an der Tatſache, daß jene Seiten wenigſtens für uns Deutſche 
vorbei ſind, endgültig vorbei. Jetzt, nach der Geldentwertungszeit, wird 
— von einigen heraufgekommenen Schieberfamilien abgeſehen, welche 
glauben und tun, als habe die Welt mit ihrem Reichtum neu ange⸗ 
fangen — niemand mehr die törichte Behauptung wagen, die man früher 
nicht ſelten hörte: „Wir haben's eigentlich nicht nötig, unſere Tochter 
einen Beruf erlernen zu laſſen.“ Aus dieſer Sachlage zieht die berufs⸗ 
tätige Frau (bezw. deren Eltern) jedoch nicht immer die vom ſittlichen 
Standpunkte aus einzig mögliche Folgerung: daß ſie, ſolange ſie einen 
bürgerlichen Beruf bekleidet, dieſen ganz ebenſo als die über ihr Privat⸗ 
leben entſcheidende Inſtanz“) anſieht, wie wir Männer es im Normal⸗ 
fall felbftverftändlich tun. Ich nenne es einen Mangel an Berufsbewußt⸗ 


ſein überhaupt, wenn ſich 3. B. eine junge Bibliothekarin auf den „Hause 


tochter⸗Standpunkt“ ſtellt: „Wenn ich hier in meiner Heimatſtadt keine 
Stelle bekomme, ſodaß ich bei meinen Eltern bleiben kann, dann ſetze 
ich eben vorerſt aus.! *) Was würde man von einem männlichen Be⸗ 


*) Damit meine ich natürlich nicht eine ihr Privatleben verſchlingende 
San 

8) Ich meine natürlich nicht jene verhältnismäßig jeltenen Fälle, wo eine 

foztale er befteht, daß eine Tochter bei der Mutter oder eine Schweſter 

bei der Schweſter bleibt und dieſe an den Ort gebunden ſind. Ich ſage auch 
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rufsanwärter ſagen, der ſich auf einen ſolchen Standpunkt ſtellte? Wir 
Männer ſind ſchon ſo erzogen, daß uns ein ſolch wähleriſches Verhältnis 
zum Beruf gar nicht in den Sinn kommen kann. Wo der Beruf uns 
hinführt, wo wir hoffen dürfen, beruflich unſer Beſtes geben zu können 
und dafür unſeren Lebensunterhalt zu finden, da gehen wir eben hin. 
Unſere Berufsgenoſſinnen müſſen ſich darüber klar ſein, daß auch für ſie 
dieſe ſchickſalhafte Bindung an den Beruf eine unabweisliche ſittliche 
Forderung geworden iſt, deren Erfüllung freilich naturgemäß der Frau 
meiſt ſchwerer fallen wird als dem Manne. 

Su Beginn dieſes Aufſatzes ſprach ich davon, daß ein ſolcher 
Derfuch, die Hauptſpielarten bibliothekariſcher Berufsgeſinnung heraus⸗ 
zuſtellen, eine Art Spektralanalyſe ſei. Dieſes Bild iſt inſofern nicht ganz 
befriedigend, als dabei nicht das Berufsideal als ſolches dem weißen 
Lichte, das, kunſtgerecht durchleuchtet, bei dem einen dieſe, bei dem andern 
jene Miſchung der ſpektralen Beſtandteile zeigt, zu vergleichen iſt, ſondern 
die jeweilige individuelle Berufsgeſinnung des einzelnen Bibliothekars. 
Dafür iſt dieſes Bild jedoch in anderer Hinſicht ſehr vergleichskräftig, 
nämlich indem es uns daran erinnert, daß wir alle bei der täglichen 
Ausübung unſeres Berufes gelegentlich zu allen oben gekennzeichneten 
Typen neigen. Oder will jemand unter uns ernſtlich behaupten, er habe 
auch in feinen Cehrjahren nie gegen die Verſuchung anzukämpfen gehabt, 
ſich als Bücherpoliziſt zu fühlen oder in jedem bedruckten Blatt Papier 
einen „Wert an ſich“ zu ſehen oder feine Ceſer danach zu „klaſſifizieren“, 
ob ſie ſeine Lieblingsautoren oder ſeine Lieblingswiſſenſchaften ſchätzen, 
oder ſich an Büchern zu verſchwelgen, wo der Dienſt eigentlich etwas 
anderes von ihm forderte d Ich will es jedenfalls nicht behaupten. 
Oder glaubt jemand unter uns, es ſpüre nicht auch gelegentlich der 
verknöchertſte bibliothekariſche Aegiftratorentyp eine Anwandlung der 
Siebe zum Buche, als zu einem Mittel geiſtiger Hilfe und Er 
quickung, und der Cie be zum £efer, als zu einem feiner Mittlerſchaft 
bedürftigen Menſchenbruderd Dann hat er die Vielfältigkeit und Wider⸗ 
ſprüchlichkeit menſchlichen Weſens noch nicht erfahren. 

Aber ich möchte — um ſo perſönlich zu ſchließen, wie ich bes 
gann — bekennen, daß jenſeits allen volksbildungsideologiſchen Geredes 
unſer Beruf gottlob einer der (wenigen) Berufe iſt, die gerade heute, in 
einer Seit der äußerſten Kulturproblematik, als ganz ſinnvoll erlebt 
werden können, ſofern eben das Verhältnis zum Buch und zum Leſer 
im Sinne weltlicher Seelſorge auch unſeren von Nöten bedrängten und 
von Mängeln gehemmten Berufsalltag durchdringt. Denn wo die 
Seele ſpricht, da iſt ſtets auch verbindende Wirkung, da wird mit⸗ 
gewirkt an der Gottheit lebendigem Kleid. 


5 gewiß nichts dagegen, daß namentlich geſundheitlich zarte Mädchen 
ſich nach Abſchluß der Berufsausbildung eine reichliche Freizeit gönnen. Ich 
wünſchte im Gegenteil, daß ſich auch mancher nervöſe junge Mann eine ſolche 
KRuhepauſe vor dem Eintritt in die berufliche Tretmühle leiſten könnte. Ich rede 
oben nicht von hygieniſchen Sweckmäßigkeits⸗ ſondern von Geſinnungsfragen. 
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ODiolksbücherel oder Bildungsbücherei? “ 


Don Dr. W. Winker, Düſſeldorf. 


Wir vom Beruf wiſſen es, müſſen es aber denen von draußen 
immer wieder jagen, daß die moderne Volksbücherei nicht eine Angelegen⸗ 
heit iſt, erfüllt durch eine Reihe von techniſchen Handlungen, daß ‚fie 
vielmehr eine Geſinnungsangelegenheit iſt, erfüllt durch das tatbereite 
Einſetzen einer ganzen Perſönlichkeit. Freilich wiſſen wir auch, daß die 
Umriſſe dieſer mitten in die breite Maſſe geſtellten und aus der Gegenwart 
geborenen Büchereien zerfließen, daß ihre Grenzſetzung ſchwankt und ihre 
Problemſtellung noch immer im Streit der Meinungen ſich verwirrt. 

Fortſchritt muß klare Sielſetzung und ſcharf gezogene Grenzen 
fordern. Drum iſt immer wieder eine aus Skeptizismus geborene Kritik 
und ein Sweifel an letzten Vorbedingungen notwendig, um Klarheit zu 
ſchaffen. ' 

Die moderne Dolfsbücherei miſcht Elemente der wiſſenſchaftlichen 
und Fachbibliothek, der amerikaniſchen Public Library und der Dolfse 
bücherei alten Stils in mannigfachen Spielarten und ſchält nur langſam 
eine eigene Geſtalt heraus. Je mehr ſie zum Eigenleben erwacht, je mehr 
wird ſie ſich ihrer Gegenſätzlichkeit gegenüber den älteren feſtgefügten 
Bibliotheksformen klar. Da iſt die wiſſenſchaftliche Bibliothek, die das 
Schrifttum vergangener Seiten wahrt und pflegt; die in möglichſter Totali⸗ 


tãt des Buchbeſtandes ihren Sinn erfüllt; die dem Wiſſenſchaftler und 


Forſcher dient. Da iſt die Fachbibliothek, die in feſtgeſteckten Grenzen fach⸗ 
liche Einzelkenntniſſe fördert. Da iſt auf der anderen Seite die reine 
Ceihbibliothek, die planlos Literatur verbreitet und die Wünſche des 
Publikums als oberſtes Geſetz betrachtet. Swiſchenhinein iſt die 
Dolfsbücerei geſtellt; all zu oft ohne fefte Umriſſe; bald 
mit der wiſſenſchaftlichen Bibliothek nach Buchbeſtand und Ausleihformen 
ſich ſchneidend, bald nicht viel mehr als eine Leihbibliothek mit amtlichem 
Aushängeſchild. | 

In den letzten Jahren hat man die Gegenſätzlichkeit zweier Formen 
der volkstümlichen Büchereien immer ſchärfer zu betonen verſucht: die 
ſogenannte „Bildungsbibliothek“, die ſich ausſchließlich in den 
Dienſt der Bildungsaufgabe ſtellt, und die eigentliche „Volks büche⸗ 
rei“, die neben der Bildung der Aufklärung dient und hedoniſtiſche 
Siele bewußt als Aufgabe anerkennt. Die reine Bildungsbibliothek muß 
an die Möglichkeit der Volksbildung als Weg zur Volkskulturgemeinſchaft 


5 Dem Wort Bildungsbibliothek wird in dieſem Aufſatz ein neuer und 
ungewohnter Sinn gegeben. Obgleich das in dieſem Fuſammenhang wohlbegründet 
iſt, würden wir doch empfehlen, im allgemeinen dem Worte ſeinen alten Sinn zu 
. und unter „Bildungs bücherei“ alfo auch weiterhin — im Gegenſatz zur kleineren 
und kleinſten, vorwiegend auf Belletriſtik gerichteten Volksbücherei — den Typus der 
größeren Stadtbücherei „ zu verſtehen, bei dem die Tendenzen der 
Belehrung und Aufklärung, der 1 chen Fortbildung und der fachlichen Ausbildung 
zu ihrem Rechte kommen neben denen der Bildung im eigentlichen (Goetheſchen 
und romantiſchen) Sinne; der kulturellen, gemüthaften Bildung (vor allem durch 
Belletriſtik, Kunſt und Lebens philoſophie). Die Herausgeber. 
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glauben; ſie muß vorausſetzen, daß das Buch als Mittel dienen kann, 
‚um „das Menschliche im Menſchen zu bilden“, d. h. zu Sweden gebraucht 
wird, die von außen an das Buch herangebracht werden. Sie muß des⸗ 
halb all die ſkeptiſchen Fragen beiſeite laſſen, ob durch Leſen überhaupt 
Bildung erzielt werden kann; oder vielmehr die Entwicklung „yplaſtiſcher 
Triebe“ — Rhythmus — Tanz — Vaturverbundenheit — innere Schau 
und Bingebung an das tätige Leben wichtiger find; ob nicht die Bildung 
durch die Tat am unmittelbaren Werk in ſchaffender Arbeit der Bildung 
durch Wort und Buch weit vorangeht. Sie muß vorausſetzen, daß der 
Menſch von heute den Suſammenhang mit dem ewigen Stirb und Werde 
der einfach großen Natur meiſt verloren hat und im Buch den farbigen 
Abglanz des Lebens ſucht. Sie muß den Optimismus haben, daß es 
in ihren Ceſerreihen genug Bildungswillige gibt, die ſich durch die Biblio⸗ 
thek zu einem umfaſſenden geiftigen Sein führen laſſen wollen. Das ſind 
alles Vorausſetzungen, die, als Theſe bejaht, die Notwendigkeit der Bils 
dungsbibliothek ergeben. könnten. 

Was will die Bildungsbibliothef? 

Sie will aus dem Schrifttum in ſchärfſter Auswahl nehmen, 
was als Bildungsmittel dienen kann. Dahin gehören die Weltanſchauungs⸗ 
und Erkenntnisbücher, die eigentlichen Kunſtbücher, die, aus der ſchöpfe⸗ 
riſchen Auseinanderſetzung des Ichs mit der Welt entſtanden, ſeelen⸗ 
geſtaltend wirken können. Dahin gehören ſchließlich alle Bücher, die zum 
Arbeiten zwingen: nicht nur der adäquate Bildungsſtoff, ſondern ebenſo 
ſehr auch das Inadäquate, deſſen Stoffremdheit durch Kampf und Energie 
überwunden werden muß. Denn die Arbeit iſt Mittelpunkt der Er⸗ 
ziehung. „Arbeitsbildung ſteht an der Pforte der Menſchenbildung“ 
(Kerſchenſteiner). 

Die Bildungsbibliothek muß auch ſchärfſte Auswahl unter den 
Lejern treffen. Wir haben die bunte Mannigfaltigkeit unſerer Ceſer⸗ 
ſchaft, die da täglich mit ihren Forderungen an uns herantritt. Die meiſten 
von ihnen ſind ſogenannte „aktive“ Leſer, die aus beſtimmtem Wunſch 
und Willen bewußt das Einzelbuch fordern. Sie können ihre Wünſche 
ebenſo in der wiſſenſchaftlichen wie in der eigentlichen Volksbibliothek 
befriedigen. Da iſt ferner die große Maſſe derer, die aus allgemeinem 
Spannungsbedürfnis heraus zur Bibliothek kommen und für die Ent⸗ 
leihung eines Buches nicht viel mehr bedeutet als etwa der Beſuch 
eines Kinos. Sie kleben am Stofflichen, ſuchen ihr Reiz⸗ und Spannungs⸗ 
bedürfnis zu befriedigen und entziehen ſich im allgemeinen erzieheriſcher 
Beeinfluſſung. Da iſt ſchließlich ein Leſerkreis, der ſich über irgend 
eine Einzeltatſache, einen einzelnen Wiſſensſtoff orientieren will und weder 
Cuſt noch Kraft hat, das Einzelwiſſen als Bauſtein zu einer allgemeinen 
Weltanſchauung und zu einer philoſophiſchen Betrachtungsweiſe zu er⸗ 
heben. Auch ſie gehören nicht in die eigentliche Bildungsbücherei, da 
fie ihre Wünſche in jeder wiſſenſchaftlichen und fachlichen Bibliothek be⸗ 
friedigen. 

Bleibt ein verſchwindender Teil von Bildungswilligen, die geleitet 
werden wollen. Die Bildungsbibliothek müßte mit ihnen eine Gemein» 
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fchaft bilden können. Denn nur durch die erzieheriſche Kraft der Ge⸗ 
meinſchaft kann ſie ihren Sweck erfüllen. Damit würde ſie ſich in ihrer 
Methodik auf die gleiche Stufe mit Volks hochſchule und Volkshaus ſtellen 
müſſen. Aber ſelbſt bei dieſer Gemeinſchaftsform bliebe es 
noch unendlich ſchwer, Bildungsaufgaben zu erfüllen. 

Swar hat man eine Reihe von bibliothekstechniſchen Hilfsmitteln 
entwickelt, um ſich an die Pſyche des Einzelmenſchen heranzutaſten: das 
ceſerheft, den Wunſchzettel, die beſprechenden Kataloge, den Präſenz⸗ 
apparat mit feinem Netz von Verweiſungen, feinen Charakteriſtiken und 
Gruppenkarten. Dazu die Verſuche, durch differenzierteſte Statiſtik experi⸗ 
mentelle Grundlagen zu ſchaffen. Aber das alles ſin d nur Dorftufen 
und bleibt am Typiſchen hängen. Denn „ſie ſetzen Gemein⸗ 
ſamkeiten voraus, die nur ſelten vorhanden ſind“ (Herrigel). Der Einzel⸗ 
menſch iſt jeweilig ein Ureinziges und entbehrt der Geſetzmäßigkeit. Die 
Erfaſſung des Geiſtigen wird immer eine Seltenheit bleiben, da das Meta⸗ 
phyſiſche der Einzelperſönlichkeit immer ein Unwägbares iſt. Nur in ganz 
ſeltenen Fällen alſo, da, wo der ausleihende Bibliothekar 
mit dem Leſer eine „Erlebnisgemeinſchaft“ bildet, 
wird die Bildungsaufgabe erfüllt werden können. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten könnte die reine Bildungsbücherei eine Notwendigkeit, ja höchſte 
Sielſetzung werden, vorausgeſetzt, daß ſie den Mut und die wirtſchaft⸗ 
liche Grundlage hätte, nur kleinſtem Kreiſe dienen zu können. 

ö Solche reine Bildungsbücherei als allgemein gül⸗ 
tige Form der Volksbücherei fordern, hieße jedoch die 
Volksbücherei in ſich ſelbſt vernichten. Nur in realpolitiſcher 
Abwägung ihrer Wirkungsmöglichkeiten darf fie Grenzen ſetzen und Grenzen 
ſprengen, Willen zur Totalität haben oder beſcheiden Reſignation üben. 
Als Volksbücherei kann ſie nur dem ganzen Volke dienen und niemanden 
ausſchließen. Sie wird wirtſchaftlich von der Gemeinſchaft getragen und 
muß deshalb allen geiſtigen Entwicklungsſtufen und Spielarten dieſer Ge⸗ 
meinſchaft nach ihren Bedürfniſſen dienen. Das iſt ihre ſozialethiſche und 
ſozialpſychologiſche Vorausſetzung. Sie kann niemanden ausſchließen um 
eines Sieles willen, das nicht aus den Bedingungen der Volkspſyche her- 
aus gefordert wird. Sie dient alſo auch dem, der nicht bildungsfähig iſt. 
Aufklärung und Unterhaltung kann ſich in den Dienſt der Bildungs⸗ 
aufgabe ſtellen, hat aber auch ihre ſelbſtändige Bedeutung, des nur 
Freudebringens, des nur Aufklärenwollens. Die Totalaufgabe der Volks⸗ 
bücherei liegt in der Erweiterung, Vertiefung und Verklärung des Welt⸗ 
bildes, um ſo den drei Funktionen des Denkens, Fühlens und Wollens 
zu dienen. Das iſt ihre poſitive Aufgabe. Auch da, wo ſie dieſen 
Forderungen nicht gerecht werden kann, leiſtet ſie wertvolle Arbeit durch 


den Kampf gegen den Schund und gegen die „Entgeiſti⸗ 


gung der Maſſen“. Darin beruht ihre negative Aufgabe. Ihre 
eigentliche Bildungsarbeit kann nur propädeutiſcher Natur fen. Der 
Empfängliche, bei dem fie ihre pofitive Aufgabe erreichen kann, löſt 
ſich oft von der Beinfluſſung ſeitens der Bibliothek los. Für die Volks⸗ 
bücherei ift der minder Empfängliche ein eben ſo wich⸗ 
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tiges Objekt, weil ſie mit ihm jedenfalls als Minimum 


ihre negative Aufgabe voll erfüllen kann. Dieſe Spanne 
weite ihrer Aufgaben kann nicht erreicht werden durch planloſes Aus⸗ 
leihen von Büchern jeder Art. Auch die Volksbücherei kann nur in der 
Buchauswahl ihren Sinn erfüllen. Aber freilich wird die Auswahl 
nicht diktiert ſein können durch normative Geſetze und aprioriſtiſche Wert⸗ 
maßſtäbe. Bei ihr ergibt ſich dieſer Wertmaßſtab für gute und ſchlechte 
Citeratur aus ihrer natürlichen Sweckſetzung. Für einen großen Teil 
des Leſerkreiſes iſt die reine Unterhaltungsliteratur 
der entſprechende Ausdruck ſeeliſcher Erlebnisfraft. 
Folglich wird die Volksbücherei ihrer nicht entratan 
können. Aber mit dem Leſerbedürfnis als der einen Dominante kreuzt 
ſich unſer Erzieherwille als die zweite Dominante. Daraus formt 
ſich eine untere Grenze und die Phyſiognomie der 
Dolfsbücherei. Dieſe untere Grenze jedoch wird ſich zeitlich 
und örtlich verſchieben. 
Seitlich! Die wahre Kunft wurzelt in der Ewigkeit, ragt viele 


leicht ins Seitliche, behält aber ihren Ewigkeitswert auch nach Verfall 


des Seitwertes. Anders die Unterhaltungsliteratur, die zeitgeboren und 
zeitgebunden iſt. Form und Gehalt ſind nur unter beſtimmten ſeeliſchen 
oder ſinnlichen Vorausſetzungen zu genießen. Fallen dieſe fort, jo wird 
das Werk überflüſſig oder behält beſtenfalls noch wiſſenſchaftlichen Wert 
eines Seitdokuments. So wandelt ſich alſo der Wertmaßſtab, wie ſich 
das Antlitz der Zeit wandelt. Ortlich ferner variiert die untere Grenze 
durch die verſchiedenartige pſychiſche Dispofition der jeweilig zu ver⸗ 
ſorgenden Leſer in den verſchiedenen Kulturkreiſen. Als dritte Komponente 
kommt noch die individuelle Einſtellung des Bibliothekars und ſteigert 
die Relativität der Entſcheidung über Wert und Unwert. Bei jo wandel— 
baren und abhängigen Bedingungen kann die Skepſis, überhaupt Werte 
urteile fällen zu können, durch die Forderung „kontrollierter Subjektivität“ 
zwar gemildert, aber nicht aufgehoben werden. 

Um zuſammenzufaſſen: Die Volksbücherei ſtellt ſich mitten in das 
Volk hinein und baut ſich ohne Ideologie auf induktivem Wege ihr Haus; 
zwingt niemanden in ſchulmeiſterlicher Aufdringlichkeit zu Bildungszielen 
hin, ſondern dient — dient in Demut und ſchenkender Tugend. 

„Verſuche Du“, ſagt Bry, der Verfaſſer von „Verkappte Reli— 
gionen“ uns allen zur Warnung, „Deine Bücher nach dem, was Du leſen 
magſt, ſelbſtändig zu wählen. Mit Selbſtändigkeit fängt alles Leſen an, 
das mehr als Gedächtnisbelaſtung iſt; mit der Sehnſucht nach Rat und 
Weiterführung endet es.“ Und an anderer Stelle: „Kannſt Du Bücher 
als „Cebensmittel“ ſtatt als „Bildungsmittel“ gebrauchen, jo wer» 
den ſie Dir ihr letztes Geheimnis enthüllen, ihre innerſte Kraft ſpenden, 
Dir den Weg zu Dir ſelbſt zeigen.“ — Das e bildungswütigen Volks- 
bibliothekaren ins Stammbuch. 

Ich meine alſo: Glück iſt, hier und dort zu höherer geiſtiger Er⸗ 
kenntnis zu führen. Und doch wird die Freude darüber nicht größer ſein, 
als wenn man durch gute Unterhaltung den trägen Schritt der Stunden 
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vergeſſen macht, durch einen Abenteurer⸗Koman Wagemut und Erfin⸗ 
dungskraft beflügelt oder durch eine beſinnliche Geſchichte einſamen 
Stunden Ceuchtkraft gibt. 

Vvolksbücherei oder vildungsbüche reibe ER en 
Ich meine, die Tas iſt falſch geſtellt. Korrigieren wir aljo den Irrtum! 


Dom Cheaterfpielen. 
Fortſetzung der Liſte von Spielen für die ſchulpflichtige Dorfjugend. 
Von Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 
III. 


4.* Dans Jörg. Von F. Fulda. Enthalten in „Märchenſpiele“. 
Wolfenbüttel: Swißler. 

Ä 8 Perſ. Wald. Wirtsſtube. Königsfaal. — Kürzer und ſchlichter kann 

man Grimms Märchen „Die goldene Gans“ nicht dramatiſieren. Leicht zu lernen 

(von einer Mutter für ihre Kinder geſchrieben) und äußerft brauchbar für die 

Mimen der unterſten Klaffen. Derfe. ½ Stunde. 


42. Johann, der muntere Seifenſieder. zu F. Fulda. 
Enthalten in „Märchenſpiele“ wie Nr. 4. 


7 Perſ. Simmer. — Dramatiſierung des Hagedornſchen Gedichtes. Ge⸗ 
eignet für ältere Schulkinder. Derje. Etwa 84 Stunde. N 


43. Das Wirtshaus im Speſſart. 4 Akte von F. Fulda. Ent⸗ 


halten in „Märchenſpiele“ wie Nr. AI. 

8 männliche und 4 weibliche Perſ. Banditen, Volk. Wald, Wirtshaus, 
Räuberzelt, Schloßhof. — Dramatiſierung von Bauffs Märchen, die beſonder⸗ 
friſche Jungens zwiſchen 15 und 15 anfprechen wird. Verlangt tüchtige Lerner. 
Verſe. 1½ Stunde. 


44. St. Nikolaus Eintehr Don M. Büttig. Unterhaltungs⸗ 
| bühne? Ig. J. H. 2. Warendorf i. W.: Wulf. 


7 Perſ. Wohnzimmer. — Es ift St. Nikolaustag. Die Kinder voll Unruhe. 
Allerliebſte⸗ Geplauder mit der Mutter. Hans glaubt den Schwindel nicht. Da 
kehrt Nikolaus ein. Aufſagen. Beſcherung. Hans kriegt 1 88 und verſpricht 
Beſſerung. Allgemeine Fröhlichkeit. Ein einfaches Spiel, deſſen Reiz in der ge⸗ 
fälligen Geftaltung einer „alltäglichen“ Familienſzene liegt. Für katholiſche 


Gegenden beſonders geeignet. Derfe. 20 Minuten. 


45. Beim Weihnachtsmann. Don J. Hartmann. Unterhaltungs⸗ 
bühne Ig. 1. H. 3. Warendorf i. W.: Wulf. 

3 Perſ., beliebig viele Englein. Stube des Nikolaus. — Der Weihnachts⸗ 
mann kommt müde und mürriſch von ſeiner Erdenfahrt zurück. Er hat diesmal 
in ſeinem Sack den ungläubigen Paul mitgebracht. Ein naſeweiſes Englein befreit 
ihn, und Paul weiß es zu beſchwatzen, daß es ihm wieder nach Haufe verhilft: 
Paul verkriecht ſich wieder in den Sack, den das Englein mit Paketen vollſtopft. 
Nachher ſchleppt ihn Nikolaus ahnungslos zum Schlitten, der zur Weihnachts⸗ 
beſcherung auf die Erde fährt. Ein kleines leichtes Spiel, geeignet als e 
zu einer Kinderbeicherung. Verſe. Ya Stunde. 


N Nr. 1-40 erſchienen bei Arved Strauch, Ceipzig. Don Nr. 41 ab ver⸗ 
ſchiedene Verleger. 

T Was von den bisher erſchienenen Spielen in der (katholiſchen) Seit⸗ 
ſchrift brauchbar, iſt in dieſer Ciſte aufgezählt. Es iſt nicht viel! 
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46. Gretel Wunderhold. Weihnachtsmärchenipiel von A. Berne 
hardy. Unterhaltungsbühne Jg. 1. H. 3. Warendorf i. W.: Wulf. 


8 Perſ., beliebig viele Englein. Wald. Himmelstor. Spielzeugftube im 
Himmel. — Die kleine Gretel erlebt das Märchen von Hans Wunderſam, der 
zum Dank für ſeine Barmherzigkeit von einem Englein in den Himmel geführt 
wurde. Auch fie rettet ein faſt erfrorenes Englein und kommt in den Himmel, 
wo ſie von den kleinen „Spielzeugfabrikanten“ beſchenkt wird. Daß alles ein 
Traum, wird nur dem erwachſenen Publikum zuletzt klar. Ein Spiel voll 
Kindlichkeit, beſonders für Mädchen geeignet. Ein muſikaliſcher Spielleiter hat 
Gelegenheit zu allerlei Improviſationen. Verſe. ¼ Stunde. 


42. Cieschen im Märchenwald. Don Th. Heinz. Unterhaltungs- 
bühne Ig. 1. H. 6. Warendorf i. W.: Wulf. 

16 Perſ. Darunter Rübezahl, Swerge, Aſchenbrödel, Rotkäppchen, Schnee⸗ 
wittchen, Hänfel und Gretel. Wald. — Lieſel Hat ſich in den Märchenwald ver⸗ 
laufen und trifft mit den Märchengeſtalten zuſammen, mit denen ſie ſich unterhält 
oder die ſie belauſcht. Den Höhepunkt bildet die Huldigung der Swerge vor 
Scmeemwittchen. Suletzt gerät Cieſel faſt in die Hände der Knujperhere, wird 
aber durch Rübezahl gerettet, der ihr den Weg nach Haufe zeigt. Ein reizender, 
ſinniger Einfall. Leichte Proſa. ½ Stunde. 


48. Der Bauer und die drei Studenten. Don R. peſchke. 
Berlin: Deutſche Landbuchhandlung. 


5 männliche Perf. Gaſtzimmer. — Ein luſtig Spiel, in dem ein von 5 Stu⸗ 
denten betrogener Bauer an den Herrchen ergötzliche Rache nimmt. Gutes Gegen⸗ 
ſtück zu Nr. 34 „Das Wunderkäpplein“. Verſe. 40 Minuten. 


40. Ein altdeutſch Schelmenſpiel. Don H. Candgraf. Teip⸗ 
zig: Neulandhaus. | 


U männliche, 1 weibliche Perſon. Bauernhof. Vor dem Schneiderladen. 
Gerichtshof. — Einem Bauern, der bisher feiner Frau Hab und Gut im Wirts- 
haus durchgebracht, wahrſagt ein Sigeuner Ruhm, Anſehen und Ehre, nur ſeien 
hübfche Kleider nötig. Der Knecht findet im Stall einen Beutel Gold, den die 
ſparſame Bäuerin vor dem Manne dort verſteckt hat. Schleunigſt ſchickt der Bauer 
den Knecht nun in die Stadt, feines Tuch zu kaufen. Aber der Sigeuner über— 
redet den Knecht zum Betrug: der Knecht holt das Tuch, ohne es zu bezahlen, 
und macht dem Bauern vor, er habe das Geld beim Schneider gelaſſen, aber 
kein Tuch mitgebracht, weil er die Farbe ja nicht gewußt. Nun, der Betrug 
kommt zu Tag und der Knecht vor das Gericht. Auf Rat des Sigeuners ſagt. 
er zu allem nichts als „Buh“. Er wird dann auch freigeſprochen. Als der Sb 
geuner ſeinen Cohn holen kommt, kriegt er nichts zu hören als „Buh“ und 
ſchließlich Prügel. Ein Prolog und Epilog würzt das witzige Spiel noch mora— 
liſch. Geeignet für ältere Schuljungens, die zu charakteriſieren vermögen. Knittele 
verſe. 1 Stunde. 


50. Heidezauber. Märchenſpiel in 7 Bildern von F. Gebhardt. 

Berlin: Deutſche Candbuchhandlung. | Ä 

9 weibliche, 7 männliche Perſ., beliebig viele Irrlichter, Immen, Elfen. 
Heide. Hütte. Beleuchtungswechſel. Reigen. — Ein ſchlichtes ſymboliſches Spiel, 
das Heimatliebe predigt, Heidezauber und Heideſpuk (Birke, Wacholder, Lärche, 
Moorfrau, Mittagsgeſpenſt) lebendig macht. Unruhige, mit einfachem Leben uns 
zufriedene, in die Ferne ſchweifende Jugend findet ihren Untergang, heimattreues 
Gemüt fein Glück. Ohne beſondere Anforderungen an die Spieler. Nur iſt viel 
zu lernen. Erzieheriſch wertvoll für ältere Schuljugend. Aufführung für Heide- 
gegenden beſonders empfehlenswert. Verſe. 1½ Stunde. 
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51. * Dornröschen. Tanz⸗ und Märchenſpiel von J. Blaſche. Tänze 
von A. Helms. Ouvertüre und Lieder von W. Köhler⸗Wümbach. 

Kettwig (Ruhr): Cichtkampf⸗Verlag. 

5 männliche, 7 weibliche Perſ., beliebig viele Edelknaben und Tanz⸗ 
mädchen. Burghof mit Treppen. — Genaue Tanz⸗ und Bülnenbauanweiſung 
mit Seichnungen iſt beigegeben. Ebenſo die ein⸗ und zweiſtimmigen Geſänge mit 
Klavierbegleitung. — Szeniſch, ſprachlich, muſikaliſch ein Meiſterſtück, das ich 
allen UMinderbühnendichtern als Vorbild empfehlen möchte. Die Muſik iſt wirk⸗ 
lich Ausdruck der Situation, der Tanz wirklich Geſtaltung durch Bewegung und 
die Dramatiſierung in Aufbau und Sprache wirklich künſtleriſch ſchlicht, geſchmack⸗ 
voll und kindlicher Seele gerecht. Alles in allem nicht bloß ein wirkungsvolles, 
poeſieerfülltes, ſondern auch ein kunſterziegheriſch wertvolles Spiel, das die Brücke 
zu Spielen von künſtleriſchem Niveau für alle jugendlichen Mimen ſein ſollte. 
Derfe. 1½ Stunde. 


52. Bruder Cuſtig. Don M. Gümbel-Seiling. Leipzig: Breitkopf 
& Härtel. 
6 männliche, 3 weibliche Perſ. Engelchor. Im Freien. Wirtsſtube. 
Im Schloß. Vor dem Himmels⸗ und Höllentor. — Wie der freche, dreiſte, nie 
verlegene Bruder Luftig ſchließlich doch noch in den Himmel kommt, das iſt mit 
viel anſteckender Caune in Szene geſetzt. Für Ernſt ſorgt der gütige St. Petrus. 
Ein Spiel ſo recht nach den Herzen älterer Schuljugend. Der Spielleiter hat zu 
muſikaliſchen Improviſationen Gelegenheit. S. B.: Am Schluß des einen Auf⸗ 
zuges holt ein Englein den Petrus ab in den Himmel. Um dieſen ganz von 
Petrus beherrſchten Aufzug ſtimmungsvoll ausklingen zu laſſen, den Kontraft 
Erde und Himmel zu betonen und die Wanderung anzudeuten, haben wir einen 
3 ſtimmigen Engelchor erſt hinter verſchloſſener, dann bei immer weiter geöffneter 
Tür in anwachſender Stärke in Hedur fingen laſſen: „Eja, ſeht St. Petrus kömmt 
von der Erde wieder. Laßt uns ihm entgegenziehn uſw.“. Die Hauptſache war 
nicht der Text, ſondern das Glockengetön der Melodie mit ihren dynamiſchen 
Reizen. Ebenſo iſt im letzten Aufzug muſikaliſche Ausſchmückung möglich. — 
Die Szenerie macht vielleicht im letzten Aufzug einige Schwierigkeiten: Himmels» 
tor! Höllentor! Caßt ſie von den Kindern ſelbſt löſen. Im Notfall bringt Tafeln 
an, wenn ihre und eure Phantaſie verſagt. — Verſe. 1 Stunde. 


55. Das Glückskind. Von M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breit⸗ 
kopf & Härtel. 

7 männliche, 6 weibliche Perſ. (Doppelrollen leicht möglich). Vor der 
Mühle. Vor der Käuberhütte. Im Königsſchloß. In der Hölle (trübrotes 
£icht). — Die Szenen dieſer ſchlichten, ſehr geſchickten Dramatiſierung des Grimm⸗ 
ſchen Märchens „Der Teufel mit den drei Haaren“ wirken wie treuherzige, leben⸗ 
dige Holzfchnitte. Szeniſche Schwierigkeiten find nicht vorhanden. Die Sprache 
bald gedrungen kräftig, bald volkstümlich bequem, bald treuherzig naiv, je nach 
dem Stimmungsgehalt der einzelnen Situationen. Vers und Proſa. 1½ Stunde 


54. Das tapfere Schneiderlein. Don M. Gümbel⸗-⸗Seiling. 
Leipzig: Breitkopf & Härtel. 
6 männliche, 2 weibliche Perſ. Schneiderwerkſtatt. Waldrand und Höhle. 


Schloßhof. Königsſaal. — Hier kann ſich Spiellaune austollen. Die Aufführung 
weckte überall helle Freude bei jung und alt. Natürlich muß, dem Geiſt des 


*) Nr. 51 ff. beſitzen künſtleriſche Qualitäten. Es follte der Ehrgeiz jeder 


Schule fein, nach den „Gehverſuchen“ an der Hand von Spielen aus der Reihe 


150 dieſe Stücke aufzuführen. Sie verlangen vor allem künſtleriſch empfindende 
Spielleiter. Man wage ſich aber nicht zu früh an diejenigen Spiele, für die nur 
ältere Schulkinder in Betracht kommen. 
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Spiels entfprechend, bei den einzelnen Geftalten (Rieſen und Rittern) dick unter⸗ 
ſtrichen werden. Den alten König bloß nicht mit Ehrfurcht ſpielen! Übermütig 
alle Spieler vom erſten bis zum letzten Wort! Derje. I Stunde. 


55. Der Schweine h irt. Don W. Blachetta. Frankfurt a. M.: 
| Bühnenvolksbund⸗Verlag. 


5 männliche, 2 weibliche Perf. Schloßhof. — Ein köſtliches Spiel voll 
feinem Spott. Anderſens Geiſt iſt lebendig geblieben. Verlangt Spieler, die für 
feine Karikatur Gefühl gaben. Nur kein derbes Unterſtreichen. Alſo nicht ſo 
leicht zu ſpielen, aber der Dorfjugend doch nicht unzugänglich. Es kommt nur 
auf den Spielleiter an. Proſa. / Stunde. 


56. Das Marienkind. Don M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breit⸗ 
kopf & Härtel. a | 


7 männliche, 5 weibliche Spieler. Beliebig viele Engel. Wald. Himmels 
ſaal. Hönigsfaal. Scheiterhaufen. — Lichteffekte, Beleuchtungswechſel weſentlichl 
— Ein Engelchor ſingt Strophen eines alten Marienliedes (Supfgeigenhansl). — 
Grimms Märchen iſt unter Wahrung des innigen, goldgrundigen Märchentones in 
Szene geſetzt. Szeniſche Schwierigkeiten, außer dem Beleuchtungswechſel, ſind nicht 
vorhanden. Die Wiedergabe verlangt von Spielleiter und Spielern Ergriffenheit 
und Sich⸗VBerſenken in den Stimmungsgehalt der Szenen. Es iſt ratſam, an der 
Hand von Scholz’ künſtleriſchem Märchenbuch „Das Marienkind“ die Spieler zuerſt 
mit dem Märchen bekannt zu machen. Das verzückt ſeufzende Ach! der Kinder 
vor deſſen Bildern muß in Spiel und Sprechen bei der Aufführung noch nach⸗ 
klingen. Tunlichſt iſt Maria von einer zarten Erwachſenen zu ſpielen. Da zu 
Weihnachten des Marienkindes Ceid ein Ende hat, eignet ſich das Spiel am beſten 
für eine Feier im Dezember, wo ja alt und jung für Himmliſches auch empfäng⸗ 
lich ſind. Mittelpunkt darf nur das Schickſal des Marienkindes ſein. In allzu 
proteſtantiſchen Gegenden kann der Dorficht halber die eine und andere Marien⸗ 
Tiedftrophe- geſtrichen oder durch ſonſtige geiftliche Volksliedſtrophen erſetzt werden. 
Derje. 2 Stunden. 


57. Gevatter Tod. von M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breitkopf 
& Bärtel. | 


7 männliche, 3 weibliche Perf. Stube. Kreuzweg. Im Palaſt. Kerzen⸗ 
ſaal des Todes. Chor: „Es iſt ein Schnitter. .“. — Das Grimmſche Märchen 
lieſt man gewöhnlich mit Neugier. Die ſzeniſche Bearbeitung Gümbels weiß trotz 
oder gerade wegen ihrer Schlichtheit Ernſt und Schauern zu wecken, ſo daß ich 
kein gehaltvolleres Jugendbühnenſpiel für die Oſterwoche oder den Totenſonntag 
wüßte. Thema iſt nicht: „Wie einer dem Tod ein Schnippchen ſchlägt, aber 
ſchließlich doch den Kürzeren zieht“, ſondern: „Es iſt ein Schnitter, heißt der 
Tod. Hat G' walt vom großen Gott.“ Spielleiter und Spieler müſſen den wach⸗ 
ſenden Mollton beachten, doch darf darunter die Friſche des Arztes nicht leiden. 
Wirkungsvoll iſt ein muſikaliſches Nachſpiel, das in ſphäriſchen Durklängen 
endet. Den Tod, der gedanklich die Hauptperfon iſt, ſpielt am beſten der Spiel» 
leiter ſelbſt. Er muß körperlich die andern überragen. Die kleine Rolle des 
lieben Gottes, den man am beſten als Wanderer auftreten läßt, ſoll auch ein 
Erwachſener übernehmen. Dann liegt alles, was Menſch iſt, ganz in Händen 
der Jugend, und Himmliſches und Irdiſches tritt wirkſam in Erſcheinung. Ders 
und Proſa. 1½¼½ Stunde. 0 g 


Die nächſte Ciſte ſoll eine Auswahl von Spielen für die erwachſene Dorf- | 


jugend bringen. 


— 
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Die Büchereiverbätniffe Finnlands. 


Die Büchereiverhältniſſe in Finnland find in mancher Hinſicht von der politi⸗ 
ſchen Geſchichte des Landes beeinflußt worden, was ja auch ſehr verftändlich iſt. 
Während der Unheilsjahre, der Seit, der böſeſten Bedrückung, erwachte ein 
ziemlich großes Intereſſe für Dolfsbildungsarbeit überhaupt, denn man hatte 
eingeſehen, daß für das Bewahren der Selbſtändigkeit des Staates ein auf 
hoher Bildungsſtufe ſtehendes und von lebendigem Nationalgefühl beſeeltes Volk. 
die allerwichtigſte Vorausſetzung ſei. Dieſe Volksbildungsarbeit war aber ſehr 
zerfplittert, und auf einem Gebiete, wie es das Büchereiweſen tft, beruht der 
Erfolg unzweifelhaft auf feſter Organiſation und planmäßig durchgeführter 
Sentraliſierung. Staatsbeiträge ſcheinen, ſchon um das Intereſſe zu erwecken, 
ganz unentbehrlich zu ſein. Da aber die ruſſiſche Regierung kein Freund der 
Volksbildung war, wurde, bis das Cand unabhängig geworden war, von Seiten 
des Staates ſo gut wie nichts für das Büchereiweſen getan. Unſer Reichstag 
forderte wiederholt Staatsbeiträge für die Büchereien, jedes Mal aber wurde 
die erwünſchte Anſchlagsſumme höheren Ortes geſtrichen. Nach 1918 haben ſich 
die Verhältniſſe indeſſen ganz geändert, und wir hoffen, daß unſer Büchereiweſen 
jetzt einer günſtigen Entwicklung entgegengeht, denn an Luſt zum Leſen und 
Studieren mangelt es dem finniſchen Volke nicht. 

Die erſte Volksbücherei in Finnland wurde nach einer Angabe im Jahre 
1802 vom Baron Rabbe Gottlieb Wrede auf deſſen Herrengut in Anjala Kirch- 
ſpiel, hauptſächlich zur Benutzung feiner Untergebenen, gegründet. Dieſe Bücherei 
blieb aber eine Seitlang die einzige; ein größeres Intereſſe für die Bücherei⸗ 
ſache kommt erſt in den vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
zum Dorjchein. Es waren die jungen begeiſterten Anhänger der finniſch⸗nationalen 
Bewegung, die in ihrem hitzigen Eifer um das Wohl des finniſchen Volkes 
und um die Entwicklung feiner Sprache und Citeratur vor allem für Volks⸗ 
bildung eintraten, u. a. durch Begründung von Kirchſpielbüchereien. 
Der Haushalt dieſer Büchereien ſtützte ſich im allgemeinen auf Einſammlungen, 
Lotterien und derartiges, und fie wurden meiſtens von dem Pfarrer oder irgend 
einer Standesperſon des Kirchſpiels verwaltet. Die Bücher beſtanden haupt⸗ 
fächlich aus religiöfer oder didaktiſcher Literatur. Durch ſein großes Intereſſe 
für Büchereiweſen hat ſich vor allem ein junger Kontorift in Wiborg, Juho Pyn⸗ 
ninen, bekannt gemacht. Sein Intereſſe zeigte ſich in der Begründung einer 
Bücherei in Wiborg und in den Spalten einer in Wiborg erſcheinenden Seitung 
um das Jahr 1845. Manche Büchereien im öſtlichen Finnland verdanken Juho 
Pynninen ihre Entſtehung. Auch in den von ſchwediſcher . Bevölkerung bewohnten 
Gegenden des Landes wurden um die Mitte des 19. Jahrhunderts Büchereien 
begründet, wie die finniſchen hauptſächlich zwecks Wohltätigkeit. Zu derſelben 
Seit entſtanden auch mehrere Stadtbüchereien: 1856 in Uleäborg, 1860 in Helfing- 
fors, 1861 in Tammerfors und in Waſa im Jahre 1865. 

In den neunziger Jahren macht ſich in Finnland eine Beeinfluſſung durch 
die amerikaniſchen Büchereien bemerkbar, wodurch die Büchereibewegung ein 
anderes Gepräge erhält. Die Büchereien werden zu dieſer Seit allmählich von 
den Gemeinden oder Jugendvereinen übernommen. Ihre Verwaltung wird jetzt 
von den Bauern ſelbſt ausgeübt, nicht, wie es früher der Fall war, von den 
Pfarrern und Beamten. An der Spitze des Büchereiweſens ftehen zu dieſer 
Seit zwei Vereine: der „Verein für Volksaufklärung“, der bald ſein Streben nur 
auf das Wohl der finniſchſprechenden Bevölkerung einrichtet, und der Derein 
„Die Freunde der ſchwediſchen Volksſchule“, der auch freie Volksbildungsarbeit 
auf fein Programm geſchrieben hat. Dieſe haben kleine Schriften der Bücherei⸗ 
kunde herausgegeben, kleine Geldſummen aus zu dieſem Swecke gegründeten 
Fonds erteilt uſw. Erft im Jahre 1010 wurde ein beſonderer Derein für finnifches 
Büchereiwejen geftiftet (Finnlands Büchereiverein), der u. a. ein Büchereiblatt 
in finniſcher Sprache herausgegeben hat, das aber jetzt mit der Seitſchrift des 
„Vereins für Volksaufklärung“ vereinigt worden iſt. 

Die erwähnte eigenartige politiſche Stellung des Candes iſt daran ſchuld 
geweſen, daß der Staat ſich ſo ſpät erſt mit den Büchereien direkt befaßt hat. Im 
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Jahre 1013 wurde ein ftaatlicher Ausſchuß gebildet, um die Frage der eventuellen 
Gründung einer ſtaatlichen Sentralbücherei zu unterſuchen, die an der Spitze 
des Büchereiweſens unſeres Landes ſtehen ſollte. Im Sommer 1917 entſchloß 
ſich der Reichstag, den Vorſchlag des Büchereiausſchuſſes zu verwirklichen, aber 
aus politiſchen Gründen wurden die Beſchlüſſe dieſes Reichstages nicht beſtätigt. 

Im Herbſt 1920 wurde die Frage dem Reichstage wieder vorgelegt, der 
den vom Kulturausſchuſſe ausgearbeiteten Entwurf zur Organiſation des Bücherei— 
weſens auch bewilligte. Caut dieſes Beſchluſſes wurde die früher geplante 
Zentralbücherei nicht zur Wirklichkeit, ſondern das Hauptintereſſe wurde auf 
direkte Unterſtützung der Büchereien und auf eine tatkräftige von Büchereikonſu— 
lenten“) ausgeübte Werbe⸗ und Beratungstätigkeit gelegt. Für das Jahr 19A 
bewilligte der Reichstag 495 000 Fmk., die der ftaatlichen Büchereiarbeit zugute 
kommen ſollten. Die gleiche Summe erging für das Jahr 1922, im Jahre 1923 
war die Anſchlagsſumme 642 000 und im Jahre 1924 850 000 Fmk. Für dieſes 
Jahr find 1000 000 Fmk. bewilligt worden. Obwohl die Summe mit jedem 
Jahre erhöht worden iſt, entſprechen die bewilligten Mittel dem Bedarfe nicht, 
denn die von den Büchereiverwaltungen ſelbſt angewieſenen Summen, nach denen 
die Größe der Staatsbeiträge berechnet wird, find ſchneller geſtiegen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten beim Auswirken zureichender Anſchläge haben eine geſetzmäßige Ordnung 
der Büchereiverhältniſſe wünſchenswert gemacht. Bisher hat ſich das Bücherei— 
weſen nur auf die vom Reichstage angewieſenen Mittel und die vom Kultur- 
ausſchuß angezeigten Richtlinien geſtützt. Da die ſtaatliche Büchereiarbeit erſt 
jo ſpät, nämlich im Jahre 1921, aufgenommen wurde, iſt es der Sache ganz gemäß, 
daß ſich eine Menge von großen Aufgaben darbietet, und daß es eine längere 
Seit dauern wird, ehe die Organiſation beendigt iſt. Die Leitung der ſtaatlichen 
Büchereiarbeit gehört nach geltenden Satzungen der Büchereikommiſſi on 
des Staates, deren Vorſitzender ein Schulrat iſt, und deren übrige Mitglieder 
von ſechs Volksbildungsvereinen ernannt werden. In dieſer MNommiſſion find die 
verſchiedenen Parteien und Sprachgruppen vertreten. Die grundſätzlichen Be— 
ſchlüſſe der Kommiſſion werden von den Beamten ausgeführt. An ihrer 
Spitze ſteht der Dorfteher des ſtaatlichen Büchereibüros zu Belſingfors. Das 
Land iſt in fünf Bezirke eingeteilt und jeder Bezirk hat feinen Büchereikonſu— 
lenten. Don dieſen Bezirken umfaßt einer die ſchwediſchen Büchereien des Landes. 
Die Aufgabe der Büchereikonſulenten iſt, die verſchiedenen Gemeinden und Büche— 
reien zu beſuchen, mit den Büchereiverwaltungen die Etats⸗ und Raumfrage zu 
beſprechen und den Bibliothefaren mit gutem Rate beizuftehen. Die Seit von 
drei Jahren, während der dieſe Konfulenten nunmehr gewirkt haben, hat ſchon 
vielfach erwieſen, wie wichtig ihre Wirkſamkeit an den verſchiedenen Orten ge⸗ 
weſen iſt, und wie ſchnell ſich die Provinzbüchereien unter ihrer Aufſicht ent⸗ 
wickelt haben. 

Das Büchereibüro iſt der Mittelpunkt der praktiſchen Büchereiarbeit des 
Staates; dort werden Fragen über die verſchiedenſten Büchereiangelegenheiten 
beantwortet, von dort werden Rundſchreiben betreffs der Staatsbeiträge ausge- 
ſandt, dort die eingelieferten Anträge geprüft, nachdem die Büchereikonſulenten 
erft ihr Urteil geſprochen, dort Büchereiſtatiſtik und dort inftruftive Büchereiliteratur 
ausgearbeitet uſw. Auch ein beſprechender Katalog über beinahe die geſamte 


in Finnland erſcheinende Literatur wird vom Büchereibüro herausgegeben. Dieſer 


Katalog erſcheint auch als Beilage des Büchereiblattes. Eine Bearbeitung von 
Deweys Dezimalſyſtem für ſpezifiſch finnländiſche Derhältniffe iſt ſchon lange 
vorbereitet worden und dürfte bald, mit Noten und Regiſter verſehen, im Druck 
erſcheinen. Dieſer Bearbeitung hat das däniſche Büchereiſypſtem vielfach als 
Muſter gedient. Die nächſte techniſche Aufgabe wird die Ausarbeitung von 
Katalogiſierungsregeln und eines Stichwortverzeichniſſes ſein. 
Staatsbeiträge werden ſowohl an die gemeindlichen Büchereien 
als an die der Vereine erteilt. Dabei nehmen die erſten jedoch eine bevorzugte 
Stellung ein. Die Staatsbeiträge werden teils als £iteraturbeiträge, teils als 


*) Bier hätte nun einmal der Ratstitel Sinn. Denn die nordiſchen. N 


Büchereikonſulenten ſind wirklich Büchereiräte. (Die Schriftleitung.) 
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Sufchläge zu den Bibliothefargehältern verteilt, dazu find noch kleinere Extra⸗ 
beiträge für Neugründungen oder Umbildungen der Büchereien verteilt worden. 
Die Literaturbeiträge werden als eingebundene Bücher nach der Wahl der ein⸗ 
zelnen Büchereien verteilt. Die Größe der Beiträge wird von der Größe der 
Summe beſtimmt, welche die entſprechenden Büchereien im vorhergehenden Jahre 
zum Büchererwerb angewandt haben. Jedoch wird der wiſſenſchaftlichen Citeratur 
ein höherer Prozentſatz als der belletriſtiſchen angewieſen, ſo auch den Provinz⸗ 
büchereien ein höherer Prozentſatz als den ſtädtiſchen und den Gemeindebüchereien 
ein höherer als den Vereinsbüchereien. Der Höchſtbetrag der Literaturbeiträge 
m 3000 Fmk. an gemeindliche und ſtädtiſche Büchereien, 500 Fmk. an Bezirks⸗ 
und Vereinsbüchereien. Dazu können die Provinzgemeinden noch zur Beſoldung 
des Bibliothekars Beiträge erhalten, welche ſich auf die gleiche Summe belaufen, 
die von den Gemeinden ſelbſt dazu aufgewandt worden iſt. Der Höchſtbetrag 
iſt hier 5000 Fmk. Wie aus dem Geſagten hervorgeht, ſind die Provinz⸗ 


büchereien als das wichtigſte Gebiet der ftaatlichen Büchereiwirkſamkeit angeſehen 


und deshalb in mancher Hinſicht bevorzugt worden. Dieſes iſt aber in allzu hohem 
Grade geſchehen, da gute ſtädtiſche Büchereien ja auch für die Provinz von 
großer Bedeutung ſind. 

Als Slaatsbeiträge wurden im Jahre 1924 an 466 Büchereien in allem 
477 000 Fmk. verteilt. Die Anzahl der Büchereien iſt natürlich erheblich größer. 
vielleicht 2— 5000; die meiſten Büchereien aber haben entweder die aufgeſtellten 
Forderungen nicht erfüllt oder aus irgend einer Urſache die Nachſuchung der 
Staatsbeiträge verſäumt. Die wichtigſte dieſer Bedingungen iſt, daß die von der 
Gemeinde angewieſenen Mittel wenigſtens 50 Pfg. pro Einwohner ſein müſſen, 


damit Staatsmittel bewilligt werden können. Beiträge zu den Gehältern der 


Bibliothekare werden nur in dem Falle bewilligt, wenn ſie ein jährliches Gehalt 
von wenigſtens 600 Fmk. genießen. 
Sur fachlichen Ausbildung von Büchereibeamten ſind in Finnland zwei 
£ehrgänge von drei bezw. vier Monaten veranſtaltet worden; der erſte aus 
rivatmitteln, nämlich aus dem Kordelin⸗Fonds, im Jahre 1920. Seit dem An⸗ 
ang der ſtaatlichen Büchereitätigkeit hat ſich das Büchereibüro auch dieſes Ge⸗ 
bietes unſeres Büchereiweſens angenommen. In den Frühjahrsferien 1924 wurde 
der zweite Kurfus veranſtaltet. Die Eintrittsforderungen waren: das Abitur oder 
Volksſchullehrerexamen und eine Büchereipraxis von zwei Monaten. Die Ein⸗ 
richtung einer Büchereiſchule iſt mehrfach zur Erörterung geſtellt worden, jedoch 
ohne praktiſches Ergebnis. Kürzere Lehrgänge find während der letzten Jahr⸗ 
zehnte auch in den Provinzen dann und wann abgehalten worden, zuerſt auf 
Veranlaſſung der Volksbildungsvereine, dann auf Veranlaſſung des Staates. 
Unter den volkstümlichen Büchereien des Candes ſtehen die ſtädtiſchen hin⸗ 
ſichtlichkeit der Räumlichkeiten, des Bücherſchatzes und der Ausleihe an erſter 
Stelle. Die Hauptabteilung der Stadtbücherei zu Helſingfors hat ſchon jet 1880 
ihr eigenes Gebäude (wie auch eine von ihren drei Sweigſtellen). Auch die 
Büchereien zu Abo, Wiborg, Mleäborg und Björneborg haben eigene Gebäude, 
und zwar Abo und Björneborg durch Stiftung. In Tammerfors wird jetzt ein 
ganz modernes Büchereigebäude aufgeführt. Die Zahl der Ausleihen in Helſing⸗ 
fors war im Jahre 1925 595 666, was vier Ausleihen pro Perſon macht. 


Nachdem ein Anbau an die Bauptbücherei fertig geworden war, wurde hier das 


Freihandſyſtem eingeführt, was früher aus räumlichen Gründen nicht möglich 
war. Alle bedeutenderen Stadtbüchereien haben jetzt dieſes Syſtem durchgeführt. 
Die Büchereien der kleinen Städte haben oft ſehr ungünſtige Raumverhältniſſe; 
ihnen mangelt es auch in hohem Grade an jachverftändiger Leitung, weil die 
Bibliothekare ihre Amter nur zweds Nebenverdienſt innehaben. Jede Stadt hat 
aber doch ihre eigene Bücherei. 

Eine Sentralbücherei für das ganze Cand iſt noch nicht vorhanden. 
Wie ſchon erwähnt worden iſt, hat der Reichstag den Vorſchlag, eine zentrale 
Bücherei für das ganze Land zu bilden, im Jahre 1920 nicht bewilligt. Don 
Candesbüchereien “) iſt bei uns viel geredet worden, und einige ſtäd⸗ 


*) Dal. die däniſchen Sentralbüchereien (S. 21 f. dieſes Jahrgangs). 
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tiſche Büchereien haben für eine etwaige Umbildung zu einer Candesbücherei 
großes Intereſſe gezeigt. Da aber bisher auf weitere geldliche Unterſtützung 
von Seiten des Staates oder der Gemeinde nicht gerechnet werden konnte, ſind 
auch dieſe Pläne unverwirklicht geblieben. Da jedoch die Frage der Staatsbeiträge 
nächftens wieder aufgenommen werden ſoll, wird die Frage einer Sentralbücherei 
bald wieder aktuell werden, und es iſt zu hoffen, daß fie einer günſtigen 
Cöſung entgegengeht. 

Die meiſten Candgemeinden haben auch eine oder mehrere Büchereien, 
deren Beſitzer entweder die Gemeinde ſelbſt oder irgend ein Kulturverein iſt. 
Da die meiſten Candgemeinden in Finnland von ſehr großer Ausdehnung ſind. 
kann eine einzige Bücherei für fie nur in ſeltenen Fällen als zureichend angejehen 
werden. Das nächſte Siel iſt, die oft ganz ‚ifolierten Dorfbüchereien in 
engere Verbindung mit einer Hauptbücherei, einer ſogenannten Stammbüche⸗ 
rei, zu bringen. Das Gehalt des Stammbibliothefars ſollte jo groß ſein, daß 
ihm außer der Verwaltung der Stammbücherei auch die Überwachung und 
Unterſtützung der Bezirksbüchereien, beſonders durch Vermittlung von Entleihungen 
aus der Stammbücherei, auferlegt werden könnte. Es iſt der Vorſchlag ger 
macht worden, die Bibliothekarſtellen der Stammbücherei zu Amtern mit gleichem 
Gehalt wie die der Volksſchullehrer umzubilden. Dabei ſollten die Bibliothekare 
auch durch Vorleſungen, Arbeitsgemeinſchaften und andere freie Volksbildungs⸗ 
arbeit wirkſam ſein. Keine Gemeinde hat aber bisher einen ſolchen Bibliothekar 
anſtellen können; die Bibliothekarſtellen der Provinzbüchereien werden, wie ge⸗ 
ſagt, nur als Nebenverdienſt geſucht. 

Das die Büchereiräume betrifft, wird jetzt für jede gemeindliche 
Bücherei ein eigenes Simmer angeſtrebt. Der große Wohnungsmangel im 


Lande hat auch in dieſer Hinſicht die Erfüllung der. wünſche der verſchiedenen 


Büchereien erſchwert. Während der letzten Jahre iſt aber eine erfreuliche Beſſe⸗ 
rung eingetreten. Eine von den ländlichen Büchereien hat ſogar ein eigenes Haus. 


Der obenerwähnte finniſche Büchereiverein „Suomen Kirjaſtoſeura“ hat, 
nachdem die Büchereitätigkeit des Staates begonnen hatte, weiterhin hauptſäch⸗ 
lich als eine Fachverbindung von Büchereibeamten gewirkt. Dieſer Verein hält 
u. a. größere und kleinere Derjammlungen ab, unter denen beſonders die Derjamm- 
lung der ſtädtiſchen Büchereibeamten zu erwähnen iſt. Auf der letzten Su⸗ 
ſammenkunft im Juni 1924 wurden beſtimmte Einzelforderungen bezüglich der 
Suſtändigkeit und der Gehälter der ſtädtiſchen Büchereibeamten aufgeſtellt. Dieſe 
Fragen werden natürlich von den verſchiedenen ſtädtiſchen Behörden entſchieden, 
es ift aber zu erhoffen, daß die Wünſche der Verſammlung einen gewiſſen morali⸗ 
ſchen Einfluß haben werden. Die Entwicklung der Stadtbüchereien beruht ja im 
weſentlichen darauf, daß fie von fachverftändigen, gründlich ausgebildeten und 
gut entlohnten Beamten verwaltet werden. . 


In Nordamerika wird die Schuljugend durch beſondere Übungen zur Ge⸗ 
wandtheit im Gebrauch der Bücher erzogen. Das Ergebnis, welches auf dieſem 
Wege erreicht worden iſt, verdient unſere Bewunderung. In Finnland kann 
auf dieſem Gebiete kaum von dem Beginn die Rede ſein. Im großen und 
ganzen haben die Cehrer dafür ſehr wenig Intereſſe gezeigt, die meiſten dürften 
kaum etwas von der Sache wiſſen. In finniſcher Sprache iſt ein Buch, welches 
dieſe Frage behandelt, herausgegeben worden. Bisher iſt aber die Idee nur in 
einigen Volks hochſchulen praktiſch angewandt worden. 


Wie aus dem Geſagten hervorgeht, gibt es in Finnland noch viele Auf 


gaben, die ihrer Cöſung harren, ehe die erſte Organiſationsarbeit als einiger⸗ 
maßen beendigt angeſehen werden kann. Trotz aller Schwierigkeiten und Mängel 
entwickelt ſich jedoch das Büchereiweſen in Finnland dauernd und wir hoffen, 
daß jetzt, wo das Cand unabhängig geworden iſt und über ſeine eigenen Ange⸗ 
legenheiten beſtimmen darf, auch dieſer bedeutende Sweig des kulturellen Beben: 
die Stellung erreichen wird, die ihm gebührt. 


Originalbericht des „Staatlichen Büchereibüros“ (Helſingfors). 
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Aus der Beratungspraxis. 
Rundſehreiben 


der Beratungs ſtelle für das Uolksbücherelweſen der Provinz Pommern 


über Buchgemeinfchaften. 
An die pommerſchen Volksbüchereien. 


Wir ſind in letzter Seit wiederholt von Büchereileitern aus unſerer 
Provinz ſchriftlich oder mündlich gefragt worden, wie wir über Buchgemein⸗ 
ſchaften denken. Auch haben wir aus Jahresberichten erjehen, daß manche Büche⸗ 
reien einer der zahlreichen Buchgemeinſchaften — es ſind jetzt über ein halbes 
Dutzend, darunter einige konfeſſionell und parteipolitiſch gebundene — als Mit⸗ 
glied beigetreten ſind oder ſich ſogar als Werbeſtelle für ſie aufgetan haben. 


Es ſcheint uns daher an der Seit, vorläufig erſt ganz allgemein und 
grundſätzlich mitzuteilen, wie wir über Buchgemeinſchaften denken. Ein ausführ- 
licher Aufſatz in der „Bücherei und Bildungspflege“, den wir im nächſten oder 
übernächſten Heft bringen zu können hoffen, wird dann auf die einzelnen Buch⸗ 
gemeinſchaften eingehen und ſo die anſchaulichen Belege für unſere Behauptungen 
nachliefern. 


Sunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der Grundgedanke der Buch ge⸗ 
meins haften, nämlich durch Wohlfeilheit, hübſche Aufmachung und ſach⸗ 
verſtändige Auswahl weite Kreiſe zu regelmäßigem Erwerb von Büchern anzu⸗ 
reizen, bildungspfleglich entſchieden ernſt genommen werden muß. Es fragt ſich 
für uns nur, ob jene Auswahl ſo wertvoll im Sinne unſerer Bücherei⸗ 
arbeit iſt, daß wir ſie nicht durch eine beſſere zu erſetzen imſtande ſind. Das 
Beſſere iſt des Guten Feind, ſagt ein bekanntes Sprichwort. In der Cat iſt 
die Auswahl, die wir Beratungsſtellen auf Grund volksbüchereimäßiger Erfah- 


rungen jeweils ratſuchenden Büchereien vorſchlagen können, viel weniger ſchema⸗ 


tiſch und „großſtädtiſch“ als die der Buchgemeinſchaften. Vor allem aber iſt ſie 
frei von der Swangsläufigkeit des Bezuges. Auch iſt die Ausſtattung der Buch⸗ 
gemeinſchafts⸗ Bände, jo geſchmackvoll fie meiſt iſt, für den ſtark ſtrapazierenden 
Büchereigebrauch nicht zweckmäßig (Halblederbände aus geſpaltenem und impräg⸗ 
niertem Leder). Wir können daher wenigſtens den kleineren Büchereien die Mit⸗ 
gliedſchaft nicht empfehlen. 


Ganz entſchieden abraten müſſen wir davon, den Buchgemein⸗ 
ſchaften offiziell Mitglieder zu werben. Gewiß werden namentlich die 
Ceiter größerer Büchereien und ihre Mitarbeiter den einen oder anderen Ceſer 
kennen, dem mit gutem Gewiſſen empfohlen werden kann, neben anderen Kauf⸗ 
gelegenheiten auch eine der Buchgemeinſchaften zur Vermehrung ſeiner Eigen⸗ 
bücherei heranzuziehen. In der Regel wird die Bücherei jedoch Gefahr laufen, 
ſich ſelbſt — als die viel höher qualifizierte, weil individuell eingeſtellte Werbe⸗ 
ſtelle für den Eigenbeſitz von Büchern — auszuſchalten, wenn fie ihre Leſer den 
Buchgemeinſchaften zuführt. Ja, fie kann dabei geradezu Anlaß geben zur Ver⸗ 
ſorgung eines beſtimmten Leſers mit Büchern, die für feine Bildung völlig une 
fruchtbar, ja, die für ihn irreführend und ſchädlich find. Mit andern Worten: 
Die Leſerſchaft allgemein zum Eintritt in eine der Buchgemeinſchaften auffordern, 
heißt, die Mehrzahl der Leſer einer nicht abzuſehenden Buchauswahl überant⸗ 
worten, von welcher die bildungspfleglichen Wirkungen, um die wir uns in 
den Volksbüchereien bemühen, zum Teil rückgängig gemacht werden können. 


A. 
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Bücherſehau. 


A. Sammel beſprechungen. 
Jakob Ehriftoph Beer. 


J. C. Heer, der Schweizer, iſt ein Sohn des Kantons Sürich. Er hat 
aus der Enge ſeines Candlehrerlebens keinen leichten Weg gehabt, ehe er ſich dem 
endgültigen Beruf hemmungslos zuwenden durfte. Immerhin ſind die Sweifel 
des maſchinenbauenden poeſiefeindlichen Vaters an des dichtenden Dorfſchulmeiſters 
Cebenstüchtigkeit feinem künſtleriſchen Gewiſſen dienlicher geweſen als der nach— 
folgende Begeiſterungsſchwall der Zeitungen. Die Kurve jeiner ſchriftſtelleriſchen 
Entwicklung bewegt ſich in einer merkwürdigen Sickzacklinie, bei der nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, daß der Erfolg, — wie gewöhnlich, — keinen günſtigen Einfluß auf 
das Schaffen Heers ausgeübt hat. it fein erſtes und gelungenſtes Werk, der 
Roman „An heiligen Waſſern“, im beſten Sinne Beimatliteratur, jo ſtempeln ihn 
ſeine ſpäteren literariſchen Erzeugniſſe, mit einigen Ausnahmen, zum Modeſchrift— 
ſteller. Es darf bei der Beurteilung ſeiner Schriften nicht außer Acht gelaſſen 
werden, daß außer ſeiner Seminarausbildung nur ein kurzer Aufenthalt in Paris, 
eine Ferienreiſe nach Südöfterreich und in erſter Linie feine zahlreichen Schweiz- 
wanderungen zur Erweiterung ſeines Blickes und Schulung ſeiner geiſtigen Kräfte 
beigetragen haben; daß er nicht zu den vom Schickſal Begünſtigten gehört, die 
mit dem Gewinn einer langen ſtudien⸗ und erlebnisreichen Jugend beſchenkr, 
von vornherein ſtofflich und ſprachlich aus dem Vollen ſchöpfen können. 

Treue und ein hochentwideltes Ehrgefühl kennzeichnen die meiſten Ge— 
ſtalten ſeiner Erzählungskunſt, in denen uns, beſonders unter den Männern, die 
nicht im Vordergrund der Handlung ſtehen, ganz prächtige Menſchen, urwüchſig, 
unkompliziert und bodenftändig, begegnen. Überhaupt iſt Heer ſeiner engeren und 
weiteren Heimat das Preislied ihres Wertes nirgends ſchuldig geblieben. In 
allen Werken tritt die Schweizer Landſchaft in ihrer Erhabenheit und Schön— 
heit, freilich nicht überall mit der gleichen Anſchaulichkeit, vor den Leſer. Dieſe 
Aufgabe, einen angemeſſenen Hintergrund zu ſchaffen, hat er überall reiner zu 
löſen verſtanden als die der folgerichtigen, widerſpruchsloſen Charakterzeichnung. 
Er ſtellt feine Helden mit ihren guten und ſchlechten Seiten gleich bei der Eine 
führung wie mit der Kamera hin und beraubt damit den Leſer der nicht zu unter- 
ſchätzenden Entdeckerfreude, ihr anfangs nur angedeutetes körperliches und ſeeli— 
iches Bild durch ihr Tun und Caſſen an Farbe, Wärme und Tiefe gewinnen zu 


ſehen. | 

Der wiederholt betonten ſchwerblütigen Natur jeiner Nomangsjtalten 
widerſpricht nicht nur der Mangel an einer gewiſſen Herbheit und Sprödigkeit der 
Sprache, ohne die man ſich ſeine ſtolzen, freien Schweizer nicht denken mag, 
ſondern auch das beunruhigende Tempo, mit dem dieſe jo zurückhaltenden Männer 
und Frauen ſich in Liebesangelegenheiten ſtürzen. Starke Leidenſchaftlichkeit einer- 
ſeits und unerbittliches Ehrgefühl andrerſeits laſſen viele an Aufgaben ſcheitern, 
denen Menſchen mit ruhigerem Temperament ſicherlich gewachſen wären. Cha- 
rakteriſch ohnehin iſt an den von ihm geſchaffenen Geſtalten ein oft lange wäh— 
rendes Schwanken zwiſchen zwei verſchiedenen Menſchen ihrer Neigung, von denen 
der eine dem haltlos Ciebenden gewöhnlich in unwandelbarer Treue ergeben iſt. 


Stiliſtiſche Wiederholungen — man denke an die immer wiederkehrenden 
„Silberſchiffe der Wolken“ — ſind bei einem Schriftſteller, der mehr mit „Pro— 
duktivität“ als ſchöpferiſcher Kraft begabt iſt, begreiflich. Weniger verzeihlich 
iſt bei dem Schweizer ein Schwelgen in ſüßlichen Wortbildungen überhaupt — 
„wundergern“, „herbſtolz“, „zartkräftig“ —. 

Aus dieſen Eigentümlichkeiten Heerjcher Erzählungskunſt geht hervor, daß 
ſie, mit einigen Ausnahmen, Leſer mit künſtleriſchen Anſprüchen nicht befriedigen 
kann. Nicht zu entbehren iſt ſie dagegen für die große Menge der Unterhaltung⸗ 
ſuchenden. Dieſen bieten die Werke Heers bei weitem nicht die ſchlechteſte 
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geiſtige Nahrung. Von den „heiligen Waſſern“ und dem „langen Balthaſar“, 
„„ Joggeli“ und „Tobias Heider“ darf geſagt e daß an anfpruchsvollere 
Gemüter Freude daran haben werden. 


Für alle Büchereien. 


A n n Waſſern. Roman aus dem ſchweizeriſchen Hochgebirge. 
Stuttgart: Cotta 1898. 399 S. Alw. 5,—. 

Mit dieſem Roman aus dem Wallis, der an natürlicher Schlichtheit des 
Ausdrucks und ſeiner von Übertreibungen freien, überzeugenden und lebendigen 
Menſchendarſtellung unter allen ſpäteren Werken ſeinesgleichen ſucht, hat Heer 
feinen Ruf als Schweizer Erzähler begründet. — In Segen und Fluch der 
„heiligen Waſſer“, einer periodiſch durch Cavinen zerſtörten und unter Lebens- 
gefahr wieder aufzubauenden Felſenwaſſerleitung, ſind die Schickſale zweier Fami⸗ 
lien eines kleinen Alpendorfes verflochten, der des ehrgeizigen, feuerköpfigen 
Bãrenwirtes und Gemeindeoberſten und der eines tapferen, opferbereiten Wild⸗ 
heuers. Erlöſung von den Menſchenopfern der „heiligen Waſſer “, denen das Tal 
feine Fruchtbarkeit verdankt, Befreiung des Dorfes von dem feinen Frieden und. 
ſeine ländlichen Sitten zerfreſſenden Fremdenverkehr bringt nach Jahren der Sohn 
des Wildheuers durch den Bau einer modernen unzerſtörbaren Waſſerleitung. 
In der jahrelang alle Hinderniſſe überwindenden ſiegreichen Liebe des Wildheuer⸗ 
fohnes und der Bärenwirtstochter ſingt Beer ein Ichönes einfaches Lied der Treue. 
— Der Roman wird rein ftofflich alle Ceſer erwärmen und künſtleriſch auch an⸗ 
ſpruchsvollere Leſer zufriedenſtellen. 


5 Balthajar. Dorfroman. . Cotta 1915. 256 5. 
eb. 4,50 

Ohne Umfchweife und „literariſche“ Eitoleifungen erzählt dieſe Dorf⸗ 
geſchichte die innere Umwandlung eines Student gewordenen Bauernſohnes durch 
einen Dummejungenſtreich. Der zugewanderte, durch eine entbehrungsreiche 
Jugend körperlich verunſtaltete Burſche, welcher dieſem törichten Streich faſt 
mit ſeinem Leben zum Opfer fällt und durch feine tragikomiſchen Erlebniſſe etwas 
Humor in die flotte Erzählung bringt, gibt dem Buch den Titel. An der an⸗ 
ſpruchsloſen Geſchichte iſt nichts gekünſtelt oder unecht. Dörfliche Menſchen reden 
8 blumige Ausſchmückungen, auf die Heer ſo gern hereinfällt, frifch von der 
Leber weg. 


Tobias Heider. Roman. Stuttgart: Cotta 1922. 386 S. Hlw. 5,— 


Was an ſeinem letzten Werk, der Selbſtbiographie — das iſt ſie e 
Sweifel, allerdings in romanhaftes Gewand gekleidet — fo wohltuend berührt, 
iſt die unverblümte, gleichſam alltägliche Sprache, die Heer hier redet. Sicherlich 
find frühere Tagebuchaufzeichnungen benutzt worden, die wirklich den Menſchen 
Heer vor uns hinſtellen. So iſt es auch von den abenteuerlichen Bildern der Ver⸗ 
gangenheit, die der „Wetterwart“ heraufbeſchwor, bis zu dieſen ſelten ſorgloſen 
Gedanken des ehemaligen Dorfſchullehrers und ſpäteren Journaliſten ein weiter 
Schritt geweſen. Die Nöte und Freuden des Tobias Heider glaubt man ihm. 
Bier geht er in die Tiefe und packt uns mit wirklichem Erleben. So hat er 
alſo mit dem erſten und dem letzten Werk ſein Beſtes gegeben. Das Buch ver⸗ 
langt Menſchen, die ſich nicht unterhalten wollen, ſondern mitleben und mitleiden 
können. 

Für mittlere und große Büchereien. 


Felix Notveſt. Roman. Stuttgart: Cotta 1901. 585 S. Hlw. 5,— 


In der CLebensgeſchichte dieſes Pfarrers ſpielt der Kampf patriarchaliſchen 
Bauerntums mit dem modernen Fabrikweſen die Hauptrolle. Felix Notveſt iſt ein 
unbeſtechlicher und ſelbſtloſer Streiter für die Erhaltung der Volksgeſundheit, auf 
welche die fortſchreitende Induſtrialiſierung ſchwere Angriffe macht. Geſundheit, 
Anſehen, den Frieden mit den Eltern, faſt auch das Glück ſeines Herzens bringt 
der Pfarrer zum: Opfer für das Gedeihen feiner Gemeinde und ſtirbt über der 
Verwirklichung feines liebſten Traumes, der Schaffung eines Candesmuſeums zur 


232 A. Sammelbefprechungen. 


Erhaltung der Altertümer und Kunftichäge feines Kantons. — In dem Roman 
ſind die einfachen, geſunden Cebensbedingungen der vorinduſtriellen Zeit und die 
ſich von vielen Schlacken langſam reinigenden modernen Daſeinsformen mit ihren 
typiſchen Vertretern unparteiiſch und tendenzlos gegenübergeſtellt. Einzelne 
Charaktere leiden an Übertreibung nach irgend einer Seite, z. B. Sigune Hoh— 
ſpang, und in der Beſchreibung der Menſchen tut Heer zuviel des Guten. Der 
Roman iſt aber feſſelnd und lebendig genug geſchrieben, um als Unterhaltungs- 
lektüre im beſſeren Sinne — bei vereinzelten Ceſern vielleicht ſogar als beſchei— 
dener Ruf an ihr ſoziales Bewußtſein! — zu dienen. 


Joggeli. Die Geſchichte einer Jugend. Stuttgart: Cotta 1902. 354 5. 
Ev. 5,—. 


N U 

Das mit Wärme und Herzlichkeit geſchriebene Buch iſt Beers Jugend— 
geſchichte. Frei von Sentimentalität und Überheblichkeit, den beiden großen Ge— 
fahren der Selbſtdarſtellung, breitet Heer feine Kindheit und Jugend vor dem 
£ejer aus. Der ſchaffensfreudige Vater, deſſen ernſte Tüchtigkeit und ſtete 
Hilfsbereitſchaft dem Sohn bei vielen feiner kräftigen, unerſchütterlichen Mannes 
-geftalten vorgeſchwebt haben mag, die unermüdliche, alles vergebende Mutter, 
das ſanfte und ſcheue Friedli, ſeine kindliche Spielgefährtin und todgeweihte 
Jugendliebe, die drei ſtehen im Vordergrund der heimatlichen Menſchen aus dem 
Kanton Zürich, die dem Joggeli zur Entfaltung und Klärung feines Weſens 
mit ihrem Einfluß geholfen haben. Die letzten Kapitel nehmen Beers ſpätere 
Entwicklung in einer kurzen Zuſammenfaſſung voraus, deren Darſtellung in grö— 
ßerer Breite er ſpäter dem „Tobias Heider“ gewidmet hat. 


Der Wetterwart. Roman. Stuttgart: Cotta 1005. 418 S. Blw. 5,—. 
„Unendlich größer als ſein Zorn war feine Ciebe.“ Der Roman iſt das 
ſelbſtgeſchriebene Cebensbuch eines zu Unrecht von der Heimat Verſtoßenen, der 
nach einem „Sugvogelleben” feine Tage unerkannt als Hüter des Obſervatoriums 
ſeiner heimatlichen Berge — es ſind die Gtztaler Alpen — beſchließt. Swei 
Frauen, das treue, betrogene Duglörli und Abigail, die durch ſelbſtſüchtige Ciebe 
in Schuld Verſtrickte, geſtalten fein Schickſal und ernten nach Verdienſt den Cohn 
ihrer Ciebe, die eine im Gewinn vollſten ſeeliſchen Friedens, die andere in einem 
friedloſen Glück und ſelbſtgewählten frühen Tode. — Durch die Ichform und 
die Verbindung von Dergangenheitserlebniffen und Betrachtungen des Schreibers 
über feine gegenwärtige Cage hat Heer der Erzählung ein gut Teil Urſprünglich— 
keit und Unmittelbarkeit mitgegeben. Die durch das Reiſeleben bedingten Schil— 
derungen fremder Eänder ſcheinen freilich in ihrer Keichhaltigkeit gewollt. Die 
Charaktere ſind gut herausgearbeitet. Nur Herr Konrad Balmer, des Wetten 
warts ehemaliger Cehrherr, und Abigails anfängliches Verhalten in ſeiner maß— 
loſen Schroffheit ſcheinen menſchlich nicht ganz begreiflich. 


Was die Schwalbe fang. SGeſchichten für jung und alt. Stuttgart: 
Cotta 1016. 3/1 S. Geb. 4,50. 

Im weſentlichen iſt das Buch lieben und fröhlichen Erinnerungen vers 
gangener Jahre gewidmet. Erlebniſſe mit mehr oder weniger lieben Beimat— 
genoſſen, auch einige traurige und tragikomiſche Kindheitseindrücke, hat Beer 
für ſeine zahlreichen Enkel hier feſtgehalten und ſich auch der mahnenden Wieder— 
gabe ſeiner eigenen Jugendſtreiche vor den Jungen nicht geſcheut. Vicht alle 
find fo aus einem Guß geſchrieben wie der „CTholeraſturm“ oder die aus dem 
„Joggeli“ ſchon wohlbekannte koſtbar humorvolle „Baßgeige“. Einigen, 3. B. 
dem erſchütternden Bild des „Mädchens aus der Fremde“ fehlt doch wieder die 
nötige Einfachheit des Stils. Aber alle ſind, je weiter ſie zurückliegen, um ſo 
ſchöner überglänzt von der wehmütigen Freude des Erinnerns an eine ferngerückte 
Seit kleiner Sorgen und kühner Hoffnungen. In den letzten Geſchichten, die ſchon 
Bilder aus ſeinem Schriftſtellerleben bringen, findet ſich ſtellenweiſe eine leichte 
Satire. Die Kriegsbilder, aus denen man ſpürt, daß er das finſterſte Geſicht 
jener Seit nie geſehen hat, hätte man ihm lieber geſchenkt. — Seines gemüts 
vollen und herzlichen Tones wegen ift das Buch im großen und ganzen, be⸗ 
ſonders für bedächtige Leſer, recht geeignet. 
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Für große Büchereien. 


Der König der Bernina. Roman an m ſchweizeriſchen Hochge⸗ 
birge. Stuttgart: Cotta 1000. 361 S. Geb. 

Die gegen den Schluß übermäßig 9 gend und eine gewiſſe 
Überſchwenglichkeit des Stils ſtellen den Roman, der in der Entitehung auf 
die „heiligen Waſſer“ folgt, gegen dieſe erheblich in den Schatten. Markus Pal⸗ 
tram, der erſt gehaßte und ſpäter verehrte, immer aber gefürchtete und be⸗ 
wunderte „König der Bernina“, und Ciglia Premont, eine für menſchliche Be⸗ 
griffe faſt zu edle Frau, müſſen ihr Glück an Paltrams, des großen Jägers, un⸗ 
beherrſchtem Temperament ſcheitern ſehen und bauen jedes ihr Ceben mit einem. 
andern Gefährten auf, ohne bis zu ihrem Tode von ihrer Liebe zu einander 
laſſen zu können. Den Rahmen zu dem doppelten Verhängnis gibt das Engadin 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ab, deſſen Bevölkerung unter der 
Leitung einiger weitblickender beharrlicher junger Führer mit Erfolg den Kampf 
gegen die wachſende Verarmung und die damit verknüpfte Auswanderungsgefahr 
aufnimmt. — In die Beſchreibung der Menſchen, ihres Außeren, ihrer Be⸗ 
wegungen uſw. drängt ſich eine romanhafte Schwülſtigkeit, während ihre Aus⸗ 
drucksweiſe an Einfachheit noch nichts zu wünſchen übrig läßt. Auch die große 
Natur dieſer Bergwelt wird noch nicht durch literatenhafte Schlagworte ver⸗ 
kleinert. Aber die Charaktere erſcheinen 3. T. zu ſtark idealiſiert, und ein allzu⸗ 
großer Aufwand an Nebenperſonen zerſplittert einen ſtarken Eindruck. Der 
Untergang von Paltrams Tochter wird als künſtliche Verlängerung der Handlung 
en Der „König der Bernina“ eignet ſich für ftoffe und idealhungrige 
Ceſer 


Da träumen ſie von Lieb und Glück. Drei Schweizer Novellen. 
Stuttgart: Cotta 19 ll. 324 S. Hlw. 4,50. 

Die letzte Geſchichte, der „Bergführer“, bietet zwar nichts Neues, ſondern 
wiederholt in knapperer Form das Problem des „Königs der Bernina“, iſt aber 
pſychologiſch von den drei Novellen noch die glaubwürdigſte. Die beiden andern 
leiden zu ſehr an den Hanptfehlern Heerſcher Geſtalten, dem Wankelmut und 
der allzugroßen Bereitwilligkeit in Herzensangelegenheiten, um einen überzeugen⸗ 
den Eindruck zu hinterlaſſen. Im „Haus am See“ ringt ſich ein genial veran⸗ 
lagter junger Mediziner unter gleichzeitiger ſchmerzhafter Klärung ſeines inneren 
Menſchen zu feiner wahren Beſtimmung durch. In den „Cuftfahrten des Herrn 
Walter Weiß”, die Heer als Titelnovelle noch einem andern Bande einverleibt 
hat, verwertet er feine Erlebniſſe als Cuftballonfahrgaſt unter Hinzufügung einer 
nicht ſehr geſchmackvollen Handlung. Sämtliche Perſonen der drei Erzählungen 
reden Auffatzdeutſch. Man zweifelt an ihrer Lebendigkeit. Der Wert des Buches 
für die Volksbücherei iſt recht gering. N abgelehnt zu werden verdient es 
immerhin nicht. ö 


Für alle Büchereien ungeeignet find: 


Der Spruch der Fee. Novelle. Leipzig: Keil o. J. MO S. 

Die Handlung dieſer halb ländlichen Ciebes⸗ und Schmugglergefchichte von 
der franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze iſt ganz hübſch erfunden. Aber der Stil 
iſt faſt jo ſüßlich wie die Bilder, welche die typiſche Buchilluftration der 90er 
Jahre in fürchterliche Erinnerung bringen. 


Caubgewind. Roman. Stuttgart: Cotta 1908. 386 S. 


Caubgewind iſt ein Sugeſtändnis Heers an die Menge der Senſations⸗ 
lüſternen unter feinen Verehrern. Abgeſehen von allen formalen Bedenklichkeiten 
it die Cöſung des Konflikts, der dieſes Künſtler⸗ und Mädchenſchickſal, verhäng⸗ 
nisvoll geſtaltet, ſo gewaltſam und menſchlich unbegreiflich zugeſpitzt, daß ſie, 
ſtatt zu überzeugen, beim Ceſer ſchärfſten inneren Proteſt erwecken muß. Der 
Roman hatte vielleicht zur Seit feiner Entſtehung einige Daſeinsberechtigung, 
heute nicht mehr. 
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Die Cuftfahrten des Herrn Walter Meiß u. a. Novellen. 
Stuttgart: Cotta 1012. 189 8. 

Die unheimliche Geſchwindigkeit, mit der in allen vier Erzählungen die 
Herzen zuſammenfliegen, und die Poeſie der „ſüßen Blicke und des rührenden 
Seelentons“ laſſen die kleine Sammlung e als Gelegenheitsware ers 
kennen. 


Heinrichs Romfahrt. (Roman. 1914 erfchienen.) 

Dieſe Romfahrt kommt aus nicht immer überzeugenden Gründen nicht zu 
Stande, ſondern der junge Tübinger Student mit dem leicht entzündlichen Herzen 
ſtrandet ſchon in der Schweiz an einer unglücklichen Liebe. Der Roman ſteht im 
Wert immer noch über „Caubgewind“. Die erſten Abenteuer des um ſein Beiſe⸗ 
geld Geprellten ſind ſogar mit recht erfreulicher Friſche erzählt. Schade, daß die 


flotte Einführung ſich zu dieſer tragiſchen und hochdramatiſchen Saale geen | 


verbreitert. 


Nick Tappoli. Roman. Stuttgart: Cotta 1920. 505 5. 

&s handelt lich um die Kebensbefchreibungen eines Ehepaares, die Beer auf 
ihren Wunſch zu einem Roman verarbeitet hat. Es fcheint aber, als habe ſeine 
Geſtaltungskraft gegenüber einem ſo fertig dargebotenen Stoff verſagt. Wider⸗ 
ſprüche in verſchiedenen Charakteren und in ihrer Abenteuerlichkeit wenig glaub⸗ 
hafte Schickſalsläufte geben ein verzerrtes, wenig erquickliches Bild. 


Spwei kleine Früchte feiner Keiſen, „Ferien an der Adria“, „Streifzüge im 
Engadin“, und ein Bändchen Bilder vom Bodenſee „Freiluft“, kokettieren gar zu 
ſehr mit Stimmungspoeſie und ſind nicht anſchaulich genug, um als Reiſebeſchrei⸗ 
bungen dem Volksbüchereipublikum Intereſſe abzugewinnen. 
| Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
1. Religion, Philofopbie, Erziehung. 


Kronenberg, M.: Die All⸗Einheit. Grundlinien der Welt- und 
Cebensanſchauung im Geiſte Goethes und Spinozas. Stuttgart: Strecker 
und Schröder 1024. XV, 103 S. 


Der Verfaſſer hat in feinen Werken über Kant und den Lede Idealis⸗ 
mus gezeigt „daß er die Gabe beſitzt, ſchwierige philoſophiſche Gedankengänge 
gemein verſtändlich darzuſtellen, ohne fie zu verflachen. Er beweiſt dieſe Kunit 
auch in dem vorliegenden Schriftchen, das die Grundlinien der Weltanſchauung 
Goethes und Spinozas geben ſoll. Er verfolgt zuerſt den Gedanken der All— 
Einheit im Objektiven, wie er in der Betrachtung, in der künſtleriſchen An— 
ſchauung Geſtalt gewinnt, dann den ſubjektiven Ausdruck der All-Einheit, die 
Ciebe in ihren verſchiedenen Formen, und zuletzt in wenigen dem Geheimnisvollen 
angemeſſenen Worten die abſolute All⸗Einheit. Das Werk iſt hervorragend ger 
eignet zur Einführung in die Weltanſchauung, die man gewöhnlich Pantheismus 
nennt. Eine Ergänzung dazu, in der Spinoza und Goethe ſelbſt zu Worte 
kommen werden, ſtellt der Derfaſſer in Ausſicht. 

K. Bartmann (Stettin). 


Heffen, Johannes: Auguſtinus und ſeine Bedeutung für die Hegen⸗ 
wart. Stuttgart: Strecker und Schröder 1924. XI, 129 S. At. 120, 
Hlw. 2,50. | 

Die eigentliche Abſicht des Buches ift, zu beweiſen, daß der heilige 

Auguſtinus eine unmittelbare, myſtiſch⸗intuitibe Gotteserkenntnis lehrt im Unter⸗ 
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ſchied von der rational⸗diskurſiven des heiligen Thomas. Der Derfafler zeichnet 
zu dieſem Swecke Auguſtinus als Menſchen, Philoſophen und Myſtiker und fett 
feine eigene Auffaſſung in Beziehung zu der Auffaſſung neuſcholaſtiſcher Theo⸗ 
logen, welche Auguſtinus nach Thomas auslegen und ihm nur die rationale 
Gotteserkenntnis zuerkennen. So intereſſant dieſe Auseinanderſetzungen für den 
Kenner der Philojophie- und Dogmengeſchichte find, jo führen fie doch von der 
eigentlichen Aufgabe, die ſich der Derfafler geſtellt hat, etwas ab. Für den 
unbefangenen Leſer iſt der erſte Teil der wertvollſte, der zweite iſt ohne ziem⸗ 
lich eingehende vhiloſoyhiſche und theologiſche le nicht völlig zu durch⸗ 
dringen. Hartmann (Stettin). 


Jahrbuch der Eharafterologie. Hrsg. von Emil Utitz. J. Jahrg. 
1. Bd. Berlin: Pan⸗Verlag Rolf Heiſe 1924. 375 S. | 


Es ift zweifellos ein Derdienft von Emil Utitz, dem bekannten Kunft- 
wiſſenſchaftler und Kulturpſychologen, hier auch für den Nichtfachmann einen 
Querſchnitt durch die vielfältigen und oft widerſpruchs vollen Bemühungen um eine 
Neuorientierung der Pfychologie geboten zu haben, wie wir ihn bisher nicht be⸗ 
ſaßen. Denn um eine Neuorientierung der geſamten ſeelenkundlichen Forſchung 
handelt es ſich bei den meiſten heutigen Vertretern einer Wiſſenſchaft vom Cha⸗ 
rakter, und es iſt kein Zufall, daß Cu dwig Klages, der eigentliche Bahn⸗ 
brecher und Meiſter einer lebenskundlich vertieften Pſychologie, in jeder Hinficht im 
Mittelpunkt dieſes Bandes ſteht. Seine Abhandlung über „Nietzſches pſychologiſche 
Errungenſchaften“, von der zunächſt nur der erſte Teil geboten wird (der zweite 
ſoll im nächften Jahresbande folgen), weiſt nach, daß „ohne Verwertung zen⸗ 
traler Befunde Nietzſches eine Wiſſenſchaft von der Perſönlichkeit niemals ge⸗ 
lingen könne“ und daß Nietzſche zu dieſen zentralen Befunden nur gelangen 
konnte durch ſeine neue, auch entwicklungsgeſchichtlich grundſtürzende und grund⸗ 
legende Methode der Ent⸗Täuſchung. Er habe „als erſter mit nirgends abirrender 
Treffſicherheit betätigt, was ſelbſt die größten unter den neueren Weiſen nur 
zufällig auszuüben vermochten: eine Selbſterforſchung, die ihre Probleme wie auch 
die Fingerzeige zu deren Cöſung empfängt von der Seichenſprache der 
Charaktere des Fremdichs“. Mancher Leſer wird es beſonders dankens⸗ 
wert finden, daß Klages eindringlich unterſucht, inwiefern Nietzſche ſich hierbei 
grundſätzlich unterſcheide von den Enttäuſchungsphiloſophen, die man als ſeine 
Vorläufer anſehen könnte (Stoiker, Epikuräer, franzöſiſche Skeptiker, Stirner). So 
iſt die Klagesiche Abhandlung ſchon in ihrem erſten Teile ein Beitrag nicht nur 
zum Verſtändnis von Nietzſches geiſtesgeſchichtlicher Sendung, ſondern überhaupt 
zum Verſtändnis der methodiſchen Bedingtheit und der philoſophiſchen Tragweite 
aller ſeelenkundlichen Forſchung. Von den übrigen 12 Aufſätzen des Bandes kommt 
ihr keine an programmatiſcher Bedeutung gleich, weder die umfangreiche Skizze 
von A. Pfänder „Grundprobleme der Charakterologie“, die mit ihrer Lehre 


vom konſtanten individuellen „Grundcharakter“ und ihrer Methode der „theore- 


tiſchen Idealiſierung“ und „Generaliſierung“ offenbar den Anſpruch macht, für 
die weitere Forſchung maßgebend zu ſein, noch das ſtoffverwandte Aufſätzchen 
von Kurt Schneider „Der triebhafte und der bewußte Menſch“, in welchem 
der metabiologiſche Klagesſche Dualismus anklingt, noch der ſtoffverwandte, eben⸗ 
falls kurze und gedanklich recht dünne, aber dialektiſch anſpruchsvollere Aufſatz 
von Arthur Kronfeld „Der Verſtandesmenſch“, noch die geiſtreiche Ab⸗ 
handlung von Kurt Hildebrandt „Der Gelehrte“, die an dem Grund⸗ 
mangel leidet, daß ſie zuerſt den Gelehrten als eine Abart vom umfaſſenden Typ 
des wiſſenſchaftlichen Forſchers (im Sinne Goethes und der Dorfofratifer) ab- 
ſondert und ihn nachher doch als den Erkenntnismenſchen par exellence gelten 
läßt. Als gute Referate ſeien hervorgehoben der ſehr anregende und lebendige 
Aufſatz von Gerhard Geſemann „Grundlagen einer Charakterologie 
Gogols“, die eindringlich knappe Unterſuchung von J. Lin dworsky S. J. über 
„Die charakterologiſche Bedeutung der Exerzitien des Hl. Ignatius von Coyola“, 
die ſorgfältige Studie von Rudolf Allers „Charakter als Ausdruck“, welche 
eine ausgezeichnete Durchleuchtung der methodiſchen Grundlagen und der welt⸗ 
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anſchaulichen Vorausſetzungen der pſychoanalytiſchen (Freudſchen) und der indivi⸗ 
dualpſychologiſchen (Adlerſchen) Theorien gibt, und der kleine Beitrag von Fran- 
ziska Baumgarten „Charakterologiſches in dem Berufe des Regulie— 
rungsbeamten“. Die umfangreiche Abhandlung von Arthur Ciebert über 
„Immanuel Kants geiſtige Geſtalt“ ſcheint mir dagegen, ſoviel Scharfſinn ſich 
in ihr kundgibt, hinſichtlich ihrer charakterkundlichen Ausbeute dürftig. Nur 
Feuilleton find die paar Seiten über Wilhelm Buſch und Adolf Oberländer, 
welche Karl Scheffler beigeſteuert hat. Was er da um das Schlagwort 
„Der lachende Vihiliſt“, mit dem er Wilhelm Buſch charakteriſieren will, herum— 
geſchrieben hat, beruht offenbar nicht einmal auf einer vollſtändigen Kenntnis der 
Werke Buſchs (Gedichtbände, „Eduards Traum“). Schließlich ſeien noch zwei 
an ſich wertvolle Abhandlungen erwähnt, die jedoch ihrem Thema nach kaum 
in ein Jahrbuch der Charakterologie gehören: der namentlich auch durch ſeine 
Abbildungen, den Nichtfachmann bequem in die allgemeinſten Ergebniſſe der ver— 
„ Gehirnanatomie einführende, philoſophiſch freilich ziemlich primitive 
ufſatz von Fr. K. Walter „Die materiellen Grundlagen der geiſtigen Per— 
ſönlichkeit!“ und der ausführliche „Strafrechtstheorie und Praxis“ betitelte Bericht 
Robert Heindls über feine Eindrücke in den franzöſiſchen Strafkolonien 
(namentlich in Neukaledonien), der zwar infolge der munteren, vielfach ſarka— 
ſtiſchen Darſtellungsweiſe des weitgereiſten Verfaſſers höchſt intereſſant zu leſen 
iſt, in feiner literariſchen Aufmachung jedoch (Kapitelüberſchriften wie „Das 
Liebesleben in Bourail“) wie in der Wahl feiner Abbildungen (Photographien 
grauenhafteſter chineſiſcher Hinrichtungen, die gar nicht zum Thema gehören!) 
eines peinlichen ſenſationellen Beigeſchmackes nicht entbehrt. Bemerkenswert obere 
flächlich iſt, was über die Lektüre der Sträflinge mitgeteilt wird. — Größeren 
Büchereien ſei der ſtattliche Band zur Anſchaffung dringend empfohlen. 
| | E. Ackerknecht. 


Weigert, Joſeph: Die Volksbildung auf dem Lande. Schriften d 
Sentralbildungsausſchuſſes der katholiſchen Verbände Deutſchlands Nr. 
München⸗ Gladbach: Volksvereins⸗Verlag 1922. 192 S. 


Die katholiſche Volksbildungsarbeit iſt ſicher in vielen Fällen in der güne 
ſtigen Cage, daß ſie noch mit einigermaßen patriarchaliſchen Verhältniſſen rechnen 
darf, andererſeits liegt es in der ganzen Art des Katholizismus begründet, daß 
er dieſe leicht zu gewollt pflegt, auch wenn die Dorausſetzungen dafür nicht 
mehr recht vorhanden ſind. Immerhin hat aber dieſe Einſtellung ein Gutes im 
Gefolge, ſie bewahrt den Bildungspfleger davor, ſeine Arbeit als eine intellek— 


2. 


tualiſtiſche Angelegenheit zu betrachten, und führt ihn dazu, ſeelſorgeriſch an die 


gemütlichen Bedürfniſſe des Menſchen anzuknüpfen. Dieſe Einſtellung iſt — auch 
mit ihren leichten Schattenſeiten — bei Weigert deutlich ſpürbar und gibt dem 
Buch eine ſchöne Wärme, ſowohl in den erſten einleitenden Abſchnitten, worin die 
Rede iſt von der Bildung des Bauern, ihrer Serſetzung und der Schwierigkeit, ſie 
wieder aufzubauen, als auch in dem Hauptteil „die Bildungsmittel auf dem 
Lande” und „die Volksbücherei und das Ceſen“. Wo der Derfalier allgemein 
Grundſätzliches geben will — wie namentlich im erſten Teil des Buches —, wird 
er leicht etwas breit und bleibt eben „allgemein“. Auch gelangt er häufig über 


ein ausgiebiges Sitieren nicht hinaus, wobei es denn auch hin und wieder ges 


ſchieht, daß die Sitate ihre Beweiskraft verlieren, weil fie, da älteren Schrift— 
ſtellern entnommen, das Gegenwartsleben nicht treffen. Recht gut iſt die Note 
wendigkeit hervorgehoben, bei der Bildungsarbeit auf dem Lande an die Bir 
rufsausbildung anzuknüpfen. Aus eigenen Erfahrungen ſchöpft Weigert in dem 
intereſſanten Teil „die Volksbücherei und das Kefen”. Über ländliches Bücherei— 
weſen erfahren wir allerdings ſo gut wie nichts, aber doch recht viel über das 
Verhältnis des Bauern zum Buch, wie es ſich Weigert bei ſeiner eigenen Arbeit 
dargeſtellt hat. Namentlich um dieſes Abſchnittes willen kann das Buch den 
Dolfsbildnern auf dem Lande empfohlen werden. 


F. Schrie wer (Clensburg). 
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2. @efchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 


Wells, H. G.: Die Grundlinien der Weltgeſchichte. Eine einfache Schil⸗ 


derung des Lebens und der Menſchheit. Mit vielen Bildern und Karten. 
Berlin: Verlag für Sozialwiſſenſchaften 1925. 620 5. Cw. 20, —. 


H. G. Wells, bekannt als Dichter von Utopien, als Soziologe und Kultur- 
philofoph mit ſozialiſtiſchen Ideen, hat 1920 das jetzt in deutſcher Überſetzung 
vorliegende Werk zuerſt veröffentlicht. Die Entſtehungszeit wie die Perſon des 
Autors iſt charakteriſtiſch für die Tendenz des Buches: die Erkenntnis von der 
Notwendigkeit eines Weltbundes der ganzen Menſchheit auf Grund gleicher ſitt⸗ 
licher Anſchauung zu verbreiten. Dieſer Gedanke ergibt ſich ihm aus dem 
Studium der Weltgeſchichte. Er leitet die kurze hiſtoriſche Seit von 8—10 000 
Jahren ein durch einen Überblick über die Entſtehung der Erde, die Entwicklung 
der Pflanzen⸗ und Tierwelt und zuletzt des Menſchen. Er zieht dann nicht nur 
die Völker Vorderaſiens, des Mittelmeerbeckens und Europas in ſeine Betrach⸗ 
tungen, ſondern ſchildert auch außerordentlich lebendig die Geſchichte Chinas, 
Indiens und der alten mexikaniſchen und peruaniſchen Kulturen. In der ganzen 
frühen Geſchichte fieht er den Kampf der „Gemeinſchaften des Willens“, ver⸗ 
körpert durch die geſunden nomadiſchen Völker, auf der Grundlage perſönlichen 
Selbftvertrauens und perſönlicher Selbstbehauptung gegen die „Gemeinweſen 
des Glaubens und des Gehorſams“, die erſten Siviljſationen, die ſich „auf der 


Grundlage von Anbetung und perſönlicher Unterwerfung“ entwickeln, erſtarren, 


durch jene unterworfen und aufgefriſcht werden und bis zu einer neuen Erobe⸗ 
rung wieder verfallen. So gefchah es nachmals in Meſopotamien, in Agypten, 
Indien und China; die ägäiſche Kultur wurde von den ariſchen Griechen, das 
römiſche Reich von den Germanen überrannt. Dieſer zykliſche Wechſel iſt der 
„Rhythmus der Geſchichte“. Das Gemeinweſen des Gehorſams wird in der fo- 
genannten Neuzeit vertreten durch das machiavelliſtiſche Prinzip in der Politik 
der abſoluten Herrſcher und der Großmächte. Vermehrt werden die Schwierig⸗ 
keiten durch die große „mechaniſche Revolution“ des 10. Jahrhunderts und die 
ſich daraus ergebende ſoziale Umſchichtung. Die Kataftrophe der in alten Gleiſen 
ſich bewegenden Politik iſt der Weltkrieg (von Wells in Urſprung und Derlauf 
nach offenbar unzureichenden einſeitigen Quellen dargeſtellt!), ſein Abſchluß der 
heftig verurteilte Derfailler Friede, der aber nicht der „Anfang einer neuen not⸗ 
wendigen aufbauenden Bewegung in fozialer, ökonomiſcher und politiſcher Be⸗ 
ziehung“ iſt. Deren Siel heißt Weltfrieden und Gerechtigkeit, der „Weltbund der 
Menſchheit“, von dem Wells im Schlußkapitel („Das nächſte Stadium der Ge⸗ 
ſchichte“) eine Dorftellung zu geben ſucht. Doch verfolgt er nicht nur die politiſche 


Geſchichte, ſondern läßt ſich eben fo ſehr die Entwicklung der Wirtſchaftsformen, 
der Religionen, des geiſtigen und fozialen Cebens angelegen jein. 


Man mag dies demokratiſch⸗pazifiſtiſche Ideal von Wells ablehnen, ſeine 
Urteile über manche Perſönlichkeiten und Suſammenhänge z. B. der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte mit Recht anfechten: dem ſtarken Geſamteindruck dieſes außerordentlich 
a ja künſtleriſch aufgebauten Werkes, das trotz der Mitarbeit verſchiedener 

Gelehrter ein vollkommen einheitliches Gepräge zeigt, wird man ſich ſchwer ent⸗ 
ziehen. Praktiſch gerichtet, faſt utilitariſtiſch iſt die Geſchichtsauffaſſung dieſes 
Engländers, die ſich auf dem Poſitivismus gründet. Und wie praktiſch ſind 
auch die Swecke, die er mit dieſer Arbeit verfolgt, dieſelben, die auch 
E. Troeltſch in einer Rede 1922 formulierte, als er die „Rückkehr zu univerſal⸗ 
geſchichtlichem Denken und Cebensgefühl“ forderte. So bedarf es keiner Frage, 
daß dieſes Werk auch für die Büchereiarbeit nutzbar gemacht werden ſollte. 
Es iſt nicht ſchwer verftändlich geſchrieben, allerdings iſt die Überſetzung teilweiſe 
recht ſchwerfällig und mit einigen Auſtriazismen („beiläufig“) durchſetzt. Sahl⸗ 
reiche und anſchauliche Kartenſkizzen und einige Tabellen erhellen oft weſentlich 
die Darſtellung; die anſtändige Ausſtattung, klarer Antiqua⸗Druck auf gutem 
dünnen Papier, ſei noch beſonders hervorgehoben. Als Gegenſtück zu Spenglers 
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„Untergang des Abendlandes“ ſollte es überall, wo dieſer vorhanden, eingeſtellt 
werden. Darüber hinaus ſei das ſtofflich außerordentlich reichhaltige und trotz 
ſeiner Länge gleichbleibend intereſſante Buch allen größeren und mittleren Büche⸗ 
reien empfohlen, die Ceſer mit ernſthaftem Intereſſe 1 umfangreichere hiſto— 
riſche Werke haben. M. Thilo (Halle). 


Poland, Franz, Ernſt Reiſinger, Richard Wagner: Die antike 
Kultur, in ihren Hauptzügen dargeſtellt. Mit 130 Abb., 6 Tafeln und 
2 Plänen. 2. Aufl. Leipzig: Teubner 1925. 270 S. Lw. 9,—. 


Schon beim Erſcheinen der erſten Auflage vor drei Sabo konnte an dieſer 
Stelle auf die hervorragende Eignung des Werkes für mittlere und große Volks- 
büchereien hingewieſen werden. Es bietet knappgehaltene Überblicke über alle 
Gebiete des griechiſch⸗römiſchen Kulturkreiſes in allgemeinverſtändlicher Sprache 
(den angeführten Dichterſtellen ſind durchweg gute Überſetzungen beigegeben), 
fteht inhaltlich auf der Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchung und enthält ein gut aus⸗ 
gewähltes vielſeitiges Bildermaterial zur Unterſtützung des Textes. Die neue 
Auflage zeigt in Wort und Bild manche Verbeſſerung und und Bereicherung, 
namentlich die für die Gegenwart bedeutſamen Süge und Beziehungen des Ge— 
ſamtbildes ſind noch klarer herausgearbeitet worden. Die Ausſtattung iſt wieder 
völlig friedensmäßig. Somit kann das Buch in ſeiner neuen Geſtalt durchaus 
empfohlen werden. — Die allgemeine Brauchbarkeit des Werkes, das vor allem 
der Einführung und Orientierung im ganzen dienen will, würde durch Literature 
angaben am Schluſſe jedes Abſchnittes unter vorzug⸗weiſer Berückſichtigung 
volkstümlicher Werke und guter Überfegungen noch erheblich gewinnen. 

H. Heiligenftaedt (Goslar). 


Kirkeby, Anker: Ruſſiſches Tagebuch. Einführung von Otto Flake. 
Berlin: E. Gottſchalk 1924. XII, IA S. 


Der Däne Kirfeby gibt hier in einzelnen Skizzen, die von guter Beobach— 
tung und novelliſtiſchem Talent zeugen, Eindrücke von ſeinem Aufenthalt in 
dem Rußland von 1922/23. Er iſt, wie die meiſten Berichterſtatter über die 
Sowjetrepublik, nicht ein genauer Kenner Rußlands, aber er ſucht mit anerfen» 
nenswerter Unvoreingenommenheit Derftändnis für das neue Werden dort zu ger 
winnen, von dem er wenigſtens Anfänge in feinem ſechs wöchentlichen Aufenthalt 
zu gewahren glaubt. Er ſchildert die verſchiedenen Volksſchichten, berichtet von 
Interviews mit Radek und Cunatſcharski, und beſchäftigt ſich beſonders mit den 
kulturellen und geiſtigen Kämpfen: der ruſſiſchen Kirche und den Besboſchniki, 
den „Gottloſen“, die alles tun, um die traditionelle ruſſiſche Gläubigkeit umzu- 
ſtoßen, der Jugenderziehung — welcher Berichterſtatter wird dort nicht in ein 
muſterhaftes Erziehungsheim geleitet? —; bei den jetzt hier jo oft ſtattfindenden 
Aufführungen ruſſiſcher Schauſpielertruppen werden ſeine anſchaulichen Berichte 
über das ruſſiſche und beſonders über Meyerholds Revolutionstheater gewiß 
beſonderem Intereſſe begegnen. Er ſieht wohl die Schwächen und Fehler der 
Regierung, aber er kann ſich nicht der Überzeugung verſchließen, daß dort Kräfte 
am Werke ſind, die nicht nur zerſtören, ſondern auch aufbauen und nach ſeiner Mei— 
nung Beweiſe für ihre Fähigkeit und Tatkraft gerade in der beginnenden Neu— 
orientierung des ſchwerfälligen ruſſiſchen Volkes auf geiſtigem Gebiet erbracht 
haben. — Da bei der ſchnellen Veränderung der ruſſiſchen Suſtände, der Un⸗ 
möglichkeit, mehr als einen ſubjektiv erfaßten Ausſchnitt zu geben, viele der 
mitgeteilten Tatjachen überholt find, liegt der Hauptwert des Tagebuches in 
dem Bemühen, zu einem Derftändnis der letzten Urſachen und geiſtig· ſeeliſchen 
Grundlagen dieſes neuen Cebens zu 1 Es iſt ſo nicht nur ein inter⸗ 
eſſantes hiſtoriſches Dokument, ſondern in der Art, wie es die dort ſchwebenden 
Fragen behandelt, ein Buch von mehr als zeitgeſchichtlichem Wert. Da ohnehin 
keine Bücherei, wenn ſie nicht überhaupt darauf verzichten will, ſich auf ein 
Buch über Sowjetrußland befchränfen ſollte, da notwendigerweiſe jedes mehr 
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oder weniger ſubjektiv gefärbt iſt, ſei das vorliegende mittleren und größeren 
Büchereien zur Ergänzung empfohlen. M. Thilo (Halle). 


3. Staat, Politik, Wirtfchatt. 


Schönemann, Friedrich: Die Kunſt der Maſſenbeeinfluſſung in den 
Vereinigten Staaten. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1024. 212 S. 


Der Deutſche hat immer noch eine unbegründete Abneigung gegen jegliche 
Propaganda. Schon das Wort allein iſt ihm unangenehm und meiſtens erachtet 
er es für unter ſeiner Würde liegend, Propaganda zu treiben. Wie ſehr uns 
dieſe falſche Einſtellung geſchadet hat, haben wir zur Genüge während des 
Krieges erfahren müſſen. Gegen die Propaganda der Entente konnte unſere 
eigene, die völlig verſagte, nicht ankämpfen. — Der Derfafier hat während des 
ganzen Weltkrieges in den Vereinigten Staaten gelebt und gibt ein anſchauliche⸗ 
Bild von der dort üblichen Maſſenbeeinfluſſung, die mit Propaganda im amerika⸗ 
niſchen Sinne gleichzuſetzen iſt, von dem „einheitlichen, planmäßigen und geord⸗ 
neten Verfahren der Gedankenvertretung und Gedankenausbreitung“. Träger 
dieſer Propaganda ſind Schule, Kirche und Frauenbewegung, Preſſe, Kino und 
Geſchäft⸗welt. Es handelt ſich aber in dieſem Buche nicht um eine „Spezial⸗ 
ſtudie“ „„ſondern vielmehr um die Ausdeutung eines umfaſſenden Problems, das 
in die verſchiedenſten Seiten des großen öffentlichen Lebens der Vereinigten 
Staaten hineinſtrahlt, ja eines der Grundprobleme amerikaniſchen Werdens und 
Wirkens“. So gibt uns das Werk eine auf langen Studien und Erfahrungen 
gegründete Aufklärung über das amerikaniſche Volk und über die Maſſenpſyche. 
Für größere Büchereien. W. Klein (Eſſen). 


* 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Da uthendey, Max: Letzte Reife. Aus Tagebüchern, Briefen und 


ufzeichnungen. München: Langen 1925. 584 S. Lw. 10,—. 


Max Dauthendey unternahm im Frühjahr 1914 eine Reiſe nach Indien 
und wurde durch den Ausbruch des Weltkrieges auf Sumatra und Java feſtge⸗ 
halten, wo er im Sommer 1018 ftarb, in der Verbannung aufgezehrt vom Heime 
weh und der nie nachlaſſenden Sehnſucht nach ſeiner Frau, von der er ſchon 
Jahre vorher in ſeinem großen Reiſegedicht „Die geflügelte Erde“ ſo rührend 
geſchrieben hatte. In dieſen Auszügen aus Briefen und einem in faſt vier Jahren 
in 30 Bänden geſchriebenen Tagebuch erſcheint als das wichtigſte nicht die 
Schilderung von Land und Leuten und dem Leben in den Tropen, obwohl die 
Erzählung des ftets aufnahmebereiten Dichters uns ſeltene Einblicke in das täg⸗ 
liche intime Leben gewährt. Das Wichtigſte ift vielmehr das Bild dieſes Men⸗ 
ſchen in ſeiner Reinheit und harmoniſchen Geſchloſſenheit, dieſes vielgeftaltigen 
und doch im tiefſten ſo einheitlichen Dichters, dieſes Tierfreundes, der überall 
eher mit den Tieren als mit den Menſchen Freundſchaft zu ſchließen ſcheint und 
wie ein empfindliches Inſtrument alle Naturſtimmungen mit ſeltener Reinheit 
wiedergibt. Überraſchend und ſehr befremdend iſt im letzten Lebensjahr diefes 
„Weltfreundes“ ſeine plötzliche Bekehrung, die blitzartig auftauchende „Erkenntnis, 
daß es einen perſönlichen Gott gibt“. Das widerſpricht dem früheren Entwick⸗ 
lungsgang Dauthendeys fo ſcharf, daß man zunächſt verſucht iſt, an einen krank⸗ 
haften Zuſammenbruch zu denken. Vielleicht gibt das unter dem Eindruck diefes 
Erlebniſſes geſchriebene und noch nicht veröffentlichte „Lied der Weltfeſtlichkeit“ 
darüber mehr Aufſchluß. — Die „Letzte Reiſe“ eignet ſich beſonders für große 
und mittlere Büchereien. Sie wird indes wegen ihrer allem Effekt abgewandten 
Innerlichkeit von den Ceſern wenig begehrt werden; fie muß ihnen vielmehr nahe 
gebracht werden. . H. J. Bomann 
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7. Naturwilfenfchaft, Technik. 
Weyrauch, Robert: Die Technik. Ihr Weſen und ihre Beziehungen 


zu anderen Cebensgebieten. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1922. 


X, 280 S. 


Das vorliegende Werk des Stuttgarter Hochſchullebrers „iſt wohl der 
erſte Derfuch, die Beziehungen der Technik zum ganzen Umkreis menſchlicher 
Lebensäußerungen darzuſtellen“. Der Verfaſſer zeigt, daß die Technik ein Kulturs 
faktor iſt, daß ſie mehr iſt als nur eine „ſelbſtverſtändliche Belferin in allen 
materiellen Nöten und Bedürfniſſen des Cebens“, und daß ihre Beziehungen 
zu allen anderen, auch den geiſtigen Cebensgebieten, mannigfaltig und eng ſind. 
Nicht nur mit den Naturwiſſenſchaften und der Wirtſchaft, auch mit den Geiſtes— 
wiſſenſchaften und mit Kunſt und Kultur iſt die Technik verknüpft. Aber die 


Erkenntnis von der Bedeutung der Technik für Siviliſation und Kultur fehlt 


ſelbſt vielen Technikern, die ſich auf der Hochſchule wohl Einzelfenntnijje erworben 
haben, jedoch für die Fragen „Was iſt das Weſen und der Sweck des techniſchen 
Schaffens d Was ſind die Beziehungen der Technik zu anderen Cebensgebieten?“ 
keine Seit hatten. So iſt es kein Wunder, wenn auch der Caie in der Technik 
nur „die Anwendung der Naturwiſſenſchaften“ ſieht und ihre kulturellen Einfluß 
möglichkeiten nicht erkennt. Dieſes Mißverſtehen und die daraus entſpringende 
Geringſchätzung der Technik zu beſeitigen, iſt der Sweck des Buches. Da es nicht 
nur für Ingenieure, ſondern auch für weitere Kreiſe geſchrieben iſt und alle 
Formeln und techniſchen Spezialkenntniſſe vermeidet, ſollte jede größere Bücherei 
und jede Werksbücherhalle das Buch einſtellen, denn „wie unauflöslich und eng 
unfer ganzes Leben mit den Leiſtungen der Technik verknüpft iſt, erkennen wir 
nicht zuletzt aus der Selbſtverſtändlichkeit, mit der wir ihre Errungenſchaften 
benützen.“ W. Klein (Ejjen). 


Neudeck, G.: Geſchichte der Technik. Mit 550 Abb. und Taf. Stutt⸗ 
gart: Seifert 1025. VIII, 400 S. Geb. 22, —. 


Neudeck iſt der Verfaſſer des bekannten, bereits in 40. Auflage erſchie⸗ 
nenen Werkes „Das kleine Buch der Technik“, zu dem der vorliegende Band die 
Ergänzung bildet. Von den primitiven techniſchen Mitteln der Urzeit führt das 
Werk über das Altertum und Mittelalter bis zu den großen Erfindungen der 
Neuzeit. Der Leſer erhält eine umfaſſende Überſicht über die Entwicklung der 
Technik, ohne daß er zum Derftändnis dieſer Materie wiſſenſchaftliche und mathe⸗ 
matiſche Vorkenntniſſe nötig hätte. Die Technik der Kriegszeit wird in einem 
beſonderen Kapitel behandelt. Ein ausgezeichnetes und zahlreiches Bildermaterial 
erleichtert das Eindringen in dieſes große Gebiet menſchlicher Kulturgejchichte 
und fördert das Derftändnis für Technik, das ſelbſt den meiſten Gebildeten noch 
fehlt. Alle Büchereien, deren Etat die Anſchaffung zulaßß, ſollten das Buch ein⸗ 
ſtellen. W. Klein (eEſſen). 


6. Uerſehledenes. 


Jahresberichte des Citerariſchen Sentralblattes. Hrsg. 
von Dr. Wilhelm Frels. Leipzig: Verlag des Börſenvereins der Buch⸗ 
händler 1925. 1. Jahrg. Bd. I—24. 


Bekanntlich ift das „Citerariſche Sentralblatt“ unter der neuen Ceitung von 
Wilhelm Frels zu einem einzigartigen bücherkundlichen Arbeitsinſtrument ge⸗ 
worden für den deutſchen Wiſſenſchafter und damit erſt recht für alle Biblio⸗ 
thefen mit bedeutendem wiſſenſchaftlichem Suwachs. Sum erſten Mal it hier 
in großem Stile und mit Erfolg der Verſuch gemacht worden, die bibliothekariſche 
Berufstätigkeit (in dieſem Falle der „Deutſchen Bücherei“ in Leipzig) planmäßig 
für die fachwiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit auszuwerten. Und das iſt eine orga⸗ 
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niſatoriſche Leitung, die wir beſonders im Intereſſe der Herausbildung einer 
öffentlichen Meinung über das geſamte deutſche Bibliotheksweſen (einſchließlich 
des volkstümlichen Büchereiweſens) freudig begrüßen. Die vorliegende Samm⸗ 
lung bedeutet nun eine weitere Nutzbarmachung der im „Literariſchen Sentral⸗ 
blatt“ geleiſteten Arbeit: Das dort auf die 21 Hefte des Jahrganges 1924 zer⸗ 
ſtreute Material an Referaten und Notizen über deutſche Bücher und Seit⸗ 
ſchriftenaufſätze wird hier in weitgehender ſyſtematiſcher Gliederung (und mit 
einigen Ergänzungen) in 24 Einzelbändchen, von denen jedes ein größeres 
Wiſſensgebiet umſchließt, dargeboten. Jedem Bändchen ift eine allgemein orien- 
tierende Einleitung ſeines Sonderbearbeiters und ein Regiſter der Autoren bei⸗ 
gegeben. — Die Auswahl, beſonders aus der Seitſchriftenliteratur iſt in dieſem 
erſten Jahrgange begreiflicherweiſe noch etwas lückenhaft (J. B. in dem Bändchen 
„Technik“) und auch nicht ganz gleichmäßig verarbeitet (da bisweilen die Be⸗ 
arbeiter gewechſelt haben). Wer das „Literariſche Zentralblatt‘ ſelbſt zu leſen 
pflegt, weiß jedoch, daß ſich die Arbeitsüberlieferung dort immer mehr ver⸗ 
beſſert, und es iſt bei der organiſatoriſchen KRührigkeit des Herausgebers ſicher 
zu erwarten, daß ſich ſchon in wenigen Jahren auch dieſe Jahresberichte zu 
einem Arbeitsinſtrument von internationaler Bedeutung ausgewachſen haben wer⸗ 
den. — In ihrer Geſamtheit kommen die „Jahresberichte“ nur für große Büche⸗ 
reien zur Anſchaffung in Betracht, doch wird ſich wohl manche mittlere Bücherei, 
welche das „Literariſche Sentralblatt“ ſelbſt nicht hält, wenigſtens die Bändchen 
über „Buch⸗ und Schriftweſen und Bibliothekskunde“, über „Philoſophie und 


Pſychologie⸗ und vielleicht auch noch über „Geſchichte“ anſchaffen. 


E. Ackerknecht. 


Hielſcher, Kurt: Deutſchland. Baukunſt und Landſchaft. Mit einem 
Geleitwort von Gerhart Hauptmann. Berlin: en 1024. XVII, 
304 S. 40. Cw. 24,—. 

— Das unbekannte Spanien. Baukunſt, candſchaft Volksleben. Ebenda 
1022. XXIV, 304 S. 40. Cw. 24, — 

Kurt Bielfcher widmet fein Bilderwerk „Deutſchland“ Hans Thoma, „dem 


treuen Künder deulſcher Weſensart“. Wenn DBHieljcher als Photograph — hier 


ſollte man einmal „Cichtbildner“ ſagen! — nicht der Schüler Meiſter Thomas 
iſt, 1 iſt er doch ficher fein Jünger. Wie Thoma von dem lithographiſchen Hand» 
werk herfam, jo nahm Hielſcher feinen Ausgang von der photographiſchen Technik 
und zwang ſie, einer künſtleriſchen Abſicht zu dienen. Ihm iſt wie Thoma ge⸗ 
geben, ergriffen zu ſein vom deutſchen Weſen in den Werken unſerer Baukunſt, 
abzuleſen aus der Geſtaltung der deutſchen Candſchaft die Grundrichtung des 
deutſchen Gemüts und ſchließlich ſchmerzhaft wach werden zu laſſen in unſerer 
Empfindung das deutſche Schickſal. 

Das Weſentliche des Deutſchlandwerkes Bielfchers liegt ſchon in dem, 
was er in ſtrengſter Selbſtzucht aus ſeinen Tauſenden von Aufnahmen ausge⸗ 
wählt hat: Das Bergneſt am Neckar oder im Altmühltal, die köſtlichen Winkel 
an der Moſel, an der Lahn, am Inn, die maleriſchen Waſſerburgen in Weſt⸗ 
falen, das Schwarzwaldhaus, die ehrwürdigen Rathäufer und die grauen Dome, 
die Dielen und Beiſchläge in Danzig, die Wanderdünen der Kuriſchen Nehrung, 
unſere Bergſeen und unſre Inſeln, unſere deutſchen Alpen im winterlichen Kleide: 
Alles Dinge, die zum Geſamtantlitz Deutſchlands gehören. Vieles davon lebt in 
uns als verblaſſende Erinnerung, anderes in vagen Formvorſtellungen ohne über⸗ 
zeugende Kraft. Bielfcher aber ſtellt ein Bild unſeres Vaterlandes in Aus⸗ 
ſchnitten von quellender Lebensfülle anſchaulich und unverlierbar vor uns hin, 
daß es uns warm ums Herz wird und wir mit immer neuem Entzücken dieſe 
Blätter wenden. Als Hausbuch und als Erziehungsbuch für das heranwachſende 
Geſchlecht gehört Rielſchers „Deutſchland“ in jede kulturbewußte deutſche Familie. 
Auch im Auslande vermöchte es mehr für deutſche Cande und deutſches Weſen 
zu werben als alle Derfehrsvereine und Werbeartikel zuſammen genommen; 
denn in dieſen unvergleichlichen Tiefdrucken vereinigen ſich einmal echt deutſche 
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zielſichere Beharrlichkeit und ſichtender Geſchmack, hochentwickelte Technik und 
verlegeriſcher Wagemut zu einem buchgewerblichen Erzeugnis erſten Ranges, und 
zum andern ſteht erſichtlich hinter dem allen als treibende und wegweiſende 
Kraft die Perſönlichkeit eines echt deutſchen Mannes. 


Tritt nun Bielſcher in feinem Deutſchlandwerk bereits als unerreichter 
Meiſter photographiſcher Darſtellung vor uns hin, fo ſehen wir in feinem Spar 
nienwerk, wie er es geworden iſt. So gut wie mittellos überraſcht ihn der 
Ausbruch des Weltkrieges auf einer Studienreiſe in Spanien. Sum Aufbau einer 
Exiſtenz in einem fremden Lande bleiben ihm ein paar Peſeten und ſeine Kamera. 
Und damit zieht er als bedürfnislofer und glücklicher Abenteurer durch das 
liebenswerte Sonnenland, das im währſten Sinne des Wortes „unbekannte“ 
Spanien, fünf Jahre lang kreuz und quer: von Andaluſien zu den Pyrenäen und 
wieder zurück, über die verſengten Hochflächen und zu den einſam verfallenden 
Felſenneſtern, von den ſtolzen Schlöſſern zu den vorgeſchichtlich anmutenden 
Höhlenwohnungen und den dürftigen Schenken. Er findet den Weg in die könig— 
liche Familie und in die Herzen jener kindhaft fröhlichen und in Armut hei⸗ 
teren Menſchen, wie ſie nur im ſüdlichen Spanien zu finden ſind. Nie bleibt 
ſein prüfendes Auge und ſein forſchender Sinn an der Oberfläche der Dinge 
und Menſchen hängen, ſondern er ruht nicht, bis er zum Weſentlichen vorge» 
drungen iſt, bis er das Kennzeichnende einer Berglandfchaft, eines Palmenhains, 
eines Stiergefechts, hier im Glanz der Hauptſtadt, dort in Selbſtbeſcheidung und 
Naivität des kleinen Provinzneſtes, bildhaft erfaßt und in ſeinem Kern ebenja 
überrafchend wie überzeugend herausgeftellt hat. So iſt bei Hielſcher die Wahl 
des Bildausſchnittes nie gleichgültig oder dem Sufall überlaſſen, ſondern das 
Ergebnis vielfacher Verſuche und unermüdlichen Standortwechſels. Wie ein 
Jäger paßt er den Augenblick der reizvollſten Beleuchtung ab, umwandert 
und überliſtet ſein Objekt, bis es ihm ſeine adligſte Form enthüllt. 


Infolgedeſſen erſcheinen in dem Spanienwerke die köſtlichen Baudenkmäler 
der mauriſchen Hochkultur in einer faſt märchenhaften Verklärung. Wie ein Dom 
wölbt ſich der Himmel über dieſen Blütenparadieſen und Schloßzinnen. Saft fühle 
bar von tiefen Schatten gekühlt erſcheinen uns die Säulengänge um die Brunnen 


und Gärten der Alhambra, menſchlich nahe gebracht die ſchlichten weißen 


Treppenhöfe, in die ſich das häusliche Ceben des Spaniers ſo gern zurückzieht. 


Wir merken, daß hier im Sonnenlande Hielſcher die photographiſchen Pro— 
bleme des Lichts und des Dunkels, der Schrägbeleuchtung und des Halbſchattens 
aufgegangen ſind. Hier in den rein räumlichen Hinderniſſen der verkehrsarmen 
Hochflächen Innerſpaniens hat ſich ſein unbeirrbarer Wille entwickelt, ſeinen Vor— 
wurf nicht aus dem Bereich der Linſe zu entlaſſen, bis er ihn geſegnet hat. 
Hier hat er jo ſehen gelernt, daß er ſeghen zu lehren vermag. 


Schenkt er uns Deutſchen mit ſeinem Spanienwerk eine wehmütig be— 
glückende Anſchauung von einer verlorenen Kultur, ſo legt er zugleich damit vor 
aller Welt — am meiſten natürlich bemerkt in den Cändern ſpaniſcher Sunge — 
ein Seugnis ab einer Hingabefähigfeit und Eindringlichkeit, wie fie eben nur 
5 Forſcher eigen iſt. Darauf aber beruht die hohe Werbekraft ſeines 
Werkes. 


Der Bildungspfleger aber kann an dieſen beiden Büchern nicht vorüber— 
gehen, ohne fie als Vorbild methodiſcher Arbeitsweiſe und als erzieheriſch wir- 
kendes Erbauungsmittel erſten Ranges zu empfehlen. Wenn die beiden Werke 
infolge ihres Preiſes auch nur in wenigen Büchereien als Verbrauchsſtücke der 
Ausleihe eingeſtellt werden können, jo ſollten fie doch aus bildungspfleglichen 
Gründen im £ejefaal jeder größeren Bücherei ftehen. 


N F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 
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Berend, Alice: Betrachtungen eines Spießbürgers. München: Langen 


1924. 6 5. Cw. 4,— 


— Der Schlangenmenſch. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1925. 262 5. 
Cw. 6,50. 


Die Betrachtungen über Welt und Menſchen, die bei Alice Berend meiſt 
das weſentliche ausmachen, überwiegen in dem erſten dieſer Bücher, das ſich als 
das Alterstagebuch eines biederen Großkaufmannes a. D. ausgibt, noch mehr als 
ſonſt; ein harmloſer Familien⸗ und Liebesroman läuft nur nebenher. Alice Berend 
beſitzt Menſchenliebe ohne Illuſion, ohne billige Selbfttäufchung; fie weiß, daß 
am Menſchen meiſt nicht viel dran iſt. Im Spießbürger findet ſie die rechte, 
wenn auch beſcheidene Art der Lebensklugheit, die alle kleinen und unſchwey 
erreichbaren Freuden und Annehmlichkeiten des Lebens hervorzuziehen weiß, ohne 
ſich über die Kläglichkeit des Ganzen zu täuſchen, nach dem Motto: „Heiterkeit 
iſt Mut“. — Dies liebenswürdigſte unter allen Büchern der Berend iſt für alle 
Büchereien gut geeignet, wird aber (beſonders wegen ſeiner Handlungsarmut) 
nur unter Ceuten mit ähnlich geſtimmter ruhiger Lebensauffaſſung Leſer finden. 


Ihr neuſter Roman „Schlangenmenſch“ iſt Alice Berend weitaus ſchlechter 
gelungen. Das liegt zweifellos an ſeinem Gegenſtand: ſie will einen problemati⸗ 
ſchen, ja faſt dämoniſchen Menſchen ſchildern. Aber fo gewiß es auch falſch 
iſt, Schriftiteller auf einen beſtimmten Typus, der ihnen einmal gut gelungen iſt, 
feſtzulegen, ſo gewiß hat Alice Berend fchon öfter („Die zu Kittelsrode“, „Bru⸗ 
ders Bekenntnis“, „Der Floh und der Geiger“) gezeigt, daß jedes Heraustreten 
aus der ihr gemäßen Sphäre einen Mißerfolg bringt. Hier erzählt fie von dem 
vaterloſen Jungen, der eine ärmliche aber an innerem Glück reiche Jugend bei 
der Mutter in Florenz erlebt, nach deren Tode friedlos und haltlos im Kloſter 
nufwächſt, halb durch Zufall, halb durch geheimnisvollen Trieb zum Außerordent⸗ 
lichen gelockt, einem Sirkusunternehmer in die Hände fällt, ſchnell als Schlangen⸗ 
lieh zu einer fchranfenlos bewunderten Weltberühmtheit wird und noch fchnel- 
ler, nach kurzem Auffladern einer hoffnungsloſen Liebe, ſich vor der ihn be 
drängenden, aber nie beglückenden Welt in fein ftilles Kloſter wieder zurück⸗ 
zieht. Es iſt Alice Berend gar nicht gelungen, dieſes außerordentliche Ceben 
wahrſcheinlich zu machen oder überzeugend darzuſtellen; überall ſpürt man viel 
zu deutlich Abſicht und Überſpannung der Möglichkeiten durch. Unſere Büchereien 
können dieſen Band entbehren. H. J. Bomann. 


Blunck, Hans Friedrich: Stelling Rotkinnſohn. Die Geſchichte eines 
Derfünders und feines Volkes. München: G. Müller 1924. 302 S. 


— Hein Hoyer. Ein Roman von Herren, Hanſen und Hageſtolzen. Ebene 
da 1922. 248 5. 


— Berend Fock. Die Mär vom gottabtrünnigen Schiffer. Ebenda 1923. 
51 S. 


Eine große Trilogie von niederdeutſcher Geſchichte und niederdeutſcher Art 
liegt jetzt abgeſchloſſen vor uns. Stelling Rotkinnſohn lebt zur Seit 
der Chriſtianiſierung der Sachen. Als letzter verweigert er die Unterwerfung 
unter Pfaffen und Grafen, als letzter hält er feſt am alten Glauben an die 
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Überirdifchen und an der ererbten Freiheit. Als „der witte Knecht”, „der witte 
Herzog“, „der Heilende“ führt er den letzten Aufſtand, wird aber zur Sehnſucht 
nach friedlicher Gemeinſchaft der Menſchen bezwungen, noch ehe der Tod ihn 
trifft. — Hein Ho per iſt Hamburgiſcher Feldhauptmann zur Seit des Nieder— 
ganges der Hanſa. Der ſtreitbare einfame Mann muß alle ſchweren Kämpfe 
ſeiner Seit in der eigenen Bruſt ausfechten, den Kampf zwiſchen dem armen 
Mann und dem reichen Ratsherrn, zwiſchen religiöſer Freiheit und Unechtung, 
zwiſchen Hingabe an die Volksgemeinſchaft und Selbſtbehauptung. Doch kommt 
er endlich zur Ruhe und findet ſein Reim. — Das Buch von Berend Fock 
hat gar keine Handlung mehr, die ſich umſchreiben ließe. Es kreiſt um dieſe 
eine mythiſche Geſtalt. Die Derfluchten Gottes: der Fliegende Holländer und 
der Ewige Jude und alle fauſtiſchen Geſtalten leben in ihm, in dieſem Schiffer, 
der Gott unerbittlichen Kampf angeſagt hat, weil er ſich nicht ſchauen und faſſen 
läßt, und der nun ohne es zu wollen als der „Ohneruſt“ ſein ſchlafloſes Leben, 
dem kein Tod ein Ende ſetzt, in Sehnſucht und Suchen nach dem verhöhnten Gott 
Hinbringt. | 

Soviel des Geſchichtlichen dieſe Bücher auch enthalten, man darf doch 
kaum von geſchichtlichen Romanen reden. Blunck hat eine neue Form gefunden. 
Er hat in drei Abwandlungen den niederdeutſchen Menſchen geitaltet in ſeiner 
Härte und Einſamkeit, in der Unerbittlichkeit feines Grübelns, in feiner Ders 
ſtricktheit mit dem Jenſeits. Im Hein Hoyer ſchloß ſich Blunck noch am meiſten 
an gewohnte Formen an, faßte den Handlungsverlauf aber ſchon ſcharf in 
Einzelbilder und Epijoden zuſammen, die teilweiſe geradezu balladenartigen Cha— 
rakter haben. Im Stelling Rotkinnſohn iſt das noch geſteigert, und beſonders 
iſt das Herauswachſen des ganzen Gehalts des Buches aus dem inneren Weſen 
dieſes einen Menſchen noch weit bedeutſamer geworden. Im Berend Fock endlich 
ſcheint das Siel der Entwicklung ganz erreicht zu fein, eine über das Biſtoriſche 
ins Mythiſche und Märchenhafte hinaufreichende Darſtellung. Bier ſpielt in die 
irdiſche Welt der Menſchen eine über⸗ und unterirdiſche der Unholde, Trolle und 
Kobolde hinein, und überall iſt Gott, der große Widerpart Berend Focks, faß— 
bar-unfaßbar anweſend. 

Die drei Bücher ſind von größter Bedeutung und nicht nur für Büche⸗ 
reien im niederdeutſchen Land. Aber fie ſtellen große Anforderungen an den 
Ceſer. Darum müſſen kleinere Büchereien bei der Anſchaffung immerhin vor— 
ſichtig ſein. Die drei Bände hängen ſtofflich und auch gedanklich nicht unmittelbar 
miteinander zuſammen. Trotzdem iſt es ratſam, fie ſtets alle drei zuſammen eine 
zuſtellen, da nur ſo Sinn und Bedeutung dieſes Werkes ganz deutlich gemacht 
werden kann. 23 N. J. Bomann. 


Didring, Ernſt: Hölle im Schnee. Roman. Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann 1924. 250 S. Lw. 5,—. 
— Der Krater. Roman. Ebenda 1924. 264 S. Cw. 5,—. 


Swei Landfchaftsromane aus dem nördlichften Norwegen. Gde, rieſenhafte, 
von ewigem Schnee bedeckte Berge, ein düſterer Himmel, der dem Lande nur 
einen kurzen, dafür um ſo heißeren und leidenſchaftlicheren Sommer gönnt, 
dieſe Candſchaft bildet die Umgebung für ein Häuflein Menſchen, die in ewigem 
Kampf liegen gegen Eis und Kälte, Sturm und Unwetter. „Hölle im Schnee“ 
ſchildert ihren Eiſenbahnbau in der Einöde, der täglich von neuen Zerjtörungen 
und Kataftrophen bedroht iſt. „Der Krater“ iſt das Nordlands⸗Bergwerk, das 
nach dem Eijenbahnbau errichtet wird. Neben dem Kampf des Menſchen gegen 
die Elemente, der faſt allein den Inhalt des erſten Romans bildete, kommt 
hier auch der Kampf von Menſch gegen Menſch zum Wort, der unter dieſen 
durch zu hartes Leben verrohten Menſchen wilde Formen annimmt. Beide Ro— 
mane haben keine ſorgfältig geführten Handlungen, ſondern ſie ſetzen ſich aus 
einzelnen grell belichteten Bildern und ſcharf umriſſenen Situationen zuſammen. 
Die ſchroffen und herben Geſtalten einiger Männer bilden den Mittelpunkt. Im 
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zweiten Roman nehmen wirtſchaftspolitiſche Erörterungen unorganiſch zu viel 
Raum ein. Sonſt ſind es durchweg lebensechte, ſtarke und eigenartige Werke, die 
für jede Bücherei gut geeignet ſind. H. J. N o mann. 


Die Chronik von Sankt Johann. München: Kurt Wolff 1025. 284 S. 


£w. geb. 6,—. 


Sechs junge Menſchen beiderlei Geſchlechts, deren Herkunft dunkel bleibt, 
erwerben ſich von dem Erlös ihres Beſitzes Haus und Garten von Sankt 
Johann, um dort in idealer Gemeinſamkeit und uneigennütziger Freundſchaft 
Lebensarbeit und Cebensfreude zu teilen. Auf unbegrenztes Vertrauen und gegen» 
ſeitige ſeeliſche Hingabe gründet ſich ihr Sufammenleben. Die Chronik, die ſie 
abwechſelnd führen, nimmt ihre Bekenntniſſe auf. Sie erzählt von ihrem mühe⸗ 
vollen Tagewerk, von den kindhaften, ihrer Ideenwelt entſprechenden Freuden, 
die ſie ſich ſchaffen, und von den kleinen Sorgen und Streitigkeiten. Doch auch 
in dieſem Paradies wächſt ein Baum der Erkenntnis. Die natürlichen Inſtinkte 
der Zuneigung zwiſchen Mann und Weib erwachen und zerſtören die Traumwelt, 
die die jungen Menſchen erſchaffen und faſt ein Jahr erhalten haben. Jäh aus⸗ 
einandergeriſſen, zerſtreuen ſie ſich alle wieder ins Unbekannte, aus dem ſie 
kamen. — Dies Buch eines nicht genannten Derfaffers iſt wie ein Gedicht in 


Proja, dem Geiſt der Seit geweiht. Die Reinheit der Form und eine tiefe 


Einfühlung in die Natur wirken beſtrickend. Der an ſich wertvolle Band bietet 


Anſprüchen, die ſich auf das Stoffliche richten, ſehr wenig; deshalb iſt ſeine 


Anſchaffung nur großen Büchereien zu empfehlen. 
Eva Burchardi (Charlottenburg). 


Fleuron, Svend: Schnod. Ein Roman von See und Sümpfen. Jena: 
Diederichs 1024. 141 S. 


„Andere zu verſchlingen, ſelbſt aber dieſem Schickſal zu entgehen — das 
iſt das Lebensziel.“ Nach dieſem Motto lebt Schnock, der Hecht, und dieſe 
Cebensweisheit hilft ihm, ſich zu einem Muſter exemplar ſeiner Gattung zu ent⸗ 
wickeln, obgleich ſeine unerſättliche Freßgier ihn in immer neue Gefahren treibt. 
Doch er wird ein immer ſtärkerer und gewitzterer Räuber, erſt in dem großen 
däniſchen Binnenſee, dann in den abgeſchnittenen Waſſertümpeln des Sumpfes, 
wo er ſich beinahe zur Amphibie entwickelt, alle Konkurrenten verſchlingt, für 
die Dörfler eine faſt ſagenhafte Figur wird, bis er doch ſchließlich durch die 
grotesken Angelgerätſchaften des kleinen Rasmus ein tragikomiſches Ende findet. — 
Fleuron hat auch dieſe gewiß beſonders ſchwierige Aufgabe, ein Tier, das uns 
ſo viel ferner ſteht als etwa ein Fuchs oder Haſe, uns nahezubringen, durch 
ſeine anſchauliche Schilderung des Lebens in ſolchem See, der Begierden und 
Kämpfe, die ſeine Bewohner erfüllen, der mannigfachen Gefahren, die von den 
großen Raubfiſchen wie von den Sonntagsanglern und Fiſchern ihrer warten, mit 
ſeiner feinen Naturbeobachtung wie durch die ſtete Spannung in vollendeter 
Weiſe gelöſt. Der „Schmock“ gehört als eines der beſten Bücher des ee 
Dichters in jede Bücherei und wird auch jugendlichen 1 gefallen. 

M. Thilo (Halle). 


Greinz, Rudolf: Gordian der Tyrann. Eine luſtige Kleinſtadtgeſchichte. 


Leipzig: Staackmann 1924. 335 S. 


Wieder iſt es „der heilige Bürokrazius“, dem Greinz in dieſer Geſchichte 
aus dem Innsbruck der Metternichzeit eine ſatiriſche Schilderung zuteil werden 
läßt. Seine robuſte Verkörperung, der k. k. wirkliche Gubernialrat Gordian 
von Schwingenbeutel, ein rechter Spießer, iſt der Tyrann feiner Umgebung, be⸗ 
ſonders des jungen Konzepts-Praftifanten Ferdinand von Plank. Doch deſſen 
Freund, der Schauſpieler Silbernagel, bringt den alten Bürokraten, in deſſen 
Geſtalt er nächtlich allerlei dumme Streiche verübt, zur Strecke: Gordian wird 
penſioniert. Neben dieſer in derb⸗komiſcher Art erzählten Handlung malt Greinz 
mit behaglicher Ironie die ſpießbüͤrgerlich ſelbſtzufriedene Geſellſchaft und den ber 
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engten Geiſt der Reſtaurationszeit; einigen alten gut gezeichneten Originalen wie 
dem Doktor, dem Vogelhändler und den Stadtchroniſten gehört ſeine beſondere 
Anteilnahme. Die zum Schluß loſe eingefügte Liebesgeſchichte iſt überflüſſig. — 
Greinz hat uns in ſeinen Bauerngeſchichten ſchon Beſſeres gegeben, manches wirkt 
hier unecht und geſucht; er läßt mehr Situationskomik als Humor walten. Doch 
bei dem großen und ſchwer zu befriedigenden Verlangen nach humoriſtiſcher Cek— 
türe ſollte man das ganz annehmbare Buch den Leſern nicht vorenthalten. für 
mittlere und größere Büchereien. M. Thilo (halle). 


DHadina, Emil: Advent. Roman. Leipzig: Staackmann 1924. 264 5. 


Das Buch erzählt von den bedeutſamen Wendepunkten in der Cebens⸗ 
und Entwicklungsgeſchichte feines Helden Hans Leidfried. Als Kind hatte man 
ihn, feiner verträumten Art gemäß, lange in dem Glauben an die lieben“ 
würdigen Heiligen, die zu den Kindern kommen, erhalten und die plötzliche Er⸗ 
kenntnis, daß alles nur freundlicher Trug geweſen, wird für ihn zu dem erſten 
großen Schmerz. Nach einigen Jahren, in dem heißen Erkenntnisdrang der 
Entwicklungs jahre, löſen ſich ihm die Nätjel des Daſeins und ſeiner Entſtehung 
und er ſieht erſchüttert häßlichſte Wirklichkeit. Wieder fünf Jahre ſpäter ſteht er 
als Derbindungsftudent in einem Leben bunter und verwundender Tatſächlichkeiten 
und opfert viele ſeiner Ideale, um zuletzt als Mann, geſcheitert an den Wirr⸗ 
niſſen des Berufslebens und ſchwer geprüft durch den Lauf des Geſchicks, ſeine 
dichteriſche Sendung zu erkennen. — Vom Selbſterlebnis ausgehend hat der Dichter 
den Roman geſtaltet, der ſich in der Lebensgeſchichte jedes Mannes wiederfindet, 
foweit er zu ſeeliſchem Erleben fähig iſt. Hadina erzählt plaſtiſch und zwingend 
mit deutlichem lyriſchen Unterton. Techniſch iſt das letzte Kapitel leider nicht 
mehr ſo vollkommen wie die erſten. — Für jede Bücherei iſt das Buch gut ge⸗ 
eignet, denn es kann bedenkenlos jedem erwachſenen Ceſer gegeben werden. Es 
wird allen Freude, den meiſten auch Gewinn bringen. 

Eva Burchardi (Charlottenburg). 


Bamfun, Knut: Das letzte Kapitel. Roman. 2 Bde. Leipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 1024. 309, 323 S. Cw. 12,—. | 
Namſun bietet hier, wie ſchon oft, eine zerfahrene Handlung, die nicht das 


weſentliche iſt und doch eine ſtetige innere Spannung enthält. Ein Bauer rodet 


ſich einen Hof in der Wildnis, fern von feinem Dorf. In feiner Nachbarſchaft 
wird ein großes Sanatorium gebaut. Dort findet ſich ein Kreis ſonderbarer 
Kranker und Geſunder zuſammen: der unſchlüſſige ewige Selbſtmörder, der kleine 
Rochſtapler aus der Kopenhagener Bank, der ſich vor dem Geſetz flüchtet, She⸗ 


leute, die ihre Ehelaften vergeſſen wollen, das Tippfräulein, das fern von der 


Stadt eine Rolle als große Dame ſpielen will. Das Tippfräulein, halb dumm 
und halb geriſſen, halb verlogen, ſchwächlich und verdorben und halb inſtinkt⸗ 
ſicher und ſelbſtbewußt, gerät zu feinem Pech an den Hochftapler. Als der vers 
ſchwunden iſt, ſucht ſie für ihr und ſein Kind einen Vater und nimmt den be— 
nachbarten Bauern aufs Korn. Doch als fie nach der Rückkehr des Hoch— 
ſtaplers, der noch gerade am Gefängnis vorbeigerutſcht iſt, ihm wieder zufliegt, 
rührt ſich — nach endloſem Geplänkel — in dem Bauern robuſte, natürliche 
Wut. Er ſchießt den Rivalen nieder. — Die Fäden des vielfältigen Gewebes 
laufen oft durcheinander und find. ſchwer zu verfolgen. Doch dauernd packt die 
Kunſt der Menſchenſchilderung. Scheinbar ſind alle nur von außen geſehen, 
immer nur das gezeigt, was jeder an ihnen ſehen könnte, und doch iſt jeder mit 
unbergleichlicher Meiſterſchaft bis in die innerſte Seele entblößt, in den allein 
weſentlichen Zügen geſchildert. Scheinbar ſteht der Dichter kühl und unberührt 
neben allem, was er beſchreibt, ohne Liebe und ohne Haß; und doch urteilt 
er unerbittlich über alles. Viel Gutes entdeckt er nicht an den Menſchen in 
ſeinem „Letzten Kapitel“. Trotzdem iſt es kein niederdrückendes Buch, weil dieſe 
in ſich ruhende, abſichtsloſe, durch nichts getrübte Wahrhaftigkeit, dieſer ehrliche 
Wille, alles zu ſehen und zu geben, wie es einmal iſt, immer wieder ihre auf— 
richtende Kraft beweiſen. — Für größere und mittlere Büchereien. 
f N. J. Bomann. 
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Kurpium, Robert: Das Flammenhaus. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt 1924. 311 S. 

Georg Kanjen, aus dem Gefängnis entlaſſen, findet bei ſeiner vergeblichen 
Arbeitsſuche die Leiche eines Ertrunkenen und eignet ſich deſſen Papiere an. 
Als der verabſchiedete Feldwebel Reuter findet er bald eine Stelle als Fiſch⸗ 
meiſter in Maſuren. Aber weder ſtrengſte Pflichterfüllung noch die glückliche 
Ehe mit ſeinem verſtändnisvollen, durch Leid gereiften Weibe nehmen ihm das 
Bewußtſein, ein Betrüger zu ſein. Als der Jugendfreund, durch deſſen Schuld 
er einſt die Gefängnisſtrafe erhielt, ihn trifft und erkennt und ihn durch feine 
monatelange erpreſſeriſche Ausbeutung zur Verzweiflung treibt, will er mit ihm 
im Baltingſee den Tod ſuchen. Den falſchen Freund erſchlägt der Blitz, er ſelbſt 


wird gerettet. Obgleich nun der einzige Mitwiſſer ſeiner Tat dahin iſt, treibt ihn 


ſein Gewiſſen zum Bekenntnis der ſchon zehn Jahre zurückliegenden Schuld und 
nach Derbüßung feiner milden Strafe beginnt er mit feinem treuen Weibe und 
Unterſtützung hilfreicher Freunde ein neues Leben. — Dieſe etwas romanhafte 
Handlung wird in einem kunſtloſen Stil, der alle Einzelheiten breit ausſpinnt, er⸗ 
zählt. Einige zu weitſchweifig geſchilderte Szenen aus dem Leben in dem 
Honoratiorenkreiſe Orlowen, zu naiv anmutende mit etwas krampfigem Humor 
erfüllte Geſpräche wirken zuweilen recht platt. Mehr Konzentration wäre beſſer 
geweſen. Das biedere und wohlgemeinte, wenn auch nicht hervorragende Werk, 
wird aber gerade einfachen Leſern gefallen. Es kann Büchereien, die ihren 
N in dieſer Binficht ergänzen wollen, empfohlen . 
M. Thilo (Kalle). 


Cauber, Cäcilie: Die Derfündigung an den Kindern. Leipzig: eh 
lein & Co. 1924. 


Das Problem der Elternpflicht, die Kinder in der Umgebung, in die ſie 
hineingeboren find, aufwachſen zu laſſen, wird in dieſer kleinen ſchlichten Er⸗ 
zählung mit Eindringlichkeit vor Augen geführt. Jean Baptiſte, einer der 
ärmften Bewohner eines Fiſcherdorfes am Dierwaldftätter See, verſündigt ſich an 
ſeinen Kindern, indem er ſie alle drei der Mutter ſofort nach der Geburt aus 
Sorge um deren ſchwache Lebenskraft entreißt und der Obhut einer Verwandten 
übergibt. Die Kinder entfremdet er dem Elternhauſe, läßt fie ohne Ciebe auf⸗ 
wachſen, und das Mutter herz ſtumpft allmählich ab, da ſie jedes Kind nur immer 
bis zur Geburt zärtlich behüten darf. Als er entdeckt, daß er durch fein Ver⸗ 
ſchulden die Mutterliebe in ihr getötet hat, erfaßt Jean Baptiſte ein Abſcheu 


gegen die einſt zu heiß geliebte Frau, und die Sehnſucht, die Kinder bei ſich 


zu haben, wächſt ſo mächtig in ihm, daß er auf Anraten der Nachbarn und 
Freunde vor dem ganzen Dorf als Zeugen ihre Entſcheidung für oder gegen den 
Vater einholen will. Zu dem Entſcheid läßt er es aus Furcht vor einer ihm 
ungünſtigen Antwort nicht kommen, ſondern fährt mit den drei Büblein im 
Sturm hinaus auf den See und ſucht mit ihnen den Tod in den Wellen. — 
Die Kämpfe des Daterherzens werden mit feinſter pſychologiſcher Einfühlung 
geſchildert. Stimmungen aus der Natur, in ſeltenen zarten Farben gemalt, laſſen 
das Vorbild, den Altmeiſter der Schweizer Erzählungskunſt, Gottfried Keller, 
ahnen. — Das Buch iſt zwar nicht für den Durchſchnittsleſer beftimmt, doch lolmt 
ſich feine Einſtellung für alle Büchereien. Johanna Kilian (Spandau). 


Lawrence, D. H.: Der Regenbogen. Roman. TCeipzig: Inſel⸗Verlag 
1922. 662 S. pp. 5,—. 
— Söhne und Liebhaber. Roman. Ebenda 1925. 651 S. Hlw. 6,50. 


Lawrence ſchlägt in ſemen großen Romanen einen Ton an, der bisher 
in der englischen Citeratur nicht zu hören war. Er behandelt die Probleme der 
Ehe und Familie mit einer Unbefangenheit, Dorurteilslofigfeit und mit einem 
Freimut, der ganz ungewohnt iſt. Er weiß nicht nur, daß in den Beziehungen 
zwiſchen Mann und Frau neben der ätheriſchen Seele der ſchwere irdiſche Körper 
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eine wichtige Rolle, wenn nicht gar die Hauptrolle ſpielt, ſondern er ſpricht auch 
ganz ungeſchminkt davon, und er ſcherzt nicht nur ſpieleriſch darüber, ſondern 
er gräbt ſich mit dem ganzen ſchweren Ernſt eines germaniſchen Menſchen in 
dieſe Probleme hinein und iſt zuletzt ſogar ehrlich und ſtark genug, die ewige 
Unvermeidlichkeit dieſes Kampfes zwiſchen Mann und Weib zuzugeſtehen. — 
In dem Roman „Der Regenbogen“ zeigt er dieſen Kampf in der Ehe und zwar 
in drei Generationen einer Familie. Die biederen, etwas phantaſievollen und 
träumeriſchen Männer aus angelſächſiſchem Bauernblut verbinden ſich mit ſtarken 
temperamentvollen Frauen deutſch⸗polniſchen Miſchblutes. So endet der Kampf 
zweimal mit dem Siege der Frauen; doch tragen ſie eigentlich keine Frucht des 
Sieges davon, denn mit der Unterwerfung des Mannes iſt ihre ſeeliſche Aktwität 
verloren, und ihr Ceben verblüht im Dämmer. Mit dieſem Erlebnis ihrer Mütter 
im Blut vermeidet die dritte in der Reihe die feſte Bindung an einen Mann, 
fo ſchwer auch der Schmerz um den Derftoßenen iſt, und ſucht ihrem Leben die 
ſtetig wiederkehrende Spannung zu erhalten. Hier endet das Buch. Die Frage 
nach der Erfüllbarkeit dieſes Wunſches wird nur andeutungsweiſe am Schluß 
durch das Symbol des hoffnungerweckenden, ewig wiederkehrenden Regenbogens 
beantwortet. — Enger iſt der Kreis des anderen Romans „Söhne und Cieb— 
haber“. Es ift die traurige Geſchichte von dem Sohn, den ſeine Mutter nicht 
verlieren, nicht ſeinem Mädchen abtreten will, der nach langem quälendem Hin 
und Her von ſeinem Mädchen aufgegeben wird und nach dem Tode ſeiner Mutter 
haltlos und hoffnungslos zurückbleibt. — Lawrences Darſtellungsweiſe iſt etwas 
fchwerfällig und breit, aber ſehr eindrucksvoll und geſättigt. Der Ernſt ſeiner 
Denkweiſe äußert ſich darin, daß er ähnliche Gedankengänge häufig von ver— 
ſchiedenen Ausgangspunkten her darſtellt, daß er alle ſeeliſchen Abläufe aus- 
führlich und möͤglichſt lückenlos zu ſchildern verſucht. Daraus ergeben ſich ges 
legentlich etwas ermüdende Längen. Daneben beſitzt er aber doch jene nicht zu 
definierende Kraft des echten Dichters, in jedem Satz unmittelbar zu Adee 
und zu packen. Don beſonderem Reiz iſt die lyriſch⸗weiche Einbettung der Rand⸗ 
lung in ſtets neue ſchöne LCandſchaftsſtimmungsbilder. — Die Bücher ſind immers 
hin nicht leicht zu leſen und eignen ſich nur für größere und mittlere Büche— 
reien. N. J. Homann. 


Cewis, Sinclair: Babbitt. Roman. (Amerikaniſche Bücher) München: 
K. wolff 1024. 601 S. Cw. 6,50. 


— Herr Settwanft. Eine amerikaniſche Autobiographie. (Amerikaniſche 


Bücher) Ebenda 1924. 262 S. Lw. 6,50. 


Dieſe beiden Bände eröffnen eine Reihe amerikaniſcher Kean Sie ge⸗ 
hören einer ſehr jungen Gruppe amerikaniſcher £iteratur an, die ſich eme 
ſchonungsloſe Kritik der geſellſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe zum Siel geſetzt 
zu haben fcheint, ohne doch ganz aus der Sphäre des Geſellſchaftlichen heraus⸗ 
fallen und zur demagogiſchen Anklage in der Art Upton Sinclairs greifen zu 
wollen. Gute Kenner Amerikas ſehen in dieſer literariſchen Bewegung ein 
Symptom dafür, daß die ſchlimmſte Seit der geiſtigen Nivellierung, der kultu⸗ 
rellen und geſellſchaftlichen Uniformierung in Amerika ihrem Ende zugehe. Aller⸗ 
dings läßt ſich eine ſchonungsloſere Kritik, als ſie im „Babbitt“ am amerikaniſchen 
Durchſchnittsbürger geübt wird, ſchlechterdings nicht denken. Einige Jahre aus 
dem Leben des kleinen Grundſtücks⸗ und Wohnungsmaflers Babbitt, der mit 
ſeinem kleinen Häuschen und dem billigen Auto gerade zur unterſten Schicht der 
„Geſellſchaft“ gehört, wird geſchildert, gemächlich, geruhſam, in ſorgfältigſter, 
nüchternſter Sachlichkeit, ohne ein Wort direkter Ironie. Aber gerade dieſe une 
beirrbare Sachlichkeit bei der Darſtellung eines alltäglichen Cebens, in dem ſo 
gut wie nichts Ungewöhnliches vorgeht, bringt die vernichtende Entlarvung der 
nn £eerheit und Jämmerlichkeit, Phraſenhaftigkeit und Verlogenheit dieſes 

ebens. 

„Herr Fettwanſt“ wird als Autobiographie ausgegeben. Man möchte es 
zwar kaum glauben, daß das Emporkommen des Arbeiterfohnes Mayer Hirſch 


reer 
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aus New Norks Eaftjide, dem Judenviertel, zum Richter eines oberſten Ge⸗ 
te: durch einen ſolchen Moraft von Korruption und Verkommenheit geführt 
hat, man möchte dies alles für dichteriſche Zufpigung halten, und muß im 


ganzen doch wohl an eine, wenn auch nicht buchſtäbliche Wahrheit der Schilde⸗ 


rung glauben. 

Den „Babbitt” muß jede größere Bücherei einſtellen. Dies Buch vermittelt 
mehr Kenntnis des heutigen Amerika als viele dicke Reiſewerke. Außerdem aber 
zeigt es einen ganz neuen Typus der Darſtellung alltäglichen Cebens, von einer 
bisher wohl unerreichten Wahrhaftigkeit. — „Herr Fettwanſt“ iſt weniger wich⸗ 
tig, kann aber als quellenartiges Dokument zur N verwandt werden. 

. J. Bomann. 


CLjeßkow, Nikolai: Altchriſtliche Cegenden. Deutſch von J. v. Hünther. 
München: Georg Müller 1923. 314 S. 

— Pfychopathen von dazumal. Deutſch von J. v. Günther. Ebenda 1025. 
333 S. 


— Der Alexandrit. Deutſch von J. v. Günther. Ebenda 1025. 345 S. 


Ljeſſkow (1851—1895), der große ruſſiſche Dichter, wird erſt heute ſo ge⸗ 
würdigt, wie es ſein Talent verdient. Die deutſche Bolksbücherei hat zwar kein 
Intereſſe daran, die übliche Aberſchätzung der ruſſiſchen Literatur durch allzureichliche 
Einſtellung ruſſiſcher Autoren noch zu ſtärken, wird aber auch nicht allzu ängſtlich 
ſein dürfen, wo es ſich wirklich um bedeutende Manifeſtationen des ruſſiſchen Geiſtes 
handelt. Die hier in anſprechender Verdeutſchung (einige Ruſſizismen wären noch 
auszumerzen) gebotene Auswahl aus jeſſkows reicher Erzählfunft ndag alſo 
immerhin ihren Platz in größeren Büchereien finden, wo genügend Leſer mit 
öftlich orientierten Intereſſen ſich finden, denn dieſe Novellen geben vor allem 
einen ſehr guten Einblick in die altruſſiſche patriarchaliſche Welt vor der Ceib⸗ 
eigenenbefreiung, deren Vertreter allerdings mitunter, wie der Titel des zweiten 
Bandes andeutet, „ein Schräubchen locker ſitzen hatten!“ „Die Epopoe von 
Wiſchnewski und ſeinen Angehörigen“ in dieſem Band iſt eine Charakterſtudie 
aus dem kleinruſſiſchen Adelsleben: dieſer Wiſchnewski, der mit Unterſtützung 
der eigenen Frau einen Harem hält, iſt Grandſeigneur trotz aller Caſter, und 
aus der liebevollen Schilderung ſeiner Art klingt ſo etwas wie Heimweh des 
Dichters nach ſolchen Seiten und Männern auf, ähnlich wie in der Erzählung 
„Anziehende Männer“, die fich, neben ihrem Wert als Sittenjchilderung, zu einer 
regelrechten ſpannenden Kriminalgeſchichte auswächſt. „Pawlin“, das dritte Stück 
des Bandes, ſteht künſtleriſch wohl am höchſten: wieder ein eindringliches Cha⸗ 
raftergemälde eines Manikers des Pflichtgefühls. — Im „Alexandriten“ jind 
ſechs Novellen vereinigt, die das Genie des Dichters von den verſchiedenſten 
Seiten beleuchten. In den beiden erſten („Der Alexandrit“ und „Der weiße 
Adler“) erweiſt er ſich als Meiſter der unheimlichen Geſchichte etwa in der Art 
E. Th. A. Hoffmanns; „Lady Macbeth aus Minsk“ iſt die grauſige Geſchichte 
einer Erotomanin, „Platzhalter“ eine harmloſere, humoriſtiſch gefärbte Erzäh⸗ 
lung aus der Beamtenwelt. Die beiden letzten Stücke des Bandes find die, 
ſtärkſten: „Der Toupetkünſtler“ handelt von zwei Ceibeigenen, einem Friſeur und 
einer kleinen Schaufpielerin, beide in Dienſten eines tyranniſchen Herrn. Wunder⸗ 
voll ift Das Tier“: ein hartherziger Gutsherr wird zu chriſtlicher Sanftmut be⸗ 
kehrt durch ein Jagderlebni⸗ — ein junger Burſche, der einen Bären aufgezogen, 
ſchützt dieſen bei einer Bärenhetze, obgleich er ſchlimmer Strafe für ſeinen Un⸗ 
gehorſam gewärtig ſein muß. — Was dann noch die „Altchriſtlichen Legenden‘ 
betrifft, ſo iſt die erſte „Der Berg“ entſchieden zu breit geraten und verliert 
ſich zu ſehr in Suſtands⸗ und Kulturſchilderung. Es handelt ſich um eine Chriſten⸗ 
verfolgung im römiſch⸗ägyptiſchen Alexandrien, die von einer durch einen Chriſten 
in ihrer Eitelkeit verletzten, weil verſchmähten Frau, inſzeniert wird. Die Chriſten 
ſollen alle ausgerottet werden, wenn ſie nicht durch ihr Gebet einen Berg von 
der Stelle bewegen können, um den Nil zu ſtauen; infolge eines Naturereigniſſes 
(Gewitter und Bergrutſch) geht das Gebet in Erfüllung, jene eitle Frau bekehrt 
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ſich zum chriſtlichen Glauben und der ſie einſt verſchmäht, holt ſie nun zur 
Gattin. — Sehr fein und ethifch tief iſt die andere Cegende „Der Gaukler 
Pamphalon“, deren Moral man ſo wiedergeben kann: „Diene ſelbſtlos deinem 
Nächſten, das iſt Gott wohlgefälliger denn ein Ceben als Säulenheiliger.“ 

K. Fuß (Eſſen). 


London „ Jack: Südſeegeſchichten. Berlin: Gyldendal 1924. 264 S. 
Cw. 5,—. 

— Abenteurer des Schienenſtranges. Trampfahrten durch Nordamerika. 
Ebenda 1924. 268 S. Cw. 5,—. 

— In den Wäldern des Nordens. Aus der Goldgräberzeit in Klondike. 
Ebenda 1925. 267 S. Cw. 5,—. 


Dieſe drei Bände bilden den Anfang einer großen deutſchen Ausgabe der 
Werke Jack Condons, die in der amerikaniſchen Originalausgabe 40 Bände 
umfaſſen. Jack Condon war einer der Schöpfer und Meiſter der Short Stories 
(Kurzgefchichten), jener typiſch amerikaniſchen Erzählungsform, die in Amerika 
den literariſchen Markt ſeit Jahrzehnten beherrfcht und neuerdings leider auch in 
Deutſchland in den vielen „Magazinen“ ſich wie eine epidemiſche Krankheit auss 
zubreiten beginnt. Aber wenn andere das Kurzgeſchichten⸗Schreiben als ein recht 
oder ſchlecht gelerntes Handwerk betreiben, ſo iſt Jack Condon dieſe Form ſo⸗ 
zuſagen angeboren. Auch ſeine Erzählungen zeigen oft genug die Mängel dieſer 
eigentlich unliterariſchen Form: das Intereſſantſeinwollen um jeden Preis, den 
Hang zum Senſationellen, die Planloſigkeit des Aufbaus, die Abſchweifungen und 
Irrwege der mündlichen Erzählungsweiſe. Aber auch ihre Vorzüge weiß er aufs 
höchſte zu ſteigern: wie weiß er überall da, wo es ihm darauf ankommt, ſeine 
Mittel zuſammenzuraffen, ohne Künſtelei greifbar anſchaulich zu ſchildern, an den 
Höhepunkten mit einfachſten Mitteln ſchlagendſte Wirkungen zu erreichen. Und 
was das wichtigſte iſt und die ſchlechthin überzeugende Echtheit dieſer oft ganz 
unglaublichen Geſchichten ausmacht, — mag auch nur ein noch jo kleiner Bruch— 
teil buchſtäblich wahr ſein —, das iſt, daß dieſe Abenteurergeſchichten ein Menſch 
ſchrieb, deſſen Leben übervoll von Abenteuern war, dem das Leben als Tramp. 
als Jäger, als Südſeefahrer, als Abenteurer überhaupt Notwendigkeit, das 
Schreiben darüber nur eine vorübergehende angenehme Zugabe war, ein Menſch. 
der fein Leben lang gewohnt war, die eigene Kraft und Perſönlichkeit jede 
Stunde ganz einzuſetzen, und der die Freiheit und Friſche, die er ſtets atmete, 
in jedem Wort uns ſpüren läßt. 

Seine Erzählungen ſind für alle unſre Büchereien, große wie kleine, von 
hohem Wert, beſonders als Gegengewichte gegen die unechte und formloſe 
Abenteuerliteratur. Allerdings wird man ſich ſtets bewußt bleiben müſſen, daß 
man mit innen nun auch nicht zu ſehr dem reinen Stoffhunger dienen darf, 
der ftets eine Gefahr für die Bildung durch das Buch bedeutet. (Auch bei Dor« 
leſeſtunden, für die viele von den Geſchichten ſich vortrefflich eignen, iſt das zu 
bedenken.) Suerſt und am meiſten ſtelle man die „Abenteurer des Schienen- 
ſtranges“ ein. Der Band bringt lauter Ich⸗ Erzählungen, die am lebendigſten 
und ſtärkſten find, und enthält am meiſten eigene Erlebniſſe Condons. In 
einigem Abſtand mögen die ſtofflich ſehr 5 „Südſeegeſchichten“ folgen und 
in noch weiterem Abſtand der Band „In den Wäldern des Nordens“. Er 
bringt Geſchichten von den zurückgedrängten und ausſterbenden Indianerſtämmen 
im hohen Norden Amerikas. Hier ſind doch öfter Fragen angerührt, die Jack 
Condon mit ſeiner friſchen Cebenstüchtigkeit nicht ganz bewältigte, auch ſtört uns 
gelegentlich ein Beiklang amerikaniſcher Sentimentalität. H. J. Bomann. 


Meyer-Edhardt, Victor: Die Möbel des Herrn Berthelemy. Ro⸗ 


man. Jena: Diederichs 1924. 310 S. Cw. 7,50. 


Meyer⸗ Eckhardt, bisher faſt nur aus lyriſchen Dichtungen bekannt, tritt 
hier mit einer meiſterlichen Romanſchöpfung 1 Das Thema der großen 
franzöſiſchen Revolution verbindet er mit einem individuell⸗menſchlichen. Der 
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Archivar Berthelemy beſitzt im Temple ſein mit erleſenem Luxus ausgeſtattetes 
Beim, deſſen Rerſtellung nach feinſtem Geſchmack dem verwöhnten genießeriſchen 
Nichtstuer Lebensinhalt bedeutet. Aus dieſer Behauſung wird er über Nacht ver⸗ 
trieben, als man den König im Temple einkerkert. Während der Herrſchaft der 


' Guillotine gelingt es ihm, ſich unerkannt zu verkriechen. Alle großen und furcht⸗ 


baren Ereigniſſe der Seit ziehen faſt unbemerkt an ihm vorüber. Erſt als er 
die Seit gekommen glaubt, einen Rechtsſtreit um ſeine geraubten Möbel führen 
zu können, erwacht er wieder zum Leben. Dieſe Herzenshärtigfeit bringt ihn in 
Nonflikt mit Jacqueline Dalder, ſeinem erſt ſpieleriſch⸗oberflächlich, dann immer 
tiefer geliebten Mündel aus alter Zeit, einer einſam zurückgebliebenen Tochter 
adligen Haufes, die ſich mit warmem Herzen dem empörten Volke zugeſellt und 
ſich ein neues Leben geſchaffen hat. Der Konflikt dieſer beiden und eine allmäh- 
liche Wandlung Berthélemys, nicht aber volle Bekehrung, die weile vermieden 
wird, bilden den Inhalt. — Die zarte Hand des Dichters bei der Seichnung 
von Seelenſtimmungen und Wandlungen, die . Sicherheit im Aufbau 
und der Durchführung der Schilderung komplizierteſter innerer Erlebniſſe, die ſtets 
überzeugende Kraft der Darſtellung haben ein durchaus eigenartiges Werk von 
hoher Bedeutung geſchaffen. — Für mittlere und größe Büchereien und für ge⸗ 
bildetere Leſer geeignet. H. J. Bomann. 


Puttkammer, Annemarie von: Die Schweſtern. Roman. München: 
Kurt Wolff 1925. 316 S. 


Die Geſchichte dreier Schweſtern aus pommerſchem Adel (mit ruſſiſchem 
Einſchlag) von aufgewühlter Jugend an bis zum „Baum der Erkenntnis“: 
Die älteſte macht eine herkömmliche Standesheirat, die zweite, die ihr Selb⸗ 
ſtändigkeitsdrang nach München getrieben, verſchenkt ſich in großer Ciebe einem 
Profeſſor mit viel „Caubgewind“⸗Einſchlag, und die dritte, auf einer Nach⸗ 
kriegsſiedlung arbeitend, verliert ſich in einer Sommernacht an einen hüb- 
ſchen Abenteurer. — Der Waſchzettel beſagt: in dieſen drei Geſchicken ſpiegelt 
ſich der tiefe Wandel im Weltgefühl der letzten 20 Jahre. Das iſt entſchieden 
zu viel geſagt. Sondern: es liegt hier ein im Grunde recht harmloſer Roman 
vor, beinahe ein „Engelhorn“. Dieles ift nicht ohne Reiz erzählt, befonders an» 
ſprechend ſind die Schilderungen aus der von idealiſtiſchen Dilettanten geſchaffenen 
Siedlung. Aber irgendwie zwingend durch Größe des Vorwurfs oder Kraft der 
Geſtaltung iſt das Buch keineswegs, faſt ſämtliche Typen find bekannte Noman⸗ 
ſchablonen. Kurz: im Grunde fo harmlos, wie man es einem Werk dieſes Ver⸗ 
lags nicht zugetraut hätte! Man mag es einftellen oder nicht — Frauen werden 
gerne zu ihm greifen, in einigen Jahren wird es verſchollen Var 


Fuß (Eſſen). 


Schaeffer, Albrecht: Das Prisma. Novellen und e Ceip⸗ 
zig: Inſel⸗Verlag 1025. 514 S. Cw. , —. 

In dieſem Bande find 13 von den Novellen und Erzählungen vereinigt, 
die Albrecht Schaeffer in den letzten Jahren an den verſchiedenſten, oft ſchwer 
zugänglichen Stellen veröffentlicht hat. Wir dürfen alſo nicht einen wohlgefügten 
Kranz erwarten, ſondern nur eine Reihe bunter Bilder, in die das Prisma den 
leuchtenden Strahl der einzigartigen, aber in ihrem Reichtum und ihrer Eigen- 
art zunächſt mit Worten kaum feſtzuhaltenden Dichtkunſt Schaeffers zerteilt. Hier 
iſt nicht wie im „Helianth“ die geiſtige Bedeutung des Werkes, der feſtgefügte 
Bau einer Weltanſchauung das, was uns zuerſt und zumeiſt packt, ſondern hier 
iſt es die eminente Wortkunſt, die uns immer wieder überraſcht und entzückt, 
vor allem in der ſanften Muſik der Ciebesgeſchichte in Briefen „Cux in tenebris“, 
in der ſchillernden „Treibjagd“ oder im „Triumph der Empfindſamkeit“, einer 


virtuos zugeſpitzten Novelle im eigentlichſten Sinn des Wortes, die den hohen 


Reiz wertherifchelyrifcher Stimmungsſchwelgerei aufs köſtlichſte mit einer feinen 
Ironie würzt. Daneben ſei noch beſonders die wundervolle mittelalterliche Er⸗ 
zählung „Der Reiter mit dem Mandelbaum“ erwähnt, ſowie die wohl ſchon 
bekannteren: „Fidelio“, „Das Sitter“, „Regula Kreuzfeind“. Einige Stücke, 
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das muß auch noch gejagt werden, enttäufchen und befremden, jo bejonders die 
allzu abſichtlich abſonderliche Irrenhauserzählung „Lene Stelling“ und die zu 
roh effektvolle Epiſode aus dem SOjährigen Krieg „Der Bund“. — Für grö⸗ 
ßere Büchereien und gebildetere CLeſer. N. J. Bomann. 


Stevenſon, Robert C.: Geſammelte Werke. Hrsg. von Marguecite 
und Curt Theſing. München: Buchenau & Reichert 1925. Je broſch. 
3,50, kart. 4,50, Cw. 6,—. 

Die Tollen Männer u. a. Erzählungen. 339 S. 

Der Junker von Ballantrae. Eine Wintermär. 352 S. 

Der Selbſtmörderklub u. a. Geſchichten. Moderne Märchen aus 1001 
Nacht. 251 S. 

In der Südſee. 2 Bde. 244, 231 S. 

Die Schatzinſel. Roman. 325 S. 


Hat man dieſe ſechs erſten Bände der auf zwölf Bände angelegten 
großen Stevenſon⸗Ausgabe geleſen, ſo muß man ſtaunen, daß uns ſeine Werke 
erft jetzt in würdiger Form vorgelegt werden. Gerade Abenteuergeſchichten romane 
tiſch⸗hiſtoriſcher und exotiſcher Art erleben ſeit Jahren eine neue Blüte. Doch 
mögen auch die neueren Werke denen Stevenſons gegenüber in den Einzelheiten 
der Erfindung und Darſtellung oft moderner ſein und uns näher liegen, ſo bleiben 
dieſe doch als Geſamtwerke zum größten Teil unvergleichlich. Und das nicht nur 
durch die überaus ſorgfältige Formgebung, die manche von ihnen geradezu zu 
Kunſtwerken, mindeſtens im artiſtiſchen Sinne, macht, ſondern durch die echte, 
heiße Leidenſchaftlichkeit, mit der der Dichter ſich feinen Gegenſtänden hingibt, 
und die weit über der rationalen, konſtruktiven Art ſteht, mit der man heute 
Abenteurerromane zu ſchreiben pflegt. Erftaunlich iſt daneben vor allem Steven— 
ſons Vielſeitigkeit. — Gleich der erſte Band dieſer Ausgabe bringt Erzählungen 
aus drei verſchiedenen Sphären. Die „Tollen Männer“ ſind ein Werk der See— 
romantik. Hier liegt wohl Stevenſons ſtärkſte dichteriſche Begabung, in der 
Schilderung aller Schrecken und alles Grauens vor dem übermächtigen Element, 
dem ſich der Seefahrer fataliſtiſch anvertrauen muß. Bei den „Tollen Männern“ 
it es beſonders zu bewundern, wie das Naturſpiel einer ſonderbaren Klippen« 
bildung ganz unmittelbar die Grundlage gegeben hat zur Konzeption eines 
kleinen Kunſtwerkes von höchſtem Stimmungswert. Weiter enthält der Band 
Kriminalnovellen, in denen Stevenſon ſtets neben geiſtreicher Erfindung die 
$ähigfeit beweiſt, ohne plumpe Effekte eine ſtetige Spannung zu erhalten. Da⸗ 
neben ſteht dann noch „Der Strand von Faleſa“, eine packende Südſeegeſchichte 


mit durchaus moderner Rafjenpiychologie. — Der zweite Band bringt den 
„Junker von Ballantrae“, den düſteren, in Schottland und Amerika ſpielenden 
Roman eines lebenslangen Bruderzwiſtes. — Der dritte Band, „Der Selbſt— 


mörderklub“, enthält lauter kleinere, zum Teil untereinander zuſammenhängende 
| Kriminalgeſchichten der eben charakteriſierten Art. Bei dem empfindlichen Mangel 
an einwandfreien, gut geſchriebenen Kriminalgeſchichten und der unausrottbaren 
natürlichen Leidenſchaft primitiver Leſer für dieſe Gattung verdienen ſie unſer 
beſonderes Intereſſe. — Band 4 und 5 enthalten das umfangreiche Werk über 
die Südſee, das bald nur ſchildernd, bald auch in erzählender epiſodiſcher Form 
eine Darſtellung der glücklichen Inſeln der Südſee gibt, auf denen Stevenſon 
nach langem friedlichem Aufenthalt fein Leben beſchloß. Das Werk genügt wohl, 
beſonders in ſeinen geſchichtlichen Teilen, nicht allen heutigen Anſprüchen an 
wiſſenſchaftliche Objektivität, iſt aber durch ſeine liebevolle Wärme und ſeine 
Anſchaulichkeit immerhin brauchbar. — Der ſechſte Band endlich bringt die 
„Schatzinſel“, das unentbehrliche Urbild der Sec» und Abenteuerromane, mit 
der Nachſchrift „Mein erſtes Buch“, die ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über Steven— 
ſons Schaffensweiſe gibt. — Die Bände find ſehr geſchmackvoll gedruckt und 
ausgeſtattet, doch dürfte die zwar ſchöne und klare, aber ziemlich kleine lateiniſche 
Drucktype der Verbreitung etwas im Wege ſtehen. Für unfere Büchereien bes 
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Deutet die Ausgabe einen ſehr erfreulichen Zuwachs. Kleinere Büchereien ſollten 


vor allem die „Schatzinſel“ und die „Tollen Männer“, vielleicht auch noch den 


„Junker von Ballantrae“ anſchaffen, mittlere den „Selbſtmörderklub“ hinzunehmen 
und größere die ganze Reihe einſtellen. H. J. Bomann. 


Viebig, Clara: Der einfame Mann. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt 1925. 289 5. | 
Freiherr von Rettberg, ein penſionierter Oberſt, findet an dem Sohn feiner 
verwitweten Wirtin, durch deſſen kindliche Sutraulichkeit er erſt zum Bleiben 
in dem abgelegenen Haufe einer Kleinftadt an der Moſel bewogen wird, einen 
jungen Menſchen, dem ſich der Einjame anſchließt, und den er als väterlicher 
Freund zu einem lebenstüchtigen Mann zu bilden ſucht. Doch den engen Su⸗ 
ſammenhang lockert der Aufenthalt Hans Helmuts in Bonn und Berlin; eine 
Jugendirrung treibt ihn in den Tod, am Sterbetage feiner Mutter. Wieder 
iſt der nun faſt ſiebzigjährige Oberſt vereinſamt, ſinn⸗ und zwecklos erſcheint ihm 
fein Ceben, bis er in der Erziehung von Hans Helmuts vaterlofem Kinde eine 
lebenswerte. Aufgabe ſieht. Als die Mutter, das frühere Mädchen im Hauſe 
der Doktorin, den Jungen nicht hergeben will, gibt er ihr, die er mißachtet, 
feinen Namen um des Kindes willen. — Klara Viebig zeigt wieder in manchen. 
lebendigen und bildhaften Szenen, in der Charakteriſierung der Nebenfiguren — 
beſonders echt mutet die lebenshungrige, vorwärts drängende Marie Kaſpers 
an, — ihre alte, kräftig und lebenswahr zeichnende und doch ſich nicht in Einzel⸗ 
heiten verlierende Kunſt. Doch die Hauptperſon, der alte Oberſt, iſt zu ſentimen⸗ 
tal, zu weiblich dargeſtellt. Die Verſuche, ihn durch Reflexion zu charakteriſieren, 
wirken nicht überzeugend, höchſtens das Mitgefühl der Derfafferin. Der Schluß⸗ 
abſchnitt mit dem Beginn des Weltkrieges iſt abgeſchmackt. Doch mögen Büche⸗ 
reien, die „den neueſten Viebig“ ihren Ceſern gönnen wollen, dieſen Roman, der 
noch nicht ihr ſchlechteſter iſt, getroſt einſtellen. M. Thilo (halle). 


Voigt, Bernhard: Du meine Heimat Deutſchſüdweſt. Ein afrikaniſches 
Sarmerleben. Berlin: Safari⸗Verlag 1025. 345 S. lw. 7,—. 

Aus tiefſter, ſchmerzlichſter Sehnſucht nach der ſüdafrikaniſchen Wahlheimat 
iſt dieſes treffliche Buch erwachſen. Das ſpürt ihm jeder Leſer an. Voll kräf⸗ 
tiger Tatenfreude, aber ohne Schönfärberei, werden die Jahre des Friedens 
geſchildert. Keine der vielen Schwierigkeiten, welche die deutſchen Anſiedler zu 
überwinden hatten, wird verſchwiegen. Und all das Elend der Kriegs- und Nach⸗ 
kriegszeit, zu dem im letzten Kriegsjahre eine fürchterliche Grippeepidemie hinzu⸗ 
kam, wird in wuchtiger Knappheit berichtet! Von beſonderem Wert iſt die im 
Vorwort hervorgehobene Tatſache, daß alle Begebenheiten, die in dem Buche 
fo lebendig erzählt werden, „im Einzelnen wahr find“. („Nur die Orte, Seiten nnd 
Perſonen habe ich verändert“.) Im Mittelpunkt der Erzählung ſteht ein junger 
deutſcher Farmer, deſſen wohlverdienten Aufſtieg und tragiſchen Tod (an der 
Grippe) wir miterleben. Er wird ſicher vielen jugendlichen LCeſern als ein be⸗ 
geiſterndes Vorbild erſcheinen und mit Recht. Schade, daß das Buch in ſo maß⸗ 
loſer Bitterkeit endigt. Die Ausweiſung der deutſchen „Verbrecher“ iſt doch — 
auch ſchon von heute aus geſehen — nicht das letzte Wort über das Deutſch⸗ 
tum in Südweſt. Noch haben dort Tauſende von Deutſchen eine deutſche Heimat 
und Tauſende werden ſie haben, hoffentlich auch wieder im ſtaatlichen Sinne. — 
Das Doigtiche Erinnerungsbuch ſollte ſchon von kleineren Büchereien, ſofern es 
ihre Mittel erlauben, eingeſtellt werden. E. Ackerknecht. 
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Bekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren 
Sibliotheksdienſt uſw. . 


Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den 8. Oktober 1925 und a 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ſtatt. 
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Geſuche um Sulaſſung jmd nebſt den erforderlichen Papieren (Prüfungs 
ordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am 10. September d. J. dem 
unterzeichneten Dorfitenden, Berlin MW. 7, Unter den Linden 38, einzureichen. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur einige Adler-Maſchinen 
(Univerfaltaftatur) zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere 
Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koften ſelbſt zu beſchaffen. 

Der Herr Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung hat durch 
Erlaß vom 19. Mai 1925 ſich dahin ausgeſprochen, daß bei den Prüfungen 
mehr als bisher auf beſondere Leiſtungen in Stenographie und Maſchinenſchriſt 
Wert gelegt werden foll. 

Berlin, den 8. Juli 1925. 

Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Bekanntmachung 
über die Prüfungen I. für den mittleren, II. für den höheren Dienſt an wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliotheken Sachſens. 

Es finden in Leipzig ſtatt die Prüfungen 
I. für den mittleren Dienſt am Montag, den 21. September 1925 und den 

folgenden Tagen, 
I. für den höheren Dienſt am Montag, den 28. September 1925. 

Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Papieren Gekannt⸗ 
machung des ‚Minifteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sepe 
tember I9I2 im Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen 1917 
Stück 15, Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1919 im See etz und 
Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1919 Stück 20 Seite 226 ff.) für 
die unter I genannte Prüfung bis Sonnabend, den 8. Auguſt 1925, für Die 
unter II genannte Prüfung bis Sonnabend, den 15. Auguſt > an den Vor— 
ſitzenden des Prüfungsamtes, Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Glauning, Leipzig, 
Univerſitätsbibliothek, Beethovenſtraße 6, einzureichen. 

Sächſiſche⸗ Prüfungsamt für Bibliotheksweſen. 


Stadtbücherei Spandau. Der Ausbau der Spandauer Stadtbücherei, die 
im Jahre 1920 gegründet wurde, 1925 das erſte Stockwerk des alten Nathaufes 
bezog, iſt weiter fortgeſchritten. Im Frühjahr dieſes Jahres wurde den Räumen 
der Stadtbücherei das ganze zweite Stockwerk angegliedert. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
möglichte ſich die Erweiterung der Magazinräume und der Arbeitsräume, konnte 
vor allem ein geräumiger Ceſeſaal geſchaffen werden. Für den Umbau war nur 
die Anlage einer Treppe notwendig, ferner die Entfernung einiger Wände und 
der Neuanſtrich ſämtlicher Räume. Ohne erhebliche Koſten wurde aus dem alten 
Stadtverordnetenſitzungsſaal, in dem bis dahin die Kriegs⸗ und Nachkriegsbüros 
ihre Bretterverſchläge errichtet hatten, ein ſchmucker Ceſeraum hergeſtellt, der im 
Winter auch zu Dortragszweden dient. Der bisherige kleine Ceſeraum wurde in 
einen Katalograum umgewandelt, die Buchbinderei wurde auch räumlich mit der 
Bücherei vereint. Demnächſt ſoll nun auch das Erdgeſchoß von dem Arbeits 
nachweis geräumt werden, jo daß damit das ganze alte Rathaus in ſeiner Ger 
jamtheit für die Stadtbücherei und die mit ihr zufammenhängenden Arbeiten 
(Einrichtung einer Muſikalien⸗Bücherei, Erweiterung der Jugendbücherei u. dgl.) 
frei wird. 

In der Gartenſtadt Staaken, die zum Bezirk Spandau gehört, wurde 
der Bodenraum der Schule für Büchereizwecke ausgebaut und eine Filiale der 
Spandauer Stadtbücherei geſchaffen. 


Um das bislang vielfach aus einanderſtrebende Dolfsbüchereiwefen der 
Rheinprovinz beſſer als bisher zuſammenzufaſſen, iſt von der Düſſeldorfer Bera⸗ 
tungsftelle an das Miniſterium der Antrag gerichtet, einen Provinzialausfhuß 
für volkstümliches Züchereiweſen der Rheinprovinz bilden zu wollen. 


1 


— — 
4 
b 


ene EEE 0, Ze BEE Be Ze 


Kleine Mitteilungen. 255 


Das Volksbildungsminiſterium hat dazu feine Genehmigung erteilt. 

Unter Vorſitz des Herrn Dezernenten vom Oberpräſidium Coblenz fand am 
Freitag, den I. Mai die konſtituierende Sitzung des Provinzialausſchuſſes in der 
Sentralbücherei, Düſſeldorf, ſtatt. Als wichtige Ergebniſſe der Beratungen können 
regiſtriert werden: n 

1. Unbeſchadet der unterſchiedlichen büchereipolitiſchen Anfichten der 3 provin⸗ 
ziellen Beratungsſtellen, Düffeldorf, Köln und Bonn (Borromäus⸗Verein) 
ſollen alle gemeinſamen Fragen ohne Polemik und dogmatiſche Einſtellung in 

vertrauensvoller Suſammenarbeit geregelt und etwaige Differenzen ange⸗ 
gliederter Stellen von Sentrale zu Sentrale behandelt und tunlichſt beigelegt 
werden. 

2. Die Derteilung der ſtaatlichen Mittel erfolgt nach der Bevölkerungszahl 
durch die beiden ſtaatlichen Stellen in Köln und Düſſeldorf, die wiederum 
in Sonderverhandlungen ſich mit der Borromäuszentrale jeweilig auseinander⸗ 
ſetzen. Um die Autorität der Beratungsſtellen zu ſtärken, ſoll den Leitern 
der Beratungsſtellen möglichſte Freiheit in der Verteilung der Mittel gelaſſen 
werden. 

Minderheitsgruppen (Sozialiſtiſche Dereinsbüchereien etc.), ſoweit fie 
nur an Mitglieder Bücher ausleihen, tragen keinen öffentlichen Charakter, 
unterſtehen deshalb nicht den Beratungsſtellen und haben keinen Sitz im Pro⸗ 
vinzialausſchuß. 

3. Um genaue Unterlagen über das geſamte rheiniſche Büchereiweſen zu be⸗ 
kommen, wird der Herr Oberpräſident auf Grund eines einheitlichen Frage⸗ 
bogens ſtatiſtiſche Erhebungen für die ganze Provinz anordnen, durch die auch 
die Borromäus⸗ Bibliotheken uſw. erfaßt werden. 

4. Um für die geſamte Provinz ein geſchloſſenes Netz von Büchereien zu be⸗ 
kommen, wird der Ausbau des Kreiswanderbüchereiweſens mit 
einer Candeswanderbücherei als Sentrale für wünſchenswert erachtet. Mit 
dem Ausbau ſoll von unten begonnen und die Kreiswanderbüchereien zunächſt 
allgemein ausgebaut werden. Seitens der Beratungsſtellen ſoll an den Herrn 
Landeshauptmann eine Denkſchrift eingereicht werden mit der Bitte, für das 
provinzielle Kreiswanderbüchereiweſen eine größere Summe zu bewilligen. 

In gemiſcht konfeſſionellen Gegenden wird die ſogenannte „geſchloſſene 
Form“ der Kreiswanderbüchereien empfohlen, ſodaß freieſte Buchauswahl des 
jeweiligen Büchereileiters der kleineren Büchereien gewährleiſtet wird. 

5. Da beim Schundkampf die poſitive Aufgabe, d. h. die Erziehung zum guten 
Buch an erſter Stelle ſteht, gehört der Schundkampf mit zu den Belangen 
der ſtaatlichen Beratungsſtellen. Sie ſollen als Sammelſtellen für das ge⸗ 
ſamte Material, als Auskunftſtelle für Jugendbuchwochen, Schundkampfver⸗ 
anſtal tungen uſw., als Sentrale für Bearbeitung und Verbreitung von Schund⸗ 
heftreihen in Frage kommen. — Die neuerdings durch Verfügung des Herrn 
Miniſters für Volkswohlfahrt geforderte Sentralſtelle für Schundkampf kann 
zweckmäßig mit der Büchereiberatungsſtelle verbunden werden. 1 

Winker. 


Im kommenden Jahr findet unter weitgehender Beteiligung des Reichs 
und der Länder in Düſſeldorf eine große Ausſtellung für Gefundheitspflege, 
ſoziale Fürſorge und Leibesübungen ſtatt. Hierbei ſoll auch dem Volksbücherei⸗ 
weſen ein größerer Ausſtellungsraum zur Verfügung geſtellt werden. 

Die Ausſtellung iſt etwa in folgender Weiſe gedacht: 

1. Aufſtellung von Modellbüchereien als Beiſpiel für Buchaufſtellung, Syſte⸗ 
matiſierung, Signierung, Bucheinband; zugleich als Darſtellung verſchiedener 
Ausleihſyſteme der modernen Dolfsbücheret. 

2. Suſammenſtellung von Katalogen für Buchverwaltung und Buchvermittlung. 

3. Eine Materialienausſtellung der modernen Volksbücherei. 

4. Eine Sammlung von Fachliteratur. 

5. Eine Sammlung von Druckkatalogen, Feſtſchriften, Tätigkeitsberichten uſw. 

bedeutender Dolfsbüchereien. 

6. Graphiſche Darſtellung der Volksbüchereibewegung; ſtatiſtiſche Darſtellungen 
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(Summenſtatiſtik, Entleihung innerhalb beſtimmter Stoffgruppen. Verhältnis 
Büchern. Bevölkerungsſchichten zu beſtimmten Stoffgruppen und einzelnen 
Büchern). 

7. Ausftellung von Bildern. (Bibliothefsgebäuden, Ausleihräumen, Lejejälen, 
Magazin uſw.) 

8. Darſtellung der Arbeit ſtaatlicher Beratungsſtellen und ſonſtiger Sentralen. 
(Kartothefen, provinzielle Statiſtiken. Kartenmäßige Darſtellung des provin— 
ziellen Büchereiweſens; Buchberatung und Materialienvermittlung, Einfaufs 
häufer uſw.) 

9. Das Candes⸗ und Kreiswanderbüchereiweſen. (Muſterbüchereien, Tauſchkäſten, 
Buchungs verfahren uſw.) 

10. Privates Volksbüchereiweſen. (Werfbüchereien, Borromäusvereinsbüchereien, 
evangeliſches und ſozialiſtiſches uſw. Büchereiweſen.) 

U. e Dolfsunterhaltungsabende, Sujammenarbeit mit der Volkshoch⸗ 

ule uſw 

12. Buchherftellung, Bucheinband, Buchpflege, bibliothekariſche Hygiene uſw. 

13. Vergleiche mit dem amerikaniſchen Bibliotheksweſen. 

Die für den bibliothekariſchen Bedarf arbeitende Induſtrie ſoll in weitem 
Umfange zur Ausſtellung herangezogen werden. 

Eine Beteiligung aller in Frage kommenden Volksbüchereien iſt dringend 
erwünſcht, damit die Ausftellung ein umfaſſendes Bild des gegenwärtigen Stan- 
des des Dolfsbüchereiwefens bietet. 

Anfragen aller Art und Anmeldungen für Beteiligung werden an die 
ſtaatliche Büchereiberatungsſtelle, Düffeldorf, Jägerhofſtr. 1 erbeten. Wkr. 


Hauptverſammlung der Sezirksgruppe Rheinland⸗Weſtfalen. Die am 27. 
und 28. Juni erfolgte Suſammenkunft der Bibliothekarinnen brachte für alle 
Teilnehmer ſehr erfreuliche Anregung und einen engeren Suſammenſchluß. Vor 
allem war es ſehr wertvoll, daß die Tagung im Rahmen der Kölner Frauen- 
woche abgehalten wurde, wodurch die Gffentlichkeit mehr als ſonſt auf unſern 
Beruf hingewieſen wurde.“ 

Der Samstag vereinigte die Bibliothefarinnen zu einer Beſprechung, wobei 
ein Vortrag von Fräulein Peiſer (die im legten Augenblick verhindert war zu 
kommen) „Iſt der bibliothekariſche Beruf ein Franenberuf ?“ nur vorgeleſen und 
beſprochen werden konnte. Ein Suſammenſchluß mit den Sozialbeamtinnen ermög— 
lichte es, an den ſozialen Vorträgen des Frauenberufstages teilzunehmen. Die 
Ausführungen von Frau Minifterialrätin Weber über Wohlfahrtspflege als Auf— 
bauarbeit rheinifcher Kultur und über „Familie, Do Vaterland“ berührten auch 
ſtark unſere Berufsgebiete. 

Am folgenden Tage fand die Bauptverfammlung unter reger Beteiligung 
ftatt. Die verſchiedenen Berichte gaben einen erfreulichen Überblick über die ger 
leiſtete Arbeit. Ein Referat über die Berliner Tagung gab Anlaß zu reger Aus- 
ſprache über die dort angeregte Gründung von Bezirksgruppen und über andere 
Dorfchläge. 

Der um U Uhr ftattfindende Vortrag von Herrn Privatdozent Dr. Frenken 
über „Rheiniſche Bibliotheken und rheiniſche Kultur” ſollte auch die Allgemeinheit 
von dem Wert der bibliothekariſchen Arbeit überzeugen. 

Eine Bootfahrt auf dem Rhein gab Gelegenheit zu einem gemütlichen 
Beiſammenſein der Teilnehmerinnen. 

Wir begrüßen es mit Freuden, daß dieſer erſte Verſuch eines Bekannt- 
werdens in der Gffentlichkeit wohlgelungen iſt und hoffen, daß bei allen ſich 
bietenden Gelegenheiten dieſer Weg weiter beſchritten werden wird. 

Burchard (erdingen). 

Sum Direktor der neu eingerichteten Stadtbücherei in Solingen wurde 
zum 15. Juni Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp⸗Memel gewählt. Mit der 
vorläufigen Verwaltung der Memeler Stadtbücherei wurde die Bibliotheks- 
ſekretärin Fräulein Elſa Hamann betraut, der als wiſſenſchaftlicher Berater 
Oberſtudiendirektor Dr. Schmitt beigegeben iſt; die baldige Neubeſetzung der 
Stelle iſt in Ausſicht genommen. 


I 
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Berichtigung. In Heft 3 iſt verſehentlich der Cadenpreis der beſprochenen 
Schrift: Schriewer, Vorleſeabende auf dem Lande, Bordesholm, 
Nord. Heimatverlag H. H. Nölke, falſch angegeben worden. Er beträgt M. 0,40. 
Ebenſo iſt fortgelaſſen worden: „wegen Großbezuges zu verbilligtem Preiſe wende 
man ſich an die „Sentrale für Nordmarkbüchereien“ in Flensburg.“ 


Leſefrüchte. | 
Berthold Otto, der vielen unſerer Ceſer als ein unermüdlicher Vorkämpfer 
pädagogiſcher und geſellſchaftlicher Neuorientierung bekannt ſein dürfte, gibt 
gegenwärtig im Verlage des Hauslehrers, Berlin⸗Lichterfelde, ein großes Werk 
in Cieferungen heraus, das er „Volksorganiſches Denken, Dorübungen zur Neu⸗ 
begründung der Geiſteswiſſenſchaften“ betitelt hat. Wir kommen auf das unge⸗ 
mein anregende und gedankenreiche Buch, wenn es abgeſchloſſen vorliegt, im 
Beſprechungsteil unſerer Seitſchrift zurück, möchten aber einſtweilen ſchon die fol⸗ 
genden Ausführungen über die kulturpſychologiſche und ſoziolo⸗ 
giſche Bedeutung vielgeleſener Belletriſtik dem Nachdenken 
aller Dolfsbildner dringend empfehlen. Wer unfere Bemühungen um eine wahr⸗ 
haft volkserziehliche Auswertung der Schönen Literatur verfolgt hat, der wird 
nicht verkennen, wie hier ein Führer zu neuen deutſchen Gemeinſchaft⸗werten, 
der ſtets ſeine ganz eigenen Wege gegangen iſt, zu derſelben ꝓſychologiſchen 
Auffaſſung von der Bedeutung der Belletriſtik gelangt iſt, die wir der ſo viel 
flacheren rationaliſtiſch⸗äſthetiſchen Betrachtungsweiſe gegenüber durchzuſetzen ver⸗ 
ſuchen, da wir überzeugt ſind, daß ſo erſt eine ſichere, weil lebensgerechte Grund⸗ 
lage auch für alle literariſche Erziehung im Sinne der Geſchmacksbildung ge⸗ 
wonnen werden kann. Wir unterſtreichen beſonders, was Berthold Otto über die 
kulturkritiſche Bedeutung der Marlitt ſagt. Wer nie etwas von der vielge⸗ 
ſchmähten und von ihren meiſten Derurteilern nicht gekannten Schriftſtellerin ge⸗ 
leſen gat, dem empfehlen wir, ſofern er fich ein eigenes Urteil über die fol⸗ 
genden Ausführungen bilden will, „Das Geheimnis der alten Mamſell“ zu leſen. 
Vergnügen iſt das freilich vom äſthetiſchen Standpunkte aus keines; aber wer 
auch nur ein wenig hiſtoriſch und „volksorganiſch“ denken kann, der wird dabei 
Gelegenheit finden zu manchen für den Volksbildner weſentlichen Einſichten in 
die gemütliche Kraft, mit der altmodiſche und neumodiſche Kitſcherzähler auf die 
weltanſchauliche Einſtellung der ihrer Entwicklungsſtufe zugeordneten Leſer (der 
„vorkünſtleriſchen Ceſer“) wirken. | 
„Ich möchte da einmal aufmerffam machen, daß man die Modegedanken 

am reinſten bei den beliebteſten Schriftſtellern der Seit findet. Und zwar nicht 
etwa bei denen, deren Werke als künſtleriſch wertvoll anerkannt werden, ſondern 


durchaus bei den vielgelejenen Dielfchreibern. So iſt mir die Marlitt eine ganz 


unerſchöpfliche Quelle für das Modedenken und Modefühlen meiner Jugendzeit. 
Alle Backfiſche und frühreifen Knaben, die damals ſchwärmten, die ſich Lebens- 
bilder und Zukunftsbilder ſelbſt ausdachten und in erträumten herrlichen Erleb⸗ 
niſſen alle die Kräfte ſpielen ließen, die ſie zu haben glaubten oder zu haben 
wünſchten, alle die — ihre Träume in der Marlitt wieder und ſtanden viel⸗ 
fach unter dem Eindruck, daß ſie dort noch ſchöner herausgekommen wären als 
in ihrem eigenen träumenden Denken. 

Aber Ahnliches muß ſchon die nächſt vorhergehende Generation geträumt 
und gedacht haben; denn ſie ſtand auch ganz und gar unter dem Banne der 
Marlitt; und das erklärt die ungeheure Auflageziffer dieſer Romane. Wer alſo 
den Geſamtgeiſt einer beſtimmten Bevölkerungsſchicht der ſechziger, ſiebziger und 
des Anfangs der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts kennen lernen will, 
für den bietet die Marlitt eine vorzügliche Quelle dar. Aber — ich fürchte, daß 
doch nicht jeder daraus wird ſchöpfen können. Der vorwiegend äfthetifch Ge⸗ 
bildete, der beim ceſen vor allen Dingen künſtleriſch wertet, findet zuviel, was 
ihn abſtößt. Die mitunter lächerliche Unmöglichkeit der Charaktere und ihre 
Schabloniſierung, die uns immer wieder dieſelben in anderen Trachten und Um- 
gebungen vorführt, erregen dann zu ſtarken Widerwillen. 
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Dann aber fehlt dieſen Kritikern die zur Ausdeutung nötige Selbſtbeob— 
achtung. Denn die, namentlich die ſpäter geboren ſind, haben ganz anders ge— 


träumt, nicht jo wie die Marlitt. Ihnen iſt dieſe Art der Träumerei vollſtändig 


fremd. Und fo glauben ſie etwas Ausgekünſteltes und verrückt Erdachtes vor ſich 
zu ſehen. Darum handelt es ſich aber durchaus nicht, ſondern um Geſtalten, 
die für die damals lebenden Menſchen genau ſo lebendig waren, wie etwa für 
uns alle die Geſtalten in Goethes Fauſt. Das Edle, was die Leute bei der 
Marlitt ſprechen, iſt juſt das, was damals als fühnes Neudenken galt und ſich 
angeblich veraltetem Denken gegenüber mit größtem Freimut durchzuſetzen 
ſuchte. Und dieſes Alte wird nicht nur mit Schonungsloſigkeit bekämpft, ſondern 
um dieſer Bekämpfung willen auch meiſtens ſcharf karikiert dargeſtellt. 

Wie ſtark aber gerade dieſe karikierte Darſtellung aus dem damaligen 
Geſamtdenken der literariſch Gebildeten hervorging, das weiß man natürlich 
nur, wenn man es ſelber miterlebt hat. Aber wie ſtark es überhaupt im Volke 
wurzelt, das kann man gerade in der Seit, wo dieſes hier niedergeſchrieben wird, 
alſo gegen Ende des zweiten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts, bemerken, wo 
die ganze Gedankenwelt, die damals durch die Reichsgründung und das ſoziale 
Kaifertum endgültig verdrängt zu fein ſchien, auf einmal wieder zur Regierung 
gelangt und die Leitartikel aller Regierungsblätter der jetzt regierenden Reichs- 
tagsmehrheit füllt. Was „Berliner Tageblatt“ und „Vorwärts“ in dieſen Tagen 
über Adel, Hof und Monarchie als neue Weisheit zu Markte bringen, das kann 
man alles von den Perſonen in den Marlittſchen Romanen hören. Ja, für mein 
Gefühl lebt es dort erheblich friſcher und natürlicher; denn damals wurde es mit 
Überzeugung vorgetragen. Heute dienen aber alle dieſe Redewendungn doch nur 
dazu, um den Leſer gegen die Geldherrſchaft und den Götzendienſt des Geldes 
blind zu machen. 

Der geneigte Leſer wird vielleicht erſtaunt darüber geweſen ſein, in den 
vorigen Abſchnitten etwas zu finden, was beinahe wie irgendein Paragraph aus 
einem Kapitel der Citeraturgeſchichte ausſah. Das läßt ſich nicht ändern. Die 
gewöhnlichen Grenzen, die zwiſchen den herkömmlichen Geiſteswiſſenſchaften ge— 
zogen ſind, beſtehen für unſere Betrachtungsweiſe überhaupt nicht. Ich meine, 
das müßte auch auf unſeren bisherigen gemeinſamen Gängen ſchon klar geworden 
ſein. Und wenn man aus dem, was wir zuletzt gemeinſam beſprachen, irgendeinen 
Schluß auf die Kiteraturgefchichte ziehen wollte, jo ſcheint es vielleicht zunächſt der 
zu ſein, daß die Literaturgeſchichte eigentlich von jedem Buche die Sahl und die 
Stärke der Auflagen und die Seit, über die dieſe ſich verteilen, angeben müßte. 


Und das wäre ein Gedanke, der mir wirklich ernſtlicher Erwägung wert 


erſcheint. Man müßte von jedem Schriftſteller, ja von jedem Buche wenigſtens 
einigermaßen wiſſen, wieweit ſeine Wirkung ſich über das Volk ausgebreitet hat; 
und dazu wäre die eben vorgeſchlagene Maßnahme wirklich eines der Bilfsmittel. 
Ausreichend wäre es noch nicht, gerade bei der Marlitt und ihresgleichen nicht. 
Da würde man vielmehr noch die Ausleiheziffern der Leihbibliotheken mit in 
Betracht ziehen müſſen. Und das iſt auch ſchon ein Gedanke, der kaum noch aus— 
führbar erſcheint. 

Denen aber, die etwa der Marlitt überhaupt keine Stelle in der Literatur- 
geſchichte gönnen wollen, muß ich doch noch ſagen, daß ich bei den Ausführungen 
des vorigen Abſchnittes keineswegs nur ſolche Schriftſteller im Auge hatte, die 
von der herkömmlichen Kritik ſo ſtark verurteilt werden; ſondern daß das dort 
Geſagte auch ſolche trifft, deren Platz in der Literaturgeſchichte gegen alle 
Sweifel geſichert, iſt. Ich will auch da nur ein Beiſpiel herausgreifen, das be» 
liebig erſcheinen mag, für mich aber ebenſo wenig wie die Marlitt beliebig iſt. 
Ich meine einen Mann, der auch ſeinerzeit Modeſchriftſteller recht weiter Kreiſe 
war, der von einem Teil der ſachverſtändigſten Kritik damals auf das Ent» 
ſchiedenſte abgelehnt wurde und ſich dennoch ſeinen Platz in der deutſchen, ja in 
der Weltliteratur gewahrt hat. Das iſt Friedrich Richter, der unter dem Namen 
Jean Paul ſchrieb. ö ö 

Die Leute, die für dieſen Mann und ſeine Schriften ſchwärmten, genießen 
in der Literaturgeſchichte ein ganz anderes Anſehen als die Marlittſchwärmer. 
Leider lebt niemand meBf, der uns Kunde geben könnte, inwieweit das, was 
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Jean Paul ſchreibt, ſeinem eigenen und etwa ſeiner Bekannten Traumdenken 
entſprach. Mir ſcheint aber, wir müſſen aus der großen Verbreitung dieſer 
Schriften ſchließen, daß die Übereinſtimmung ſehr groß geweſen iſt und ſich ziemlich 
weit erſtreckt hat. Wir müſſen es um ſo mehr ſchließen, als jetzt und faſt noch 
mehr in meiner Jugendzeit dieſelben damals mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung 
begrüßten und allgemein verſchlungenen Schriften den meiſten Leſern, die ſich aus 
irgendeinem Grunde herangetrauen, im höchſten Maße unangenehm find. Sie 
können ſich mit Goethe tröſten, dem nach ſeinem eigenen Ausſpruch übel wurde, 
wenn er ein paar Seiten davon las. 

Die gefühlsſelige Empfindungsſchwärmerei Jean Pauls mit ier unge⸗ 
heuerlichen bildgeſtaltenden Kraft, zu der ſich ſofort immer wieder ſeelenkundliche 
Beobachtung geſellt, aber auch dieſe wieder von Empfindungsſchwelgerei ge⸗ 
tragen und auch zu den oft wunderlichſten Bildern weitergefponnen — ja, es 
muß doch eine erſtaunliche Seit geweſen ſein, in der ſolche Seelenbewegungen 
ſich über Sehntauſende unſerer Volksgenoſſen hinüber erſtrecken konnten. Ganz 
ſind dieſe Bewegungen in unſerer Dolfsfeele noch immer nicht erloſchen, aber 
nur bei wenigen werden fie jo ſtark, daß ſie wirklich bei der Leſung Jean Pauls 


ſtandhalten. Wo das jedoch der Fall iſt, da wirkt er auch. jetzt noch ganz ge⸗ 


waltig. Ich habe auch in der Jugend meine Seit gehabt, wo er mich packte 
und erſchütterte, und muß ihn entſchieden auch zu denen zählen, die mich auf 
den Weg zum volksorganiſchen Denken geführt haben. 

Es wird meinen Leſern nicht weiter überraſchend fein, wenn ich bekenne, 
daß mich insbeſondere alle Spuren des Mammonismus in unſerem volksorgani⸗ 
ſchen Denken zur Beobachtung anreizen. Man ſagt, wie mir ſcheint, ziemlich 
meinem Buch „Mammonismus, Militarismus, Krieg und Frieden“ nach, daß es 
die Gedankengänge des Mammonismus recht lebendig wiedergibt, ſodaß im An⸗ 
fang wiederholt Ceſer ins Stutzen geraten find, wie ſtark mammoniſtiſch das 
Denken in meinem Buche wäre, bis fie merkten, daß es nur der eine Gedanken⸗ 
gang war, dem dann regelmäßig der andere entgegengeſetzt wurde. Ja, es iſt 
ſogar vorgekommen, daß Leſer ſtellenweiſe den mammoniſtiſchen Gedankengang 
als den endgültigen anfahen und mich in entrüſteten Briefen zur Rede ſtellten, 
ſo daß ich wiederum brieflich erſt auf den entgegengeſetzten Gedanken hinweiſen 
mußte, der wenige Seiten, ja mitunter auch wenige Seilen ſpäter feinen An⸗ 
fang nahm. 1 
ch bekenne nun offen, daß ich ſehr vieles von dieſer Darſtellung der 
Ceſung unſerer Modeſchriftſteller verdanke allerdings keineswegs lediglich der 
unſerer letzten Jahrzehnte. Die erſte Einführung in kaufmänniſches Denken habe 
ich, ſoweit die literariſche Seite in Betracht kommt, Guſt av Freytags „Soll 
und Raben“ zu verdanken, wo wir von Traugott Schröter erfahren, was die 
Sünde wider den heiligen Geiſt des Wirtſchaftslebens iſt. Sie iſt nämlich das 
Beſtreben, irgend etwas unverkäuflich zu machen. Der Freiherr von Rotſattel will 
ſein Gut in ein Majorat verwandeln, das gilt dem ehrenwerten Traugott Schröter 
als eine Nichtswürdigkeit. Der Freiherr von Rotſattel hat kein Glück mit feiner 
Beſtrebung. Sein Gut bleibt verkäuflich und wird ihm nun nach den Natur⸗ 
geſetzen des Wirtſchaftslebens von Hirſch Ehrenthal und Deitel Itzig aus den 
Händen geſpielt; er ſelbſt wird bis zum Selbſtmordverſuch getrieben. Der my⸗ 
ſtiſche Unterricht im geſchäftlichen Gebrauch von Aechtsformen, den Deitel Itzig 
bei einem trunkfälligen Rechtsanwalt erhält, gibt einen angenehm gräulichen 
SEEN zu den helleuchtenden Geſtalten der eigentlichen Handlung. 

Nun, für mich ſind Traugott Schröter, Hirſch Ehrenthal und Deitel Itzig 
drei Spielarten derſelben Geſinnung, die noble, die zweifelhafte und die un⸗ 
noble Spielart; aber der Grundzug iſt in allen derſelbe: Für Geld muß alles 
zu haben ſein. Unterſcheidungen werden alſo nur in der Frage gemacht, mit wie 
viel oder mit wie wenig Anſtand man dabei auskommen kann. 

Auch daß der Kandel ein Kampf iſt, bei dem die Täuſchung innerhalb ge⸗ 
wiſſer Anſtandsgrenzen erlaubt iſt, findet man dort in Freytags „Soll und 
Haben“. Traugott Schröter bekommt die Nachricht, daß in Ruſſiſch⸗Holen eine 
Revolution ausgebrochen iſt; und die bedeutet für ihn eine ernſte Gefahr, weil 
dort erhebliche Warenvorräte für ihn unterwegs ſind. Er verliert aber keinen 
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Augenblick die Selbſtbeherrſchung und behandelt die ganze Nachricht mit einer 
Gleichgültigkeit, daß die anderen daraus ſchließen, er habe es vorher gewußt 
und ſich in irgendeiner Weiſe geſichert. Durch dieſes Benehmen täuſcht er alſo 
unzweifelhaft die Leute, die das glauben, und ne fo feinen Kredit, der ſonſt 
vielleicht etwas ins Wanfen geraten wäre. 


Selbſtverſtändlich ift er dabei auch meiner Überzeugung. nach im vollen 


Rechte, weil er eben in der Notwehr iſt. Dieſe Leute würden ihn mitleids los 
in den Bankerott treiben, wenn ſie die Befürchtung hegten, ſonſt noch eine 
größere Summe an ihn zu verlieren, als ſie beim Bankerott noch heraus— 
bekommen können. Darum täuſcht er ſie mit Recht. Und wenn ihm das kühne 
Unternehmen, durch das er ſchließlich ſeine Waren ſelber rettet, nicht gelungen 
wäre, fo hätte er eben die Gläubiger um ihr Geld gebracht. Er jelber hätte 
dann durch den Bankerott für eine Seitlang ſeine bürgerliche Ehre verloren. 

Denn das ift ja der neue Ehrbegriff, der als Ablöſung des mittelalter 
lichen Offiziersehrbegriffes dienen ſoll. Die neue Ehre beſteht darin, daß man 
ſeine Schulden genau am verabredeten Tage bezahlt. Schon eine Sivilklage iſt 
ein leichter Flecken auf der Ehre, denn ſie beweiſt, daß man bei Einlöjung dieſer 
Verpflichtungen nachläſſig geweſen iſt; eine Swangsvollſtreckung iſt ſchon ein 
ſtärkerer Schmutzfleck und Bankerott bedeutet, wie gejagt, zeitweiſen Shrverluſt. 

Damit ſind in der Praxis Ehre und Geldbeſitz vollkommen gleichgeſetzt. 
So lange einer Geld hat, kann er nicht in Unehre kommen, ſobald es ihm aus— 
geht, kann ihn die höchſte perſönliche Rechtſchaffenheit nicht vor Unehre ſchützen. 
Bis zu einer gewiſſen Höhe des Geldbeſitzes müſſen auch die Schranken des 
Strafgeſetzbuches geachtet werden; geht er über dieſe Höhe hinaus, ſo binden 
auch dieſe Schranken nicht mehr. Der amerifanifche Milliardär ſteht praktiſch 
über jedem Geſetz. 

Aber das erzähle ich nur als Überleitung zu dem Beiſpiel, das ich eigent⸗ 
lich anführen wollte. Ich denke da an einen Roman, der in Bunderttauſenden 
von Exemplaren verkauft, alſo zweifellos millionenmal geleſen worden iſt, ſich 
demnach zweifellos der Billigung eines ſehr großen Teiles der deutſchen Ceſer— 
welt erfreut. Der Verfaſſer iſt ein Modeſchriftſteller erſten Ranges, Rudolf 
Herzog, und der Roman heißt „Die Ranſeaten“. Da wird das Urbild 
des edlen Geſchäftsmannes unſerer Seit geſchildert und — das Urbild der nächſt⸗ 
folgenden Seit. 

Der Kaufmann Twerſten leitet mit eiſerner glücklicher Hand ſeine Reederei 
und verſteht es vorzüglich, die Notlage der ſpaniſchen Regierung, die zum Kriege 
gegen Amerika notwendig Schiffe gebraucht, bei der Preisſtellung auszunützen. 
Unſer Kriegswucheramt würde vielleicht nicht ganz mit ihm einverſtanden ge— 
weſen fein, Verfaſſer und Leſer find es um fo mehr. Noch größeren Beifall 
aber erringt der Sohn, der erſt als etwas ſchwieriger Fall erſcheint, dann aber 
doch durch richtige Erziehung den richtigen kaufmänniſchen Geiſt in ſich ent» 
wickelt und nun gleich zu einer höheren Stufe emporſteigt. Er verkauft mit noch 
viel größerem Vorteil ein Schiff an die ruſſiſche Regierung, und ſtatt eine Not» 
lage auszunützen, bedient er ſich des noch moderneren Kulturmittels der Be— 
ſtechung, und zwar in doppelter Weiſe, einmal durch beſtechende Liebenswürdig⸗ 
keit, indem er ſich an Vergnügungen ſogar in den übelften Cokalen Hamburgs 
vorurteilslos beteiligt, und dann in der allgemein üblichen und allgemein ver— 
ſtändlichen Weiſe der Barzahlung. 

Das iſt alſo nach der Empfindung des Derfafjers und der ihm begeiſtert 
anhängenden Leſer die nächſt höhere Stufe geſchäftlicher Tüchtigkeit, durch die 
der Sohn ſich über den Vater emporhebt. Wie mag dann erſt die Stufe ausſehen, 


die der Enkel erringt d Nun, das liegt jetzt noch außerhalb der unterhaltenden. 


Erzählung, die ſich einen großen £ejerfreis erobert. Dafür gibt es bisher nur 
die nüchtern ſtatiſtiſche Darſtellung, wie ſie etwa Guſtavus Myers in der „Ge 
ſchichte der großen amerikaniſchen vermoͤgen“ angibt. . 


Verantwortlich für die Redaktlon: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg. Stadtbücherei. 
Verlag „Bücherel und Bildungspflege“. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebellng. Stettin. 
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Bücherei und Bildungspflege 


‚Zeitfehrift für die gefamten ausserfchuimässigen Bildungs mittel 
Jabraanzss s ßhert s 


Zur Methodik des Teferkatalogs. 


Don Dr. Franz Schriewer, Flensburg. 
| Im Jahrgang 1925 der „Bücherei und Bildungspflege“ Seite 107ff. 
hat Rofin die „Beſprechenden Bücherverzeichniſſe der Schönen Citeratur“ 
kritiſch betrachtet. Es ergab ſich ein im Verhältnis zur Wichtigkeit und 
Dringlichkeit dieſer Arbeit ſehr ungünſtiges Bild. Dies iſt auch bis heute 
noch nicht viel beſſer geworden. Wenn das nun auch zur Hauptſache 
zweifellos daran liegt, daß die der bibliothefarifchen Fachleute hier harren⸗ 
den Aufgaben viel Seit und Kraft erfordern und der dafür notwendige 
Suſammenſchluß zu einer Art, Arbeitsgemeinſchaft noch nicht eingetreten 
iſt, ſo iſt doch andrerſeits nicht zu verkennen, daß die bisher unternomme⸗ 


nen Verſuche methodiſch noch zu weit voneinander abftehen, als daß man 


von einem ſolchen Zuſammenſchluß ſchon allzu viel erwarten dürfte. Es 
iſt darum vielleicht nicht unangebracht, dieſe ſehr wichtige Frage erneut 


zur Verhandlung zu ſtellen, obwohl in dem erwähnten Aufſatz ſchon 


wichtige methodiſche Forderungen aufgeſtellt und begründet worden find. 


- Dorausgejchicdt ſei, daß für die folgende Darſtellung die Belehrende Cite⸗ 


ratur beiſeite gelaſſen iſt, da fie gegenüber der Schönen Literatur, Ir 
jehen von Gliederungsfragen, methodiſch nahezu problemlos iſt. 

Sunächſt iſt ein ganz ſcharfer Unterſchied zu ſetzen zwiſchen einem 
beſprechenden Verzeichnis für Büchereileiter, wie es etwa eine 
Seratungs= oder Einkaufsſtelle für Büchereien herausbringt, und einem 
ſolchen für die Ceſer einer Bücherei. Daß man an dieſe beiden Arten 
grundſãͤtzlich verſchiedene methodiſche Sorderungen ſtellen muß, ſollte ſich eigent⸗ 
lich von ſelbſt verſtehen, wird aber in der Praxis nicht immer hinreichend 
beachtet. So iſt der neuerdings von Maximilian Meyer herausgegebene 


5 „Gſterreichiſche Vvolksbücherei⸗ Katalog“ ein büchereipäda⸗ 


gogifcher Widerſinn, da er nach der Meinung des Derfaffers nicht bloß 
dem Büchereileiter, ſondern auch dem Leſer dienen kann.“) Es ſoll noch 
ganz davon abgeſehen werden, daß die Einzeldurchführung völlig unzu⸗ 
länglich if. Daraus braucht dem Verfaſſer kein Vorwurf gemacht zu 
werden, da es unmöglich iſt, annähernd 1500 Bücher in wenigen Monaten 
für Beſprechungszwecke durchzuarbeiten. Jemand, der tiefer in das 
Büchereiwefen eingedrungen iſt, wird eine ſolche Aufgabe gar nicht erft 
anfangen. Es nimmt aber doch wunder, daß dieſe Walter Hofmann ſozu⸗ 
ſagen gewidmete Arbeit den erwähnten grundſätzlichen Unterſchied nicht 
ſcharf erkannt hat, da er doch in Leipzig gemäß der Unterſcheidung in 


) „Volksbildung“, 1 für die Förderung des Dolfsbildungswefens 
in Oſterreich. Ig. 5, Heft 2 
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Grunde und Leſercharakteriſtiken deutlich genug betont zu fein ſcheint. 
Dieſer Katalog von Meyer iſt in Schlagworten nach dem Rezept der 


„Eſelsbrücken“ auf den Buchkarten hergeftellt, bleibt daher völlig blaß 
und beweiſt damit zugleich, wie unangebracht ſolche „Eſelsbrücken“ ſind. 

Wenn man zunächſt einmal die Grundunterſchiede zwiſchen den 
beiden Katalogarten ganz allgemein bezeichnen will, ſo muß alſo das 
für die Hand des Büchereileiters beſtimmte Verzeichnis kritiſche Auf⸗ 
klärung und pädagogiſche Beratung bieten. Der Bücherei⸗ 
leiter muß durch die Würdigung aus berufener Feder ein richtiges Bild 
vom Buch und Winke bekommen, für welche Leſertypen das Bu 
etwa in Frage oder nicht in Frag? kommt. Der Leſerkatalog dagegen 
muß zur Hauptſache aufklären d, werbend und führend ſein. 
und zwar aus der Leſerpſyche heraus. Es gibt für den erſteren ſehr viele 
Fälle, wo man aus kritiſchen Gründen manche Einfchränfung macht, die 
man bei dem zweiten aus erziehlichen Gründen einfach unterdrücken muß. 
Und fo wird der erſte immer fehr viel mehr objektiv abwägend, 
analyſierend ſein können, der zweite dagegen bleibt immer bewußt 
ſubjektiv werbend und zuſammenfaſſend. 

Die beiden Katalogen in gewiſſer Weiſe gemeinſame Forderung ift 
die, daß die Beſprechung ein anſchauliches Bild von dem Weſen des 
Buches oder Autors geben muß. Dazu gehört nun zweifellos eine 
Schilderung des Inhaltes, alſo gewiſſe konkrete Angaben über Ort, Seit 
und Handlung. Dieſe Inhaltsangabe iſt eine der Hauptfragen des Leſer⸗ 
katalogs. Wie weit ſoll man den Inhalt geben? In dieſem Punkt bes 
ſtehen ganz erhebliche Unterſchiede der Auffaſſungen. Walter Hofmann 
fordert möglichſt wenig Handlung, ebenſo wie Maximilian Mayer. In der 
Einleitung zu den „Büchern des Cebens“ “), die bisher als einzig wirkliches 
Leipziger Beiſpiel eines beſprechenden Leſerkataloges der Schönen Literatur 
gelten können, fordert Hofmann: 

„Von der Handlung des einzelnen Buches ſoll möglichſt wenig gegeben 
werden. Wiedererzählung ſoll ausgeſchloſſen ſein. Bei dem Leſer 
ſoll nicht das Gefühl entſtehen, nach der Lektüre der Charakteriſtik 
das Buch eigentlich ſchon kennen gelernt zu haben. Dafür ſoll aber 
der geiſtige und ſeeliſche Habitus des Verfaſſers und ſein weltanſchau⸗ 
licher Standort ſo klar als nur möglich herausgearbeitet werden. Es 
ſollen Dichtergeſtalten, geiſtige Köpfe, ſeeliſche Naturen vor den Augen 
des Benutzers des Derzeichnijjes erſtehen, jo weit erſtehen, daß durch 
die Charakteriſtik etwas Ahnliches erreicht wird, wie durch die Gliede⸗ 
rung (gemeint iſt hier die Gliederung der Sachkataloge), daß der Ceſer 
einen „Bezugspunkt“ in ſich kräftig (1) angeſprochen fühlt.“ 

Und Maper ſagt von ſeinen Charakteriſtiken: 

„Sie wollten möglichſt kurz ſein und im Schlagwort kein Werturteil, 
ſondern immer nur grundlegende Buchkenntnis (!) vermitteln, ohne im 
allgemeinen Konflikte und Handlung zu verraten. Sie wollen in 
vielen Fällen abſichtlich ſo gehalten ſein, daß ſie das Intereſſe nicht 


*) Hefte Be Büchereiwefen. Bd. 7, Abt. A, S. 77ff.; Abt. B, S. 69 ff. 
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zerſtören, ſondern wecken, und zwar gerade bei beſonders wertvollen, 
formenden, wegweiſenden, zur Selbſtkritik und Beſinnung führenden 
Werken, die Erlebnis werden können, wenn es entſprechend vorbereitet 
wurde.“ 


Ohne die auf Grund dieſer Forderungen entſtandenen praftifchen 
Beiſpiele zu kennen, wird man ſich bei geringem Nachdenken ſagen 
können, daß hier wei Klippen für die beſprechenden Kataloge auftauchen. 
Führt man das Prinzip nämlich rein durch, wie Mayer und Hofmann es 
verſucht haben, ſo iſt man auf der einen Seite in Gefahr, an dem 
blaſſen, abſtrakten, nichtsſagenden Schlagwort hängen zu bleiben, andrer⸗ 
ſeits aber in waſchzetteliges, hymnenartiges Gerede zu verfallen. Für 
die erſte Gefahr liefert Mayer Proben über Proben. Eine genüge: 


„Molbenheyer: Die Kindheit des Paracelſus. 

Übergangszeit des Mittelalters in das Seitalter der Reformation. 
Im Knaben Theaphraſtus bereits ein geniales Entgegenſtreben der 
neuen Seit. Seine Entwicklung, erſte Betätigung außerordentlicher 
geiſtiger Regſamkeit und Tiefe. Bewegter Seithintergrund. Sym⸗ 
boliſcher Gehalt für unſere Übergangszeit. Im Mittelpunkt der 
Lebensprobleme der Mut zum eigenen Leben.” | 


Die andere Gefahr zeigt ſich an vielen Beiſpielen der „Bücher des 
Cebens“, 3. B.: 


„Claude Tillier: Mein Onkel Benjamin. Heiterer Roman. 

Aus tiefer Weisheit und Cebensphiloſophie quillt oft unermüdlicher 
Frohſinn. Es braucht durchaus nicht OGberflächlichkeit zu ſein, wenn 
ein Menſch gefeit iſt gegen die Angriffe des Schickſals und ſeine Seele 
in höheren Regionen von ewiger Ruhe und Heiterkeit ſchwebt, wäh⸗ 
rend ſein Leib ſich mit dieſen und jenen Widerwärtigkeiten des Alltags 
herumjchlägt. Aus ſolcher Stimmung heraus gelangt ein junger Arzt 
in einer franzöſiſchen Kleinſtadt zu wunderbarſtem Cebensgenuß. Durch 
die tollen Streiche, die fein Übermut anſtellt, durch fein ſtürmiſches 
Sachen hindurch ſpürt man das großmütige Herz und den aufrechten 
Stolz einer mannhaften Perſönlichkeit.“ 


Man könnte die Beanſtandungen, die an dieſer — faſt kitſchigen — 
Beſprechung zu machen ſind, daß ſie eben Waſchzettel darſtellt, mit der 
Beſchwichtigung zu entkräften verſuchen, daß dieſe Einzelbeſprechung ver⸗ 
unglückt ſei. Dem iſt entgegen zu halten: Hätte man die Aufgabe fo ge⸗ 
ſtellt, das Buch aus dem Inhalt heraus konkret lebendig zu machen, dann 
wäre nicht ein ſolches leeres Gerede entſtanden. Und ſo iſt das von Hof⸗ 
mann aufgeſtellte Prinzip, gleichſam ein weltanſchaulich⸗literariſches, all⸗ 
gemein gehaltenes Porträt der Bücher oder des Autors zu entwerfen, 
der Derderber dieſer Beſprechung gewefen.*) Sehen wir uns aber ein 
Beiſpiel an, welches als gelungen ausgegeben wird. 


— 


9 Angerer ſei doch noch, daß ſchon der Titel „Bücher des Lebens” alles 
andere als geſchmackvoll iſt. 
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„Gottfried Keller: | 


In der Klarheit des goldenen Herbſttages liegt die Welt. Auf 
dem weiten Plane unter der blauen Glocke des Himmels, ſcharf ums 
riſſen, greifbar deutlich, tummeln ſich Männlein und Weiblein, unſeres 
Herrgotts ſeltſame Koftgänger. Und indem des Dichters Auge feſt 
und ruhig auf ihnen ruht, indem er jetzt dieſe, jetzt jene Geſtalt mit 
feiner und ſicherer Hand ergreift und heraufhebt ins Licht, wird jedes 
kleine Menſchlein und jedes winzige Menſchenſchickſal Symbol menſch⸗ 
lichen Wollens und menſchlichen Wähnens, menſchlicher Klugheit und 


menſchlicher Torheit. Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter, die drei. 


gerechten Kammacher, Kleider machen Leute, der Schmied ſeines 
Glückes, der Candvogt vom Greifenſee, das Fähnlein der ſieben Auf— 
rechten — das ſind die Namen einiger dieſer Symbole, in denen 
Kleines groß, Seitliches zum Ewigen wird Der grüne Bein« 
rich, ein Entwicklungs⸗ und Erziehungsbuch, ſetzt beſinnliche und aus⸗ 
dauernde Leſer voraus; dieſe aber wird er, wie kaum ein anderes 
deutſches Erzählungsbuch, mit einem unerſchöpflichen Reichtum an 
ſinnlichen und ſeeliſchen Schönheiten beſchenken.“ 


Der Glaube, daß man Gottfried Keller auf dieſe Weiſe den Ceſern 
einer volkstümlichen Bücherei nahe bringen kann, iſt glatte Selbſt⸗ 
täuſchung. Eine begrifflich verdünnte Nachdichtung, worauf letzten Endes 
dieſe „ſynthetiſchen Charakteriſtiken“ hinauslaufen, wird für den Normale 
leſer der volkstümlichen Bücherei unverſtändlich bleiben. Und es kann 


wirklich nicht der Zweck beſprechender Leſerkataloge fein, daß fie ſich nur 


an die „Intellektuellen“ wenden. Wenn man etwa 10 Seiten der Bes 
ſprechungen der „Bücher des Cebens“ hintereinander geleſen hat, dann 
widerſteht einem dieſe ſchillernde literatengafte Methode. Der einfache 
£efer der Volksbücherei aber hat das beſprechende Verzeichnis der 
„Bücher des Lebens“ ſchon vorher entmutigt aus der Hand gelegt, weil 
ihm alle „Bezugspunkte“ verloren gegangen ſind. 


Der naive Leſer iſt konkret in ſeinem Vorſtellen und kann mit ab» 
ſtrakten Dunſtgebilden nichts anfangen. Man braucht ihn, um das feſt⸗ 
zuſtellen, nur einmal genau zu beobachten. Wenn der eine Leſer dem 
anderen ein Buch empfiehlt und der Empfehlende nur Seit und Luſt hat, 
auch hinreichend mit ſeinem Partner perſönlich vertraut iſt, ſo wird er 
der allgemeinen Empfehlung, das Buch iſt ſchön uſw., eine Schilderung 
von der Geſchichte, d. h. der Handlung, beifügen. Und man kann ganz 
ſicher fein, daß bei ſeinem Zuhörer, wenn ihn eben der Stoff und die 
Handlung anſpricht, das Intereſſe nicht zerſtört iſt. Der Büchereimann 
kann in allen dieſen Dingen gar nicht einfach genug denken. Luthers 
Wort, man müſſe auf die Gaſſen gehen und dem gemeinen Mann aufs 
Maul ſchauen, gilt auch für die Pſychologie der Bücherei. Kataloge, wie 
die „Bücher des Lebens“ ſind juſt geeignet, den literariſchen Snobismus 
zu fördern, indem nämlich der Leſer, wenn er von den empfohlenen 
Büchern geleſen hat, bei ſpäterem nochmaligen Ceſen der Beſprechungen 
zu dem Glauben kommt, ſo müſſe man über ein Buch ſprechen können. 
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So entſteht die „Afterliterarkritik“. Schon Roſin hat es ausgeſprochen, 
daß man auf die Fortſetzung des Derzeichniſſes einigermaßen geſpannt 
fein dürfe. Und daß bis heute noch kein weiterer Verſuch vorliegt, be⸗ 
weiſt ſchlagend, wie man in Leipzig mit der Schönen Literatur trotz 
aller ſchönen Erkenntniſſe und trotz des Beſprechungsſtabes noch genau jo 
feſtſitzt wie die Büchereileute anderswo. Wir haben aber, da Keipzig 
uns mit ſo harten Worten abzuſtrafen pflegt, das Recht, gerade hier 


Großes zu erwarten und zu verlangen. 


Es ift überhaupt bei vielen Verfaſſern ein mißlich Ding, nur ihr 


„Geſamtporträt“ zu geben. Der Normalleſer der volkstümlichen Bücherei 


ſucht zunächſt das einzelne Buch, nicht die literariſchen Geſamtgrößen, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß dies kein Erziehungsziel für den Bücherei⸗ 
leiter wäre. Man wird aber viele Derfafler erſt erſchließen müſſen. 
Nun wird aber keiner behaupten können, daß man mit der in den 
„Büchern des Lebens“ gepflogenen Methode etwa Wilhelm Raabe er⸗ 
ſchließen könne. Auch bei Timm Kröger iſt dieſes nicht ſtatthaft, und 
gerade hier ausdrücklich, „Wie mein Ohm Miniſter wurde“, zum Ein⸗ 
leſen zu empfehlen, iſt ein pädagogiſcher Mißgriff und ein weiterer Be⸗ 
weis, daß die Pädagogik dieſes Verzeichniſſes von der Citeratur herkommt 
und nicht vom Menſchen. 

Der einfache Ceſer will alſo etwas Poſitives über das einzelne 
Buch wiſſen, daran kann gar kein Sweifel ſein. Es fragt ſich alſo, wie 
iſt es mit der Serftörung des Intereſſes, wenn der Inhalt gegeben wird d 
Es darf doch nicht vergeſſen werden, daß es ſich bei ſolchen Inhalts⸗ 
angaben nicht um ſeitenlange Wiedergaben handelt, die allein imſtande 
wären, ein genaueres Bild der Handlung und der Verknüpfung der ein⸗ 
zelnen Momente und Motive zu geben, ſondern nur um einen ganz 
knappen Umriß in wenigen Seilen, worin nur die allerwichtigſten Naupt⸗ 
linien der Handlung enthalten ſind. Man macht ſich über die plaſtiſche 
Schärfe, mit der ſolche kurzen Angaben in das Bewußtſein des Leſers 
treten, zumal des naiveren, meiſt falſche Vorſtellungen. Für den Durch⸗ 
ſchnittsleſer bleiben auch ſolche ziemlich konkrete Angaben immer noch 
allgemein. Er beſitzt ja nicht wie der Literaturbefliſſene auf Grund vielen 
Dergleichsmaterials die Fähigkeit, aus einer kurzen Beſprechung ſich gleich⸗ 
ſam das Buch zu erſchaffen. So wird der ſchlichtere Ceſer trotz der kon⸗ 
kreten Angaben in der Regel nur ein allgemeines Anklingen in ſich ſpüren, 
und darin liegt die werbende Kraft der richtigen Inhaltsangabe. 


Der Leſer iſt erſt, wenn er das Buch geleſen hat, imſtande, es aus 
den Grundelementen der Inhaltsangabe wieder aufzubauen. Und das iſt 
allerdings eine ganz weſentliche Aufgabe des Leſerkataloges, daß der 


Leſer ſich an Band der Beſprechungen nach langer Seit nicht nur des 


Buches erinnern, ſondern es wieder zu greifbarer Geſtalt erwecken kann, 
damit es erneut ſeine bildende Kraft ausſtrömt. Da offenbar der normale 
Leſer von dem Buch am eheſten die Handlung behält, ſo kann auch aus 
dieſem Grunde der Leſerkatalog auf eine gewiſſe Inhaltsangabe nicht 
verzichten. 
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Wenn man dann weiter bedenkt, daß der Büchereimann ja ſozuſagen 
die Pflicht hat, von dem bloß ſtofflichen Ceſen abzuführen, was ganz 
hervorragend erreicht werden würde, wenn man die Spannungsreize 
ſchon vorwegnehmen könnte, ſo ließe ſich bei übertriebener Forderung ſogar 
folgern, man müſſe in der Beſprechung den Inhalt geben, damit der 
Teſer nicht bloß das Was, ſondern mehr noch das Wie lieſt. Dieſe Forde— 
rung wäre als Dogma natürlich pädagogiſch falſch und ihre Befolgung 
praktiſch gar nicht ſo ſehr wirkſam. Denn man muß ſich die Benutzung 
des Leſerkataloges doch ſo vorſtellen, daß der Ceſer eine ganze Reihe von 
Beſprechungen lieſt, die Titel auf ſeinen Wunſchzettel ſchreibt und dann 
vielleicht nach Wochen das Buch erhält. Die Beſprechung iſt längſt in 
ihm verklungen. Eine unmittelbare Einwirkung der Beſprechung auf 
die Cektüre werden wir alſo kaum erwarten dürfen. Auch dieſe Erwägung 
ſpricht jedenfalls nicht gegen die Inhaltsangabe. Es wird ſich aber doch 
zeigen, daß in der Vorwegnahme des Inhalts, wenn dies mit maß 
voller Berechnung geſchieht, dem Leſerkatalog ein wichtiges Führungs- 
mittel in die Hand gegeben iſt. 

Man wird im allgemeinen, und damit kommen wir zu dem metho— 
diſchen Kernpunkt dieſer Frage, darauf zu achten haben, daß man bei 
der Inhaltsangabe möglichſt mit dem Stoffreiz auskommt und den 
Spannungsreiz vor der Serſtörung bewahrt. Praktiſch iſt dies gar 
nicht jo leicht auszuführen, wie es ſich theoretiſch ausſpricht. Eingeſchaltet 
ſei doch der Vorſicht halber, daß man daraus niemals folgern kann, 
die Methode der Schlagworte (Mayer), in denen das Stoffliche ſich ganz 
gut einfangen läßt, wäre die richtige, ſondern es iſt durchaus daran feſt⸗ 
zuhalten, daß für den naiven Kejer zum Stoff in gewiſſer Weiſe der 
Gang der Handlung gehört. Und man braucht bei der Inhaltsangabe 
in der Tat nicht ſo ängſtlich mit der Wiedergabe desſelben zu ſein, 
denn wenn fie kurz gehalten ift, kann fie niemals die Spannungsreize. 
auch nur andeuten, die der Dichter in ſeine Erzählung, oder was es denn 
ſei, hineinlegt. Der unverdorbene Leſer der volkstümlichen Bücherei wird 
dies ſehr ſchnell ſpüren und ſich dann ſelbſt an einer etwas ausgeführ⸗ 
teren Inhaltsangabe nicht ſtoßen. Es wird ſich alſo meiſtens darum 
handeln, daß man vermeidet, das Siel der Handlung, alſo, um mit dem 
Leſer zu ſprechen, das Ende der Geſchichte, allzu deutlich zu geben. 

Sur Beurteilung dieſer Frage iſt aber auch nicht zu vergeſſen, daß 
die einzelnen Leſerſchichten ſich zu dem beſprechenden Katalog durchaus 
verſchieden verhalten. Der primitive, rein ſtofflich eingeſtellte Leſer, oder 
die Leſerin, die 10 Seiten anlieſt, und dann die letzten 10 Seiten, um zu 
ſehen, „ob ſie ſich kriegen“, werden durch einen Leſerkatalog kaum zu 
führen ſein, jedenfalls nicht im Anfang ihrer Entwicklung. Für ſie beſteht 
die Bücherwelt aus den ſchönen und intereſſanten Büchern, den Romanen, 
und den anderen, die fie nicht mögen oder verſtehen. Solche Lejer ſind 
zum großen Teil gar nicht fähig, aus den knappen Angaben einer Ber 
ſprechung ein Bild zu gewinnen. Gerade aber bei dieſen würde man ja 
durch Inhaltsangaben etwas vorwegnehmen, was ſie ſich nicht gern 
nehmen laſſen mögen. So wird man für die methodiſch⸗pſychologiſchen 
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Grundforderungen, die man an den Leſerkatalog ftellt, nicht in erfter 
Linie von ganz primitiven Ceſertypen ausgehen können.“) 

Damit iſt aber immer noch nicht die große, bereits von Roſin ange⸗ 
deutete Schwierigkeit behoben, daß die Beſprechungen für den einfachen 
wie für den gebildeten Ceſer paſſen müſſen, nicht bloß ſprachlich, ſondern 
in der ganzen Anlage, alſo pſychologiſch. Hofmann hat in den „Büchern 
des Lebens“ dieſe Schwierigkeit kühn überſprungen, indem er ſich an den 
Gebildeten wendet. Dieſe Schwierigkeit wäre gar nicht zu beheben, wenn 
wir die Beſprechungen alle über einen Leiſten ſchlagen müßten. Man muß 
ſich die für das Buch in Frage kommenden oder zu erwartenden oder zu 
wünſchenden Leſertypen klar machen und jeweils von hier aus die Be⸗ 
ſprechung formulieren. Die Befprechungsmethode für den Leſerkatalog 
kann alſo nicht normiert werden, ſondern muß durchaus ſinngemäß ab⸗ 
gewandelt werden, und daraus folgt, daß auch die Inhaltsangabe variabel 
ſein muß. 

Nunmehr rücken wir erſt den eigentlichen methodifchen Fragen des 
Leferfataloges auf den Leib. Die Spezialfrage nach der Inhaltsangabe 
darf gar nicht allzuſehr als die Hauptfrage in den Vordergrund ge⸗ 
zogen werden, denn ſie iſt ja nicht das einzige Mittel des Leſerkataloges, 
ſondern die Beſprechungen haben ſozuſagen drei Seiten: I. die Auf⸗ 
klärung (das Buch muß ſo konkret umriſſen werden, daß ein einiger⸗ 
maßen klares Bild in dem Leſer entſteht), 2. die Werbung (die Be⸗ 
ſprechung muß charakteriſieren), 3. die Führung (die Beſprechungen 
müſſen geſtuft und möglichſt untereinander verbunden fein). 

Ausſchlaggebender nämlich für die Wirkung einer Beſprechung als 
die Inhaltsangabe ſind zweifellos die charakteriſierenden Zufäße, alſo alle 
ſtimmungs⸗ und werturteilsmäßigen Angaben. Dieſe dürfen aber zur 
Hauptſache nur von dem Ceſer her geſehen werden. Dabei iſt zu bedenken, 
daß die Urteile unſerer Normalleſer in der Bücherei nicht ſo differenziert 
find, wie fie ſich in der literar-äfthetifchen Begriffswelt herausgebildet 
haben. Der Leſer kommt mit ganz einfachen Urteilen, wie ſpannend, ge⸗ 
mütvoll, ausgezeichnet, ſchön uſw. aus. Daß das Ausdrucks vermögen aller⸗ 
dings nicht ohne weiteres einen Rückſchluß auf das Eindrucksvermögen ge⸗ 
ſtattet, iſt bekannt. Dies muß jedoch ein Wink ſein, die Werbung für das 
Buch in ähnlich einfachen Formen zu halten. Ganz ausgeſchloſſen iſt es, 
daß man überhaupt auf ſolche Suſätze verzichtet. Davon, daß keine noch 
jo geſchickte Inhaltsangabe ein werbekräftiges Prädikat zu erſetzen vermag, 
kann ſich jeder ſehr ſchnell in der Praxis überzeugen. (Etwas anders liegt 
die Sache bei belehrenden Büchern.) Die pſychologiſche Richtigkeit dieſer 
Methode wird ja auch durch das Werbeverfahren des Buchhandels be⸗ 


wieſen, das ſich allerdings zu ſehr auf dieſe Seite legt. 


*) Daß das Verhalten zum beſprechenden Katalog auf dem Lande ein 
anderes iſt als in der Stadt, ſei doch noch hervorgehoben. Die Sahl der CLeſer 


auf dem Lande, die den Katalog nicht benutzt, wird im Verhältnis zur Geſamt⸗ 


leſerſchaft eine größere ſein als in der Stadt. Es können hier nun nicht erſt die 
Folgerungen gezogen werden, die ſich daraus für die beſondere Methodik des 
Ceſerkataloges auf dem Lande ergeben. 
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Wenn man nun die mehr ſtimmungsmäßigen Attribute und die 
Werbungen mit der Inhaltsangabe verbinden will, dann kann man dies 
offenbar meiſt nur mit einiger Treffjicherheit aus der unmittelbaren 
Cektüre des Buches heraus und indem man ſich in die Seele des Ceſers 
hineinverſetzt. Dieſe Feſtſtellung bedeutet aber für die praktiſche Arbeit 
an einem Beſprechungskatalog ſehr viel. Es iſt nicht geraten, die Leſer⸗ 
charakteriſtik an Hand einer Grundcharakteriſtik irgendwann ſpäter zu 
machen. Gerade dadurch entſteht die Gefahr des allgemeinen Herum⸗ 
redens, weil die Einzelheiten in dem Bearbeiter nicht mehr lebendig genug 
ſind, als daß er die Inhaltsangabe konkret machen und im Ton die 
Färbung des Buches richtig treffen könnte. 

Die Werbung wird man nun je nach dem ceſertyp in verſchiedenen 
Stärkegraden anbringen dürfen. Es liegt auf der Hand, daß ein naiver 
Menſch ſozuſagen eine ſtärkere Werbung und Führung verträgt als der 
fortgebildete. Dabei iſt die Stellung der werbenden Werturteile innerhalb 
der ganzen Beſprechung nicht ganz gleichgültig. Sicher wirken. jie mit be⸗ 
ſonderer Nachdrücklichkeit am Anfang. Aber dann beſteht die Gefahr, 
daß die darauf folgenden eigentlichen Beſprechungen gar nicht erſt geleſen 
werden, ſondern immer nur die Anfänge. Einen ganz leichten Auftakt 
werbender Art wird man häufig in den Anfang verlegen können, und nur 
in ganz beſonderen Fällen, wo es einem um das Buch zu tun iſt, den 
ganzen Nachdruck der Werbung voranſtellen. Bei der Werbung für das 
Buch darf ſich die Beſprechung gern etwas moralpädagogiſch einſtellen, 
d. h. den Leſer hin und wieder bei ſeinem Ehrgeiz zu faſſen ſuchen. 
Wenn das Buch einige mehr äußere Schwierigkeiten bietet, z. B. Eine 
gänge älterer gejchichtlicher Romane, wird man durch geeignete Binweiſe 
den Stein des Anſtoßes zu beheben verſuchen. 

In einfacheren Verhältniſſen wird man eine Vormaliſierung der 
Bücher in Romane, Erzählungen, Novellen, Gedichte und Dramen vor- 
nehmen. Das ſind die literariſchen Begriffe, mit denen man — auch noch 
nicht einmal immer — wird rechnen können. Rein aus äußerlich metho⸗ 
diſchen Gründen empfiehlt es ſich, Untertitel dadurch zum Verſchwinden 
zu bringen, daß ſie irgendwie in die Beſprechung hineingezogen werden. 
Den Dichter⸗ oder Verfaſſernamen ſoll man auch aus erziehlichen Gründen 
mitanzubringen verſuchen, allerdings nicht pedantiſch. Für die Leſer kleiner 
Büchereien iſt es zwar ziemlich belanglos, ob ein Werk eine Überſetzung 
aus fremder Literatur iſt, man wird dies aber 1 und zwar in der Be⸗ 
ſprechung, nicht im Titel angeben. 

Alle Werbungen müſſen ſehr behutſam e werden. Wenn 
ſie auch ſo kräftig wie möglich ſein ſollen, ſo dürfen ſie doch nicht zu 
einer Enttäuſchung des Leſers führen, fonft verliert der Leſerkatalog ſeine 
geiſtige Autorität. Man wird daher auch bisweilen eine leichte Warnung 
geben müſſen. Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, wo hier im einzelnen Fall 
die Grenze liegt. Es wird gut fein, alle charakteriſierenden Suſätze in 
möglichſt einfachen, faſt könnte man ſagen, formelhaften Wendungen zu 
machen. (Alſo etwa: ſpannend, feſſelnd, lebendig, anſchaulich, erſchütternd, 
packend, ernſt, humorvoll, leicht uſw.). Die mögliche Reihe der Prädikate 
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und Attribute iſt natürlich groß und an und für ſich wohl reich an 


Nuancen. Dieſe laufen aber doch immer auf wenige Grundbegriffe hin⸗ 
aus. Sie ſollten anch nicht allzu differenzierte Verbindungen eingehen., 
Ein Gegenbeiſpiel, bei dem die Differenzierung begründet iſt, folgt weiter 
unten. Wenn man die Ausſagen über das Buch allzu nuancenreich 
anlegt, faßt der einfache Leſer ſie nicht leicht. Hat man aber eine gewiſſe 


Uategorie ſolcher Werturteile, an die fich auch der Ceſer nach und nach 


gewöhnt, ſo wird er ſich, nach der Lektüre mehrerer Bücher, die er nach 
einem beſtimmten Werturteil ausgeſucht hat, leicht ein neues mit ähnlichem 
Werturteil herausſuchen können. Der Einwand, daß durch die Gleich⸗ 


mäßigkeit dann die Cektüre der Beſprechungen ermüdend wirke, iſt nicht ſo 


ſchwer zu nehmen, da man doch nicht damit rechnen darf, daß fich ; ein 
Leſer hinſetzt und eine Besprechung nach der andern lieſt, um das ihm 
Gemäße zu finden. Er wird es in der Regel nur von Seit zu Seit und 
zwar in kleinen Abſckmitten je nach Bedarf tun. 

Eine ſolche, in einfachen Formen gehaltene, wiederkehrende und 
ſomit für den Leſer leicht durchſichtige Stufung der Werturteile und ſtim⸗ 
mungsmäßigen Attribute iſt im Grunde ſchon das Hauptſtück der Führung 
innerhalb des Leſerkatalogs, Führung in dem Sinne, daß der Leſer an 
die ihm gemäßen oder möglichen Werte herangeführt wird. Gute 
Führungsmöglichkeiten liegen aber noch in anderen Dingen, hauptſächlich 
in der ſchon vorher angedeuteten Abwandlung der Inhaltsangabe. Man 
wird alſo etwa einem Modebuch ohne Gewiſſensbiſſe feine Spannungs⸗ 


reize nehmen dürfen, überhaupt die Beſprechung nicht ſo ſehr werbend 


zu halten brauchen, wenn man das Buch nicht noch fördern will. Da⸗ 
gegen wird man Bücher, die ſich lediglich infolge mangelnder Propagie⸗ 
rung der Kenntnis der Leſerſchaft bisher entzogen haben, etwas weiter 
ausführen, ohne daß man dabei zu ſehr in die Breite geht. Ausführ⸗ 
licher wird man jedoch bei Werken mit ſtark problematiſchem Gehalt wer⸗ 
den, dieſen ſucht man zweckmäßig für den Ceſer herauszuholen, indem man 
mehr die innere als die äußere Handlung gibt. So kann er an Hand 
der Beſprechung auch ſein eigenes Eindringen in das Buch prüfen. Hier 
wird man auch die charakteriſierenden Suſätze feiner ſpalten und zu⸗ 
ſammenſetzen. Als Beiſpiel kann etwa dienen die Beſprechung von Nabl: 
„Das Grab des Lebendigen“: | 
Die unanſehnliche Joſefine Ortlieb wird, indem fich ihre Herrſch⸗ 
ſucht ſchließlich faſt zu einer Art Hyſterie entwickelt, ihren jüngeren 
Geſchwiſtern, der ehrlichen geraden Anna und vor allem dem guten, 
auch körperlich zarten Walter, ein furchtbarer Tyrann. Sie zerſtört 
ihnen jedes Cebensglück außerhalb der Familie, ſobald ſie aus ihrer 
Dumpfheit heraus in eine lichte andere Welt ſtreben. Schließlich aber 
büßt ſie ihre ſchwere Schuld im ſelbſtgeſuchten Tode, und es gelingt 
den ſich immer enger aneinander ſchließenden Geſchwiſtern, ſich in der 
Großſtadt Wien ein anſpruchsloſes Ceben zu ſchaffen. Bier iſt mit 
großartiger Einfachheit und doch letzter Tiefe geſchildert, wie die 
kleinbürgerliche Beſchränkung und immer zunehmende Abſchließung der 
Familie nach außen zur ſeeliſchen Derfümmerung und ſchließlich zur 
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Selbſtvernichtung führt. Der ernſte und nachdenkliche Ceſer weiß nicht, 
was er mehr bewundern ſoll, die überaus feine Seelenkenntnis des 
Dichters, ſeine unendliche Geduld, feine und feinſte Süge zuſammen⸗ 
zufügen, um ein farbiges Bild äußeren und inneren Lebens zu malen, 
die großartige, Spannung erweckende Steigerung von Abſchnitt zu 
Abſchnitt oder die einfache anſpruchsloſe, ſtille Weiſe, die eigenartig 
ſchlichte Wärme und tiefe Menſchlichkeit des Erzählers. Wer aus 
den Büchern O. Enkings das Problem der ſeeliſchen Verholzung, 
wie fie häufig das Kennzeichen eines ſtumpfen Kleinbürgertums it, 
in ſich aufgenommen hat, wird für die von Nabl geſchilderte Welt ein . 
offenes Auge haben. 
Eine ſolche mehr differenzierte Besprechung iſt zu gleicher Seit auch 
eine kleine Schranke für diejenigen Lefer, die mit dem Buch noch 
nicht ohne weiteres fertig werden würden. Bei ſchwereren Büchern 
wird man die Beſprechung in der Regel auch ſprachlich etwas ſchwerer 
halten. Wenn man alſo etwa KLienhards „Oberlin“ für den Lejer- 
katalog beſprechen will und ſich darüber klar wird, daß Schwierig— 
keiten des Buches in der darin enthaltenen Gedankenwelt des deutſchen 
Idealismus liegen, fo wird eine Wendung wie: „Goetheſches Humanitäts=- 
ideal“ die Schranke fein, vor der eine ganze Reihe von Leſern freiwillig 
Halt macht. Eine der Grundregeln für das beſprechende CTeſerverzeichni⸗ 
iſt alſo etwa ſo zu faſſen: die Beſprechung muß ſprachlich 
einigermaßen auf den Schwierigkeitsgrad des Buches 
eingeſtellt fein. Man darf dieſe Forderung ſelbſtverſtändlich nicht 
preſſen, und ſie iſt auch hier mehr deshalb prägnant herausgehoben, damit 
der Grundſatz der Abwandlung noch klarer beleuchtet wird. Sonſt verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß man, je einfachere Leſer man im Auge hat, den Stil 
im ganzen umſo einfacher nimmt. Das gilt nicht bloß für den Satzbau, 
ſondern bis in die Einzelheiten hinein. Man darf nicht zuviel Subſtantiva 
voneinander abhängig machen, überhaupt mit einem Wort, nicht zu ſehr 
konzentrieren. Beachtet man, daß die Beſprechungen variabel ſein müſſen 
und hält den Stil im übrigen einfach, ſo dürfte man vielleicht die erwähnte 
Schwierigkeit, die Beſprechungen dem einfachen wie dem gebildeten Ceſer 
anzupaſſen, überwunden haben. 
Bei geſchichtlichen Erzählungen oder Romanen id es im einzelnen 
Falle der Überlegung bedürfen, ob man den Helden in den Mittelpunkt 
rückt oder das Kulturgeſchichtliche. Werbender für den einfachen Kejer 
iſt natürlich das große Einzelſchickſal. Als Beiſpiel könnte etwa dienen: 
Sienkiewicz: „Quo vadis?“ Noch klarer wird die Notwendigkeit einer 
ähnlichen Überlegung etwa bei Wilhelm Schäfers „Lebenstag“. Bier iſt 
die Frage, ſoll man das menſchlich ergreifende Schickſal Peſtalozzis als 
das Kernſtück der Beſprechung nehmen oder mehr das Ideengeſchichtliche. 
Iſt man nun davon überzeugt, daß das Buch von zwar einfachen, aber 
doch reiferen Ceſern wird geleſen werden können, dann wird man wahr⸗ 
ſcheinlich aus werbenden Gründen das Perſönliche zum Ausgangspunkt 
nehmen und von hier das Ideengeſchichtliche beleuchten. Iſt man aber der 
Meinung, daß das Buch nur für gebildete Leſer in Frage kommt, dann 
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braucht man keine Bedenken zu haben, den geiſtesgeſckicktlichen Wert des 
Buches zum Kern der Beſprechung zu machen. 
Den Schwierigkeits grad eines Buches wird man ai durch Ver⸗ 


gleiche andeuten können (dies Buch ſei leichter oder ſchwerer als jenes). 


Eine ganz wichtige Forderung iſt die, daß man eine Führung ſchafft, in⸗ 
dem man die Einzelheiten des Katalogs möglichſt in einander verzahnt, 
Derweilungen auf verwandte und ergänzende Bücher werden möglichſt viel 
anzubringen fein. Hierher gehört auch, daß man auf beſonders zu pro⸗ 
pagierende Werke immer wieder hinzielt, 3. B. von den hiſtoriſchen Ro⸗ 
manen auf Freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“. Die 
Reihenfolge mehrerer Werke eines Derfaſſers ift ſehr zu überlegen; als 
Grundregel darf man wohl aufſtellen, daß die leichteren Werke vorangehen 
müſſen. 

Ganz bejonders ſchwer ift aber der Hinweis, für welche Ceſertypen 
etwa das Buch in Frage kommt. Hier muß man ſich außerordentlich 
hüten, daß man nicht bevormundend wird, ſonſt hat man ſofort den Kredit 
verloren. Und darum werden Wendungen wie „der reife Leſer“ oder 
überhaupt folche, die zu gleicher Zeit eine Art moraliſches Werturteil ent⸗ 
halten können, ſehr mit Vorſicht anzuwenden ſein, immer aber ſo, daß 
letzten Endes die Entſcheidung, zu welcher Kategorie er gehöre, bei dem 
£ejer bleibt. Warnungszeichen, 3. B. vor erotiſchen Büchern, find außer⸗ 
ordentlich gefährlich. Man wird beſſer verſuchen, dem Buch einige 
Hemmungen allgemeinerer Art zu bereiten. Bier iſt dann auch einmal das 
Wort vom „reifen Ceſer“ am Platze, ſchon damit der Verfaſſer des Leſer⸗ 
katalogs eine Art Sicherung vor dem Dorwurfe hat, er ſei ein „Verderber 


der Jugend“. 


Es iſt anzuraten, das eine oder andere Buch mit der vollen Be⸗ 
ſprechung an mehreren Stellen aufzuführen, wenn es dort ſtofflich hin⸗ 
gehört. Man wird alſo etwa den Werken Storms feine Cebensbeſchreibung 
anhängen und dieſe außerdem in der entſprechenden Abteilung aufführen. 
Ganz beſonders wichtig aber iſt es, daß man in den Abteilungen, die 
für die erwachſenen Leſer beſtimmt find, auch Jugendbücher und zwar 
ohne ſie als ſolche kenntlich zu machen, mit aufnimmt und beſpricht. Die 
Abneigung des Erwachſenen gegen das Jugendbuch iſt ja in der Regel 
auf äußeres Vorurteil gegründet. Da die einfachen Spannungsbücher für 
den naiven Leſer bekanntlich ſehr knapp ſind, ſo hat die Bücherei in den 
Jugendbüchern eine außerordentlich wichtige Ergänzung dazu. Will man 
nun Bücher kenntlich machen, die für die Jugend in Frage kommen, ſo 
bleibt wohl kein anderer Ausweg als die Wendung „Jung und Alt“. 

Halten wir es alſo feſt, erſt die abgeſtuften Werbungen 
für das Buch, die abgewandelten Beſprechungen und die 
Verzahnungen innerhalb des Ceſerkatalogs ergeben planmäßige Süh- 
rung. Wenn man ohne Überlegung eine Reihe von Beſprechungen einfach 
an einander hängt, ſo hat man noch nicht gerade ein Hilfsmittel von 
pädagogischer Qualität. Wenn man aber dem fo durchgeſtalteten be⸗ 
ſprechenden Bücherverzeichnis noch einführende und anregende Vorworte 
mifgibt, hat man ſoviel für die Führung zum Buch getan, wie man viel⸗ 
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leicht vorderhand tun kann. Der Reſt gehört in die Ausleihe, die ſelbſt⸗ 
verftändlich niemals durch „Hilfsmittel“ zu erſetzen iſt. Ein ſolcher Be⸗ 
ſprechungskatalog wird aber dem Ausleihebeamten auch eine beſſere Mög⸗ 
lichkeit bieten, ſeine Leſer⸗Individualitäten klar zu erkennen, denn jetzt 
bekommt der Wunſchzettel des Ceſers, da er auf Grund der Anſchauung 
von den Büchern wirklich nach ſeinen Neigungen ausſuchen kann, ein 
anderes Geſicht als vorher, wo die Mißgriffe auf Grund der Titel das 
Bild ſehr häufig trübten. 


Es wären nun noch einige minder wichtige punte zu erörtern. Da 
dieſe Darſtellung ſich zur Hauptſache mit dem Problem der einzelnen Be— 
ſprechung befaſſen ſollte, braucht die Frage, ob man die Schöne Literatur 
alphabetiſch oder ſtofflich und innerhalb der Stoffgruppen alphabetiſch 
oder wieder nach feineren ſachlichen Suſammenhängen ordnen ſoll, nur 
ganz kurz geſtreift zu werden. Es iſt klar, daß man dieſe Frage für die 
verſchiedenen Größentypen des Katalogs verſchieden zu beantworten hat. 
Der größere wird weiter gliedern müſſen, und man darf dann nicht ver— 
geſſen, ein Autorenregiſter, und zwar ohne Titel, hinzuzufügen, damit 
nicht die Ceſer doch wieder anfangen, den zugfräftigen Titel zu ſuchen. 
Eine völlige Auflöſung des Bücherbeſtandes nach Bezugspunkten, Stoff⸗ 
kreiſen uſw. hat wohl kaum den Erfolg, den man ſich davon verſpricht. 
Man wird alſo die Gruppen nicht allzu klein machen und dann ruhig 
innerhalb derſelben alphabetiſch vorgehen. Ganz ſicher wird man dies 
tun, wenn man nur einige hundert Bände zu bearbeiten hat. Wir dürfen 
uns nicht einbilden, daß unſere Leſer ſich in den Rubriken halten, die 
wir in den Katalogen als wünſchenswert für fie aufftellen. Sie werden 
ſich immer wieder auf Entdeckungsfahrten begeben. Das Recht dazu und 
die Freude daran ſoll man ihnen nicht nehmen. Wir wiſſen nicht, wann 
das Saatkorn in eine Seele fällt, das aufgeht und a bringt, die 
noch am jüngſten Tag gewertet wird. 


Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die Doiekaroiting eines 
Leſerkataloges von bodenſtändigen Geſichtspunkten her geſchehen muß. 
Das ſoll hier an Einzelheiten nicht erſt nachgewieſen werden. Es iſt aber 
völlig ungeſund, wenn etwa eine ſchwäbiſche Kleinſtadt einige Schablonen 
aus der Leipziger Zentrale holt und fie in einen fonft nicht beſprechend 
durchgeführten Katalog einflickt. Wenn ein Büchereileiter Funktionär 
eines zentraliſtiſchen Bildungsgedankens iſt, deſſen weltanſchauliche und 
menſchliche Begrenztheit in mehr als einer Hinſicht zu Tage tritt, erwachſen 
ſeiner Arbeit ſchwere innere Gefahren. Geht aber eine Büchereizentrale 
darauf aus, ihre Einflußſphäre bildungs⸗ und machtpolitiſch durch ſolche 
und andere Mittel zu erweitern, dann werden wir in Deutſchland nicht. 
einen Büchereiorganismus bekommen, fondern nur eine „Org a— 
niſation“. Vor „Organiſationen“ zu warnen, ſollte aber heute nicht 
mehr nötig ſein. 
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Staatswissenschaft. 
Eine Gliederung für den ſyſtematiſchen Sachfatalog*). 
Don Dr. Max Wieſer, Spandau. 


I. Allgemeines. 
1. Einführungen: Bürgerkunden. 
2. Sur Geſchichte der Staatswiſſenſchaften. 
a) Im allgemeinen. 
b) Einzelne Männer und ihre Werke. 
3. Hilfsmittel. 
a) Wörterbücher. 
b) Statiſtik (Allgemeines, Einzelfragen). ö 
4. Geſamtdarſtellungen. 
a) Geſamtdarſtellungen. Nachſchlagewerke. 
b) Mehrere Gebiete der Staatswiſſenſchaft. 


II. Staatskunde. 


A. Allgemeine Staatskunde. 
J. Der Staat im allgemeinen: Weſen des Staates (Treitſchke). 
2. Staatsformen. 
5. Auf hiſtoriſcher Grundlage: Der Staat im Wandel der Seiten 
(Geſamtdarſtellungen, im Altertum, im Mittelalter, in der Neuzeit). 
4. Auf philoſophiſcher Grundlage (Humboldt, Saitſchik u. a.). 
5. Auf kultureller Grundlage (Kjellen). 
6. Auf rechtlicher Grundlage (Hertling). 
7. Staat und Geſellſchaft (Vierkandt). 
8 
9 
0 


\ 


Staat und Wirtſchaft (Rathenau). 
Staat und Politik: ſ. Politik. 
Allgemeine Staatskunde auf geographiſcher Grundlage (Supan, 
Kjellen). 
U. Auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage (Oscar Hertwig). 
B. Deutſche Staatskunde. 
I. Im allgemeinen: „Der deutſche Staatsgedanke“. 
2. Auf geſchichtlicher Grundlage (Rapp). 


*) Dieſe Gliederung bildet einen Teil des Schemas für den ſyſtematiſchen 
Sachkatalog, das Dr. Wieſer für die von ihm geleitete Stadtbücherei Spandau 
ausgearbeitet und in mehreren Jahren praktiſch erprobt hat. Das geſamte Schema 
eignet ſich feiner Anlage nach für Einheitsbüchereien wie für größere und (nach 


Streichung der kleinſten Unterabteilungen) auch ſchon für mittlere Volksbüchereien. 


Es umfaßt rund 2000 Abteilungen. Es iſt verwendbar für alle Arten von 
ſachlich gegliederten Katalogen: Buchkartenapparat, Geſamt⸗Realkatalog, Ab⸗ 
teilungs- und Sonderverzeichniſſe. Wir beabſichtigen, das geſamte Schema, 
mit einer ausführlichen Einleitung von Dr. Wieſer über feine Entſtehung und 
ſeine Verwendungsmöglichkeiten, im kommenden Monat als Beiheft der 
B. und B. erſcheinen zu laſſen, müſſen aber vorher feſtſtellen, ob wir eine ge⸗ 
nügende Anzahl von Abnehmern dafür finden werden. Wir bitten daher alle, 
die ſich für das Unternehmen intereſſieren, ihre Beſtellung auf dem im 
Anzeigenteil abgedruckten Beſtellſchein bis zum 10. November 
1925 ſpäteſtens der Vertriebsſtelle der B. und B. zuzuſenden. Vorausſichtlich wird 
das Beiheft Mk. 5,— koſten. Die Schriftleitung. 
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Auf philoſophiſcher Grundlage (Fichte). 

Auf erzieheriſcher Grundlage (ſtaatsbürgerliche Erziehung). 
Auf kultureller Grundlage (Breyſig). 

Auf politiſcher Grundlage (Stein, Spahn). 

Auf wirtſchaftlicher Grundlage (Rathenau). 

Auf geſellſchaftlicher Grundlage (Juſtus Möſer). 

Auf geographiſcher Grundlage ſ. auch Grenzlandſchaftskunde. 
Einzelne deutſche Staatsmänner und * Staatslehre. 


C. Außerdeutſche Staatskunde. 


DI. Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung. 


I. Allgemeines: Hilfsmittel der n . 
2. Das Geſamtgebiet. ö | 
. a) Einführungen. | 
b) Staatsverfaſſungen 
c) Allgemeine Staatsverwaltungslehre. 
3. Deutſche Staatsverfaſſung und verwaltung. 
a) Im allgemeinen. 
b) Deutſche Verfaſſungsgeſchichte im allgemeinen. 
c) Ältere deutſche Verfaſſungsformen. 
d) Die neue deutſche Reichsverfaſſung. 
e) Einzelne Sweige der deutſchen Staatsverwaltung: Naushalt⸗ 
weeſſen ſ. auch Geldweſen: Steuerweſen, Polizei u. dgl. 
f) Derfaffungen einzelner deutſcher Länder (Preußen, Bayern u. a.). 
4. Außerdeutſche Staatsverfaſſung und -verwaltung. 


Anhang: Heer und Flotte. 


1. Allgemeines. 
a) Geſamtdarſtellungen der Kriegswiſſenſchaft. 
b) Weſen und Bedeutung des Krieges. 
c) Sur Geſchichte des Krieges. 
d) Einzelne Probleme des Krieges (Krieg und en 
2. Kriegführung und Kriegstechnif. 
a) Kriegführung. 
b) Sur Technik des Krieges. 
c) Männer des Kriegsweſens, e Schriftſteller. 
3. Heerweſen. 
a) Neeresweſen im allgemeinen; n u. dgl. 
b) Sur Geſchichte des Heeres und einzelne Truppenteile beſon⸗ 
ders Deutſchlands und Preußens. 
c) Der militäriſche Beruf, feine Geſchichte, fein Schickſal. 
d) Fremdenlegionär. 
e) Beſchreibung e Feldzüge. Schilderungen von Kämpfen. 
4. Marineweſen. | 
a) Die Seemacht im allgemeinen. g 
b) Der Seeſoldat, ſeine Geſchichte, ſein Schickſal. 
e) Sur Geſchichte des Seekrieges. 
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ö d) Die Seekriegsführung. 

. e) Einzelne Mittel der Seekriegsführung und ihre Geſchichte. 
) Schilderungen von Kämpfen zur See. 

5. Luftflotte. 


| IV. Geſellſchaftskunde (Soziologie). 
1. Allgemeines. 
a) Einführung. 
6 b) Seitſchriften. 
| 2. Grundprobleme der Soziologie. Geſamtdarſtellungen. 
a) Grundprobleme der Soziologie (Individuum und Gemeinſchaft). 
b) Geſamtdarſtellungen. 
. Einzelne Probleme der Geſellſchaftskunde. 
Sur Geſchichte der Geſellſchaft in ihren Urformen, in Klaſſen und 
Ständen der verſchiedenen Länder. 
5. Einzelne Geſellſchaftslehren und ihre Geſchichte. 


V. Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus. Kritik der 
Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsformen. 
A. Sozialismus. 
1. Grundlagen des Sozialismus. 
a) Die rein geiſtigen und ſeeliſchen Grundlagen des Sozialismus. 
b) Sozialismus und ſoziale Frage. 
2. Sozialiſtiſche Cehre. 
a) Sur Theorie des Sozialismus. 
b) Der Sozialismus in Theorie und Praxis. 
c) Sozialiſtiſche Programme. 
5. Einzelne Probleme des Sozialismus: Beziehungen des Sozialismus 
zu anderen Lebensformen. | | 
a) Sozialismus und Religion. 
b) Sozialismus und Politik. 
e) Sozialismus und Staat. 
d) Sozialismus und Wirtſchaft. 
e) Beziehungen des Sozialismus zu anderen Geſellſchaftsformen. 
4. Sur Kritik des Sozialismus. 
5. Sur Geſchichte des Sozialismus. 
a) Im allgemeinen. 
b) Im Altertum und Mittelalter. 
c) Das Seitalter des utopiſchen Sozialismus. 
Im allgemeinen. 
Einzelne Männer dieſes Zeitabfchnitts. 
d) Das Seitalter des theoretiſchen oder klaſſiſchen Sozialismus 
(19. Jahrhundert). 
Im allgemeinen. 
Einzelne Klaſſiker des Sozialismus (Marx, Engels, Laſ⸗ 
ſalle u. a.). 
e) Das Seitalter des praktiſchen Sozialismus. 
f) Geſchichte der Internationale. 
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6. Sozialismus einzelner Cänder und feine Geſchichte. 
a) Deutſchland. 
b) Frankreich. 
e) England und Amerika. 
d) Italien. 
e) Rußland. 
B. Kommunismus. 
1. Sur Geſchichte des Kommunismus. 
2. Die Theorie des Kommunismus. 
3. Einzelne Probleme des Kommunismus. 
4. Kommunismus der einzelnen Cänder. 


C. Anarchismus. 
Anhang: Die Internationale und ihre Geſchichte. 


VI. Politik und öffentliches Ceben. 


1. Grundlagen der Politik. 
a) Geographiſche Grundlagen 995 Politik (Geopolitik). 
b) Geiſtig⸗ſeeliſche Grundlagen: 
0 Führerpſychologie. 
Maſſenpſychologie. 
c) Politik als Beruf. 
2. Das Geſamtgebiet der Politik. Geſammelte und vermiſchte Schrif⸗ 
ten. Nachſchlagewerke. 
a) Einführungen. Lebensformen der Politif. 
b) Geſamtdarſtellungen. 
c) Politiſche Nachſchlagewerke. 
d) Geſammelte Schriften. 
e) Politiſche Denkmäler. 
f) Politiſche Seitſchriften. 
3. Verhältnis der Politik zu anderen Grundlebensformen. 
a) Politik und Ethik ſowie Religion. 
b) Politik und Erziehung. 
4. Weltpolitik. 
0 a) Allgemeines: Hilfsmittel zum Derftändnis. 
b) Geſamtdarſtellungen. 
c) Einzelne Probleme der Weltpolitik. | 
Weltpolitik und Weltwirtſchaft (Reparationsprobleme, Wirt⸗ 
ſchaftskongreſſe, Schulden⸗ und Dalutaprobleme). 
Weltpolitik und Technik (Seppelin). 
Völkerbund (Weltvölkerbund). 
d) Politik einzelner Staatenverbände und Staatengruppen (Groß⸗ 
Erdraum⸗ Organismen). 
Pan⸗Amerika. 
Pan⸗Europa (Kontinentaler R 
Südafrika. 
Südamerika. 
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Oſtaſien (China — Japan). 
Das britiſche Imperium: Indien u. dgl. 
e) Geſchichte der Weltpolitik. 
Politik des Altertums. 
Politik des Mittelalters und Spätmittelalters. 
Die Seit der modernen Staaten (1500 —I8 0). 
Weltpolitik vor dem Kriege. 
Weltpolitik nach dem Kriege. 
Meiſter der Politik: Sammelwerke von Politiker⸗Monogra⸗ 
phien u. dgl. 
5. Deutſche Politik. | 
a) Grundlagen deutſcher Politik. 
b) Deutſches Nationalbewußtſein und ſeine Geſchichte. 
c) Sur Geſchichte der deutſchen Politik im allgemeinen. 
d) Einzelne Seitabſchnitte deutſcher Politik. 
e) Deutſche Politik vor und nach dem Kriege. 
f) Politik einzelner deutſcher Politiker. 
in der Seit vor dem 18. Jahrhundert. 
im 18. Jahrhundert. 
im 19. Jahrhundert. 
im 20. Jahrhundert. 
6. Politik einzelner europäiſcher und außereuropäiſcher Staaten (außer 
Deutſchland). | 
a) Frankreich. 
b) England. 
c) Italien. 
Rußland. 
e) Amerika. 
f) Japan, China und Indien. 
7. Einzelne Sweige der Politik. 
a) Staatspolitik: Außenpolitik und Innenpolitik. Gramofäfices 
b) Wirtſchafts-- und Handelspolitik. 
c) Verkehrspolitik. 
d) Volonialpolitik (Deutſche — Außerdeutſche). 
e) Kulturpolitik (Deutſche — Außerdeutſche). 
f) Sozialpolitik. 
g) Finanzpolitik: ſiehe Geldweſen (Steuerweſen). 
8. Parteiweſen. 
a) Sinn des Parteiweſens. 
b) Das deutſche Parteiweſen im allgemeinen, ſeine Geſchichte. 
c) Einzelne deutſche Parteien, ihre Geſchichte und ihre Programme. 
Rechts parteien (Volkspartei — Deutſcknationale — Dölfiiche 
Partei). 
Mittelparteien N Partei — Sentrum). 
Cinksparteien (Sozialdemokraten, Kommuniſtiſche Partei). 
d) Deutſche Parteiführer. 
e) Die Parteien einzelner außerdeutſcher Cänder und ihre Führer. 
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VII. Wirtſchaft. 
1. Allgemeines. 
a) Geſchichte der Volkswirtſchaftslehre. 
b) Grundſätze und Haupttheorien der Volkswirtſchaftslehre. 
e) Vermiſchte Schriften. 
d) Sammelwerke. 
e) Hilfsmittel. Nackſchlagewerke 
f) Geſammelte Aufſätze u. dgl. 
2. Das Geſamtgebiet der Volkswirtſchaftslehre und Betriebswirt⸗ 
ſchaftslehre. 
a) Ganz leichte Einführungen in die Volkswirtſchaftslehre. 
b) Sonſtige Einführungen in die Volkswirtſchaftslehre. 
c) Geſamtdarſtellungen zum eingehenden Studium der Volks wirt⸗ 
ſchaftslehre. 
d) Betriebswirtſchaftslehre. 
3. Einzelne Probleme zum Geſamtwirtſchaftsleben. 
a) Wirtſchaftsphiloſophie. 
b) Wirtſchaftsethik: Wirtſchaft und Religion (Chriſtentum). 
c) Struktur der Wirtſchaft. 
d) Wirtſchaftspolitik: ſ. Politik. 
4, Einzelne Zweige der Volkswirtſchaftslehre: Betriebsformen (Wirte 
ſchaft und Techniß). 
a) Landwirtſchaft. 
b) Gewerbe. 
c) Handel. Zu | 
d) Induſtrie. 
| 
| 


Wefen und Allgemeines. 
Arten der Unternehmungen. 
Betriebsſyſteme: Taylorismus, 
Faktoren des induftriellen Aufſchwungs. 
e) Güterumlauf und Güterverteilung: ſ. Geldweſen. 
f) Baushaltungslehre. 
5. Wirtſchafts⸗ und Verkehrsgeographie. Volkswirtſchaft einzelner Erde 
teile und Länder (Wirtſchaft und Boden). 
a) Im allgemeinen. Geoöfonomie. 
b) Einzelner Länder. 
Deutſchland. 
Außerdeutſche Länder. 
6. Einzelne Männer der Wirtſchaft (Wirtſchaft und Menjd). 
a) Im allgemeinen. 
b) Theoretiker. Wirtſchaftslehrer. 
Gründer. 
Die liberale Schule: Adam Smith, Malthus, Ricardo. 
Gegner des .Liberalismus: Saint Simon, Friedrich Lift. 
Realiſten: Rodbertus, Laſſalle, Marx. 
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Die Modernen: Hedoniſten (Menger), Anarchiſten (Bakunin, 
Krapotfin), Bodenreformer (Mill, Henry George), Syndi⸗ 
kaliſten (Sorel u. a.). 
c) Praktiker. Wirtſchafts führer. 
Rathenau — Stinnes u. a. 
7. Wirtſchaftsformen (Wirtſchaft und Gefellfchaft). 
a) Im allgemeinen. 
b) Genoſſenſchaftsweſen 
der Arbeitgeber — der Arbeitnehmer. 
c) Freihandel. 
d) Kapitalismus. 
e) Sozialiſierung und Verſtaatlichung. 
f) Mittelſtandsbewegung. 
8. Wirtſchaftsgeſchichte. 
a) Im allgemeinen. Geſamtdarſtellungen. 
b) Einzelner Seiten. 
c) Einzelner Länder (außer Deutſchland). 
d) Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte. 
VIII. Geldweſen. 
I. Allgemeines. 
a) Begriff und Bedeutung des Geldes. 
b) Geld und Perſönlichkeit. 
c) Geſchichte des Geldes. 
d) Geſamtdarſtellungen. 
2. Steuerweſen (Geld und Staat). 
a) Im allgemeinen: Finanzwiſſenſchaft. 
b) Steuer⸗Geſchichte. 
c) Steuerweſen einzelner Länder. 
Deutſche Steuerkunde. 
Im allgemeinen. 
Einzelne Steuern. 
Sonftige Länder. 
d) Zollweſen und Zollpolitif. | 
5. Bank⸗ und Börſenweſen (Geld und Wirtſchaft). 
a) Allgemeines. 
"Sur Geſchichte des Bank⸗ und Börſenweſens. 
Geſamtdarſtellungen. 
Sahlungsverkehr. 
b) Bankweſen. 
Im allgemeinen. 
Praxis des Bankweſens. 
Bankweſen einzelner Länder. 
c) Börfe. 
4. Kreditweſen, Finanzierung. f 
5. Cohnweſen und Einkommen. 
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6. Verſicherungsweſen. 
a) Im allgemeinen. 
b) Sozialverſicherung. 
c) Privatverſicherung. 
d) Sparkaſſenweſen. 


N. Städteweſen. Gemeindeverfaſſung und Gemein- 
verwaltung. 


J. Sur Geſchichte der Stadt. 

2. Das Stadtbild. 
a) Alte Stadtbaukunſt. 
b) Moderne Stadtbaukunſt. 
c) Die Gartenſtadt (Bau und Anlage). 

3. Städteverfaſſung und Städteverwaltung. 
a) Geſamtdarſtellungen. 
b) Kommunaltätigkeit einzelner Städte. 

4. Einzelne Zweige der Kommunaltätigfeit. 
a) Stadtrecht. Stellung der Gemeinden im Reiche. 
b) Kulturpolitik der Gemeinden. 
c) Kommunale Wirtſchaftspflege. 
d) Kommunale Lebensmittelverſorgung. 
e) Gemeindebetrieb. Gemeindeſozialismus. 
f) Kommunales Wohnungsweſen. 
g) Kommunale Geſundheitspflege. 


X. Bevölkerungsweſen. 
1. Bevölkerungswiſſenſchaft. 

a) Grundlagen der Bevölkerungsfrage. 

b) Bevölkerungslehre. 

c) Bevölkerungszahl. Statiſtik. 

d) Einzelne Probleme des Bevölferungswejens. - 

e) Bevölkerungspolitik. | 
2. Kolonifation. 

a) Innere Kolonifation Deutfchlands: ſ. auch Siedlungsweſen, 

Bodenreform. 

b) Außere Kolonifation Deutſchlands. 

c) Innere und äußere Koloniſation fremder Länder. | 
3. Auslandsdeutſchtum. | 
4. Grenzlanddeutſchtum. 
5. Wohlfahrtspflege. 

a) Geſamtdarſtellungen. 

b) Armenpflege, Rinterbliebenen⸗ und Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 

c) Geſundheitsfürſorge. 

d) Säuglings⸗ und Mutterſchutz. 

e) Alkoholismus. 

f) Maßnahmen gegen Geſchlechtskrankheiten. 

g) Sozialpädagogiſche Wohlfahrtspflege. 

h) Wohlfahrtspflege für Arbeits⸗ und Berufsleben. 
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XI. Arbeiterfrage. 
1. Allgemeines. 
a) Soziale Frage im allgemeinen. | 
b) Phyfiologie und Pſychologie der Arbeit. 
c) Geſamtdarſtellungen. 
d) Allgemeine Sammelwerke. Dermifchte Schriften. 


2. Grundlagen der Arbeiterfrage. 
a) Entſtehung der Arbeiterfrage. 
b) Die ſozialen Suſtände der Arbeiterklaſſe in Schilderungen aus 
Arbeiterkreiſen. 
c) Arbeiterfrage und Arbeiterbewegung. 
Im allgemeinen. 
In Deutſchland. 
In den übrigen Cändern (England, Amerika, Rußland). 
d) Einzelne Sweige der Arbeiterfrage. 
3. Die foziale Reform: Arbeiterſchutzgeſetzgebung u. dgl. 
a) Staatlicher Arbeiterſchutz: Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 
Betriebsrätegeſetz. 
Tarifverträge. 
b) Arbeiterſelbſtſchutz (Arbeiterberufsvereine). 
e) Arbeiterverſicherung. 
4. Arbeiterfürſorge und ⸗wohlfahrt. 
a) Im allgemeinen. 
b) Arbeitsvermittlung, Arbeitsnachweis. 
c) Arbeiter⸗Bildung: ſ. auch Pädagogik. 


III. Siedlungsweſen. 

I. Allgemeines. 
a) Sur Geſchichte des Siedlungsweſens. 
b) Siedlungsweſen im allgemeinen (Schmude). 
c) Bodenreform. 
d) Gartenſtadtbewegung. 

2. Einzelne Gebiete des Siedlungsweſens. 
a) Candſchaft. Ihre Geſtaltung durch den Menſchen (Schultze⸗ 

Naumburg). 
b) Dorf⸗Siedlung. 
e) Gartengeſtaltung — Kleingärtenanlage. 
d) Hausbau (f. auch Technif). 
e) Die Wohnung (ihre Kultur). 
f) Wohnungsausftattung. 
g) Friedhofsgeſtaltung. 
XIII. Frauenfrage. 

1. Allgemeines. 
a) Urſachen der Frauenbewegung. 
b) Sur Geſchichte der Frauenbewegung. 
e) Geſamtdarſtellungen der Frauenbewegung. 
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d) Geſammelte Aufſätze und vermiſchte Schriften zur Frauenfrage. 
e) Geſamtdarſtellungen zur Frauenfrage. 
2. Einzelne Probleme zur Frauenfrage. 
a) Die Frau und das geiſtige und äſthetiſche Ceben. 
b) Frau und Gefundkeit. 
c) Stellung der Frau im Staate und in der Geſellſchaft. 
d) Frauenarbeit. 
e) Frauenorganiſation. 
f) Frauenrecht. 
3. Die Frau in der Ehe (als Mutter und Gattin). 
a) Die Frau als Mutter. 


Sur Geſchichte. 
Aufgaben der Frau als Mutter. 
b) Die Frau als Gattin. 
Die körperlichen und feelifchen Grundlagen der Ehe. 
Das Siel der Ehe: Ehekunſt und Eheglück. 


Bildungspflegliche Sonntagsfeiern auf dem Lande. 


Don Chr. Kock in Bohnert, Kreis Eckernförde. 


Auch im Winterhalbjahr 1924/25, dem ſechſten für unſre Arbeit, iſt es 
uns vergönnt geweſen, unſre „Sonntagsfeiern“ zu geſtalten. Wenn die Beſucher⸗ 
zahl als maßgebend angejehen werden darf, jo läßt ſich jagen, daß in unſerm 
örtlichen Kreiſe das Intereſſe für die Feiern noch gewachſen iſt. Schwankte ſie 
in den vorhergehenden Jahren zwiſchen 68 und 150, fo im letzten Halb jah 
zwiſchen 120 bis le O bei einer Geſamteinwohnerzahl der Schulgemeinde von 
nicht ganz 300 Seelen. Allerdings erſchienen jedesmal auch 10 bis 20 Beſucher 
aus der weiteren Umgebung Bohnerts. Bei mehreren Feiern war der Andrang 
ſo ſtark, daß unſer Schulzimmer mit rund 70 Quadratmetern Bodenfläche, das 
uns regelmäßig als Verſammlungsraum dient, die Hörergemeinde, die ſich aus 
allen Volksſchichten bildet, kaum faſſen konnte. Die einzelnen Veranſtaltungen ges 
wannen dadurch beſonders Sugkraft und Wert, daß in ſelbſtloſer Hingabe ſich 
bewährte auswärtige Kräfte in den Dienſt unſrer ſchönen Aufgabe geſtellt hatten, 
die Herren Studienrat Dr. Cehmann aus Eckernförde, Lehrer Alfred Lorenzen aus 
Eckernförde, Stadtbibliothekar Jungelaus aus Kiel, ſowie Frau Adler aus 
Eckernförde. Ihnen allen gebührt unſer Dank. e 


I. 
Storm⸗Feier am 2. November 1924. 


1 Lied: Brüder, reicht die Hand zum Bunde (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 
2. Gedichte von Storm: 
3 Abſeits (junges Mädchen). 
Abſchied (Cehrling). 
3. Cied: Heimat von Herm. Green (gemeinf. 2ſtimm. Sang). 
4. Vortrag: Theodor Storm (Studienrat Dr. Lehmann aus Eckernförde). 
5. Lied: Ik wull wi weern noch kleen, Jehann (2 ſtimm. ä 
6. Gedichte von Storm: 
0 Im Herbſte 10 jähriger Bauer). 
Die Seit iſt hin (Dienſtmädchen). 
e) Elifabeth (junges Mädchen). 
7. vorleſung: Immenſee (Dr. Lehmann). 
8. Lied: De Welt is rein fo ſachen (gemeinſ. 2 ſtimm. 8 


*) Vergl. „Bücherei und Bildungspflege“ 1924, Heft 6, S. 273. 


| 
| 
| 
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II. 


Cichtbilder- Vortrag „Unſer ſchöner Kreis“ 
(Eckernförde) am 30. November 1924. 


I. Lied: Umrauſchen auch Freuden und Glanz unſern Sinn von Freiligrath 
(2 ſtimm. Schülerchor). 


2. Gedicht: Fremde Heimat von ans Anton Schütt (Dienſtmädchen). 


5. Lichtbilder-Vortrag (40 Bilder und Vortrag vom 7 Lehrer Alfred Lorenzen 
aus Edernförde). 
a) Erſte Abteilung: Die Stadt (Cageplan, Anſichten aus der Ferne). 
b) Sweite Abteilung: Geſchichte. 
J. Hünengräber. N 
Gedicht: Die Heidenſchlacht von Aug. Freudenthal (Lehrling). 
2. Chriſtian VIII. 
Gedicht: Füer gegen Füer! von Joh. Meyer (Schuhmachergehilfe). 
5. Das Rathaus. N 
Gedicht: Un as de Kat to KRathus gohn von Joh. Meyer (junges 
2 Mädchen). 
4. Preußers Grab. 
Gedicht: Un weller gaht de Klocken von Joh. Meyer (junges 
Mädchen). | 
4. Lied: Schleswig⸗Holſtein Nr. 1, 2 und 7 (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 
5. Kichtbilder-Dortrag (Fortſetzung). 
c) Dritte Abteilung: Die Eckernförder Kirche. 
d) Vierte Abteilung: Fiſcherei und Fiſchinduſtrie. 
Lied: De Fiſcher von Klaus Groth (2 ſtimm. Schülerchor). 
e) Fünfte Abteilung: Badeleben. 
Gedichte: Oſtſeelieder von Theodor Souchay (Schülerin). 
f) Sechſte Abteilung: Ausflüge ins Land. 
I. Buchenwald. 
Cied: So ſcheiden wir mit Sang und Klang von Hoffmann v. Fal⸗ 
lersleben (2 ſtimm. Schülerchor). 
2. Berrenfiße. 
5. Räucherfate. 5 
Gedicht: Min Stammhus von Müller-Suderberg (Jungbauer). 
g) Siebente Abteilung: Die Eckernförder Bucht. 
Gedicht: An de Seekant von Emanuel Gurlitt (Schüler). 
h) Achte Abteilung: Blick von den Hüttener Bergen. 
Lied: Klein find deine Berge von Green (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 


III. 


Schleswig⸗Holſtener Land un Cüd (25. Januar 1925). 
(Programm von Stadtbibliothekar Jungclaus⸗Kiel.) 


I. Groth: Min Daderland (geſpr. von Stadtbibliothefar Jungclaus⸗Kiel). 
2. Green: Heimat (2 ſtimm. geſungen von jungen Mädchen). 
5. Cau: Op'n Schönbarger Karktorn (Vorleſung, Jungclaus). 
. Groth: De Jäger (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 

5. Groth: Dat Moor (Jungbauer). 

6. Fehrs: De Heidblom (2 ſtimm. Schülerchor). 

7. Storm: Meeresſtrand (Dienſtmädchen). 

8. Groth: Ol Büſum (Schüler). 

9. Groth: De Fiſcher (2 ſtimm. Schülerchor). 

10. Frenſſen: Cütte Witt, 1. Kapitel (Vorleſung, Jungclaus). 

U. Sehrs: De Burlad, aus „Maren“ (Vorleſung, Jungclaus). 
12. Wiſſer: De Bur un de Profeſſor (Vorleſung, Jungclaus). 
13. Sehrs: Sünnabend (Dorlefung, Jungclaus). | 

14. Groth: De Welt is rein fo fachen (gemeinſ. 2ſtimm. Sang). 
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IV. 
Das Volkslied (I. März 1925). 


£ied: So viel Stern’ am Himmel ftehen (junge Mädchen, 2ſtimm. ). 
. £ied: Zu Straßburg auf der Schanz“ (2 ſtimm. Schülerchor). 
. Gedicht: Deutſches Lied von v. Sedlitz (Cehrling). 
Lied: Es waren zwei Königskinder (2 ſtimm. Schülerchor). 
Lied: Jetzt gang i ans Brünnele (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
Lied: Tränen hab' ich viele, viele geweint (2 ſtimm. Schülerchor). 
Vortrag: Das Volkslied (Lehrer Kock). 
. Lied: O Straßburg (2 ſtimm. Schülerchor). 
Lieder zur Laute (Frau Adler, Eckernförde). 
a) Cilofee. 
b) Schön Rotraut. 
10. Cied: Morgen muß ich fort von hier (junge Mae 2 ftimm.). 
11. Cieder zur Laute (Frau Adler). 
c) Der Spielmann. 
X Ich hab' die Nacht geträumet. 
e) Was hab' ich denn meinem Feinsliebchen getan. 
12. Lied: Ein Jäger aus Kurpfalz (2 ſtimm. Schülerchor). 
13. Cied: Das Lieben bringt groß’ Freud' (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
14. Lied: Es, es, es und es, es tft ein harter Schluß (2 ſtimm. Schülerchor). 
15. Lied: Muß i denn zum Städtele hinaus (junge Mädchen, 2ſtimm.). 
16. Cieder zur Laute (Frau Adler). 
f) Anne Marie, kumm danz mit mi. 
El De ſware Kunft (Stinde). 
h) £ütt Anna Suſanna. 
i) Un wenn min Hanne lopen kann (Groth). 
k) Tanzliedchen: 
Wenn hier en Pott mit Bohnen ſteiht. 
Grotvader⸗Danz. 
Kaffeekannen⸗Walzer. 
J) Spinn, min leeve Dochder. | 
m) Nu lat uns fingen dat Abendleed. 


5 


Aus dem beigifchen Büchereiwefen. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht, Stettin. 


Während in Holland eine moderne Büchereibewegung, (nach amerikaniſchem 
Vorbild) ſchon vor dem Krieg im Gange war, kann man in Belgien von einer 
ſolchen erſt ſeit Beginn dieſes Jahrzehntes reden. Und wie in der Cſchecho⸗ 
Slowakei, ſo ſteht auch in Belgien gleich an ihrem Beginne eine geſetzliche Neger 
lung der Büchereiverhältniſſe (während in Dänemark und Schweden die Bücherei⸗ 
geſetzgebung bekanntlich erſt erfolgte, als ſich das Büchereiweſen ſchon in der 
öffentlichen Meinung durchgeſetzt hatte). Das iſt eine nicht ganz ungefährliche 
Sachlage. Mindeſtens verpflichtet ſie die Führer des Büchereiweſens dazu, raſch 
die nötigen Ausbildungsgelegenheiten und literariſchen Hilfsmittel zu ſchaffen, 
um jedem nebenamtlichen Büchereiverwalter und den zahlreichen Bücherei⸗ 
anwärtern die in anderen Ländern erarbeiteten fachmänniſchen Erfahrungen und 
die Ergebniſſe eigenen Nachdenkens mitzuteilen und fo eine treibhausmäßige Ver⸗ 
wucherung des jungen Büchereiweſens zu verhüten. 

Da iſt es denn erfreulich, daß den belgiſchen Büchereibefliſſenen unlängſt 
ein Cehrbuch geſchenkt worden iſt, das unter referierender Heranziehung engliſch⸗ 
amerikaniſcher, holländifcher und franzöfifcher Büchereierfahrungen eine bis ins 
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Einzelnfte gehende Anweiſung für die belgiſche Büchereipraris darftellt.*). Sein 
Derfafler, J. van Meel, ift Büchereiinſpektor und Sekretär der provinziellen 
Büchereikommiſſion von Antwerpen, alſo bodenſtändiger Praktiker, was man 
dem ungemein fleißigen Buche zu ſeinem Dorteile überall anmerkt. Leider zeichnet 
ſich weder die Auffaſſung noch die Darſtellungsweiſe van Meels durch Eigenart 
aus, und ſo ſind denn die erſten Kapitel, in denen er ohne Vorausſetzung irgend⸗ 
welcher Fachkenntniſſe über die Grundfragen der Bibliographie, des Buchgewerbes. 
der Büchereiverwaltung und der bibliothekariſchen Berufseignung ſpricht, nur für 
den Neuling ergiebig. Anders ſteht es mit den Kapiteln, in welchen van Meel 
die Einzelgebiete des Büchereiweſens beſpricht. Da iſt zwar auch das eine oder 
andere Kapitel ziemlich nichtsſagend, aber die meiſten bieten doch reiche Belehrung. 
für den deutſchen Leſer insbeſondere intereſſante Einblicke in den gegenwärtigen 
Stand, die Entwicklungsgrundlagen und die Entwicklungstendenzen des belgiſchen 
Büchereiweſens. Es ſeien zunächſt, um über Inhalt und Gliederung des geſamten 
Werkes einen Überblick zu bieten, die Kapitel namentlich aufgeführt: Einnahme⸗ 
quellen, behördliche Anerkennung von Büchereien, Räume und Mobiliar, Be⸗ 
nutzungsordnung, Erziehung zum Ceſen, Grundſätze der Bücherauswahl und Buch⸗ 
pflege, Inventariſierung der Bücher und des Mobiliars, Klaſſifikation und 
Signierung, Katalogiſierungsregeln und Druckkatalog, hiſtoriſche und volkskund⸗ 
liche Sammlungen (wir würden ſagen: heimatkundliche Abteilung), Leſerkarten, 
Ausleihedienft und Statiſtik, fanitäre Maßnahmen, Reorganiſation veralteter 
Büchereien (ein auffallend mageres Kapitel !), Archiv der Bücherei (Aktenbeſtand 
uſw.), Statiſtik und Berichterſtattung, Werbetätigkeit, Verbände von Büchereien 
und von Bibliothekaren, Feuerverſicherung, techniſche und landwirtſchaftliche Büche⸗ 
reien und Blindenbüchereien, Kinderleſehallen und Jugendbüchereien, Ceſe⸗ und 
Arbeitsſäle, Wanderbüchereien. Eine Lifte der wichtigſten einheimiſchen und fremd⸗ 
ländiſchen Schriftſteller, ſowie eine Lifte der für den Büchereimann wichtigſten 
Seitſchriftenredaktionen beſchließen den Band, dem übrigens auch etwa zwei 
Dutzend an fich. intereſſante, aber bemerkenswert ſchlecht wiedergegebene Photo⸗ 
graphien aus belgiſchen, amerikaniſchen, engliſchen und holländiſchen Büchereien 
auf beſonderen Tafeln eingefügt ſind. | 


Es dürfte für die Leſer unſerer Seitſchrift nicht unintereſſant fein, zu er⸗ 
fahren, wie man in Belgien die organiſatoriſch⸗techniſchen und pädagogiſchen Auf⸗ 
gaben angefaßt hat, mit denen wir in Deutſchland ſeit Jahrzehnten in Praxis 
und Theorie ringen. Und da iſt vorweg zu ſagen, daß von der uns deutſchen 
Dolfsbibliothefaren jo gewohnten Volks bildungs problematik hier 
nichts zu ſpüren if. Es hängt gewiß mit der katholiſchen Grundlage des belgi⸗ 


ſchen Geiſteslebens zuſammen, daß man in van Meels Buche alle pädagogiſchen 


Fragen der Büchereiarbeit durchaus konventionell — man möchte ſagen: im 
Sinne kluger Herkömmlichkeit und ohne alle revolutionären Untertöne — behandelt 
findet. Wichtig und lehrreich find dagegen, wie überall, wo eine geſetzliche Rege⸗ 
lung des Büchereiweſens ſtattgefunden hat, die organiſatoriſch⸗techni⸗ 
ſchen Geſichtspunkte, die bei der Darſtellung einheimiſcher Bücherei⸗ 
verhältniſſe zum Vorſchein kommen. ä 


Don den in van Meels Eehrbuh enthaltenen Büchereiſtatiſtiken 


der einzelnen (neun) belgiſchen Provinzen, will ich hier aus räumlichen Gründen 


nichts wiedergeben. Es ſei jedoch wenigſtens aus den zuſammenfaſſenden Angaben 
mitgeteilt, daß beim Inkrafttreten des Büchereigeſetzes, im Sommer 1921, 1500 
Gemeinden in Belgien noch keine öffentliche Bücherei hatten und daß unter den 
vorhandenen 1600 Büchereien „nur ſehr wenige waren, die ſo ausgeſtattet, orga⸗ 
niſiert und verwaltet waren, wie es ſich gehört“. Mehr als 600 von ihnen 
hatten noch nicht 300 Bände, ungefähr 250 hatten deren mehr als 1000 und 


) Dan Meel, J.: Bibliotheques, Salles de Lecture, Bibliotheque 
d’enfants, Bibliotheques techniques et circulantes. Traite theorique et pratique. 
Anvers: Veritas 1924. (XV, 288 S.) — In einer erſten, weniger umfangreichen 
Ausgabe iſt das Werk fchon 1921 erſchienen und nach der Mitteilung ſeines Ver⸗ 
faſſers in wenigen Monaten vergriffen geweſen. 


286 Aus dem belgischen Büchereiweſen 


nur 46 Büchereien hatten mehr als 3000 Bände.“). Seither ſind 200 Büche— 
reien neu organiſiert worden, 2092 Geſuche um Anerkennung ſind eingereicht und 
von dieſen wiederum find 1370 genehmigt worden (nämlich 355 kommunale Büche⸗ 
reien, 68 adoptierte und 884 freie). Außerdem wurden in einem Dutzend der 
größten belgiſchen Städte Leſeſäle eröffnet und in Antwerpen, Brüſſel, Gent, 
Frameries und Tirlemont auch Kinderleſehallen. Staat und Provinzen wetteifern 
in der Gewährung von Unterſtützungen. Jener hat allein ſchon im Jahre 1923 
für Perſonalzuſchüſſe gegen 400 000 Franken, für Suſchüſſe zu den Bücher⸗ 
anſchaffungen, zur Einrichtung von Büchereiräumen, zur Unterhaltung von Lejes 
ſälen uſw. faft 1100 000 Franken, zuſammen alſo faft 1½ Millionen Franken 
ausgegeben; von dieſen hat 3. B. die Provinz Antwerpen allein in demſelben 
Jahre 110 000 Franken für Büchereizuſchüſſe aufgewandt. 

Eingehende Beachtung durch den deutſchen Leſer verdient alles, was in 
dem Buche über die Büchereigeſetzgebung in Belgien berichtet wird. 
Und das iſt nicht wenig. Gibt doch van Meel nicht nur in einem beſonderen 
Anhange das Büchereigeſetz vom 27. Juni 1921 und die einſchlägigen königlichen * 
Erlaſſe vom 17. Oktober 1921, von denen gleich die Rede ſein wird, in vollem 
Wortlaute wieder, ſondern er ſpricht auch in mehreren Kapiteln des Textes eins 
zelne Kauptbeſtimmungen durch, ergänzt fie durch miniſterielle Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen und macht Vorſchläge zur Weiterentwicklung und Derbejjerung der ges 
ſamten ſtaatlichen Anordnungen auf dem Gebiete des Büchereiweſens. 

Wenden wir uns alfo zunächſt dem Büchereigeſetz ſelbſt zu. ne 

Da wird erft feftgeftellt, daß die ſtaatlichen Vorteile nur ſolchen öffent— 
lichen Büchereien zugewendet werden können, die entweder von Gemeinden be— | 
gründet und verwaltet (kurz „kommunale Büchereien“ genannt) oder von Ges 
meinden übernommen worden find (kurz „adoptierte Büchereien“ genannt) oder 

ö 
| 


ſich in der Hand von Dereinen, Privatperjonen uſw. befinden (kurz „freie Büche⸗ 
reien“ genannt) und die den ſtaatlichen Anforderungen genügen (ſ. unten). Es 
wird dann weiterhin verordnet, daß Gemeinden ohne öffentliche Büchereien (im 
Sinne des Geſetzes) verpflichtet ſind, eine ſolche zu ſchaffen, ſobald ein Fünftel Ä 
der wahlberechtigten Einwohner es verlangt. (Eine fpätere Ausführungsbeitim 
mung fchreibt überdies vor, daß die Bücherei drei Monate nach Einreichung 
der Forderung bei der Gemeindeverwaltung eröffnet fein müſſe.) Wo die Errich⸗ 
tung je einer eigenen Bücherei nicht durch den Umfang des vorhandenen Be— 
dürfniſſes gerechtfertigt erſcheint, können durch königlichen Erlaß mehrere Ge— 
meinden zur Gründung oder Adoptierung einer gemeinſamen Bücherei (kurz „inter- 
kommunale Bücherei“ genannt) berechtigt werden. Jede Gemeinde verwaltung 
muß zur Unterhaltung der von ihr verwalteten Büchereien mindeſtens 25 Lens 
times auf den Kopf der Bevölkerung aufwenden“ ). Auch darf keine Gemeinde— 
verwaltung eine kommunale Bücherei eingehen laſſen oder die Übernahme einer 
adoptierten Bücherei rückgängig machen, ohne daß der betreffende Gemeinde— 
beſchluß vom König beftätigt worden iſt. N 


Als öffentliche Bücherei im Sinne des Gefeges gilt 
eine Bücherei nur dann, wenn ſie folgende Bedingungen 
erfüllt: | | | 

1. Sie muß in einem geeigneten Raum untergebracht ſein. 


f *) Wenn man überdies berückſichtigt, wie beſcheiden bei ſolchen Sahlen« 
angaben in behördlichen Statiſtiken über provinzielle Büchereien der Prozentſatz 
der äußerlich und innerlich brauchbaren Bände zu ſein pflegt, ſo muß man in 
der Tat ſagen, daß es hohe Seit war, dieſem dicht beſiedelten Induſtrielande 
wenigſtens die wirtſchaftlichen und organiſatoriſchen Dorausfegungen für eine zeit⸗ 
gemäße Entwicklung ſeines Büchereiweſens von Staats wegen zu ſchaffen und 
damit den ſtärkſten Anſtoß für ſeine weitere bildungspflegliche Entwicklung zu 
eben. | 
2 *) Ein Mindeſtſatz, der nach der Meinung van Meels dringend der Er⸗ 
höhung bedarf, beſonders bei den Gemeinden zwiſchen 1000 und 10 000 Sin- 
wohnern. 0 N 


2. 
deſtzahl von Entleihungen geleiſtet haben. (Spätere Erlaſſe ſtufen 
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Sie muß eine Mindeſtzahl von Büchern beſitzen und eine Min⸗ 


folgendermaßen ab: Gemeinden bis zu 1000 Einwohner müſſen mindeſtens 
100 Bände Beſtand und Jahresausleihe — dieſe beiden Bandzahlen find 
immer gleichgeſetzt — nachweiſen, Gemeinden von 100010 000 Ein⸗ 
wohnern*) mindeſtens 300 Bände, Gemeinden von mehr als 10 000 Ein⸗ 
wohnern mindeftens 800 Bände. Dieſe Mindeſtzaghlen müſſen ſich jeweils 
ſpäteſtens fünf Jahre nach der ſtaatlichen Anerkennung der Bücherei auf 300, 
800 und 1500 Bände erhöht haben, ſonſt wird die Anerkennung rückgängig 
gemacht und die Bücherei gilt weiterhin nicht mehr als öffentliche Bücherei 
im Sinne des Geſetzes. Auf die genauen Beſtimmungen über die Sählgrund⸗ 
lagen — was gilt als Band d — über die Nachprüfung der Richtigkeit dieſer 
Sahlen durch die ſtaatlichen Aufſichtsbehörden uſw. kann ich hier aus Raum⸗ 
mangel nicht eingehen.) f 


. Sie muß allgemein zugänglich fein. (Was ſpätere Ausführungs⸗ 
beſtimmungen ausdrücklich durch die Forderung ergänzen, daß fie. die Auf⸗ 
ſchrift „Öffentliche Bücherei“, nebſt Angabe der Öffnungszeiten und mit 


dem Suſatz „Eintritt frei“, tragen müſſe.) 


. Sie muß koſtenlos zugänglich fein, abgeſehen von einer geringen 


Gebühr für Entleihungen nach Haufe. (Spätere Ausführungs⸗ 
beſtimmungen geben als Norm 10 Centimes für den Band an und verfügen, 
daß dieſe Einnahmen nur für die Vermehrung und Erhaltung des Bücher⸗ 
beſtandes verwendet werden dürfen. Für teure Werke wird ausdrücklich 
eine höhere Leihgebühr erlaubt; ſie muß aber von der Büchereiinſpektion 
genehmigt und in der Bücherei angefchlagen ſein.) 


. Sie muß in Orten von weniger als 3000 Einwohnern mindeſtens einmal, 


in Orten von 3000 —20 000 Einwohnern mindeſtens zweimal, in allen 
übrigen mindeſtens dreimal in der Woche je zwei Stunden für die allgemeine 


Benutzung geöffnet fein. (Swiſchen Öffnung des Leſeſaales und Sff⸗ 


1 


nung der Ausleihe wird hier nicht unterſchieden.) 


. Sie muß ſich der Inſpektion durch den Staat unterwerfen. (Wenn 


ſie auf Unterſtützung ſeitens der Provinzialverwaltung rechnet, natürlich auch 
der Inſpektion durch provinzielle Büchereiinſpektoren, wovon wir aber weiter⸗ 
hin bei unſerer Beſprechung der Büchereiinſpektion abſehen.) 


Sie muß von einem männlichen oder weiblichen Bibliothekar bel- 


giſcher Nationalität verwaltet fein, der im Beſitze eines ESig⸗ 


nungsſcheines (certificat d'aptitude, Näheres ſ. unten) iſt, ſofern er 


nicht durch Miniſterialerlaß davon befreit wurde. Don rechtswegen befreit 
ſind die Beſitzer des Diploms für den Unterricht an höheren Lehranſtalten 
und binnen drei Jahren nach der Bekanntmachung dieſes Geſetzes auch die 
Beſitzer eines Diploms für den Unterricht an Lehrerſeminaren. (Spätere Er⸗ 
laſſe verfügen, daß Bibliothekare, die nicht im Beſitz eines Eignungsſcheines 
ſind und auch nicht Dispens erhalten haben, im Amte bleiben dürfen, aber 
nicht die volle Summe erhalten, welche der Staat zu den Bibliothekars⸗ 
gehältern zuſchießt. Neue Bibliothekare ohne Qualifikation im Sinne des 
Geſetzes ſollen an anerkannten Büchereien künftig überhaupt nicht mehr an⸗ 
geſtellt werden.) | 


Am Schluß wird noch eine Regelung aller organiſatoriſcher Einzelfragen 


durch beſondere Erlaſſe angekündigt, bezüglich der Staatsunterſtützungen aber 
bereits grundſätzlich feſtgeſtellt, daß ſie teils in barem Gelde, teils in Bücher⸗ 
ſendungen geleiſtet werden ſollen und daß dabei die Bücherauswahl im Einver⸗ 
nehmen mit der einzelnen Büchereiverwaltung vorgenommen werde. 


Aus den Erlaffen ſei, in Ergänzung der oben ſchon beiläufig ge⸗ 


machten Angaben, wenigſtens noch folgendes mitgeteilt: 


*) Diefe „zweite Kategorie“ ſollte nach van Meels Meinung aus prak⸗ 


tiſchen Gründen geteilt werden in Gemeinden von 1000 —5000 und von 5001 
bis 10 000 Einwohnern. 
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Sur Erlangung des Eignungsſcheines hat ſich der Büchereianwärter einem 


Cehrgange mit abſchließendem Examen zu unterziehen. Cehrgang und 
Examen werden vom Kultminifterium (Ministère des Sience et des Arts) auf An- 
trag des Büchereirates (Conseil supérieure des Bibliotheques publiques) veran- 
ſtaltet. Der Studien⸗ und Prüfungsplan iſt durch beſonderen Miniſterialerlaß 
feſtgelegt und bei van Meel in vollem Umfange abgedruckt. Die Cehrgänge finden 
in den Provinzialhauptſtädten ftatt, und zwar urſprünglich an ſechs Tagen während 
der Pfingſtferien, neuerdings an den Freitag⸗ und Sonnabend Nachmittagen des 
Monats Juni, um „weder die Teilnehmer noch die Vortragenden zu überbürden“. 
Dan Meel meint mit Recht, daß die Sahl von insgefamt 12 Cehrgangsſtunden, die 
dabei herauskommt, verdoppelt werden müſſe, ſchon damit der Lehrplan um 
einige weſentliche Cehrgegenſtände (beſonders die ſehr ſtiefmütterlich behandelte 
Citeraturgeſchichte) vermehrt werden könne. Ein Lehrgang wird nur dann abge— 
halten, wenn ſich mindeſtens 30 Teilnehmer finden, welche die Sinſchreibegebühr 
von 10 Franken erlegen. Die Lehrgänge werden im franzöſiſchen Sprachgebiet 
franzöſiſch, im flämiſchen flämiſch, in Brüſſel in beiden Sprachen gehalten. Das 
Mindeſtalter für die Zulaſſung zum Examen, das im Mai und im September in 
Brüſſel abgehalten wird und übrigens auch ohne Beſuch des Cehrganges gemacht 
werden darf, iſt 19 Jahre. Dan Meel ſchlägt dafür 21 Jahre vor und verlangt 
auch die Feſtſetzung einer Dorbereitungszeit, wohl nach Art unſerer Praftifanten» 
zeit. Auf die Zuſammenſetzung des Lehrerkollegiums der Kurje und der Eramenss 
kommiſſion, auf die Frage ihrer Honorierung uſw. gehen wir hier nicht weiter ein. 
Nur das eine ſei noch erwähnt, daß außer dem Kultminifterium auch das Juſtiz⸗ 
miniſterium innerhalb ſeiner Ausbildungslehrgänge für den Wohlfahrtsdienſt 
(service social) eine Möglichkeit zum Erwerb der Berechtigung für den Bücherei⸗ 
dienſt bietet, nämlich durch fein Diplom für ſozialen Hilfsdienft (auxiliaire social), 
das eine Sondergruppe für Büchereidienſt vorſieht. (Das intereſſante Ausbildungs⸗ 
programm dieſer Gruppe iſt ebenfalls bei van Meel abgedruckt.) 

Su den Gehältern der Bibliothekare — einerlei ob es ſich 
um haupt⸗ oder nebenamtliche Bibliothekare handelt — gibt der Staat Suſchüſſe 
in folgender Höhe: Bei Büchereien mit einmaliger Öffnung der Ausleihe in der 
Woche gibt der Staat einem diplomierten Stelleninhaber 150 Franken im Jahre 
zu, einem undiplomierten 75 Franken, bei zweimaliger Offnung 500 Franken 
bezw. 225 Franken und bei dreimaliger 450 Franken bezw. 375 Franken. Beim 
heutigen Wert des Franken iſt das natürlich eine ſehr geringe Summe, und es 
ſcheint, daß auch die anderweitige Vergütung der Bibliothekare (durch Gemeinde 
und Vereine) noch recht niedrig iſt, wie das ja auch bei uns in der erſten Seit 
der neuen Büchereibewegung der Fall war; wenigſtens jagt van Meel ausdrück⸗ 
lich, daß es eine der nächſten Aufgaben ſei, eine Erhöhung der Bezahlung des 
Büchereiperſonales zu bewirken. 

Bezüglich der ſonſtigen Aufwendungen, welche der Staat für die einzelnen 
Büchereien macht, wird beſtimmt, daß mindeſtens die Hälfte der verfügbaren 
Mittel zur Vermehrung der Bücherbeſtände der anerkannten Büchereien zu ver» 
wenden ſei. . 

Ferner wird verordnet, daß eine ftaatlihe Büchereizeitſchrift als 
Beilage zu dem amtlichen Publikationsorgan (Bulletin) des Kultminiſteriums ers 
ſcheint. Sie ſoll nicht nur Nachrichten über die belgiſche Büchereibewegung 
bringen (Ciſten der anerkannten Büchereien, Statiſtiken, Inſpektionsberichte, Katar 
logtypen ujw.), ſondern auch Bücherbeſprechungen, Binweife auf beſonders Des 
liebte Literatur und dergleichen. 

Je ein beſonderer Erlaß beſchäftigt ſich mit dem ſiebengliedrigen Büch e⸗ 
reirate, deſſen Aufgaben ungefähr denen entſprechen, die wir in dieſer 
Seitſchrift wiederholt als Aufgaben einer „Zentrale für Volksbücherei“ erörtert 
haben, und mit dem Inſpektionsdienſt. Dabei wird nicht nur die Su⸗ 
ſammenſetzung der beiden Körperjchaften beſtimmt, ſondern es finden ſich auch 
genaue Angaben über Gehälter, Reiſevergütungen, Tagegelder uſw. Bezüglich der 
ſtaatlichen Büchereiinſpektoren (es ſind zurzeit ein Generalinſpektor, ein Inſpektor 
1. Klaffe und 4 Inſpektoren 2. Klaſſe), denen übrigens jegliches Nebenamt 


unterſagt iſt, fei hier noch bemerkt, daß jeder ſämtliche Büchereien feines Reſſorts 
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jährlich mindeſtens einmal inſpizieren und über das Ergebnis an das Kultmini⸗ 
ſterium berichten muß. Darüberhinaus hat er als Berater bei Büchereigrün⸗ 
dungen und ſonſt als Vorkämpfer für das Büchereiweſen und ſeine zutreffende 
Beurteilung durch die öffentliche Meinung zu wirken. Dan Meel gibt übrigens 
auch noch ein genaues Perſonalverzeichnis der geſamten gegenwärtigen ſtaatlichen 
Büchereiverwaltung Belgiens (der Mitglieder des Büchereirates, der Bücherei⸗ 
dezernenten und -referenten im Kultminiſterium und der Büchereiinſpektoren). 

Bezeichnend für die belgiſchen Büchereiverhältniſſe ſind weiterhin die 
Satzungen für örtliche Büchereikommiſſionen, die Satzungen des belgiſchen Bücherei⸗ 
verbandes in Ermeton⸗ſur⸗Biert (Namur) “*) und die Muſter für Benutzungse 
ordnungen und Formulare aller Art, welche van Meel mitteilt. Noch mehr als 
bei den geſetzlichen Beſtimmungen hat man hier den Eindruck, daß das belgiſche 
Büchereiweſen vorerſt noch reichlich umſtändlich und bürokratiſch — wenigſtens auf 
dem Papier — geregelt iſt. (Wahrſcheinlich, weil es an einer einheimiſchen 
modernen Büchereitradition fehlte,“ *) als man daran ging, organiſatoriſche Hichte 
linien auszuarbeiten.) Beſonders fällt uns das auf, wenn wir bedenken, daß das 
van Meelſche Buch doch ganz überwiegend für Verwalter mittlerer und kleinerer 
Büchereien — und ſolche, die es werden wollen — beſtimmt iſt. Am unheilvollſten 
ſcheint mir, daß man dem Büchereileiter, von dem van Meel mit Recht fordert, 
daß er „eine aktive Rolle, mit einem Wort ein wahres Apoſtolat ausüben ſoll“, 
ſo wenig Selbſtändigkeit einräumt, wenigſtens auf dem Papier. Ein tüchtiger 
Dolfsbibliothefar, ob haupt⸗ oder nebenamtlich, ob männlich oder weiblich, wird 
ſich niemals mit der Rolle eines Funktionärs irgendwelcher Kommiſſionen be⸗ 
gnügen. Hier wird die Entwicklung hoffentlich in ein bis zwei Jahrzehnten die 
Notwendigkeit einer Akzentverſchiebung zu Gunſten der Fachleute, welche die 
bodenſtändige Arbeit leiſten, erweiſen. Da, wo Bücher und Leſer zuſammen⸗ 
kommen, wird letzten Endes ſtets die Hauptverantwortung für das Büchereiweſen 
getragen, alſo auch die größte Freiheit des Handelns eingeräumt werden müſſen 
— immer vorausgeſetzt freilich, daß es ſich um vollgültige, zeitgemäße Bücherei⸗ 
arbeit handelt. 5 

Bemerkenswert iſt ſchließlich, daß das Deweyſche Klaſſifikationsſchema 
als maßgebend angefehen, für die amtlichen Statiſtiken aber auf jechs Haupt- 
abteilungen zuſammengezogen wird; daß die Provinzialverwaltungen und der Staat 
namentlich die Einrichtung techniſcher und landwirtſchaftlicher Fachbüchereien 
(mit Leſeſaal) ſowie die Beſchaffung von Desinfektionsapparaten, von denen van 
Meel ausführlich ſpricht, durch Suſchüſſe fördern; daß bei der Erörterung der 
Aufbewahrungsaufgabe der Bücherei (Heimatkunde, Kriegsſammlungen) zwar ſehr 
weitgehende Anforderungen geſtellt, aber das Problem einer notgedrungenen 
Sweiteilung des Betriebes nach Erreichung eines gewiſſen Betriebsumfanges 
noch nicht geahnt wird; daß die Bedeutung beſprechender Druckkataloge, trotz der 
ſonſt ſo häufigen Seitenblicke auf amerikaniſche Büchereiverhältniſſe, nicht erkannt 
it **): daß die Frage der Leihgebühr und ihrer Buchung ſehr zu kurz kommt und 
daß ſchließlich Vi Wanderbüchereifrage rein empiriſch, ohne grundſätzlich⸗pro⸗ 
blematiſche Einſtellung behandelt wird. 

Ich möchte nicht ſchließen, ohne den Leſern unſerer Seitſchrift noch dar⸗ 
über zu berichten, wie nun in einem ſolchen Buche deutſche Bücherei⸗ 
verhältniſſe und deutſche Büchereikunde ſich ſpiegeln. Su⸗ 
nächſt iſt feſtzuſtellen, daß van Meel ſich bemüht, deutſche Verhältniſſe zum Ver⸗ 
gleiche heranzuziehen (während er z. B. die ſkandinaviſchen ganz beifeite läßt). 
Aber es ſcheint ihm an eigener Anſchauung von deutſchen Büchereien und von 

*) Intereſſant iſt, wie hier faſt als einziger kulturpolitiſcher Geſichtspunkt 
Hervortritt die Verbreitung von Büchern, welche „der chriſtlichen Moral gemäß 
ſind“, wie denn auch im Falle einer Auflöſung des Verbandes der Erzbiſchof 
Primas von Belgien über die Verwendung des Nachlaſſes beſtimmen ſoll. 

**) Aus demſelben Grunde wird vielleicht die ſtarke Hervorhebung des 
Wohlfahrtscharafters und der werbenden Bedeutung der Leſeſäle zu erklären ſein. 

***) Wie übrigens auch nicht die Sonderbedeutung alphabetiſcher Kataloge 
(neben den Standortskatalogen). 
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deutſcher Buchliteratur durchaus zu fehlen,“) ja wahrſcheinlich ſogar an der 
Kenntnis der deutſchen Sprache. Denn ſonſt wäre es unbegreiflich, warum in 
ſeinen (an Fachſchriften in franzöſiſcher, holländiſcher und engliſcher Sprache ziem- 
lich reichen) Citeraturnachweiſen nicht nur die Auswahl deutſcher Fachliteratur ſo 
lückenhaft und zufällig erſcheint, ſondern auch die Titel ſelbſt faſt alle ungenau, 
manche aber jo entſtellt ſind, daß fie nur der Eingeweihte errät. Sehr merk⸗ 
würdig iſt ferner 3. B., daß van Meel bei der Erwähnung der modernen deut- 
ſchen Büchereibewegung ſagt, es fänden ſich „außer den beiden großen Biblio— 
theken von Berlin und von Bonn gut organiſierte Einrichtungen in Bremen, 
Breslau, Charlottenburg, Darmſtadt, Düſſeldorf, Elberfeld, Frankfurt und ander— 
wärts“ . Man ſieht ordentlich, wie ſich der Verfaſſer blindlings dem Alphabet 
anvertraute, wie ihm aber dann bald die Geduld des Abſchreibens ausging. Don 
den bibliothekariſchen Vereinigungen Deutſchlands nennt er als einzige den Bor— 
romäus⸗Verein. Geradezu unfreiwillig komiſch aber iſt die Auswahl der beiten 
deutſchen Schriftſteller im Anhang, die ich in möglichſt wortgetreuer Überjegung 
wiederzugeben mir nicht verſagen kann:) „Auerbach, Novellen; Bren— 
tano, Sockel und Hinkel; Eichendorff und Freytag, Novellen; 
Goethe, Deutſchlands größter Dichter und zugleich Gelehrter (18. Jahr- 
hundert), Fauſt, Werther; Grimm, Ausgewählte Märchen für die Jugend; 
Derhenbadh, Hoffmann, Keller, Romane und Novellen; Kaijer, 
18 Dumboldt (19. Jahrhundert), . ‚Reifen; Klopftod, Dichter 
(18. Jahrhundert), Die Meſſiade; Keffing a8. Jahrhundert), Die Dramas 
turgie; TCudwig, Otto, Dichter und Romanſchriftſteller; Marlitt, Die 
zweite Frau; May, K., Raabe, Roſegger, Romane; Reuter, Tor 
vellen; Schiller, Dichter und Biftorifer (18. Jahrhundert), Wallenſtein, Wil» 
helm Tell; von Arnim, Novellen; von Scheffel, Biſtoriſche Romane; 
von Keppler, Mehr Freude; von Liliencron, Kriegsnovellen; von 
Münchhauſen, Abenteuer; von Suttner, Bertha, Die Waffen nieder!; 
Weber, Dichter, Dreizehnlinden; Sahn, Romane; Sedlitz, Dichter, und 
viele andere.“ 


Hoffentlich werden dieſe Einblicke in die belgiſchen Büchereiverhältniſſe 
und in das zurzeit wichtigſte Dokument belgiſcher Büchereikunde, die ich hier zu 
geben mich bemüht habe, wie früher die Berichte über ſchwediſche, däniſche, 
amerikaniſche und finnländiſche Büchereifragen, recht vielen unſerer Leſer zum An⸗ 
laß, über unſere eigenen Büchereiaufgaben nachzudenken. Wie ich ſchon ſo oft 
hier und an anderen Orten angedeutet und ausgeführt habe, ſtehen wir mit der 
Entwicklung unſeres deutſchen Büchereiweſens an der Stelle, wo die Schaffung 
zentraler Umſchlagsſtellen für unſere Erfahrungen, nebſt angeſchloſſenen Be⸗ 
ratungs⸗ und Unterrichtseinrichtungen, aus Gründen der Arbeitsökonomie unab⸗ 
weislich iſt. Da it es denn notwendig — vor allem um einer berzentrali⸗ 
ſierung, wie ſie in der Leipziger Sentralſtelle verſucht worden iſt, oder einer 
diktatoriſchen ſtaatlichen Regelung vorzubauen — daß ſich immer wieder alle, 
die am deutſchen Büchereiweſen mitarbeiten, dieſe organe Grundfragen 
N überlegen. 


*) Auch unter den zahlreichen Bildern des Buches findet he Feines aus 
einer deutſchen Bücherei. 


**) Was die Sahl der erwähnten Schriftſteller betrifft, ſo können wir 
allerdings zufrieden ſein, denn bei ruſſiſcher Citeratur iſt als einziger Vertreter 
Tolſtoi mit Anna Karenina aufgeführt, bei däniſcher Literatur nur Anders 
ſen mit feinen Märchen und ein gewiſſer Jörgenſen (nicht Jürgen Jürgen 
ſen) mit feinem „Reiſebuch“, bei der norwegiſchen „Björnſon, Romane und 
Verſchiedenes, Synnöve Solbaken, Ibſen, dramatiſcher Dichter, Die Ges 
ſpenſter, Nora“ und bei ſchwediſcher „Cagerlöf, Selma, Erzählungen; 
Nordenjfiöld und Sven Hedin, Reifen; Rung (Elijabeth Bestom) 
Romane, Alles oder Nichts; Strindberg, Romane“! 
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Lehrgang der Zentrale für Nordmarkbüchereien. 


Nicht theoretiſchen, ſondern praktiſchen Bedürfniſſen iſt der achttägige Tehr⸗ 
gang entſprungen, den die Sentrale für Nordmarkbüchereien in Flensburg für die 
Leiter der ihr angeſchloſſenen Büchereien veranſtaltete. Der Sweck dieſer Tagung 
war vor allem, die Leiter der ländlichen Büchereien in längere perſönliche Be⸗ 
rührung mit der Sentrale zu bringen und fie tiefer in das Weſen ihrer Arbeit ein⸗ 
zuführen, um ſo ein gemeinſames geiſtiges Band in der Büchereiarbeit herzu⸗ 
ſtellen. Andererſeits aber ſollte auch den Kräften der Sentrale der Blick ge⸗ 
ſchärft werden für die inneren und äußeren Schwierigkeiten, mit denen die 
Büchereiarbeit auf dem Lande zu kämpfen hat. Daß man in den Kreifen der 
Büchereileiter dieſe Lehrgänge als durchaus berechtigt erkannt hatte, bewieſen die 
zahlreichen Meldungen, die zu einer Wiederholung des Cehrganges führten. Bei 
der Eröffnung der erſten Tagung (27. 7.— 1. 8.) waren 32 Teilnehmer an⸗ 
weſend. Der zweite Lehrgang fand anſchließend ſtatt; an ihm nahmen weitere 
25 Büchereileiter teil. 


Die Tagung ſelbſt wurde am Montag, den 27. Juli, durch Candrat Wall⸗ 
roth, den Vorſitzenden des Wohlfahrts⸗ und Schuldereins für Nordſchleswig, er⸗ 
öffnet, der im Namen des Dereins die Kurſusteilnehmer begrüßte und einen 


Überblick über die bisher von den Nordmarkbüchereien geleiſtete Arbeit und ihre 


Siele mit dem Dank des Wohlfahrts⸗ und Schulvereins für dieſe Arbeit verband. 
Ihm folgte der Leiter der Sentrale Dr. Schriewer. Er kennzeichnete in ſeinem 
Vortrage das Problem der Dorfbücherei als das Problem der Bodenſtändigkeit 
und ſprach das Siel der ländlichen Büchereiarbeit als ein Bildungsziel an. In 
unſerer Seit dringe der Geiſt der Stadt auch auf das Cand vor; dieſer Erkenntnis 
dürfe ſich auch die Bücherei nicht verſchließen, ſondern ſie müſſe ihr Rechnung 
tragen und ſich alle lebendigen Kräfte in dieſer Bewegung zunutze machen. Dar⸗ 
auf ſprach Dr. Cangfeldt über „Swei Arten der Spannung in der Erzählung“, 
indem er zwiſchen der Spannung durch Neugierde und der durch Sympathie 
unterſchied. Er belegte ſeine Auffaſſung durch zwei ausführlich beſprochene Bei⸗ 
ſpiele „Der ſchwarze Kaſten“ von Erwin Roſen und „Krambambuli“ von M. von 
Ebner⸗Eſchenbach. Mit einer Darſtellung des Büchereiweſens in England, Ame⸗ 
rika, Dänemark, Schweden, Belgien und in der Tſchechoſlowakei, aus dem er für 
Deutſchland Schlüſſe zog, ſchloß Dr. Eggebrecht den erſten Tag ab. 


Der zweite Tag wurde durch einen Vortrag Dr. Langfeldts über „Die 
Form der Bücherei als Ausdruck ihrer geiſtigen Abſichten“ eröffnet. Datin wurden 
die praktiſchen Einrichtungen der Bücherei zu ihrem Siel, der Erziehung zum Buch, 
in Beziehung geſetzt. In der anſchließenden Diskuſſion traten folgende Beſchlüſſe 
zutage: wo bisher Familienleſerkarten gebraucht wurden, da ſoll zu Einzelleſer⸗ 
karten für aktive Ceſer, d. h. für Entleiher von wenigſtens fünf Büchern im Jahr, 
übergegangen werden. Außerdem wurde zur Erleichterung der Ausleige und zur 
beſſeren Ausnutzung des Leſerkataloges die Herſtellung von Wunſchzetteln für die 
Ceſer angeregt. Dies ſoll demnächſt geſchehen. Am gleichen Tage ſprach 
Dr. Schriewer unter Zugrundelegung der Erzählungen „Dat Gaarnmeß“ von 
Tinim Kröger und „Das verlorene Taſchenmeſſer“ von Hermann Heſſe über den 
Gehalt in der erzählenden Dichtung und ſtellte die wahre Tiefe in der Kröger⸗ 
ſchen Erzählung der gewollten Symboliſtik in der jüngſten Dichtung gegenüber. 
Am Nachmittag ſprach Stadtbibliothekar Jungclaus⸗Kiel über die Arbeit mit 
Jugendlichen in der Bücherei. Unter Heranziehung von Sprangers „Pſychologie 
des Jugendalters“ entwickelte er zuerſt die Vorbedingungen für die Arbeit mit 
Jugendlichen und gab dann Grundlinien für die Aufſtellung eines Kataloges für 
eine Jugendbücherei. ö 

Die Reihe der praktiſchen Vorträge ſetzte Dr. Schriewer mit Ausführungen 
über Statiſtik fort; er zeigte die Grenzen aller Statiſtik auf und warnte ebenſo⸗ 
ſehr vor ihrer Überfchägung wie vor der Unterſchätzung. Statiſtik ſei, jo führte 
Dr. Schriewer aus, ſowohl für die Öffentlichkeit als Werbemittel als auch für 
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den einzelnen Büchereileiter als Maßſtab der geleiſteten Arbeit notwendig. Ge— 
rade für die Büchereiarbeit auf dem Lande ſei eine zuſammenfaſſende Statiſtik, 
wie die Zentrale ſie übe, nicht zu entbehren, da fie bei richtiger Herſtellung und 
Ausnutzung diene zur Klärung der geiſtigen Grundlagen. An dieſen Vortrag 
ſchloß ſich ebenfalls eine Ausſprache an, in der noch vorhandene Unklarheiten 
klargeſtellt wurden. 


Die Reihe der literariſchen Themen fette Dr. Sggebrecht mit einer 
Gegenüberſtellung von Schäfers Anekdote „Das fremde Fräulein“ und der den 
gleichen Stoff behandelnden Erzählung „Verſchollen“ von Hans Gäfgen fort. 
Die beiden Erzählungen wurden auf ihre Form hin betrachtet und daran die 
Fromgeſetze des erzählenden Kunſtwerks beleuchtet. 


In einem „Gang durch den Leſerkatalog“ am Donnerstag hob Dr. Cang⸗ 
feldt beſonders beachtenswerte Bücher aus den verſchiedenen Abteilungen des Bes 
ſprechungskataloges für die Nordmarkbüchereien heraus und legte ihre beſondere 
Berückſichtigung bei der Ausleihe und Anſchaffung nahe. Im Anſchluß daran er— 
oörterte Dr. Schriewer die Methodik des Kataloges (ſ. den Aufſatz „Sur Metho- 
dik des Leſerkatalogs“ in dieſem Heft). 

Am Freitag ſprach Dr. Schriewer dann über Dorlejen und Dorlejeabende 
auf dem Lande; er beſchäftigte ſich vorwiegend mit den in ſeinem Dorlejeheft nicht 
berückſichtigten Fragen nach der Art des Dorlefens und mit den äußeren Dingen, 
die bei einem Dorlejeabend fördernd oder hemmend mitwirken, wie Suſammen— 
ſetzung der Hörerfchaft, Wahl des Lokals, Suſammenſtellung der Programme uſw. 
In der daran anſchließenden Ausſprache berichteten die Teilnehmer über ihre Er— 
fahrungen bei der Arbeit mit Jugendlichen und beſtätigten die Ausführungen 
Dr Schriewers, daß Dorlefeftunden dem Bedürfnis der Jugendlichen weniger ent— 
ſprechen als gemeinſame Teſung eines Buches mit darauffolgender Beſprechung 
oder gemeinſame Durcharbeitung eines beſtimmten Stoffes unter Leitung eines 
Erwachſenen. Am gleichen Tag ſprach Dr. Eggebrecht über Büchereileiter und 
Buchhandel. Er behandelte die verſchiedene Einſtellung des Buchhändlers und 
des Bibliothekars zum Buch, beſprach die verſchiedenen Arten der Buchwerbung 
durch den Buchhandel ſowie das Beſprechungsweſen und ſchilderte den Weg des 
Buches bis zum Verkauf an den Verbraucher. Im Anſchluß an die täglichen, von 
ihr geleiteten freiwilligen Buchbindeübungen behandelte dann Frau Bibliothekarin 
Weber das Buch nach Material und Einband und teilte über Papierfabrikation 
und Einbandſtoffe das Wiſſenswerte mit. 


Eine von Dr. Schriewer und Dr. Sggebrecht gemeinſam gehaltene Dorlejes 
ſtunde über das Thema „Erziehung“ ſchloß am Sonnabend Vormittag die Tagung 
ab. Das Programm dieſer Dorlejeftunde jet hier noch angeführt: Schmitthenner: 
Das Geſchenk der Patin; Supper: Der Caubfroſch als Erzieher; Boßhart: Das 
PDasquill; Hebbel: Höchſtes Gebot; Supper: Der Serlumpte; Schieber: Die Er— 
füllung; Keller: Erkenntnis. 


Mit dem Gefühl der Befriedigung ſchieden die Deranftalter der Tagung 
und ihre Gäſte von einander. Wenn irgend möglich, beabſichtigt die Zentrale 
noch in dieſem Jahre einen weiteren Lehrgang zu veranſtalten. 

W. Sggebrecht. 


Aus der Beratungspraxis. 


Folgender Entwurf iſt uns für Beratungszwecke zur Verfügung ges 
'ſtellt worden. Da namentlich Verwalter von kleinſtädtiſchen Büchereien 
nicht ſelten zur Erziehung ihrer Ceſerſchaft autoritative Worte heranziehen, 
glauben wir, mit dem Abdruck dieſes Merkblattes manchem unſerer Leſer 
Anregung zu bieten. Der eine oder andere Spruch dürfte auch geeignet 
‚fein, in guter Zierfchrift den Ausleiheraum größerer Büchereien zu ſchmücken. 
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Merkblatt fürs Leſen. 


„Die guten Deutſchen wiſſen nicht, was es einem für Seit und 
Mühe koſtet, um leſen zu lernen. Ich habe 80 Jahre dazu gebraucht 
und kann noch nicht ſagen, daß ich am Siel wäre.“ (Goethe.) 


Beurteile kein Buch nach dem Titelblatt oder nach wenigen Seiten, 
ſondern begegne jedem Buche mit Achtung. Vielleicht hat es ein edler 
Menſch mit Anſpannung aller ſeiner Kräfte geſchrieben, vielleicht iſt es 
fein Lebenswerk. 


Wenn ein Buch dir nicht gefällt, ſo denke nicht gleich, daß es nichts 


tauge. Die Urſache kann auch bei dir liegen. Nicht nur prüfſt du das 


Buch, das Buch prüft auch dich. „Leſer, wie gefall ich dir; Ceſer, wie 


gefällſt du mir.“ (Cogau.) 


Hüte dich vor dem ſchnellen, flüchtigen Ceſen, es macht alles Ge⸗ 
leſene farblos und macht dich nicht wahrhaft froh. Du kommſt ſo nicht 
dazu, nachſinnend eigene Gedanken aus der Berührung mit dem Heiſt 
eines Andern zu gewinnen, und dein Gemüt wird um die Möglichkeit, 
ſich zu erbauen, betrogen. 


Wie es die Höflichkeit fordert, daß man einen Menſchen, der etwas 
zu ſagen hat, zu Ende hört, ſo fordert wahre Bildung, daß man ein 
Buch von Wert ohne Auslaſſung zu Ende lieſt. 


Lautes Ceſen oder Dorlefen vertieft die Wirkung eines Buches. 
Mache ein Buch zum Mittelpunkt der Familie an langen Winterabenden; 
das iſt gute, deutſche Pflege der Häuslichkeit. 


Cies ein Buch auch mehr als einmal. „Was nicht zweimal leſens⸗ 
wert geweſen, das war nicht einmal leſenswert.“ (Rückert. ) 


„Ein ſicheres Seichen von einem guten Buch iſt, wenn es einem 
immer beſſer gefällt, je älter man wird.“ ö (Cichtenberg.) 


„Mancherlei Bücher (durcheinander) leſen, macht Verwirrung.“ 
(£uther.) 
Sei darum wähleriſch in dem, was du lieſt. „In Rinſicht auf unſere 
Lektüre (der ſogenannten Modebücher) iſt die Kunſt, nicht zu leſen, 
höchſt wichtig.“ (Schopenhauer.) 


„Man muß die Bücher eigen haben, die man recht leſen will; 
namentlich die ganz guten Bücher, die unbeſtritten zum Geiſteserbe der 
Menſchheit gehören, wo immer möglich ſelbſt zu beſitzen, ſollte man jich 
zur Pflicht und zur Ehre rechnen.“ (Hilty.) 

i C. 
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Bücberfebau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Die Schweiz im deutschen Geistesleben. 


Unter dieſem weitgreifenden Titel gibt der bekannte Berner Citerarhiſtoriker 
Harry Maync im Verlag von Haeſſel ſeit einigen Jahren eine Monographiene 
ſammlung heraus,“) die zum größten Teil, trotz des ziemlich kleinen Formates, 
auch für Dolfsbüchereien in Betracht kommt. Ich möchte daher, nachdem ich die 
bisher erſchienenen 38 Nummern geleſen habe, hier — nicht nach der zufälligen 
Nummernfolge, ſondern in ſinnvoller Gruppierung — aufführen, was für die ver⸗ 
ſchiedenen Größentypen der Büchereien zur Anſchaffung empfohlen werden kann. 
Suvor aber möchte ich im Rückblick auf die Geſamtheit deſſen, was dieſe Samme 
lung bietet, bemerken, daß wir es mit einer Schriftenreihe von hohem geiſtigen. 
Niveau zu tun haben, durch deren Herausgabe ſich alle Beteiligten, insbeſondere 
auch der Verlag, ein erhebliches Derdienft um das deutſche Bildungsweſen unſerer 
Seit erworben haben. Und fie kann wohl als glänzende Deranjchaulichung der 
Tatſache dienen, daß die deutſche Schweiz eine der reichſten und glücklichſten deut⸗ 


ſchen Kulturprovinzen ſeit Jahrhunderten war und heute noch iſt. Möchte die vor⸗ 


liegende Schriftenreihe auch weiterhin im Sinne des Wortes wirken, das Friedrich 
Nietzſche, ein gewiß allem Kantönli⸗ Patriotismus fernſtehender Seuge ſchweizer⸗ 
deutſchen Geiſteslebens, vor 50 Jahren geſchrieben hat: „Immer wieder wachſen 
dort Alpen- und Alpentalpflanzen des Geiſtes, und wie man zur Seit des jungen 
Goethe ſich aus der Schweiz ſelbſt ſeine hohen deutſchen Antriebe holte, wie 
Voltaire, Gibbon und Byron dort ihren übernationalen Empfindungen nachzu⸗ 
hängen lernten, fo iſt auch jetzt eine zeitweilige Verſchweizerung ein wirkſames 
Mittel, um über die deutſche Augenblicklichkeitswirtſchaft hinauszublicken.“ 


„Die meiſten Bändchen der Sammlung beziehen ſich auf das literariſche 
Ceben der deutſchen Schweiz. Von dieſen insgeſamt 26 Nummern kommen für 
kleine Büchereien in Betracht: 


Nr. 20. Barry Maync: „ Keller. Sein Leben und 
ſeine Werke. Ein Abriß. 

Dieſe kleine neller⸗Monogrephie des Herausgebers der Sammlung iſt ein 
leicht überarbeiteter Wiederabdruck ſeiner Einleitung zu der ſechsbändigen Kellere 
ausgabe des Propyläen⸗Derlages. (Trotzdem werden auch die wenigen großen 
Büchereien, die im Beſitz dieſer teuren Ausgabe ſind, wohl daran tun, das Bänd— 
chen anzuſchaffen, um es für eine tiefere geiſtige Erfaſſung von Kellers Cebens⸗ 
werk werben zu laſſen.) Für kleine Büchereien, die noch keine Kellermonographie 
beſitzen, dürfte die vorliegende als Ergänzung zu dem neuen biographiſchen Kellere 
band des Cangewieſche⸗Verlages (vgl. den laufenden Jahrgang der B. u. B. 
Seite 128) in erſter Cinie in Betracht kommen. Beſonders lobenswert ſind die 
knappen Charakteriſtiken der einzelnen Werke Kellers. In einem Nachwort hat 
Maync einen gewiß jedem Büchereileiter willkommenen Überblick gegeben über 
neue Keller⸗Ausgaben und über die en Kellerliteratur. Unter dieſer ver- 
miſſe ich nur den Briefwechſel mit J. D. Widmann (vgl. 4. Ig. der B. u. B. 
S. 306).**) 


*) Die Einzelnummer koſtet broſchiert 1,40, in Pappe gebunden (leider 
drahtgeheftet!) 2,— M. Die einzige Doppelnummer, die bisher erſchienen iſt, 
koſtet broſchiert 2,40, in Pappe 3,20 M. und die einzige dreifache Nummer 3,20“ 
bezw. 4— 

vr) Ich möchte bei dieſer Gelegenheit nicht verſäumen, als ein beſonderes⸗ 
Derdienft des Herausgebers zu preiſen, daß ſich in allen Bändchen der Samm- 
lung reichliche und ſorgfältige Kiteraturnachweije finden. 
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Nr. 19. Gottfried Keller: Gedichte. Ausgew. und eingel. von 
Emil Sulzer⸗Gebing. 110 S. 

Dieſe Auswahl kommt nur für ſolche Büchereien in Betracht, die außer dem 
eben erwähnten Cangewieſche⸗Band noch eine zweite Auswahl Kellerſcher Ge⸗ 
dichte einſtellen wollen. Als ſolche empfiehlt ſie ſich namentlich auch durch die 
Einleitung von Sulzer⸗Gebing, die das Eigenwüchlige der KHellerſchen Cyrik gut 
hervorhebt. Die Zahl der Gedichte iſt ungefähr dieſelbe wie bei Cangewieſche. 


Nr. 56. Robert Faeſi: Conrad Ferdinand Meyer. 146 5. 
Dieſe ausgezeichnete Monographie ſollte in keiner Bücherei fehlen. Sie 
gibt zunächſt unter dem Titel „Der Dichter“ eine Skizze vom äußeren und inneren 
Werdegang Meyers. „Ein Lebenstag herbſtlichen Charakters“, wie Faeſi treffend 
zuſammenfaßt, „bis in die Nachmittagsſtunden in dichtem Nebel liegend und ſo 
ſpät ſich lichtend, daß niemand mehr die Sonne erwartet, die glorreich aus den 
Wolken zu brechen vermag, — für wenige Stunden nur, denn neue Nebel ver⸗ 
frühen das Nachten“. Und wir. empfinden bei der Betrachtung des ſtaunens⸗ 
werten Ringens um die Meiſterſchaft aufs tiefſte die Wahrheit des Wortes (aus 
Meyers „Nutten“): 
„Je ſchwerer ſich ein Erdenſohn befreit, 
je mächt'ger rührt er unſre Menſchlichkeit.“ 
In ergreifende Derje des Gebrochenen verklingt das erſte Kapitel, das mit liebe⸗ 
vollem Verſtändnis das Weſen unſeres Dichters erſchließt (wie treffend iſt 3. B. 
die Bemerkung über „ſeine Fernliebe zur großen Politik“ l), aber nirgends „ideali⸗ 
ſiert“, ſodaß man begreift, warum Gottfried Keller dem Menſchen Conrad Fer⸗ 
dinand Meyer nicht gerecht werden konnte. Den Hauptteil des Büchleins machen 
dann ſehr eingehende Charakteriſtiken der einzelnen Werke Meyers aus, in denen 
die Suſammenhänge mit dem maskenbedürftigen, vornehm⸗ zarten Grundweſen des 
Dichters klar aufgezeigt werden. Beſonders gut gewählt ſcheinen mir die Beiſpiele 
für die formale Durcharbeitung, die Meyer ſeinen Gedichten zuteil werden ließ. 
Das letzte Kapitel „Das Geſamtwerk“ gibt dann noch einmal einen eindrucks⸗ 
vollen Querſchnitt. | 


Nr. 2. C. F. Meyer: Gedichte. Ausgew. u. eingel. von Eduard 
Korrodi. 115 S. ö 
Dieſe reiche Auswahl (ungefähr 70 Gedichte), bei der die humaniſtiſchen 
Süge der Meperſchen Cyrik — nicht zu ihrem Nachteile — zurücktreten, wird 
namentlich kleineren Büchereien, denen die Geſamtausgabe zu teuer und (für 
ihre Ceſer) zu umfangreich iſt, hochwillkommen fein. In den „Bemerkungen zu 
C. 5. Meyers Gedichten“, die Korrodi feiner Auswahl vorausgeſchickt hat, wird 
mit Glück verſucht, die neuerdings vielfach angefochtene Eigenart der Meyerſchen 
Kunft tiefer zu erklären. 


Nr. 6. Jakob Boßhart: Zwei Erzählungen. Ausgew. und 

eingel. von Hartwig Jeß. 106. S. 

Jeß gibt einleitend ein Lebensbild des trefflichen Erzählers, der erſt jetzt, 
nachdem fein an Leiden reiches Leben abgeſchloſſen iſt, außerhalb feiner engeren 
Heimat bekannt zu werden beginnt. Es folgt dann die Meifternovelle „Das 
Pasquill“, eine Schülertragödie, die namentlich auch zum Dorleſen geeignet iſt. 
Die andere Geſchichte „Der Böſe“ ſteht trotz ihrer erzähleriſchen Stärke und ihres 
erziehlichen Ernftes hinter der erſten Novelle zurück, da ſie der letzten künſtleri⸗ 
ſchen Aberzeugungskraft in der Zeichnung der Perſonen (namentlich auch ihrer 
Geſpräͤche) ermangelt. Ä | 


Don den Bändchen der Sammlung, welche Themen aus der Ge» 
ſchichte und Kulturgeſchichte der deutſchen Schweiz behandeln, kommen 
für kleine Büchereien nur die beiden folgenden in Betracht: 

Nr. 13/15. Johannes von Müller: Geſchichten ſchweize⸗ 
riſcher Sidgenoſſenſchaft. Ausgew. u. eingel. von Friedrich 
Gundolf. 298 S. 

Die 24 Seiten umfaſſende Einleitung Gundolfs iſt „Johannes von Müllers 
ſchweizer Geſchichte als Sprachdenkmal“ betitelt und erweiſt überzeugend den 
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hohen ſchriftſtelleriſchen Rang Müllers, des „Schweizer Tacitus“, deſſen aus Be— 
geiſterung geborene Geſchichtsſchreibung, wie bei Tacitus, eigentlich ein „ver— 
ſetztes Handeln” und darum ſtark rhetoriſch gefärbt iſt. Beſonders fein iſt, wie 
Gundolf den ſtaatlich⸗tatlichen Charakter der Geſchichtsſchreibung Müllers und die 
prachtvolle Altertümlichkeit ſeiner Sprache aus ſeinem Schweizertum ableitet und 
die drangvolle Wucht und Farbigkeit ſeines Stils mit ſeinem Klajjizismus in Su⸗ 
ſammenhang bringt. Die Auswahl der mehr als 70 Stücke, die dann darge» 
boten werden, iſt vorzüglich und wird jeden unverbildeten Leſer mit hiſtoriſchem 
Sinn hinreißen durch die Lebendigkeit ihrer (ganz unmodern monumentalen) Bilder 
von Perſönlichkeiten, hiſtoriſchen Schauplätzen und Vorgängen. Sie ſchließt äußerſt 
wirkungsvoll ab mit den Charakterbildern von Bruder Claus, den ja neuerdings 
Federer zum Helden eines Romans gemacht hat, und van Hans Waldmann, deſſen 
Schatten auf Kolbenheyers „Kindheit des Paracelſus“ fällt. 


Nr. 58. Eduard Ziehen: Friedrich der Große und die 
Schweiz. 107 S. 

Dieſes Bändchen bietet viel mehr Allgemein⸗Intereſſantes, als der Titel 
ahnen läßt. Es iſt ein kulturgeſchichtlicher Querſchnitt von reizvollſter Buntheit. 
Obwohl Friedrich der Große nie in der Schweiz war, ſind ſeine Beziehungen zu 
dieſem Lande, zu feinen Bewohnern und — zu ſeinem republikaniſchen Geiſte 
erſtaunlich mannigfaltig und — fritziſch. Freilich muß dabei vor allem auch als 
Verdienſt des Verfaſſers gebucht werden, daß er ſich keinen der Geſichtspunkte 
zur Betrachtung feines Themas entgehen ließ. Da ſehen wir Friedrich als Landes» 
herrn feinen ſchweizeriſchen Staat Neuenburg (heute Neuchätel) „regieren“, er— 
leben ſeine zahlreichen Beziehungen zu dem von ihm in die Berliner Akademie 
berufenen Eidgenoſſen mit, die ſchon durch ihre Sweiſprachigkeit bei ihm einiges 
voraus hatten, lernen ſeinen ſeltſamen Briefwechſel mit Rouſſeau kennen, der ſich 
in Neuenburg ſeines Schutzes erfreute, und ſind Seugen ſeiner Begegnung mit 
Salomon Candolt, die ja ſchon Keller in ſeinen Züricher Novellen erwähnt. Auch 
die Kehrſeite des fridericianiſchen Militarismus in Geſtalt der Rekrutenwerbungen 
in der Schweiz (vgl. den Armen Mann im Toggenburg) bleibt uns nicht ver» 
borgen. Siehen hat die Anſchaulichkeit ſeiner Darſtellung dadurch noch verſtärkt, 
daß er anhangsweiſe einige literariſche Urkunden wiedergegeben hat, von denen 
als die wichtigſte erwähnt ſei die Goetheſche Überſetzung der prachtvollen, über 
alle nur⸗preußiſche oder gar nur⸗monarchiſtiſche Betrachtungsweiſe erhabenen Ge— 
dächtnisrede, die Johannes von Müller 1807 (in franzöſiſcher Sprache) in der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin hielt und die ihm bezeichnenderweiſe von 
Seiten „ſchlechter Europäer“ (um das Nietzſchewort vom „guten Europäer“ zu 
parodieren) viele Anfeindungen eingetragen hat. | 


Mittlere Büchereien werden von den literarifchen Bändchen vor 
allem noch folgende einſtellen: 

Nr. 4. Adolf Frey: Lieder und Gedichte. Ausgew. u. einael. 

von Gottfried Bohnenbluſt. 78 S. 

Adolf Frey, der Sohn des Dolfsichriftitellers Jakob Frey, iſt in Reichs- 
deutſchland faſt nur durch das bekannt, was er zum Gedächtnis von Meyer und 
Keller geſchrieben hat, deren väterliche Freundſchaft er genießen durfte. Daß er 
ſelbſt ein Künſtler von Rang war, haben weite Kreiſe erſt aus den wundervollen 
Kitornellen erfahren, die kurz nach ſeinem Tode mit Bildern von Kreidolf er— 
ſchienen (vgl. 1. Ig. der B. u. B. S. 220). Die vorliegende Auswahl aus 
ſeinem lyriſchen Geſamtwerk darf als glücklich bezeichnet werden. Sie gibt zugleich 
ein gutes Bild von ſeinem tiefernſten, gemütvoll⸗ſpröden Weſen. Beſonders her— 
vorgehoben zu werden verdienen, abgeſehen von den auch hier wiedergegebenen 
Blumen-Ritornellen, die Totentanzgedichte (Totentänze in Bild und Wort ſind 
ja faft eine alemanniſche Spezialität, vgl. Holbein, Stauffer⸗Bern, Reinacher) und 
die mundartlichen Gedichte (Aargauer Dialekt), unter denen ſich einige befinden, 
die es an Echtheit und künſtleriſcher Prägnanz mit Storms „Oewer de ſtillen 
Straten“ aufnehmen können. Leider iſt die pietätvolle Einleitung von Bohnenbluſt 
etwas zu wortreich, insbeſondere durch Namen, biographiſche Einzelheiten und 
Polemik überlaſtet. 
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Nr. 12. Heinrih £euthold: Lyriſche Dichtungen. Ausgew. 

u. eingel. von Emil Sulzer⸗Gebing. 110 S. | 

Der Herausgeber hat aus dem umfangreichen Werk des problematischen 

Dichters „vor allem die rein lyriſchen Klänge, die Bekenntnisgedichte, die Cieder 

der Schönheit, Sehnſucht und Schwermut und die Dichtungen, in denen ſeine ſtarke 

Siebe zu Deutſchland zum Ausdruck kommt, zuſammengereight“. (Der Text iſt 

nach der gereinigten Neuausgabe von Bohnenbluſt wiedergegeben.) Im Vergleich 

zu der Cyrik eines Adolf Frey erſcheint vieles bei Ceuthold künſtlich, namentlich 

mancher Vergleich allzu geiſtreich. Am friſcheſten wirken feine Gaſelen. Die Ein⸗ 
leitung iſt von lobenswerter Knappheit. 


Nr. 52. Eduard Korrodi: Schweizer Dichtung der Gegen⸗ 

wart. 83 S. 

Geiſtvoll und lebendig gibt hier der Leiter des Feuilletons der „Neuen 
Süricher Seitung“, der ſelbſt ein wichtiger Faktor des heutigen Citeraturlebens 
der deutſchen Schweiz iſt (was er aber beſcheiden verſchweigt), einen großzügigen 
Überblick über die Schweizer Dichtung der Gegenwart, nachdem er einleitend 
„die Macht und Grenzen der Väter“, vor allem die Nachwirkung Gotthelfs, 
Kellers und Meyers, erörtert hat. Er charakteriſiert zunächſt in dem Kapitel 
„Kantone, Candſchaften und Städte“ die kulturgeographiſche Mannigfaltigkeit 
ſeines „Materials“, wobei beſonders aufſchlußreich der genius loci des „offenen“ 
Zürich dem des „charakterſtolzen“ Bern einerſeits und dem des „ſkeptiſchen“ 
Baſel gegenübergeſtellt wird. Ein beſonderes Kapitel iſt dann dem „Roman der 
jüngeren Generation“ gewidmet, in dem Jakob Schaffner als die zurzeit größte 
Erzählerpotenz ausgezeichnet wird. (Befremdlich iſt, daß von Schibli überhaupt 
nicht die Rede iſt, obwohl Korrodi in unverkennbarer Freude an der jüngſten 
ſchweizeriſchen Erzählergeneration zahlreiche Namen und Werke nennt.) In dem 
Kapitel „Die Cyrik“ gibt er ziemlich‘ viele intereſſante Zitate. Seine Hochwertung 
einzelner Erſcheinungen hat mich jedoch nicht durchweg überzeugt. Suletzt be⸗ 
trachtet er noch in einem ganz kurzen Kapitel „Die Tendenzen der Kritik“, d. h. 
anſtatt die nicht vorhandenen bedeutenden ſchweizeriſchen Dramatiker der Gegen⸗ 
wart zu preiſen, preift er die Kritiker (Citerarhiſtoriker und Effayiften). 


Nr. 18. Das Berner Oberland im Cichte der deutſchen 
Dichtung. Ausgew. u. eingel. von Otto Sürcher. 104 S. 


Nr. 2. Graubünden in der deutſchen Dichtung. Auswahl 
und Einleitung von Carl Cameniſch. 96 S. 


Beide Herausgeber geben eine gediegene kultur⸗ und literarhiſtoriſche Ein⸗ 
führung. Bei der lokalen Abgrenzung ihrer Auswahl find fie ziemlich weitherzig 
verfahren, haben es aber verſtanden, den Freunden der beiden Landſchaften in 
zeitlicher Folge eine anſprechende Ceſe von Gedichten und dichteriſchen Proſaſtücken 
zu bieten, die ihnen nebenbei Gelegenheit gibt, manchen Dichter, von dem ſie zu⸗ 
vor nichts gewußt haben, vorteilhaft kennen zu lernen. In dem Berner Bändchen 
werden wir von Haller, Baggeſen und Waiblinger bis J. D. Widmann, Adolf 
Frey und Heſſe geleitet, in dem Graubündener von den Candsknechtsliedern bis 
Scheffel, Meyer, Keller und Nietzſche. Bei dieſem Bändchen iſt dringend zu 
wünfchen, daß der Herausgeber einer neuen Auflage Paquets wunderbare Schil⸗ 
derung des Rheinurſprunges und des oberen Rheintales aus ſeinem „Rheinbuche“ 
(vgl. 4. Ig. der B. u. B. S. 39 f.) hinzufügt. 


Nr. 35. Schweizer Balladen. Ausgew. u. eingel. von Alfred 
Fiſchli. 107 S. f 
Nach einer kurz und gut und ohne „Kantönligeiſt“ orientierenden Einleitung 


bietet der Herausgeber eine ſchöne, literariſch ziemlich hochſtehende Auswahl von 


Balladen ſchweizeriſcher Dichter. Dabei ift er der Derfuchung, Keller, Meyer 
und Spitteler allzuſehr „auszuſchlachten“, nicht erlegen. Beſonders erwähnt ſei 


eine treffliche mundartliche Ballade von Meinrad Cienert. In Hans Rhyn, mit 


deſſen Gedichten „Karl der Kühne“ und „Rückzug von Meaux“ die Sammlung 
ſchließt, lernen wir einen vielverſprechenden neuen Balladendichter kennen. In 
dem Bändchen ſteht übrigens auch die Ballade „Su St. Jacob an der Birs“, 
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die einft den jungen Gottfried Keller fo begeifterte, als er ſie in München von 
ihrem Verfaſſer Johann Georg Müller vorleſen hörte. 


Nr. 22. Klopſtock in der Schweiz. Berausg. u. eingel. von Albert 


Köſter. 68 S. 
Nr. 3. Emil Ermatinger: Wieland und die Schweiz. Us. 


Nr. 54. Cilli Haller: Julie Bondeli. 69 S. 

Die beiden erſtgenannten Bändchen find in jeder Hinjicht Gegenſtücke: Das 
Klopſtock⸗Bändchen bleibt trotz aller neckiſchen Cichter, die aus der vorzüglichen 
Darſtellung von Klopſtocks denkwürdigem Süricher Beſuch auf den guten Dater 
Bodmer hinüberſpielen, ſchwärmeriſch und feierlich ſchon dadurch, daß Köjter bald 
Klopſtock ſelbſt und feinen Freunden (in Geſtalt von Oden und Briefen) das 
Wort gibt. Das Wieland⸗Bändchen erzählt, nach einer kulturgeſchichtlichen Sin- 
leitung, mit munterer Ironie, wie der ſtrebſame junge Wieland, in dem Erma— 
tinger lediglich einen Literaten von großer intellektueller Geſchicklichkeit ſieht, 
Bodmern beſucht, ihm — im Unterſchied von Klopſtock — durch tugendſamen 
Wandel und epigonifche „Dichtungen“ zwei Jahre lang ein geſchätzter Haus- 
genoſſe und Jünger zu ſein ſucht, zuletzt freilich nicht mehr mit vollem Erfolge, 
wie er dann Hauslehrer wird und einen platoniſchen Ciebesgarten begründet, 
ſchließlich aber gerade zur rechten Seit für feine literariſche Karriere von dem 
Süricher Kreis ſich löſt und nach Bern überſiedelt, das für ihn nicht mehr eine 
Epoche wie Sürich, ſondern trotz ſeiner Verlobung mit der geiſtvollen Julie 
Bondeli nur eine Epiſode bedeutet, und wie er ſchließlich in ſeine Heimatjtadt 
Biberach entſchwindet. Das Bändchen von Lilli Haller ergänzt dann das 
Wieland ⸗ Bändchen in ſehr glücklicher Weiſe, indem fie den gelungenen Ver— 
ſuch macht, „den verblaßten oder auch gänzlich unbekannten Namen Julie Bon— 
delis dem Ohre zugänglich und geläufig zu machen“, „in den leeren Rahmen das 
menſchlich vertiefte Bild einer Frau hineinzuſtellen, die zu den Fähigſten, Charakter- 
vollſten ihres Geſchlechts gehört“. Wir lernen in ihr, die nicht nur eine Freundin 
Wielands war, ſondern auch Rouſſeaus und Zimmermanns, auf dem Hintergrund 
„der Seit der anmutig geiſtreichen Oberfläche und des großen verborgenen 
Ernſtes“, die zugleich „das goldene Seitalter Berns“ war, eine höchſt originelle 
Perſönlichkeit kennen. Dieſes oft und lange kränkliche, früg abgeſtorbene Mädchen 
war faſt eine europäiſche Berühmtheit, obwohl fie nur Briefe und nie ein Buch 
oder einen Eſſay geſchrieben hat. Aber dieſe Briefe, aus denen Lilli Haller ihrer 
Lebensgeſchichte zahlreiche Proben eingefügt hat, wirken auch heute noch als 
Denkmale einer grundgeſcheiten, lebendigen, innerlich freien Frau, die ſich wunder— 
voll klar auszudrücken verſtand („durchſichtig, ohne Spielerei, aber auch nicht ohne 
Anmut und baulichen Schmuck“). Wie ſie, entſchieden und beſonnen zugleich, zu 
den noch umſtrittenen geiſtigen Werten ihrer Seit, z. B. zu Goethes erſten Werken, 
Stellung nimmt, das iſt bewunderungswürdig; und faſt noch mehr, daß ſich dieſe 
anima naturaliter christiana, dieſe heroiſche Seele voll Wohlwollen und ohne 
Bitterkeit, trotz ihrer vielen Ceiden jeder religiöſen Ausſprache enthalten hat. 

Don den allgemein⸗geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Bändchen der 
Sammlung kommen dann noch für mittlere Büchereien in Betracht: 

Nr. 7. Joſef Nadler: Don Art und Kunft der deutſchen 
Schweiz. 96 S. | 
Nr. 29. Joſef Wadler: Der geiftige Aufbau der deut⸗ 

ſchen Schweiz (I798--1848). 100 S. 

Das erſtgenannte Bändchen iſt vielleicht das glänzendſte der ganzen Samm— 
lung. Sein Derfaffer ſetzt allerdings ein hohes Maß wirklicher Bildung und die 
Kenntnis der wichtigſten weltgeſchichtlichen Ereigniſſe und Suſammenhänge voraus. 
Für den alſo ausgerüſteten Ceſer aber iſt es ein Hochgenuß, die großzügige 
Skizze vom Werden der ſchweizeriſchen Kultur im Wandel der Staatsformen des 
Schweizervolkes (denn „es führt kein Weg zur Seele dieſes Volkes, er ginge denn 
durch die Geſchichte feiner ſtaatlichen Wandlungen“) zu betrachten. Nadler zeigt 
in meiſterlichem Rhythmus der Darſtellung, wie „ein lebendiges Glied deutſchen 
Geiſteslebens in dem vorgezeichneten und gegliederten Raume zwiſchen Jura. 
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Rhein und Alpen durch die formende Kraft eines Staatsgedankens zu einem ſelbſt⸗ 
bewegten Organismus geworden iſt“. In welchem Sinne er aber in dieſem Zu⸗ 


Jlammenhang das Weſen der ſchweizeriſchen Kunſt gefaßt hat, dafür möge der 


Satz zeugen: „Die abendländiſchen Strömungen mochten fließen, wie ſie wollten, 
eine Kunft der Natur, des Tatjächlichen, deſſen, was ſich wirklich unter den Men⸗ 
ſchen begibt, eine männliche Kunſt des Cebensverſtandes, war immer das Einzige. 
was dieſem Volke entſprach, das in unbeeinflußter Seelenlage zu rechnen ver⸗ 
ſtand, das der Welt von je weder überſchwänglich noch bedrückt gegenübertrat, 
jondern ihr feſt und mit kühler Zuverficht ins Auge fah, einem Volke, das in 
gemeſſenen Abſtänden ſein Abenteuer liebte, ſich aber auf Wunder nie verließ.“ 


Auch das andere Bändchen beweiſt, welch ſtaunenswertes Verſtändnis der 
geborene Deutſchböhme Nadler für alemanniſche Eigenart hat (wie ſein Cands⸗ 


mann Kolbenheyer in feinem Paracelſus⸗Roman). Auch hier ift die Stoffkenntnis 


und »beherrſchung außerordentlich. Auch hier kommt aber nur der hiſtoriſch Ber 
bildete überall mit. Nadler hat ſein Büchlein energiſch und bedeutungsvoll in drei 
Abjchnitte gegliedert, ſodaß er ſozuſagen in drei gewaltigen Sprüngen feine-Bahn 
durchmißt: Unter dem Titel „Räume der ſtärkſten Spannung“ beſchreibt er den 
Anteil von Solothurn und Cuzern und von Graubünden am geiſtigen Aufbau der 
heutigen deutſchen Schweiz, unter dem Titel „Räume der größten Verſchiebung“ 
den von St. Gallen und von Aargau und Thurgau und unter dem Titel „Räume 
der Stete“ den von Bern, von Baſel und von Sürich. Feiert hier ſchon Nadlers 
landſchaftlich und ſtammestümlich eingeſtellte Betrachtungsweiſe und Darftellungs- 
kunſt Triumphe, ſo erſt recht in dem zuſammenfaſſenden Schlußabſchnitt. Es ver⸗ 
dient hervorgehoben zu werden, daß Nadler den Anteil der Reichsdeutſchen — 
nicht nur der politiſchen Flüchtlinge, denen die Schweiz eine Freiſtatt gewährte — 
an dem ſchweizer Geiſtesleben des beſchriebenen Seitraumes beſonders verftänd« 
nisvoll nachweiſt und am ſchönſten veranſchaulicht an Sottfried Kellers Werden 
und Wirken. Serade auch, wer einen tieferen Einblick in die ſchweizeriſche 
£iteraturgefchichte des 10. Jahrhunderts tun will, wird dieſes Bändchen ſtudieren 
müſſen. („Die Natur verbrauchte viele Modelle und viel Stoff, bis fie mit Gott⸗ 
fried Keller den erſten großen Dichter der neuen, der radikalen Schweiz erzeugte.“) 


Nr. le. Bans Bloeſch: Kulturgeſchichtliche Miniaturen 

aus dem alten Bern. 88 5. 

Dieſes Bändchen enthält neun artig erzählte, literariſch anfpruchslofe Skizzen 
aus der Feder eines Kenners und Tiebhabers feiner Heimatgefchichte in zeitlicher 
Folge (vom 14. bis 10. Jahrhundert), ohne alles gelehrte Beiwerk, mit Daten, 
ne und Ereigniſſen frei umſpringend. Am eindrucksvollſten ift das letzte Stück 

Ein Nachmittag in Cützelflüh“, aus dem die knorrige Geſtalt von Jeremias 
Sotthelf lebendig herausragt. 


Nr. 27. Franz Strunz: Paracelfus. Eine Studie. 102 S. 

Einer der beſten Kenner der modernen Paracelſus⸗Forſchung gibt hier ein 
ebenjo verſtändnis⸗ wie liebevolles „Geſamtbild des hiſtoriſchen Paracelſus und 
feines inneren Menſchen“. Beſonders eindringlich wird, von Kolbenheyers Para⸗ 
celfus-Trilogie ausgehend, der religiöſe — um nicht zu fagen: theologiſche — 
Paracelſus dargeſtellt, ohne daß deshalb zu kurz käme ſeine Genialität als 
Naturbeobachter im Goetheſchen Sinne. Jede Bücherei, die für den Kolbenheyer- 
ſchen Paraceljus-Roman eine £eferfchaft gewonnen hat, follte für fie auch dieſes 
trefflich orientierende Bändchen bereit halten. 


Nr. 9. Walther Köhler: Auldreih Swingli. 94 S. 

In gediegener Weiſe, aber ohne beſondere Originalität der Darſtellung 
wird hier der Cebensgang des wehrhaften Reformators geſchildert. Einem ein⸗ 
leitenden Kapitel, in dem die Verfaſſung von Zürich in der vorreformatoriſchen 
Seit und fein kirchliches Ceben ſkizziert werden, folgt die Darftellung von Swinglis 
bäuerlicher Kindheit, von feinen humaniſtiſchen Jungmannes jahren und von ſeiner 
religiöfen, kulturellen, ſozialen und pölitifchen Reformtätigkeit. Merkwürdigerweiſe 
läßt ſich der Derfalfer beim Bericht von Swinglis tapferem Schlachtentod die ver⸗ 
klärte Stelle aus Kellers „Urſula“ entgehen, in der ja auch der humaniſtiſche 
Grundzug ſeines Weſens ſich herrlich ſpiegelt. 
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Nr. 5. Carl Albrecht e l Nietzſche und die Schweiz. 
108 S. 

Dies iſt zweifellos eines der wichtigſten Bändchen der Sammlung, und zum 
mindeſten kein Freund von Nietzſches Perſon und Werken ſollte ſich ſeine Ceſung 
entgehen laſſen. Denn der bekannte Herausgeber des Buches über Overbeck und 
Nietzſche gibt Hier viel mehr als eine Juſammenfaſſung der geiſtesgeſchichtlichen 
Beziehungen Nietzſches zur Schweiz und ihrer biographiſchen Begleitumſtände. 
Es iſt hier ein Querſchnitt durch Nietzſches geſamte Gedankenwelt und der Nach⸗ 
weis ihrer zeitlichen Struktur verſucht. Man kann ſogar ſagen: Bernoulli zeigt 
einen freudig zu begrüßenden Ehrgeiz, neue Geſichtspunkte zur Beurteilung der 
philofophiegefchichtlichen Bedeutung Nietzſches — im Anſchluß an die biozentriſche 
Nietzſche⸗Auffaſſung von Klages — zu bieten, und dieſer Ehrgeiz erſcheint durch 
manche geiſtreich⸗anſchauliche Formulierung voll gerechtfertigt. Kulturgeſchichtlich 
ungemein anſprechend iſt, was Bernoulli über Nietzſches Verhältnis zur Baſeler 
Kultur im allgemeinen und zu Jakob Burckhardt, zu Rütimeyer und zu Bachofen 
im beſonderen ausführt. Das Bild des „intimen Nietzſche“, das Bernoulli um 
einige feine Züge bereichern konnte, iſt auch hier wieder, obwohl auf alle Schön- 
färberei à la Förſter⸗Nietzſche verzichtet wird, überaus anziehend, ja tief er⸗ 
greifend. 2 

Nr. 3. Carl Albrecht Bernoulli: Johann Jakob Bach 
ofen als Religionsforſcher. 120 S. 

Nr. 30. J. J. Bachofen: Das lykiſche Volk und ſeine Be⸗ 
deutung für die Entwicklung des Altertums. Hrsg. von 
Manfred Schröter. 0 S. 

In nicht eben ſtraff disponierter, aber ani gender und perſpektivenreicher 
Darftellung berichtet Bernoulli über Bachofens Leben, über feine Forſchungsweiſe 
(„romantiſche Symbolforſchung“) und über feine Hauptlehren, die ſich im Grunde 
ausnahmslos um ſeine Intuition von der Muttergebundenheit alles organiſchen 
Lebens drehen (ſeine £ehre von der „pelasgiſchen Seele“, an welche vor allem 
Klages angeknüpft hat mit ſeiner Theorie vom vorgeſchichtlichen Bewußtſeins⸗ 
zuftand, feine Lehren von den erdengöttlichen Mächten der mütterlichen und 
ſchweſterlichen Güte, von den Erynnien, vom Eros, vom Frauengotte Dionyfos, 
von der Gräberſymbolik uſw.). Bernoulli verhehlt dabei nicht die ungewöhn- 
lichen Schwierigkeiten und — den einzigartigen Gewinn, die ſich für den Ceſer 
der Werke Bachofens daraus ergeben, daß „ſich bei ihm plötzlich und im einzelnen 
Jalle gar nicht ohne weiteres unterſcheidbar die wiſſenſchaftliche Erkenntnis in 
eine myſtiſche Gewißheit umwechſelt“. „Es redet nun wirklich zu uns ein Ein⸗ 
geweihter, wobei es zunächſt wenig verſchlägt, ob auch wir ihn dafür halten. 
Die Grenze der Wiſſenſchaft, die uns über Religion belehren follte, iſt über⸗ 
ſchritten: ein ſelbſt Religiöſer redet zu uns über Religion.“ 

Das andere, von Manfred Schröter mit einer knapp und gut orientie⸗ 
renden Einleitung verſehene Bändchen veranſchaulicht Bachofens eigene Außerung, 
es habe ſich ihm eine Spezialdißziplin, nämlich die Erforſchung der alten Gräber⸗ 
ſtätten und ihrer Kulturen, zu einer Univerſaldoktrin erweitert, zu einer Fund⸗ 
ſtelle allgemein philoſophiſcher Einſichten, infofern da die letzten Auffchlüffe einer 
erſchöpfenden Kebenserflärung zu finden ſeien. Der Herausgeber hat die Schrift 
gekürzt und vom rein philologiſchen Beiwerk entlaſtet, ſodaß der edle Stil dieſer 
„myſtiſchen, gedankenüberſättigten, tiefſinnig träumenden und ahnenden Seſchichts⸗ 
ſchau“ noch deutlicher zu erkennen iſt als in der Originalausgabe. Bier iſt in 
der Tat ſchon vor Nietzſches „Geburt der Tragödie‘ ein tiefer Blick getan in 
die innerſte Kammer antiken Cebensgefühles, die, wie die Cella des griechiſchen 
Tempels, das Bild des Gottes barg. 


Für die große Bücherei bleiben ſchließlich noch als N 
werte Neuerwerbungen zu erwähnen: 


Nr. 2. Salomon . Dichtungen. Ausgew. u. eingel. von 
Hermann Heſſe. 92 5 
Mit einer ſchönen und gedankenreichen Einleitung bietet hier Hermann 


Heſſe eine knappe Auswahl aus den Idyllen des von Gottfried Heller (in 
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jeinem „Landvogt von Greifenſee“) jo meifterhaft porträtierten Rokokodichters. 
Wer Heſſe folgt und „alle dieſe Quellen, Hirten und edelkomponierten Baum⸗ 
gruppen“ aus den „Geſetzen der Oper und nicht aus denen der Wirklichkeit“ zu 
verſtehen ſucht, der wird den zarten Reiz dieſer vorgoetheſchen Stimmungskunſt 
auch heute noch ſpüren: „Ihr Ton und innerſtes, beſtimmendes Lebensgefühl iſt 
ein ſtilles, heitererejigniertes In⸗ſich⸗khinein⸗Muſizieren, ein genügſames Schwelgen 
des einſamen Schäfers im Wohllaut ſeiner kleinen, ſchilfenen Flöte, welche wenig 
Tonarten und keinerlei Polyphonie beſitzt. Aber fie tönt entzückend in der Däm⸗ 
merung.“ 

Nr. 25/24. Albrecht pon Haller: Gedichte. Kritiſch durchgefehene 

Ausgabe nebſt einer Abhandlung „Haller als Dichter“ von Harry Maync. 
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In ſeiner eileitenden Abhandlung gibt Maync ein packendes Lebensbild 
dieſes merkwürdigen Mannes, der als Enzyklopädiſt, Naturwiſſenſchaftler und 
Dichter die wohlverdiente Verehrung ſeiner Seitgenoſſen erfahren durfte und an 
deſſen Gedichten ſich Klopſtock, Ceſſing, Wieland, Herder und Schiller gebildet 
haben; zugleich legt er das Schweizertum Hallers auf dem Hintergrund ſeines 
Jahrhunderts überzeugend dar. Es folgt dann ein vollſtändiger und — einſchließ⸗ 
lich der ſehr bezeichnenden Anmerkungen — wortgetreuer Abdruck des urſprünglich 
namenlos erſchienenen und in fpäteren Auflagen allmählich auf 30 Stücke ver⸗ 
mehrten Büchleins „Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte“. Kiteraturgefchichtlih am 
bekannteſten ſind daraus die Gedichte „Die Alpen“ und „Doris“ geworden. 

Nr. 10. Walliſer Sagen. Ausgew. u. eingel. von Johannes Jeger⸗ 

lehner. 19 S. 

In ſeiner Einleitung, die er mit einem — ach nur er berechtigten — 
Klagelied über das Abſterben der Sagen eröffnet, berichtet Jegerlehner an⸗ 
ſchaulich von ſeiner eigenen Sammeltätigkeit und geht verſchiedene Motivgruppen 
durch. Dann gibt er etwa 40 Sagen aus dem deutſchen Wallis wieder, die meiſt 
auf Almen oder Gletſchern ſpielen. Es ſind echte Ausgeburten der Volksphan⸗ 
taſie, voll von Teufeln, Geſpenſtern („armen Seelen“), Drachen, Wehrwölfen, 
Swergen und Schätzen. Der Kenner der Weltliteratur wird ſich freuen, darunter 
auch die Quelle zu Selma Cagerlöfs ſchöner Cegende „Die alte Agneta“ anzu⸗ 


treffen. N 

Intereſſant, aber für Büchereien außerhalb der ſchwäbiſch⸗alemanniſchen 
Gaue entbehrlich, find ſchließlich die Bändchen von Otto von Greyerz über 
„Die Mundartdichtung der deutſchen Schweiz“ (eine geſchichtliche 
Darftellung, welche die überreiche mundartliche Produktion lyriſcher, epiſch⸗proſai⸗ 
cher und dramatiſcher Gattung von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegen⸗ 
wart behandelt und aus der die hiſtoriſche Erzählungskunſt des Berners Rudolf von 
Tavel hervorgehoben ſei), die ebenfalls von Otto von Greyerz herausgebene. 
Sammlung der „Hiſtoriſchen Volkslieder der deutſchen Schweiz“ 
(lie beginnt mit dem alten Tellenlied aus dem 14. Jahrhundert und endigt mit 
Swinglis Kappeler £ied; eine Unterſuchung über die Blütezeit des hiſtoriſchen 
Dolfsliedes der Schweiz, über die Dichter dieſer Lieder, über ihre Sänger und 
deren Suhörerſchaft, über ihre Versform, Singweiſe, Stil und Gehalt iſt bei⸗ 
gegeben), das ſehr fachwiſſenſchaftliche Bändchen von Samuel Singer über 
„Die Dichterſchule von St. Gallen“ (mit Notenbeifpielen von Not⸗ 
kers Sequenzen und Textbeiſpielen von Derfen und Proſaſtücken aller Großmeiſter 
der St. Galler Dichterſchule, von denen auch kurze Cebensbilder geboten werden) 
und des reformatoriſch geſinnten Berner Malers, Staatsmannes, Offiziers und 
Dichters Niklaus Manuel kräftiges Spiel „Die Totenfreſſer“ 
(eine ſehr eindrucksvolle Satire aus dem Jahre 1523 auf die hohe und niedere 
Dfaffheit jener Tage nebſt ihrem ganzen Anhang, mit einer reichlich philologiſchen 
Einleitung von Ferdinand Vetter). 

Ganz entbehren könnte man in der Sammlung die von Otto von Greyerz 
herausgegebene Auswahl aus den Gedichten von Dranmor (= £udwig Ferdinand 
Schmid), obwohl fie das Geſamtbild einer weltmänniſch vornehmen, ſchwermũtig 
gehaltvollen Perſönlichkeit vermitteln, den Wiederabdruck der dramatiſchen Schauer⸗ 
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ballade „Der 24. Februar“ von Sacharias Werner, trotz der ſachverſtändigen und 
liebevollen Einleitung von Eugen Kilian, die neuen Gedichte „Swiſchen Aar und 
Rhein“ von Arnold Büchli, obwohl fie manch feine Candſchaftsſtimmung und 
einige ſprachkräftige Balladen enthält, und das ebenſo edle wie epigonenhafte 
und überflüſſige Drama „Parzival und Condwiramur“ des begabten Balladen⸗ 


dichters Franz Rhyn. 
E. Ackerknecht. 


B. Wiffenschaftliche Eiteratur. 
ı. Religion, Philofophie, Erziehung. 


Nietzſche, Friedrich: Dom Nutzen und Nachteil der Biftorie für das 
Leben. Leipzig: Kröner 1924. VII, 105 S. Schulausgabe kart. 0,90, 
in Kröners Tafchenausgabe 1,50. 

— Schopenhauer als Erzieher. Leipzig: Kröner 1025. III S. 0,90 
bezw. 1,50. 


Es ift namentlich auch im Intereſſe unſerer Dolfsbüchereien dankbar zu 
begrüßen, daß Kröner von dieſen beiden wichtigſten „Unzeitgemäßen Betrach— 
tungen“ Einzelausgaben veranſtaltet hat, die überdies ſo billig ſind, daß ſie 
mancher £efer, der fie in dem aus der Bücherei entliehenen Exemplar kennen 
gelernt hat, zu wiederholter Ceſung gleich kaufen wird. Beide Bändchen ſind mit je 
einem kurzen Nackbericht“ des Herausgebers Max Oehler verſehen, der unter ge» 
ſchickter Verwertung von eigenen Außerungen Nietzſches (in Briefen oder im Ecce homo) 
über Entſtehung, Abſicht und Wirkung der Schrift unterrichtet. Es gibt im philo⸗ 
ſophiſchen Schrifttum unſeres Volkes nur ganz wenige Werke, die ſich an Schön- 
heit, Klarheit, Kühnheit, edler Ceidenſchaftlichkeit und Weite des Geſichtskreiſes mit 
dieſen beiden Unzeitgemäßen aufnehmen können, und es gibt unter ihnen wiederum 
keines, das es ſo wie ſie verdiente, gerade jetzt von unſerer Jugend zwiſchen 
20 und 30 Jahren geleſen zu werden (vgl. auch J. Jg. der B. u. B. S. le). 
Denn auch heute noch gelten weithin Nietzſches düſtere Sätze: „Die Gewäſſer 
der Religion fluten ab und laſſen Sümpfe oder Weiher zurück. Die Nationen 
trennen ſich wieder auf das feindſeligſte und begehren, ſich zu zerfleiſchen. Die 
Wiſſenſchaften, ohne jedes Maß und im blindeſten laisser faire betrieben, zer— 
ſplittern und löſen alles Feſtgeglaubte auf. Die gebildeten Stände und Staaten 
werden von einer großartig verächtlichen Geldwirtſchaft fortgeriſſen. Niemals 
war die Welt mehr „Welt“, nie ärmer an Ciebe und Güte. Die gelehrten Stände 
find nicht mehr Leuchttürme oder Aſyle inmitten aller dieſer Unruhe der Der- 
weltlichung; fie ſelbſt werden täglich unruhiger, gedanken⸗ und liebeloſer. Alles 
dient der kommenden Barbarei, die jetzige Kunſt und Wiſſenſchaft miteinbegriffen. 
Der Gebildete iſt zum größten Feinde der Bildung abgeartet, denn er will die all— 
gemeine Krankheit weglügen und iſt den Arzten hinderlich. Sie werden verbittert, 
dieſe abkräftigen armen Schelme, wenn man von ihrer Schwäche ſpricht und ihrem 
ſchädlichen Lügengeiſte widerſtrebt. Sie möchten gar zu gerne glauben machen, 
daß ſie allen Jahrhunderten den Preis abgelaufen hätten, und ſie bewegen ſich 
mit künſtlicher Cuſtigkeit.“ E. Ackerknecht. 


2. Gefeblehte, Kultwrgefchichte, Biographie. 


Deutſches Biographiſches Jahrbuch. Hrsg. vom Derbande 
der deutſchen Akademien. Überleitungsband I: 014—10ʃ6. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1925. 372 S. 

Dieſes neue biographiſche Nachſchlagewerk füllt endlich die £üde aus, 
die in allen größeren Büchereien ſchmerzlich empfunden wurde, ſeit das „Bio⸗ 


graphiſche Jahrbuch“ von Bettelheim ſozuſagen am Grabe Karl Mays einem Streit 
zwiſchen Herausgeber und Verleger aufgeopfert wurde. An die Stelle Bettel⸗ 
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Heims iſt nun der Verband der Deutſchen Akademien getreten und den Verlag 
hat die zur Seit mächtigſte deutſche buchhändleriſche Großfirma übernommen, 
ſodaß nun alfo nach menſchlichem Ermeſſen dem Jahrbuche äußerſte al 
liche Ceiſtungsfähigkeit und ein langes Leben gefichert find. Sunächſt follen zwei 
„Aberleitungsbände“ erſcheinen (1914—1916 und 1917-1920), um den ſeit dem 
Eingehen des Bettelheimſchen Jahrbuches vorübergezogenen Sug der Toten auf⸗ 
zuholen; dann ſoll die eigentliche Reihe des neuen Jahrbuches mit dem Jahres⸗ 
band 1921 beginnen. Dieſer ſoll „neben der Totenliſte eine breitere Fülle von 
Einzelaufſätzen liefern“, als es die Überleitungsbände tun. Von den 79 Einzel⸗ 
aufſätzen des vorliegenden Bandes beziehen ſich neun auf literariſche Perſön⸗ 
lichkeiten, nämlich die biographiſchen Skizzen über Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
(von Bettelheim), Johann Hinrich Fehrs (von Fromme), Gorch Fock (von Borch⸗ 
ling), Heinrich Hansjafob (von C. Bauer), Paul Heyſe (von Petzet), Hermann 
Cöns (von Stammler), Chriſtian Morgenſtern (von Kayßler), Julius Rodenberg 
(von Spiero) und Johannes Trojan (von Spiero). Außerdem dürften die Leſer 
unſerer Seitſchrift beſonders intereſſieren die Aufſätze über Juſtus Brinckmann, 
Eduard Brockhaus, Ludwig’ Frank, Karl Theodor Heigel, Reinhold Koſer, Karl 


Lamprecht, Alfred Cichtwark, Hugo Münſterberg, Paul Schlenther und Wilhelm 


Windelband. Die Literaturangaben, die nach dem ſchon bei der „Allgemeinen 
Deutſchen Biographie“ eingeführten Brauche, jedem Aufſatze folgen, ſind durch⸗ 
weg reichlich und ſorgfältig. Sie erſtrecken ſich gelegentlich ſogar auf den hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaß und auf Bildniſſe (3. B. bei dem mehr als 15, Seiten um⸗ 
faſſenden Nekrolog auf Heyje). Auch die etwa 1500 Perſonen umfaſſenden Toten» 
liſten beſchränken ſich nicht auf die wichtigſten biographiſchen Daten, ſondern geben 
überdies Citeraturhinweiſe, beſonders auch Hinweiſe auf ſolche Stellen, an denen 
Derzeichniffe von Werken des Derftorbenen zu finden find. 
8 E. Ackerknecht. 


Conrad, Heinrich: Der Graf Caglioſtro. Die Geſchichte eines Myſterien⸗ 
ſchwindlers. Zur Warnung für unſere Seit hrsg. Stuttgart: Cutz 1021. 
270 S. 4,—, geb. 5,50. 


Der Herausgeber hat nicht ſo unrecht, wenn er davon überzeugt ift, daß 
auch unſere heutige „aufgeklärte“ Zeit einem ähnlichen Schwindler wie Laglioftro 
folgen würde. Okkultismus, theofophifcher Myſtizismus und dergleichen laſſen eine 
geiſtige Grippe aufkeimen, der viele erliegen werden. Nicht allein hyſteriſche 
Weiber und gewöhnliche Dunſtköpfe fallen herein, leider ſind oft gerade die 
„beſten, nach Erkenntnis ſtrebſamſten, nach innerer Cäuterung ſehnſüchtigſten 
Menſchen“ dabei. „Okkulte Hellfeher werden kommen, ehrliche Narren, wie fie 
auch einem Caglioſtro vorausgingen, und ihnen folgen dann die hellſeheriſchen 
Dunkelmänner mit dem ſicheren Blick für die Konjunktur und fürs Geſchäft.“ 
Davor zu warnen — ob es hilft d? —, ift der Sweck des Buches. — Um von 
Caglioſtro, dem größten, abenteuernden Betrüger der Weltgeſchichte, dem be⸗ 
rüchtigften Myſterienſchwindler, Wunderdoktor, Goldmacher und freimaurerifchen 
Reformator, von ſeinen Methoden und ſeiner Seit ein klares Bild zu geben, 
Bat der Herausgeber aus den wichtigſten Quellen, beſonders aus den Nachrichten 
der Eliſa von der Recke, Altes wieder neu ans Licht gezogen. Wer die Figur 
Caglioſtros im „Geiſterſeher“ von Schiller und im „Groß⸗Kophta“ von Goethe 
kennt, intereſſiert ſich vielleicht für die vorliegende Geſchichte dieſes Abenteurers. 

W. Klein (Eſſen). 


Miſch, Karl: Darnhagen von Enſe in Beruf und Politik. Gotha: 
F. A. Perthes 1925. . 

Karl Miſch macht es ſich in dieſem Buche zur Aufgabe, im Gegenſatz zu 
den Darſtellungen der romantiſchen Literarhiſtoriker Hgaym und Walzel zu 
zeigen, daß Varnhagen von Enſe's Weſensart viel weniger zur Dichtkunſt als 
zur Politik neigte. Um tief in der romantiſchen Schule verwurzelt zu ſein, dazu 
war in ihm der Rationalismus zu ſtark. So ſteht er auf der Grenze zwiſchen 
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Politik und Literatur. Wenn er auch als aktiver Politiker nicht hervorragende 
Bedeutung hat, ſo kommt der hiſtoriſche Forſcher doch immer auf ihn zurück, 
da ſeine Flugſchriften und Sammlungen von politiſchen Nachrichten aus der 
Tagespreſſe von vier Jahrzehnten unentbehrliche Hilfsmittel für das Studium: 
der Geſchichte des jungen Deutſchland geworden ſind. 

Johanna Kilian (Spandau). 


Oppenheim, Moritz: Erinnerungen. Frankfurt a. M.: Frankfurter 
Verlags⸗Anſtalt 1024. 127 5. | | 
Als eine wertvolle Bereicherung der Memoirenliteratur aus der Goethe⸗ 
Seit wird der kultur⸗ und kunſtgeſchichtlich intereſſierte Ceſer die Erinnerungen 
des Frankfurter Malers Moritz Oppenheim begrüßen, die, von dem Enkel Alfred 
Oppenheim herausgegeben, erſchienen ſind. — In runder, bildreicher Sprache, 
die teilweiſe mit jüdiſchen Ausdrücken durchſetzt iſt, berichtet uns Oppenheim, „der 
Maler der Rothſchilds“, wie ihn die Seitgenoſſen nannten, von ſeinen Jugend- 
eindrücken im frommen und feingeiſtigen jüdifchen Elternhauſe und ſeinen ſpäteren 
Erlebniſſen als Maler in Paris, Rom, München uſw., wo uns viele wohl⸗ 
bekannte Künſtlernamen aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ber 
gegnen. Man erhält intereſſante Einblicke in jüdiſche Weſensart und jüdiſche 
Religiofität, zu deren Verſtändnis die dem Buche zahlreich beigegebenen Gffſet— 
drucke feiner zum großen Teil Szenen aus dem jjüdiſchen Familien- und 
Glaubensleben darſtellenden Bilder beitragen. — Für größere Büchereien. 
Johanna Kilian (Spandau). 


Hedin, Alma: Mein Bruder Sven. Nach Briefen und Erinnerungen. 
Mit 61 Abb. Leipzig: Brockhaus 1025. MO S. Cw. 15,—. 

Für reſtlos geglückt kann ich den guten Plan nicht halten, ein Cebensbild 
des großen ſchwediſchen Forſchers und Deutſchenfreundes zu geben, deſſen popu⸗ 
läre Werke ſchon die kleinſte Volksbücherei zieren. Die Schweſter Bedins gibt 
hier Auszüge aus ſehr vielen Briefen ihres Bruders, die beſſer für ſich ge⸗ 
ſammelt erſchienen, als wertvolle Ergänzung feiner Reiſewerke, als Seugnis eines 
prachtvollen Charakters. Aber die eintönige, mitunter etwas harmloſe Art, wie 
die Briefe durch den Text der Schweſter verbunden ſind, kann nicht beſtechen, 
ſie ermüdet oft, manchmal langweilt ſie auch. Mag die große Bücherei das 
Buch einftellen, die kleinere mag abwarten, bis eine knappe, anſchauliche Lebens 
ſkizze Hedins aus anderer Feder vorliegt. K. Fuß (Eſſen). 


| 3. Staat, Politik, Wirtſchaft. 
Dovifat, Emil: Die Zeitungen. Schwedler, Wilhelm: Das Nach⸗ 
richtenweſen. Die deutſche Wirtſchaft und ihre Führer. Hrsg. von Kurt 
Wiedenfeld. Bd. 5. Gotha: Flamberg⸗Verlag 1925. 218 S. Cw. 5,—, 
geb. 6,—. | 
Diefer Band der Sammlung „Die deutſche Wirtſchaft und ihre Führer“ 


darf als vorzüglich nach Inhalt und Form bezeichnet werden. Sowohl Dovifat 


wie Schwedler haben es verſtanden, ihr Berufsgebiet von innen heraus ver⸗ 
ſtändlich und reizvoll für den nichtfachmänniſchen Leſer darzuſtellen. Sie haben 
es dabei glücklich vermieden, im Geſchichtlichen aufzugehen oder im Grundſaͤtz⸗ 
lichen ſtecken zu bleiben; vielmehr haben beide je aus der Sonderart ihres Stoffes 
188 eine fruchtbare Einheit von hiſtoriſcher und ſyſtematiſcher Darſtellung 
erzielt. 

Dovifat beginnt mit zwei großzügigen Kapiteln über „Die Führerperſoͤn⸗ 
lichkeit im Seitungsweſen“ und über „Führungsprobleme im modernen Seitungs⸗ 
weſen“, wobei gleich die heutige Tragweite des Dualismus Verlag und Redak⸗ 
tion, Geſchäft und öffentliches Intereſſe deutlich umriffen wird. Die „Arbeits 
gebiete für die Ceiſtungen führender Perſönlichkeiten im modernen Seitungsweſen“ 
werden programmatiſch zuſammengefaßt in die beiden Sätze: „In der Ver— 
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legerarbeit geſchäftliche Führung des Zeitungsbetriebes zum Maſſenabſatz 
bei billigſtem Bezugspreis, aber größtmöglicher Ergiebigkeit zum Ausbau des 
Umfanges, der Qualität und der Schnelligkeit des Nachrichtendienſtes. Seine 
Aufarbeitung, Kommentierung und Einordnung in ein im öffentlichen und allge⸗ 
meinen Intereſſe vertretenes, mit dem Verleger vertraglich feſtgelegtes gei⸗ 


ſtiges Programm ſtellt das Arbeitsgebiet dar, auf dem der Redakteur 


ſeine Spitzenleiſtung zu vollbringen hat.“ Sehr lebendig wird dann über „Die 
Anfänge der Geſinnungszeitung und ihre Pioniere“ (Goerres und der „Rheiniſche 
Merkur“, Dumont und die „Kölniſche Zeitung”, die Anfänge der „Hoſſiſchen“ 
und der „Spenerſchen Zeitung”, Cotta und die „Augsburger Allgemeine Zeitung‘) 
und über die „Reife der Geſinnungszeitung“ (Karl Marx und die „Rheiniſche 
Seitung“) berichtet und werden anſchließend alle wichtigen deutſchen Geſinnungs⸗ 
zeitungen der Gegenwart — natürlich auch die bedeutendften „Provinzzeitungen“ — 
nebft den für ihre Entwicklung ausſchlaggebenden Perſönlichkeiten charakteriſiert. 


Beſonders wohltuend berührt dabei die freundliche Beſonnenheit und Dorurteils⸗ 


loſigkeit, mit der Dovifat auch ſolche Männer würdigt, von denen ſonſt nur der 
Parteien Haß und Gunſt tendenziöfe „Charakterbilder“ zu verbreiten pflegt. Ein 
ungemein lehrreiches Kapitel behandelt ergänzend „Die Geſchäftszeitung“ (Gene⸗ 
ralanzeiger⸗Preſſe, Scherl, Ullſtein). Die letzten Kapitel beſchäftigen fich dann 
mit der großen Gefahr, die dem deutſchen Seitungsweſen droht, feiner Induſtria⸗ 
liſierung: Die „Intereſſentenzeitung“ (nach amerikaniſchem Muſter) wird ffizziert 
und gezeigt, wie die Stinnes und Hugenberg dieſer bedenklichen Entwicklung 
bereits Bahn gebrochen haben. Dovifat ſchließt mit einem ſehr eindrucksvollen 
Kapitel, das die Wichtigkeit des redaktionellen Führerproblems gerade für die 
innere Kriſe, die dem deutſchen Seitungsweſen der nächſten Zukunft bevorzuftehen 
ſcheint, noch einmal klar hervortreten läßt. ö 

Schwedler weiſt einleitend auf die eigenartige ſoziale und gewerbliche 
Struktur des Nachrichtenweſens hin und veranſchaulicht ſie dann durch eine Skizze 
des Lebenswerkes von Dr. Bernhard Wolff (dem in beſonderen Kapiteln „Ravas 
und Reuter“ und „Das amerikaniſche Beiſpiel“ gegenübergeftellt werden) und 
anderer deutſcher Dorfriegsgründungen. Dabei wird ſehr klar, wie alle dieſe zu⸗ 
nächſt rein geſchäftlichen Unternehmungen bald in den Einflußbereich 
ſtaatlicher Nachrichten politik gerieten. Ungemein intereſſant, ja man kann 
geradezu ſagen ſpannend iſt die Darſtellung der unheilvollen Wirkungen des 
Krieges, namentlich die Kapitel „Die Preſſekonferenz im Kriege“, „Der draht⸗ 
loſe Kriegsnachrichtendienſt“, „Erzberger als Nachrichtenmann“ und „Der miß⸗ 
verftandene Northcliffe“. Das Nachrichtenweſen der Nachkriegszeit wird unter 
dem Geſichtspunkt der verſchiedenen nachrichtenpolitiſch intereſſierten Gruppen 
[Regierung, politiſche Parteien, Wirtſchaftsgruppen) ebenſo ſachkundig wie kri⸗ 
tiſch erläutert. Es iſt bezeichnend, daß dabei, ganz ähnlich wie beim Zeitungs 
weſen der Gegenwart, freimütig auf ſchwere kulturelle Gefahren hingewieſen wird, 
die ſich aus dem Machtſtreben von gewiſſen Handels⸗ und Wirtſchaftskreiſen er⸗ 
geben. Der ſo wichtige Wiederaufbau unſeres Nachrichtenweſens muß dieſes „dem 
Kampf der Intereſſentengruppen entrücken und ſeinem wirklichen Sweck zuführen. 
nämlich dem, den Zeitungen diejenigen Nachrichten zuzuführen, durch deren Ver⸗ 
Öffentlichung die Preſſe den Ceſern und dem Reich und Volk in feiner Geſamt⸗ 
heit gegenüber ihre Pflichten erfüllt“. u Ä 

Da es für alle planmäßige Bildungspflege von größter Bedeutung ift. 
ob die Preſſe ihren ziviliſatoriſchen und kulturellen Pflichten ehrlich dient oder 
nicht, ſollte ſich jeder Volksbildner einen tieferen Einblick in das Seitungs⸗ und 
Nachrichtenweſen zu verſchaffen ſuchen. Und dazu iſt der vorliegende Band ſehr 
geeignet. Schon deshalb ſollten ihn alle mittleren und größeren Büchereien an⸗ 
ſchaffen. E. Ackerknecht. 


Ford, Henry: Mein Leben und Werk. Leipzig: Ciſt 1025. 328 5. 7,—, 
geb. 8,—, auf holzfr. Papier 8,50, geb. 9,50. | 
„Eine praftifche Löfung der fozialen Frage“ nennt eine Kritik dieſes Buch. 

Wenn ſo die ſoziale Frage gelöft werden ſoll, dann wollen wir lieber auf dieſe 
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„Cöſung“ verzichten. Gewiß: der Mindeſtlohn beträgt 6 Dollar für den Sſtün⸗ 
digen Arbeitstag und dafür braucht der Mann „nur einen einzigen Handgriff 
lernen, den auch der Dümmſte ſich in zwei Tagen aneignen kann“. Nur einen 
einzigen Handgriff!! Dieſen einzigen Handgriff muß der Arbeiter täglich S Stun» 
den lang wiederholen, tagein tagaus, jahrein jahraus, vorausgeſetzt, daß der 
Mann nicht trotz des hohen Cohnes bald davonläuft. Doch Ford behauptet, für 
die meiſten Menſchen ſei das Denkenmüſſen eine Strafe, ſie ſeien mit dieſer „repe— 
titiven“ Arbeit zufrieden. Zugegeben, daß die meiſten Handarbeiter nicht gern 
denken, ſo iſt es doch ein großer Unterſchied, ob die Handarbeit wenigſtens 
etwas abwechflungsreich ift oder fortwährend ein und dieſelbe geringe Körper— 
bewegung erfordert. Und wenn von den 95% der Ford⸗Arbeiter, deren Tätig- 
keit in dieſer ſtändigen Wiederholung ein und derſelben Bewegung in ein und 
derſelben Weiſe beſteht, auch nur die Hälfte Befriedigung in ihrer Beſchäftigung 
findet, dann iſt das ein ſchlagender Beweis dafür, daß die Ford-Werke große und 
ſicher arbeitende Maſchinen zur Abtötung aller Denktätigkeit ſind. Nur voll⸗ 
kommen verblödete Menſchen können mit dieſer zum Stumpfſinn erhobenen Arbeit 
zufrieden fein. Wie Hohn muß es dann klingen, wenn Ford jagt: „Dem Arbeiter, 
der ſeinem Tagewerk nicht eine gewiſſe Befriedigung abgewinnt, geht der beſte 
Teil feines Cohnes verloren. Denn es iſt etwas Großes um unſer Tagewerf — 
etwas ganz Großes! Die Arbeit iſt der ESckſtein, auf dem die Welt ruht, ſie iſt 
die Wurzel unſerer Selbſtachtung“ und „Der Menſch iſt immer noch das höchſte 
Weſen der Erde“. Glaubt Ford wirklich, daß ein ſolcher „homo mechanicus“ noch 
Menſch genannt werden kann d Ford hofft und wünſcht, daß die in ſeinen Be— 
trieben übliche Arbeitsweiſe auch in anderen Unternehmungen, in gewiſſer Weiſe 
ſogar in der Candwirtſchaft, eingeführt werden wird. Der Himmel bewahre uns 
vor Seiten, in denen der größte Teil der Menfchheit als lebendige Maſchinen 
herumläuft! Für die vollſtändige Mechaniſierung des Menſchen ſind auch 6 Dollar 
Mindeſtlohn kein Erſatz. 

Doch wir würden dieſem amerikaniſchen Automobilkönig unrecht tun, 
wollten wir nur die Schattenfeiten feines Werkes hervorheben. Ford iſt ein her— 
vorragender Organiſator mit klarem Blick für das Notwendige und Praktiſche; 
er iſt auch ein vorurteilsfreier Menſch, der ſich nicht um die Vergangenheit des 
Mannes, den er einſtellt, kümmert, der bei der Beſetzung leitender Stellen nicht 
nach Examina fragt und der ſorgfältig auch die Ratſchläge des geringſten 
Arbeiters prüft. Seine „Krüppelfürſorge“ könnte vorbildlich ſein, er ſtellt die 
Blinden wie die Arm⸗ oder Beinloſen, die Taubſtummen wie die Tuberkuloſe- 
kranken an ſolche Stellen, die ſie voll ausfüllen können und wo ſie denſelben 
Cohn wie der Vollgeſunde verdienen. Er iſt endlich ein vorzüglicher prak— 
tiſcher Nationalökonom, wenn auch ſeine zahlreich vorgebrachten Weisheiten 
über theoretiſche Nationalökonomie zum größten Teil Binſenwahrheiten 
find, die in jedem volkswirtſchaftlichen Lehrbuch ftehen. 

Da Organiſator, Ingenieur, Kaufmann und Nationalökonom manches 
Intereſſante in dieſem Werk finden, und da augenblicklich die Nachfrage danach 
— dank einer guten Reklame — ſehr groß iſt, mögen es größere Büchereien 
einſtellen. Mittlere und kleinere Bücherhallen ſollten auf die Anſchaffung ver— 
zichten, denn dieſes Buch wird nur einen kurzen Augenblidswert haben und bald 
abgetan ſein. | W. Klein (Eſſen). 


5, Bildende Kunft, mufik, Eichtfpiel. 


Pfuhl, Ernſt: Meiſterwerke griechifcher Zeichnung und Malerei. München: 
F. Bruckmann 1924. 90 S., 160 Abb. Alw. 14,50. 


Aus ſeinem großen, rein wiſſenſchaftlich gemeinten, dreibändigen Werk 
bietet Pfuhl hier eine erheblich gekürzte Auswahl, die auch dem weiteren 
Kreife von Freunden antiker Kunſt willkommen fein wird. Einer auf wenige 
Seiten zuſammengedrängten Einleitung über Weſen und Entwicklung der griechi⸗ 
ſchen Malerei folgen ausführliche Erläuterungen zu den prachtvoll wiedergegebe⸗ 
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nen Abbildungen, die den größeren Teil des Bandes füllen. Es wird immer 


merkwürdig fein, daß der Dorftellung des künſtleriſch verſtändnisvollen und felbft 


des ſchon gut vorgebildeten Laien die antike Malerei faſt ganz fremd geblieben 
iſt. Das wenige, was aus zufällig geſehenen Dafenbildern und dem Alexander⸗ 
moſaik landläufig bekannt iſt, reicht in keiner Weiſe aus, um entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich zu veranfchaulichen, in welcher Weiſe ſich der abendländiſche Menſch die zwei⸗ 
dimenſionale Darſtellung des optiſchen Eindrucks erobert hat. So ſteht man vor 
der reichen Fülle größter maleriſcher Ceiſtungen, die der vorliegende Band ſelbſt 
in ſeiner knappen Auswahl vorführt, mit aufrichtigem Erſtaunen. Freilich iſt die 


antike Malerei keine Kunſt, die ſich dem Derftändnis leicht erſchließt. Aber wer 


die große Form ſucht, die zu ſtrenger Stiliſierung hinſtrebt, dem enthüllt ſich hier 
eine faſt zu idealer Höhe erhobene Geſtaltung. Größeren Büchereien möge das 
Werk zur Anſchaffung warm empfohlen ſein, zumal wenn es möglich gemacht 
werden kann, durch ſachkundige Beratung und den Anblick von Originalen ſeine 
Wirkung noch zu vertiefen. G. Kemp (Solingen). 


Weissbach, Werner: Der Barock als Kunft der Gegenreformation. 
Mit 99 Abb. Berlin: P. Caſſirer 1921. 232 S. 


Weisbach unternimmt es, die weltanſchaulichen Grundlagen aufzuhellen, 
die zur Lockerung und allmählichen formalen Auflöſung der ſtrengen klaſſiſchen 
Kunſt geführt und damit die Herrſchaft des Barock begründet haben. Seine Ab⸗ 
leitung des Barock aus der geiſtigen Haltung der Gegenreformation vermag voll 
zu überzeugen. Er betont in den einzelnen Abſchnitten ſeiner Darlegung als 
grundlegend für die barocke Kunft die Elemente des Heroiſchen, Myſtiſchen, 
Erotiſchen, Asketiſchen, Grauſamen und Heiligen, zu denen er die artverwandten 
Erſcheinungen im religiöjen Leben der Gegenreformation aufzeigt. So wird die 
barocke Kunſt als eine Ausdruckskunſt im eigentlichſten Sinne des Wortes deut⸗ 
lich. Da Weisbach Rembrandt nicht in ſeine Betrachtung einbezieht, ſondern ſich 
lediglich auf die Kunſt der Fatholifchen Cänder beſchränkt, kann allerdings leicht 
der Eindruck ſchiefer Einſeitigkeit entſtehen. Man tut deshalb gut, bei der Lek⸗ 
türe des Buches nicht aus dem Auge zu verlieren, daß die barocke Ausdrucks⸗ 
form letzten Endes aus grundſätzlichen Inhalten des künſtleriſchen Geſtaltens 
uberhaupt herauswächſt. Für den, der den Stoff überſieht, deutet Weisbach auch 
klar genug an, daß bei der Betrachtung aller Verzweigungen des barocken 
Kunſtgedankens auch die entſprechenden Beziehungen zum nordiſch⸗ proteſtan⸗ 
tiſchen Religionsgefühl fichtbar geworden wären. In der Beziehung auf den 
religiöfen Gehalt erweiſt ſich der Barock als nicht beſchränkt auf konfeſſionelle 
Bindungen. Er erfaßt das Religiöſe als ein menſchliches Grundelement, wie es 
im Augenblick und an der Stelle ſeines hiſtoriſchen Werdens am ſtärkſten und 
triebhafteſten im Anſchauungskreis der Gegenreformation zu finden war. — Für 
größere Büchereien und ſachkundige Ceſer. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Relfebefchreibungen. 


Hedin, Sven: Oſſendowski und die Wahrheit. Leipzig: Brockhaus 1025. 
u S. | 


Man ift nachgerade gewohnt, „Tarzan“ und Oſſendowski in einen Topf 
zu werfen. Der Oſſendowski⸗Streit hat Formen und einen Umfang angenommen, 
die der Wichtigkeit der Sache nicht entſprechen. Was nun aus dieſem Büchlein 
Hedins hervorgeht, das iſt: 1. Oſſendowskis „Tiere, Menſchen und Götter“ iſt 
wiſſenſchaftlich in vielen Punkten verfehlt, enthält eine Menge falſcher 
Angaben, iſt ro man haft, was Oſſendowski ſelbſt inzwiſchen zugeſtanden hat. 
2. HRedin hat Oſſendowski des Plagiats an einem franzöſiſchen Myſtiker bezichtigt 
und feine Behauptung durch Tertgegenüberftellungen bewieſen. Swar liegt kein 
wörtliches Plagiat vor, aber doch ein inhaltliches. Damit mag Oſſendowski als 
Menſch gerichtet ſein — jedenfalls hätte er ſeine Quelle verraten müſſen —, 
aber immer noch nicht als Romancier, denn beim Plagiat handelt es ſich ja nur 


! 
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um das ominöſe 5. Kapitel: „Das Myſterium der Myſterien“. Was nun die 
literariſche Bewertung betrifft, jo widerſpricht ſich Hedin hier ſelbſt: einmal gibt 


er zu, das Buch ſei, rein literariſch betrachtet, meifterhaft, ein ander Mal rechnet 


er es zur Schundliteratur, nennt es „einen ungewöhnlich dürftigen Abenteuer- 
roman”. Wie reimt ſich das zuſammend Hedin wirft Oſſendowski auch Blut- 
rünſtigkeit vor — aber eine von Blut und Mord und Schauerlichkeit tatſächlich 
fo erfüllte Epoche wie die des ſibiriſchen Bürgerkrieges in einem Roman zu ge 
ſtalten, kann nicht zu einem Vorwurf gemacht werden. Ich kann nur aus Er⸗ 
fahrung beſtätigen, daß leider die blutrünſtigſte Schilderung der Wahrheit am 
nächſten kommt. Einen kleinen Punkt bin ich zufällig in der Cage, richtigzu⸗ 
ſtellen: Hedin behauptet, Baron Ungern⸗Sternberg, der bekanntlich in Oſſen⸗ 


dowskis Buch eine wichtige Rolle ſpielt, ſei bei Koltichaf, dem Haupt der. 


Omsker Regierung, geweſen, was Oſſendowski leugnet. Oſſendowski hat recht: 
Ungern-Sternberg war Unterführer von Semjonow, dem „weißen“ Ataman-Dikta⸗ 
tor von Oſtſibirien, der lange Seit mit Koltſchak gar nicht harmonierte; zur Zeit 
der Handlung von „Tiere, Menſchen und Götter“ hatte Semjonow ſeine Macht- 
ſtellung ſchon eingebüßt und war flüchtig, Ungern⸗Sternberg wirkte damals jelbs 
ftändig gegen die „Roten“. (Wer ſich näher über Einzelheiten unterrichten will, 
ſei auf meinen Aufſatz „Der ſibiriſche Bürgerkrieg“ im „Geſchichtsbüchlein 1925“, 
Stuttgart: Franckhſcher Verlag, hingewieſen.) — Was dann überhaupt den 
buddhiſtiſchen Myſtizismus betrifft, ſo muß ich noch einmal, wie in meiner Bes» 
fprechung von „Tiere, Menſchen und Götter“ in der „B. u. B.“ betonen, daß 
auch Hedin in feinem „Tſangpo Cama“ okkultes Geſchehen als möglich annimmt. 
Was dem einen recht, ſei dem andern billig. Bei allem Reſpekt vor Hedins 
Forſchereigenſchaften habe ich doch den Eindruck, als habe er ſich in dieſem 
Oſſendowski⸗Streit etwas übernommen. — Ich kann auch nach der Lektüre vor» 
liegenden Büchleins nicht von meiner Überzeugung abgehen, daß „Tiere, Menſchen 
und Götter” ein hervorragend ſpannend geſchriebenes 1 mit romanhaftem 
Einſchlag iſt, das ruhig an die Stoffleſer der Dolfsbüchereien ausgegeben werden 
mag, und behaupte dasſelbe von Oſſendowskis anderem Buch „In den Dichuns 
geln der Wälder und Menſchen“, das Hedin nach einigen Seiten Lektüre ärgerlich 
wegwarf! Ich habe auch den Verdacht, daß mancher gegen Oſſendowskt 
wettert, ohne ihn geleſen zu haben, nur weil das Buch in einem Verlag ere 
ſchien, deſſen ſonſtige politiſche Einſtellung ihm ärgerlich iſt (Frankfurter Sozie⸗ 
tätsdruderei). Solche Momente ſollten aber keine Kolle ſpielen, wo es ſich um 
rein literariſche Dinge handelt. K. Fuß (Ejjen). 


Herzog, Theodor: Bergfahrten in Sübamerita Mit 12 Kupfertief⸗ 
drucken, 32 Kunſtdrucktafeln. Stuttgart: Strecker & Schröder. 240 S. 
£w. 7,50. 


„Ich bin ein Freund der Sonne; und nirgends fühle ich mich ihr, der 
gütigen Mutter alles Lebens, näher als auf den lichtumbrandeten Höhen.“ Das 
könnte man als Motto über das Buch fchreiben, in dem Herzog von ſeinen Boch— 
touren im Grenzgebiet zwiſchen Chile und Argentinien in den Jahren 1907, 
1908 und 1911 erzählt. Nicht die nur ſportliche Luft am Überwinden der Berg» 
riefen, ſondern vielmehr die Freude an der Natur in ihrer Mannigfaltigkeit er- 
füllt dieſe bisweilen auch recht humorvollen Berichte, und gerade das macht ſie 
fo ſympathiſch. Auch von den Menſchen des Landes weiß Herzog manches zu 
erzählen; faſt noch mehr aber von ſeinen Maultieren, denen ein eigenes Kapitel 
in dem Buch gewidmet iſt. — Die ſehr guten Bilder teils in Kupfertiefdruck, 
teils in Kunſtdruck, laſſen eine wunderbare Welt vor unſern Augen erſtehen; ſie 
unterſtützen wirkungsvoll die Berichte Herzogs und geben dem gut ausgeſtatteten 
Buch einen ganz beſonderen Reiz. Größere Büchereien können es gern einſtellen. 

W. Sggebrecht (Flensburg). 


Landenberger, Emil: Wanderjahre in Mexiko. Leipzig: Brockhaus 
1025. 304 S., 1 Kte. Ill. Geb. 8,50. 
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Ein Buch, das auch ſolchen Ceſern gefallen wird, die fonft nur nach leichten 
Romanen greifen. Flott und ſpannend, vielfach mit Humor gewürzt, im ganzen 
volkstümlich. Der Derfajjer verſteht es ausgezeichnet, den Ceſer zu feſſeln und 
ihm faſt greifbar anſchaulich Land und Ceute zu ſchildern. Keine weitſchweifigen 
Beſchreibungen, ſondern wuchtig hingehauene Pinſelſtriche mit einer ſicheren Er⸗ 
faſſung des Charakteriſtiſchen; keine Forſchungsreiſe eines Gelehrten, aber farben⸗ 
prächtige Eindrücke eines ſich unter das Volk miſchenden, helläugigen Wanders⸗ 
mannes. Eine Fülle bunter Bilder: Banditen und Indianer, Kaufleute, Offiziere 
und Beamte, Naktuswüſten des Hochlandes und fruchtbare Suckerrohrplantagen. 
dichte Wälder und üppige Tropenpracht, Handel und Wirtſchaft, Kultur, Kunft, 
Geſchichte und Volksbräuche, großer Glanz in breiten Geſchäftsſtraßen und troſt⸗ 
loſes Elend in ſchmutzigen Gaſſen, alte Indianerweiber und blühende, ſchöne 
Mädchen. Ein Blick in das gute Regiſter zeigt am beſten die Reichhaltigkeit des 
verarbeiteten Stoffes. Intereſſant find auch die 86 vom Derfaffer ſelbſt auf⸗ 
genommenen Lichtbilder. — Für jede Bücherei geeignet. W. Klein (Eſſen). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 


Knottnerus⸗Meyer, Th.: Tiere im Soo. Beobachtungen eines 
Tierfreundes. Leipzig: Klinkhardt 1924. 262 S. Geb. 12, —. 


Der Direktor des zoologiſchen Gartens in Rom erzählt in dieſem mit mehr 
als 40 ausgezeichneten Photographien geſchmückten Großoktav⸗Bande eine Fülle 
von Beobachtungen, die er meiſt in den zoologiſchen Gärten von Hannover und 
Rom gemacht hat. Dabei verſteht er es trefflich, dieſe an ſich ſchon intereſſanten 
Dinge liebenswürdig darzuſtellen (und mit manchem paſſenden Buſchzitat zu 
würzen), ſodaß jeder Tierfreund viel Vergnügen an dem Buche haben wird. Es 
iſt kein Hufall, daß Knottnerus-Meyer fein Vorwort mit einem Hinweis auf Alfred 
Brehms Verhältnis zur Derwelt beginnt und daß er mit den Worten ſchließt: 
„Abgefaßt ſind meine zwanglos hingeſchriebenen Betrachtungen mit warmer und 
herzlicher Liebe für die Tierwelt, und wenn mir eine perſönliche Bemerkung 
über mich geſtattet iſt, ſo ſei es die, daß ich mich darin zu den wenigen Glück⸗ 
lichen dieſer Welt zähle, daß ich zu denen gehöre, bei denen ſich Beruf und Nei⸗ 
gung voll decken.“ Auch darin iſt Knottnerus⸗Meyer ein echter Erbe Brehms, 
daß er zwar bejonders reizvoll und eingehend von Affen und von den großen 
Raubtieren, Elefanten, Flußpferden, Zebras uſw. zu erzählen weiß, daß aber die 
kleinen Säugetiere und die Vögel darüber nicht zu kurz kommen. Die einzigen 
Tiergruppen, die bei ihm leider nicht vertreten ſind, weil es ſich hier eben nur um 
Beobachtungen in zoologiſchen Gärten handelt, ſind die kleinen Nagetiere, ſowie 
Reptilien, Amphibien und Fiſche. — Bei unſerem volkserziehlichen Beſtreben, 
„Liebe und Anteilnahme für das Tier zu wecken“, das wir mit Knottmerus⸗ 
Meyer teilen, kann uns fein Buch ein wertvoller Bundesgenoſſe ſein. Auch iſt es 
eine gute Vorbereitung auf den Beſuch zoologiſcher Gärten. Schon mittlere Büche⸗ 
reien ſollten es anſchaffen, ſofern ſie es erſchwingen können. Insbeſondere gehört 
es — neben dem „Großen Brehm“ — in Landeswanderbüchereien. 


E. Ackerknecht. 


8. Verfchiedenes. 


Ackerknecht, Erwin: Deutſche Büchereihandſchrift. 2. Aufl. Berlin: 
Weidmann 1925. 39 S. 21 Taf. 3,—. | 
Sechs Jahre nach der erften liegt nun die zweite Auflage der „Deutſchen 
Büchereihandſchrift“ vor — eine erfreuliche Tatſache, die ebenſoſehr das Bedürfnis 
nach einer zweckentſprechenden Katalogſchrift, wie die gute Eignung der Acker⸗ 
knechtſchen beweiſt. Die Kenntnis dieſer Schrift und ihre Anerkennung iſt in 
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Fachkreiſen ſo verbreitet, daß ſich Auslaſſungen über ihre Entſtehung und ihre 
Geſtaltung an dieſer Stelle erübrigen und ein Hinweis auf die Vorzüge der neuen: 
Ausgabe des Buches gegenüber der erſten genügt. Dazu gehört zuerſt und rein. 
äußerlich die Ausſtattung des Bändchens, auf deſſen gun Papier die Hand⸗ 
ſchriftenproben ungleich klarer und eindeutiger ſtehen als auf dem Kriegspapier 
der Auflage von 1019, dann aber und beſonders die Vermehrung der Tafeln von 
15 auf 21. Es iſt hierdurch ein Anſchauungsmaͤterial geſchaffen, das nicht nur ‚zur 
Erlernung der Nandſchrift eine vollkommene Anleitung gibt, ſondern darüber hin⸗ 
aus in den Proben einer alten „Schönſchrift“ und der amerikaniſchen „Joined 
Hand” gutes Dergleichsmaterial bietet und in den Tafeln mit den „Entwicklungs 
phaſen von drei Scülerhandicriften” wertvolle Fingerzeige für alle die Sache 
genoſſen, die das jüngere Büchereiperſonal in die Geheimniſſe der Büchereihand⸗ 
ſchrift einführen wollen. Der Text iſt im weſentlichen unverändert geblieben, 
doch dienen häufige Vergleiche mit der „Joined Han und der Druck- und 
Maſchinenſchrift und ihren Ausdrucksmitteln einer ſtärkeren Anſchaulichkeit, und 
den letztgenannten Tafeln entſprechen aus der Unterrichtspraxis entſprungene An⸗ 
weiſungen. Auf Kritik an einzelnen Buchſtabenformen ſchließlich und die mög- 
lichen Abwandlungen dieſer Schriftzeichen iſt in Anmerkungen eingegangen. 


Cherefe Krimmer (Berlin). 


Kochmann, Adolf Armin: Was foll ich leſend Ein Führer durch 
die Weltliteratur der Neuzeit (18251925). Leipzig: E. Oldenburg 1025. 
157 S. Geh. 2,—, geb. 3,—. 


Wieder ein Leſeführer, der Hoffnungen erweckt und vor dem doch nicht 
dringend genug gewarnt werden kann. Kochmann gibt zunächſt auf etwa 4 Seiten 
eine Anleitung: Wie leſe ich am ſchnellſten die deutſche National⸗Citeratur? Daß 
er ſo unbekümmert den Ton auf die Schnelligkeit legt, kennzeichnet ſein ganzes 
Machwerk. Tatſächlich beſchränkt ſich allerdings dieſe Einleitung garnicht auf 
Weſentliches und Wichtiges, ſondern gibt nur eine Aufzählung der bekannteſten. 
deutſchen Dichternamen ohne Überlegung und Ordnung. Was haben denn in einer 
ſolchen en gſten Auswahl dieſe Namen zu ſuchen: Opitz, Cogau, Gryphins,. 
Hagedorn, Gellert, Muſäus, J. H. Voß, Schlegels Cucinde, Körner, Gutzkow, 
Laube, Moſer, Halm, ‚Bevie? Ich kann es mir nicht verſagen, für die Stilart 
diefer Aufzählung einige Proben zu geben: „Unſer größter und univerjaliter- 
Dichter iſt bekanntlich Goethe..“ „Schwere Koft bieten die Philojophen. 
Fichte und Schelling. Von Tieck laſſen ſich Novellen und Märchen gut leſen. 
Intereſſanter iſt Friedrich Schlegels Cucinde, ein eigenartiger Roman.“ „Ins 
Volk gedrungen find die Erzählungen Peter Roſeggers und Theodor Fontanes.“ — 
Den Hauptteil bildet dann eine alphabetiſche Lifte der „Charakteriſtiſchen Dichters 
köpfe der Weltliteratur des 19. me 20. Jahrhunderts“ mit Angabe der Lebens- 
daten und Aufzählung der bekannteſten und beliebteſten Werke im Rahmen einer 


allgemeinen Charakteriſtik. Über feine Auffaſſung von feiner Aufgabe mit Koch»: 


mann zu ſtreiten, lohnt ſich nicht und iſt überhaupt kaum möglich, weil man von 
einer in irgend welchem Sinne ernſtlichen Durcharbeitung der behandelten Lite- 
raturſpanne nichts bemerken kann. Die Auswahl iſt offenbar weithin durch Caune 
und die zufällige Zuſammenſetzung der benutzten Quellen beſtimmt worden. (Das. 
iſt ja das übelfte an dieſer wie an vielen ähnlichen Ciſten, daß ſie nicht nach 
eigener Bücherkenntnis zuſammengeſtellt, ſondern aus Literaturgeſchichten und— 
kritiſchen Seitſchriften zuſammengeſchneidert worden ift.) Charakteriſtiſch für die— 
im üblen Sinne „literatenhafte” Auffaſſung, die nicht ernſtlich das irgendwie 
Wertvolle ſucht, ſondern nur das Intereſſante, was viel von ſich hat reden 
machen, iſt etwa, daß Hermann Heſſe in ſieben Seilen abgetan, Bierbaum dagegen. 
auf anderthalb Seiten breit behandelt wird. Im erſten Viertel dieſer Ciſte, deren 
Kreis ſoweit gezogen iſt, daß einerſeits die Bloem, Ganghofer, Herzog, A. Harder 
und andererſeits die Barlach, Edſchmid, Scheerbarth noch Platz gefunden haben, 
fehlen etwa folgende Namen: Alexis, Anderſen, Andreas » Salome, G. Auer, 
Auerbach, Balzac, Berend, Binding, Boßdorf, Brachvogel, Bröger, Dörfler, 
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Drofte-Hülshoff, van eden, Enking, Eyth, Fleuron, Ginzkev, Gotthelf, B. Grimm 
Nallſtröm. Später fehlen etwa noch: Kolbenheyer, Schaeffer, Ing Seidel, Heinrich 
Wolfgang und Willy Seidel u. ſ. f. Als Probe der unvergleichlichen Charakteriſie⸗ 
rungskunſt Kochmanns ſei zum Schluß noch angegeben, was er über Hermann Heſſe 
ſchreibt: „geb. 2. 7. 1877 zu Calw; Mechaniker, Buchhändler, widmete ſich der 
Literatur; ward ein erfolgreicher Cyriker und Erzähler. Don feinen Hauptwerken 
ſeien genannt: „Gedichte“, die Romane „Peter Camenzind“, „Unterm Rad“. 
In den beiden Romanen wird das Leben zweier junger Menſchen geſchildert, 
wobei H. im „Tamenzind“ eine feſſelnde kulturkritiſche Betrachtung gibt.“ — 
Jedermann ſei gewarnt, das Buch auch nur als Nachſchlagewerk oder Gedächtnis⸗ 
ſtütze zu benutzen. 8. J. Roman 


Niederſachſenbuch 1923. Ein Jahrbuch für niederdeutſche Art. 
Hrsg. von Rich. Hermes und Albr. Janſſen. 7. Jahrg. Hamburg: 
Hermes. 5 S. N 

Niederſachſenbuch 1924/25. 8. u. 9. Jahrg. Ebenda. 179 S. 

Das Jahrbuch der niederdeutſchen Vereinigung iſt von ſeinen Herausgebern 
je länger deſto reicher ausgeſtaltet und im letzten Jahrgang auch beſſer aus⸗ 
geſtattet worden. Es bietet „Aufſätze zur niederdeutſchen Citeratur“, „Proben 
niederdeutſcher Dichtung“, eine Aberſicht über „Tote und Jubilare“ und den 
miederdeutſchen Kürſchner“. Für Büchereien — nicht nur in niederdeutſchem 


Sprachgebiet — ſtellt es ein wertvolles ä dar. 
K. Jungetaus (Kiel). 


E. Schöne Literatur. 
I. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Storm „Theodor: Am grauen Strand, am grauen Meer. Storm⸗Aus⸗ 
wahl: Novellen, Gedichte, Briefe. Hrsg. von Franz Ebin. Berlin: 
Warneck 1925. 220 5. Hlw. 3,50. 


Dieſer geſchmackvoll ausgeſtattete und mit einem Stormbildnis verſehene 
Auswahlband gibt zunächſt in einer ausführlichen Einleitung einen guten Über- 
blick über den Cebensweg des Dichters und die Entwicklung feiner Dichtung und 
bietet dann mit bewußter Vermeidung der bekannteſten und einzeln oft gedruckten 
Novellen einige in fpäteren Lebensjahren des Dichters entſtandene Charakter- 
novellen, nämlich „Pole Poppenſpäler“, „Pſyche“, „Viola tricolor“, „Eekenhof“ 
und „Beim Vetter Chriſtian“. Es folgen 32 der beſten Gedichte Storms, die ihn 
als Cyriker zeigen. Eine Reihe intereſſanter Briefe, die an die Eltern, an die 
Braut und Gattin, an die Kinder, an Mörike und Gottfried Keller gerichtet ſind 
und uns den Dichter auch menſchlich näherbringen, bilden den würdigen Abſchluß 
des Buches. An den zum Schluß noch hinzugefügten Literatur⸗Hinweiſen findet der 
Leſer, der ſich genauer mit Storm beſchäftigen will, eine dankenswerte Hilfe. — 
Infolge der praktiſchen, ſachgemäßen Zuſammenſtellung der Proben iſt dieſe 
Storm-Auswahl beftens geeignet, neue anſpruchsloſe Ceſer zu Storm hinzuführen 
und ſie mit ſeiner lebensſtarken Dichtung zu befreunden. Die Anſchaffung des 
m fei mittleren und größeren Volksbüchereien empfohlen. 


G. Metzmacher (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Die erneuerten Aſopiſchen Fabeln nebſt den hiezu geeigneten 
Lehren, zuſammengetragen zum wahren Nutzen und unterhaltenden 
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Vergnügen. Mit 20 handfolorierten Holzſchnitten aus der Ausgabe 
des Jog. Sainer, Augsburg 1475. München: Holbein-Verlag 1923. 
64 S. 40. Geb. 6,—. 


Geſchichte von der wunderlichen Geduld der Gräfin 
Griſeldis. Nach Boccaccios Novelle wiedererzählt von Guſtav 
Schwab. Mit den handkolorierten Holzfchnitten der Ausgabe von Joh. 
Sainer, Ulm 1473. München: Holbein-Derlag 1923. 56 S. 40 


Des Giovanni Boccaccio Buch: von den berühmten 
Frawen. Verteutſcht von Hainrich Steinhöwel. Mit den Holzſchnitten 
der Ausgabe von Joh. Sainer, Ulm 1473. München: Holbein-Verlag 
1924. 45 Blatt. Geb. 10,—. 


Es iſt dankenswert, daß der Holbein⸗Verlag mit dieſen drei wunderſchön 
ausgeſtatteten Bänden auch ſolchen Büchereien, die keine Originalausgaben von 
Dolfsbüchern aus der erſten Seit des Buchdruckes beſitzen, die Möglichkeit bietet, 
ihren Ceſern einen unmittelbaren Eindruck von der eigenartigen Ausdruckskraft und 
Treuherzigkeit zu verſchaffen, mit der Wort und Bild dieſer jpät-mittelalterlichen 
Dolfsbücher auch heute noch zu jedem nicht verbildeten Gemüte ſprechen. Am 
geſchloſſenſten wirkt der dritte Band, weil dort auch der Text der alten Vorlage 
genau nachgebildet iſt. Den meiſten Benutzern werden aber die äjopiichen Fabeln 
und die Geſchichte von der Griſeldis leichter zugänglich ſein. Der zweite und 
dritte Band iſt mit kurzen literaturgeſchichtlichen Nachworten des Münchener 
Staatsbibliothefars Dr. S. Höpfl verſehen. — Die Ausgabe der Aſopiſchen Fabeln 
könnten ſchon mittlere Büchereien für ihre geſchichtlich intereſſierten Leſer er— 
werben. N E. Ackerknecht. 


3. Deuerſeheinungen der erzählenden Literatur. 


Dreyer, Max: Mein Drachenhaus und was es ſich mit mir erzählt. 
Leipzig: Staackmann 1924. 173 S. Hlw. 3,—. 


Auf der Höhe der pommerſchen Küſte ſteht das „Drachenhaus“, ganz in 
unheimlicher Einſamkeit, die nur von „Menſchen mit großem innern Reichtum 
ertragen werden kann.“ Der Dichter iſt nicht einſam. Aus der Fülle ſeiner Ge— 
ſichte gibt er uns ſieben Erzählungen von kleinen und großen Menſchen. So oder 
«ähnlich find die Bewohner unſerer Oſtſeeküſte in ihrer ſchwerfälligen Schweigſam⸗ 
keit, ihrer Treue und Hingebung, ihrem Aberglauben und ihrer Heimatliebe. 
Wenn auch die Naivität und Biederkeit eines Dienſtmädchens in der Bumoreske 
unter den Erzälflungen übertrieben erſcheint, iſt doch der hin und wieder durch— 
klingende frohe Ton echt. Die letzte ſehr ernſte Erzählung („Das Geſchenk“) 
paßt in die Dorlejeftunde für ein Weihnachtsprogramm, läßt ſich als Vorleſeſtoff 
auch in anderm Suſammenhang gut verwenden. Für alle Büchereien. 

K. Jungelaus (Kiel). 


Heye, Arthur: Wanderer ohne Ziel. Don abenteuerlichen Swei- und 
Dierbein. Mit Zeichnungen von Walter Roſch. Berlin: Safari-Derlag 
1922. 318 S. Cw. 6,50. | 


Mit unübertrefflicher Friſche find hier zwei Dutzend AReifeabenteuer aus 
Nordamerika, Agypten und Oſtafrika, meiſt ſelbſtbiographiſcher Art, wieder— 
gegeben. Die Erlebniſſe als Tramp (als nordamerikaniſcher Stromer) ſind noch 
bedeutend beſſer — im künſtleriſch⸗anekdotiſchen Sinne wie im Sinne epiſcher 
Spannung — erzählt wie bei Bertſch, Roſen oder Jack London. Abgebrühter 


\ 
0 
) 
» 
| 
N 
j 
| 
' 
! 
| 


3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. | 315 


Humor, der nie in Frivolität umſchlägt, und ſtarkes ſoziales Empfinden erhöhen 
den volksbildneriſchen Wert des Buches. Beim Vorleſen, zu dem ſich dieſe Er⸗ 
zählungen beſonders eignen (vgl. dieſen Jg. der B. u. B. S. 95 u. 98), treten 
dann auch ausgeſprochen dichteriſche Schönheiten, wie 3. B. der erhebende Schluß 


der grauſigen „Höllenfahrt“, ergreifend hervor. — Heyes „Wanderer ohne 
Siel“ wird reine Spannungsleſer fo gut wie literariſch anſpruchsvolle Kefer ent⸗ 
zücken. Er gehört daher in jede Bücherei. E. Ackerknecht. 


Ruch, Rudolf: Altmännerſommer. Leipzig: Steffler 1925. 107 S. 


Bei dem Mangel an „humoriſtiſcher“ Literatur wird die Volksbücherei 
für dieſes Büchlein dankbar ſein, denn es iſt doch mehr als nur eine luſtige 
Geſchichte von den Backfiſchſtreichen des Geheimratstöchterleins Ilſe, das den 
altmodiſchen Papa mit neuen Schlipſen verſorgt, überhaupt „Ceben in die Bude 
bringt“. Denn: das Motiv von der Tragik des Alterns iſt hier einmal von der 
anderen, der „jugendlichen“ Seite ger angepackt — fo liegt ein heiter⸗ gedämpftes 
Cicht über der Geſchichte von dem angejahrten „Geheimen Oberbibliothekar“, 
der in ſeinem luſtigen Mädel einen Duft vom Weine der Jugend ahnen darf, 
ehe auch dieſer verfliegt. Ich denke: der auch nicht mehr junge Dichter hat 
hier eigene Reſignation durch echten Kumor überwunden. K. Fuß (Eſſen). 


Inglin, Meinrad: Wendel von Euw. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 215 S. Geb. 4,50. N 


Die Entwicklung des jungen Schweizers Wendel von Euw, der ſeine 
Schickſale in dieſem Buche ſelbſt erzählt, ſtellt Inglin dar. Wendel entwickelt 
ſich vom planlos in den Tag hineinlebenden Menſchen zu zielbewußter Tätigkeit 
und findet in Cydia, der Frau aus ſeinen Berliner Tagen und Nächten, „ein 
menſchliches Herz“. Unwahre Romantik und hohle Phraſe geben dem Buch 


ſeinen Charakter; die Bücherei kann darum gern auf ſeine Einſtellung verzichten. 


W. Eggebrecht (Flensburg). 


Kinau, Rudolf: Hinnik Seehund. Een Stremel Störm. Hamburg: 
Quickborn⸗Verlag 1025. 169 S. Hlw. 3,—. 


Kinau hat uns eine Reihe wertvoller, meiſterhaft plattdeutſch ge 
ſtalteter K ur z geſchichten geſchenkt. Hier verſucht er in einer längeren Erzählung 


mehr in die Tiefe allgemein menſchlicher Seelenkämpfe zu dringen. Sein Held, 


Hinnik Seehund, kommt in ſchwerſte Seelennot. Er wird mitſchuldig am Tode 
des Schiffsjungen, der ein Bruder ſeiner Lisbeth iſt. Nun ſteht die Geſtalt 
des Toten drohend zwiſchen den beiden Liebenden. Hinnik aber vergißt ſeine 
Schuld und findet fein Glück in der Vereinigung mit Lisbeth, bis fein Bruder das 
Gluck durch eine ruchloſe Tat wieder zerſtört. Den Schänder feiner Ehre aber 
läßt er ungeſtraft entkommen und findet doch den Hafen — „dat is Fro un 
Kind un een eegen Kök“. Das iſt beide Male keine Cöſung ernſter Konflikte. — 
Trotz dieſes Mangels, der im Kunſt mittel nicht begründet iſt, hat das Buch 
viele ſchöne Einzelheiten; denn Kinau iſt ganz in feinem Stoffgebiet: Niederelbe, 
Nordſee, Sturm und Seenot. Die Sturmſchilderung „Käppen Kraft —up“ (S. 93 
bis 96) eignet ſich gut zum Dorlefen. — Für alle Büchereien. 
| K. Jungclaus (Kiel). 


Krane, Anna Freiin von: Der Spielmann Gottes. Erzählung aus der 
Seit des Heiligen von Aſſiſi. Köln: Bachem. 292 S. 6,—, Alw. 7,50. 


Der heißblütige vornehme Jüngling Orlando wird durch eine Begegnung 
mit dem heiligen Franz in Aſſiſi zu einem gottgefälligen Ceben bekehrt, wodurch 
er ſeiner geliebten Jungfrau Iſotta würdig wird und ſie zur Frau erlangt. Das 
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gütige Wirken des heiligen Franz bildet den Hintergrund der Geſchichte. — An⸗ 
ſpruchsvollere Ceſer werden lieber zu den Quellen des Franziskus ſelber greifen, 
zu feinen wundervollen Cegenden, in denen die köſtliche Inbrunſt des Heiligen 
uns unmittelbar ergreift; aber für einfachere Gemüter, die einer Vermittlung 
bedürfen, kann das Buch — namentlich in katholiſchen Gegenden — eingeſtellt 
werden. Frida Endell (Stettin). 


Schmitt, Ernſt: Die Heimkehrer. Roman. Jena: Diederichs 1924. 


185 S. 5,—, geb. 4,—. 


Man gewinnt den Eindruck, daß der Verfaſſer — allerdings ohne partei» 
politiſche Einſtellung — in dieſem Roman ein Spiegelbild des Deutſchlands nach 
dem Kriege geben will, wo das „Volk tat, als ob es fein Innerſtes verloren 
habe” und wo „jeder prahlte, wie er den anderen betrog“. Es iſt die Seit der 
Dielen, der Herrſchaft der Maſſe, einer Maſſe, die alles und doch nichts weiß. 
Dieſe Maſſe läßt ſich die Führung nur ſo lange gefallen, bis die Wege geebnet 
ſind, dann aber ſchüttelt ſie die ihr verhaßten Führer ab und vernichtet ſie. — 
So ergeht es auch dem ehemaligen Hauptmann Ernſt Uhrig, einer geborenen 
Führernatur von großer Willens⸗ und Tatkraft. Erfüllt von einer übermächtigen 
Liebe zu der Heimat feines geſchlagenen, haltloſen Volkes und zu dieſem Volk 
ſelbſt, ſammelt er, aus dem Felde zurückkehrend, eine Schar arbeitslojer Heim« 
kehrer. Mit dieſen zieht er ins oberheſſiſche Moor und bezwingt alle ſich ihm 
entgegenftellenden Hinderniſſe mit ſeinem eiſernen Willen, um ein Stau⸗ und 
Kraftwerk zu errichten und den Reimgekehrten ein neues Dorf, eine neue Heimat, 
zu bauen. Nicht Dorgefegter will er dabei fein, ſondern Kamerad und Bruder, 
ein ſtiller Handarbeiter zwiſchen den anderen und nur ein heimlicher Führer, 


deſſen einziges Gebot lautet: „Ihr. follt lachend ſchaffen“. Doch das Volk, dieſe 


ſtumpfe Maſſe, verfteht ihn nicht, fieht in ihm nur den Menſchen von anderem 
Blut, den Vertreter einer anderen Kaſte, der nie Fabrik⸗ und Mietskaſernenluft 
geatmet hat. Darum haßt es dieſen „Berrn“ und tötet ihn, als das Werk voll» 
endet iſt. — Die Sprache erinnert an Burtes Wiltfeber; anſchaulich, herb und 
bisweilen ſchwer, aber im allgemeinen leichter lesbar als bei Burte. Auch hier 
wie dort: wenig Handlung, deſto mehr Selbſtgeſpräche von ſozialem, religiöſen 
und ethiſchem Inhalt. Und endlich mal wieder ein Roman, in dem das Ge— 
ſchlechtsleben keine Rolle ſpielt! — Für alle Büchereien geeignet. 
| W. Klein (Ejjen). 


Schnackenberg, E.: Abjeits. Niederdeutſche Novellen. Braunſchweig: 
Weſtermann 1923. 155 S. Cw. 3,60. 


Der Erzähler der „Männer der Rebekka Meinert“ läßt feinem Erſtlings⸗ 
buche, das von der Kritik überall freundlich aufgenommen wurde, zwei Novellen 
von gleicher Kraft und Schönheit folgen. In der erſten, „Rüſung“, erwächſt 
in räumlicher und zeitlicher Nähe aus den ſtarren Satzungen einer noch 1866 
im Cauenburgiſchen zu recht beſtehenden Kirchenordnung, aus der unmenſchlichen 
Unerbittlichkeit eines eifernden Paſtors, inmitten einer geiſtig unfreien Dorf⸗ 
gemeinſchaft ein Menſchenſchickſal von mittelalterlicher Grauſigkeit. Swei tüch⸗ 
tige, von der Natur für einander beſtimmte junge Menſchen, in treuer Liebe 
ſich zugetan, können nicht Hüfung finden, darum will die Kirche ihren Bund nicht 
ſegnen; fie fordert aber von ihnen nach der Geburt eines Kindes die Kirchen» 
buße vor verſammelter Gemeinde, das Eingeſtändnis „ihres verderbten Fleiſches 
Unart“. Dagegen lehnen fie ſich auf. Da trifft fie, trotz vieler Demütigungen, 
der große Bann. Ausgeſtoßen aus der Kirche, werden fie bald auch von wohl— 
wollenden. Menſchen verlaſſen. Die Macht der zürnenden Kirche treibt fie in den 
Tod; fie werden (im Bewußtſein ihrer Reinheit) zum Mörder an ſich und dem 
Paſtor. Die ſchlichte Erzählung iſt voll echter Tragik. Der Dichter hat Fäden 
mündlicher Überlieferung zu künſtleriſchem Gewebe geſchickt verknüpft. Nur die 
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Einführung hätten wir gern flüſſiger. — Während in „Büfung” nur der Dialog 
plattdeutſch iſt, iſt die zweite Novelle „De Bilö per“, ganz plattdeutſch er⸗ 
zählt. Ein alter Bauer wird zum Mörder an dem vorehelich geborenen Solm 


ſeiner Schwiegertochter, weil er verhindern will, daß der Hof an einen bluts⸗ 


fremden Erben kommt. Auch hier entwickelt ſich die unſelige Tat folgerichtig 
aus den ſcharf gezeichneten Charakteren. — Das Büchlein mit ſeiner kräftigen 
Sprache, die auch heikle Dinge mit rechtem Namen nennt, iſt warm zu empfehlen, 
beſonders für Büchereien in Niederdeutſchland. K. Jungclaus (Kiel). 


Schuſſen, Wilhelm: Medard Rombold, der Wirt zum Goldenen Anker. 
4A. Aufl. Kempten: Röſel & Puſtet 1024. 120 S. Hlw. 3,60. 


— Der abgebaute Gſiander. Roman. München: Köſel & Puſtet 1925. 
100 S. 


Alle Volksbüchereien ſeien darauf aufmerkſam gemacht, daß nun endlich 
wieder Schuſſens „Medard Rombold“, der ſchon ſeit dem Kriege vergriffen war, 
neu aufgelegt worden iſt. Und zwar iſt er jetzt in den Verlag von Köfel & Puſtet 
übergegangen. Er iſt zweifellos Schuſſens bedeutendſtes Werk. An Dollblütig- 
keit des Fabulierens mag ihn der Dichter in manch anderer Erzählung übertroffen 
haben, in keiner erreicht er ihn an Sicherheit des Geſtaltens von Candſchaften 


. und Menſchen (insbejondere auch an Eindringlichkeit der Wiedergabe ſchwäbiſcher 


Sean keine hat eine ſolche Sattheit und Fülle der Stimmung aufzuweiſen, 
die da und dort durch volksliedartige Verſe ungemein glücklich ornamentiert 


wird. Der „Medard Rombold“ bildet mit dem „Engelwirt“ von Emil Strauß 


und der „Jutta“ von Albert Geiger zuſammen (vgl. 4. Jahrg. der B. u. B. 
Seite 97) ein ſeltſames Dreiblatt ſchwäbiſcher Wirtsgeſchichten edelſter und zu⸗ 
gleich volkstümlichſter Art, das ſowohl ſeines dichteriſchen wie ſeines volkserzieh⸗ 
lichen Wertes wegen (ſowohl im „Engelwirt“ wie im „Medard Rombold“ handelt 
es ſich um die glaubhafte Cäuterung eines Charakters) in keiner Dolfsbücherei 
auf die Dauer fehlen ſollte. 


Der neue Roman Schuſſens gibt auf dem Hintergrund der Nachkriegszeit 


die entſcheidende Wendung eines etwas verſpäteten Künſtlerſchickſales. Oſiander. 
der Sohn eines bedeutenden Malers, iſt gegen Ende feines vierten Cebensjahr⸗ 


zehntes aus einer großſtädtiſchen Beamtentätigkeit, die er ohne innere Anteil⸗ 


nahme ausgeübt hatte, ausgeſchieden, um Maler zu werden. Da ſtellt die Geld⸗ 
entwertung ihn und ſeine alte Mutter vor das Nichts, und er muß froh ſein, 
daß er zunächſt wieder in einer Beamtenſtellung unterkriechen kann. Der Geld⸗ 
entwertung folgt der Beamtenabbau und Oſiander iſt einer der erſten unter denen, 
die daran glauben müſſen; denn jein Vorgeſetzter iſt zugleich ſein Mitbewerber 
um die Ciebe einer ſchönen und reichen Witwe. Aber es wird ſchließlich doch alles 
gut, indem er in der kleinen Ruth, der er aus der Hauptſtadt in eine ländliche 
Seeneinſamkeit nachzieht, die rechte Braut gewinnt, ſodaß er Frau Martina 
wohl verſchmerzen kann. Bei ihr findet auch ſeine arme Mutter eine Heimat, 
deren Geiſt ſich aus der ſorgenvollen Wirklichkeit hinübergeflüchtet hatte in ein 
Reich freundlichen Wahnes. — Der Eingeweihte erkennt leicht auch hier die 
beiden Cieblingsſchauplätze Schuffens wieder, das Stuttgarter Tal und feine ober- 
5 Heimat. Der Dichter hat eine erſtaunliche Fähigkeit, ſie — buchſtäb⸗ 
lich — immer neu ins rechte Licht zu ſetzen und ſo zeitbedingtes Geſchehen im 
Elementariſchen aufgehen zu laſſen. Büchereien, die für Schuffens „Rombold“ 
und „Roten Berg“ eine Leſerſchaft gewonnen haben, ſollten auch den „Abge⸗ 
bauten Oſiander⸗ einſtellen. E. Ackerknecht. 


Sp eckmann, D.: Wolken und Sonne. Erzählungen. Berlin: Warneck 
1924. 289 8 £w. 4,50. 
Blanke Sonne liegt auf niederdeutſchen Dorfſtraßen. Durch aufziehende 
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dunkle Wolken bricht fie immer wieder ſiegreich durch. „Gemütvoll“ ſind die 
vereinigten 14 Erzählungen, aber ohne Gefühlsũberſchwang; warmherzig, aber 
ohne ſtarke Ceidenſchaftlichkeit; voll ethiſchen Gehalts, aber nicht lehrhaft. Die 
meiſten find ſchlicht und echt, ein paar nur ſcheinen konſtruiert. Trotz dieſer 
Schlichtheit verhindert die konventionelle Glätte des Stils, daß ſie wirken wie 
Volkserzählungen, die man einft auf der Diele am offenen Herdfeuer ſich er— 
zählte. — Für einfache Ceſer aller Büchereien, auch für Jugendliche vom 14. Jahr 
an, ſofern ſie nicht Abenteuer oder Problematik ſuchen. 
K. Jungclaus (Kiel). 


Tſchechow, Anton: Die Tragödie auf der Jagd. Roman. Berlin: 
Sſolnay 1925. 283 S. 


Dieſer jetzt erſt aufgefundene einzige Roman Tſchechows, des Meiſters 
der Kurzgeſchichte, ift nun ganz und gar keine „literariſche Senſation“, wie der 
Verlagswaſchzettel will. Aber es iſt ein ſpannender Kriminalroman, der als 
anſchauliches Gemälde ruſſiſchen Lebens auch literariſche Qualität beſitzt, und 
daher für die Stoffleſer der Volksbüchereien willkommen. Es handelt ſich um die 
fingierten Aufzeichnungen eines Unterſuchungsrichters über einen Mordfall, wobei 
ſich ſchließlich der Richter als Mörder entpuppt. K. Fuß (Eſſen). 


Kleine Mitteilungen. 


Büchereiunterriht für Schüler. In der ſchwediſchen Büchereizeitſchrift 
„Biblioteksbladet“ findet ſich in Heft 4/5 des laufenden Jahrgangs. 
ein hübfcher Aufſatz von Helja Jacobſon über die neue Kinderbibliothek („Barn⸗ 
bibliotek 10 Ar“), in dem auch über das Ergebnis eines nach amerikaniſchem Dor« 
bild (vergleiche Jahrgang 1924 dieſer Seitſchrift Seite 289 f.) angeſtellten Ver— 
ſuches, den Kindern Büchereiunterricht zu erteilen, berichtet wird. Wir ſetzen die 
Stelle in deutſcher Überſetzung hierher, zu Nutz und Frommen aller derer, die 
auch unſer deutſches Büchereiweſen in dieſer Richtung ausbauen möchten: 


„Der erſte Verſuch eines Büchereiunterrichts in der Kinderbücherei zu 
Malmö fiel gut aus. Alle Kinder von 13—16 Jahren hatten das Recht zur 
Teilnahme. Daher fanden ſich Kinder von ſehr verſchiedenen Entwicklungsſtufen 
und Kenntniſſen ein. In der erſten Stunde hörten fie einiges von der Bücherei 
im allgemeinen, von Beſchaffenheit und Pflege der Bücher und machten ſchließlich 
Übungen im alphabetiſchen Nachſchlagen. Die Kinder von höheren Cehranſtalten, 
die mit dem Wörterbuch umzugehen wußten, fanden ſchnell die diktierten Orts- 
namen (als Übungsbuch diente „Speriges Kommunikationer“, das ſchwediſche Kurse 
buch), aber für die Volksſchulkinder wurde es eine ſchwere, wenn auch unterhalt⸗ 
ſame Arbeit. In der nächſten Stunde wurden die Hauptgruppen des Einordnungs- 
ſyſtems durchgenommen und das ganze Syſtem beſprochen, ſoweit es ſich der 
Kinderbücherei anpaßt. Dann mußten ſie ſich üben, Bücher herauszunehmen und 
einzuſtellen, und verſuchen, vorgelegte unſignierte Bücher in Fachgruppen unter» 
zubringen. In der dritten Stunde kamen die Kataloge heran, in der vierten die 
Nachſchlagewerke. Beim letzten Mal hatten ſie ſchon Fragen ſchriftlich mit Be- 
nutzung der beſprochenen Bücher zu beantworten. Die Anteilnahme blieb die 
ganze Seit lebhaft, und verſchiedentlich wurde nachher angefragt, ob nicht noch 
mehr „Vorträge“ gehalten würden.“ 


Die ſächſiſche Landesſtelle für freies volksbildungsweſen hat im Freiſtaat 
Sachſen Kreisberatungsſtellen für das volkstümliche Büchereiweſen errichtet, und 
zwar für die Kreishauptmannfchaft Leipzig in Leipzig, und für die Kreishaupte 
mannſchaft Swickau in Schwarzenberg (hier mit nebenamtlichem Bibliothekar als 
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Berater). Beide Berater ſind Anhänger der Hofmannſchen Richtung. Die haupt⸗ 
amtlichen Leiter der ausgebauten volkstümlichen Büchereien in Dresden, Chemnitz 
und Swickau, die allerdings nicht bedingungslos zur Hofmannſchen Richtung 
ftehen, werden mit keiner Beratungsſtelle betraut. 


Der Kurs der ſächſiſchen Kandesitelle iſt damit ohne viele Worte zur Ge⸗ 
nüge gekennzeichnet. Dr. Kleinebreil. 


Über die Ausbildung für den mittleren Sibliotheksdienſt an wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Bibliotheken ſowie für den Dienft an volksbüchereien berichtet das ſo⸗ 
eben erſchienene Heftl der „Veröffentlichungen der Bibliothefsfurfe in der Berliner 
Stadtbibliothek“, hrsg. von Prof. Dr. G. Fritz, das gegen Einſendung von 40 Pfg. 
durch die Stadtbibliothek zu beziehen iſt. Das Heft enthält allgemeine Bemer⸗ 
kungen über die bibliothekariſche Laufbahn, daran anſchließend die Praktikanten⸗ 
ordnung und die Diplomprüfungsordnung im vollen Wortlaut und zuletzt den 
Cehrplan der Bibliothekskurſe, die ſeit April in der Berliner Stadtbibliothek ſtatt⸗ 
finden. Anhangsweiſe werden die Prüfungen für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
chaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an volkstümlichen Büchereien im 
Bayern, Beſſen und Sachſen ſowie die Kurſe des Borromäus⸗Vereins nachgewiesen. 


Leſefrüchte. 


Deutſche Schriſtſteller unſerer Zeit in ihrem Verhältnis zur Jugend 
ſchriſtenfrage. Im Maiheft der vorbildlich ausgeſtatteten Seitſchrift „Die 
Scholle“ 7 für Kunſt und Leben in Erziehung, und Unterricht, hrsg. 
von F. Fikenſcher; Ansbach: Michael Prögel) wird unter dem Titel „Das 
leſende Rind“ das Ergebnis einer „Umfrage bei den Dichtern der Gegen⸗ 
wart“ wiedergegeben. Wer ſich mit Jugendſchriftenpſychologie eingehender zu 
befaſſen pflegt, wird jenen Aufſatz ſelbſt ſtudieren müſſen. Hier merken wir nur 
einiges Wenige daraus an, was überzeugend gegen die ebenſo bequeme wie un⸗ 
gerechte Theorie ſpricht, die in der Behauptung gipfelt: wer in ſeiner Jugend 
Wohlgefallen an Erzählern wie Chr. von Schmid einerſeits und Karl May 
andererſeits gefunden hat, könne nie zum wahren Derftändnis unſerer großen 
Dichter gelangen. 


Wir geben noch vorweg den Wortlaut der Umfrage und ſtellen feſt, daß 
fie von 34 zeitgenöſſiſchen Dichtern und Schriftſtellern, zum Teil ſehr ausführlich, 
beantwortet wurde, nämlich von Hermann Bahr, Hans Friedrich Blunck, Alfred 
Bock, Michael Georg Conrad, Alfred Döblin, Peter Dörfler, Paul Ernſt, Emil 
Ertl, Ludwig Finckh, Wilhelm Fiſcher⸗Graz, Bruno Frank, Sophie Höchſtetter, 
Bernd Iſemann, Juliane Karwath, Ottokar Kernſtock, Erwin Guido Kolben- 
heyer, Hermann Anders Krüger, Ernſt Ciſſauer, Emil Ludwig, Agnes Miegel, 
Walter von Molo, Börries von Münchhauſen, Joſef Ponten, Hans Reyhing, 
Hugo Salus, Wilhelm Schäfer, Richard von Schaukal, Wilhelm Schuſſen, Ina 
Seidel, Culu von Strauß und Torney, Frank Thieß, Will Defper, Paul Sch 
und Heinrich Serkaulen. | 


„Ein wertvolles Bild deutſchen Kulturwillens und ein fördernder Wegweiſer 
für die Beſtrebungen im Dienſt literariſcher Kunſterziehung erſtünde, wenn wir 
von den Dichtern der Gegenwart Seugniſſe über ihre Stellung zum guten Jugend⸗ 
buch beſäßen. Dieſem Sweck ſoll folgende Umfrage dienen: 

1. Welches Buch hat Ihnen in früher Jugend beſonderen Eindruck gemacht d 


2. Welche Bücher würden Sie heute Ihren Kindern am liebſten ſchenken und 
warum d 
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Sollten Sie ſich zu einer grundſätzlichen Erwägung über die Jugend» 
ſchriftenfrage gedrängt fühlen oder Hinweiſe auf Ihr eigenes Werk anfügen, jo 
wäre uns dies ganz beſonders willkommen.“ 


Aus den Antworten: 


Peter Dörfler: Die erſte Frage: Welches Buch hat Ihnen in früher 
Jugend beſonderen Eindruck gemacht d verpflichtet, wenn fie zu einem ernſthaften 
Ergebnis führen ſoll, zu einem aufrichtigen Bekenntnis. Dieſe Frage zielt nicht 
auf Bücher, die nach dem Urteil des Gereiften noch der Liebe wert erſcheinen. 
Ich wuchs in einem leſewũütigen Bauernhaus auf. Wir durchſtöberten Dach⸗ 


kammern nach Büchern. Aber was uns auch immer in die Hand fiel, nichts hielt 


mit Chriftoph Schmid einen Vergleich aus. Mein erſtes Buch war „Der gute Fridolin 
und der böſe Dietrich“. Ihm folgten all die andern: „Oſtereier“, „Blumenkörbchen“ 
uſw. Aus meiner Hand nahm fie der Vater und ich ſah mit heiliger Scheu, wie 
der herbe Mann Tränen vergoß. Chriſtoph Schmid hat uns mit echt epiſcher 
Überredung in feinen Bann gezogen; er verklärte unſere Feierabende, er ließ uns 
die Burgruinen der Heimat, die Wälder, die Vergangenheit lebendig werden und 
führte uns in die erhöhte Welt der Poeſie ein. Ich war entſetzt, als ich ſpäter 
hörte, dieſer Mann, dem mein Gemüt ſo viel verdankt wie der Mutter, ſei ſozu⸗ 
ſagen entlaſſen, in Penſion geſchickt und aus der deutſchen Stube verbannt wor⸗ 
den. Ich konnte mich nie entſchließen, nachträglich das Urteil der Jugend zu 
prüfen. Nie mehr habe ich eine Seile Ehriftopk Schmid geleſen. Ich wollte 
nicht prüfend an Heiliges taften. Und ich werde ihn allen Jugendbüchereiaus- 
ſchüſſen zum Trotz weiter lieben. Denn wir waren doch, die Jungen wie die 
Alten, urgeſunde, unverbildete Leute. Und wenn Schmid uns alle anderen Er— 
zählungen ausſtach, ſo war etwas an dieſem Dichter. 


Hans Reyhing: Welches Buch mir in meiner Jugend am beſten ge— 
fallen habe? Da muß ich ſchon eine ganze Reihe nennen. Aber beginnen muß 
ich mit der „Roſa von Tannenburg“ und dem „Heinrich von ESichenfels“. Dieſe 


Geſchichte habe ich allerdings nicht geleſen, ſondern der Ahne hat fie mir an. 


Winterabenden mit dem „Daniel in der Löwengrube“ und den „Drei Männern 
im Feuerofen“ erzählt, iſt dabei in feinem einfachen Tehnſeſſel neben dem Ofen 
geſeſſen und der Ofen hat geglüht, die Katze hat behaglich geſchnurrt und der 
Ofenhafen die ſchönſten Weiſen geſungen. Das iſt fo fchön geweſen, wie ich ſeit— 
her nichts mehr erlebt habe, im Theater nicht und im Leben nicht, auch nicht 
beim Leſen der allerſchönſten Bücher. Als ich dann ſelbſt leſen konnte, habe ich 
dieſe Geſchichten felbft oft, ſehr oft geleſen. Dazu kamen die hiſtoriſchen ESrzäh— 
lungen von Luiſe Pichler und ganz beſonders der „Robinſon“ und der „Lichten- 
ſtein“. Der „Lichtenſtein“ nicht deshalb, weil das Schloß CLichtenſtein nur zwei 
Stunden von meiner Heimat entfernt war. Im Gegenteil, es dünkte mich bei— 
nahe unmöglich, daß jo etwas Wunderbares, das mir eine ganze andere Welt 
war, mit dieſem Kichtenftein verbunden geweſen fein könnte. Auch der „Schul- 
meiſter und fein Sohn” machte mir einen großen Eindruck, der heute noch 
lebendig iſt. | 


Hans Friedrich Blunck: Ich habe in früher Jugend nicht viel 
zu leſen bekommen, bin mehr mit den mündlichen Überlieferungen und Märchen 
der Umwelt aufgewachſen. Ich erinnere mich lediglich eines alten „Jugend—⸗ 
frernds“, in dem eine Geſchichte von einer Schweizer Schriftſtellerin ſtand — 
Johanna Spyri, glaub ich, „Wie Sanni mit den Dögeln ſingt“. Die hab ich 
ſiebenmal geleſen. Für ſpäter kommen dann die Indianergeſchichten aus dem 
„Guten Kameraden“, danach einige Derherrlichungen von deutſchen Stammes» 
ſtreitigkeiten und Stammesfehden, die mich damals ſchon abgeſtoßen haben, die 
uns aber ein ſehr törichtes Jugendſchriftentum in Maſſen vorſetzte. 


Bruno Frank: Als ich zehn Jahre alt war, gefiel mir Johanna Spyris 
„Heidi“ ganz ausnehmend; als ich zwölf war, nahm Mays Winnetou Beſitz oon 
meinem Herzen und Denken, ein heldiſches und erzieherifches Buch, man möge 
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ſagen, was man will. Für das Kind, das noch nicht zur Schule geht, gibt es im 
Deutſchen wohl nur ein vollkommenes Buch, den Struwelpeter; die Vers⸗ 
geſchichten vom „Böſen Friedrich“ und vom „Wilden Jäger“ find ebenſo dichteriſch 
geglückt, wie ſie herzensanſtändig find. Ich genoß das immer mit Begeiſterung, 
auch als ich heranwuchs; ich finde es heute noch ſchön und würde es für Raub 
an einem Kinde halten, wollte man ihm dies Buch verſagen. 


Paul Sech: Meine Eieblingsbücher waren zuerft.alle Bände von Karl 
May, jpäter Stifter und Lenau. 


Bernd Iſe mann: Es find 1 15 eigentlich zwei Bücher, die ich immer 
wieder las und auch heute noch hervorhole, wenn ich etwa krank oder übermüdet 
bin: der berühmte „Waldläufer“ und eine Überſetzung des „Don Quichote“. 
Das eine befriedigte vollkommen meine Abenteuerluſt und zugleich das Verlangen 
nach edlem Menſchentum, das andere erfüllte mein Bedürfnis nach tragiſcher 
Großartigkeit und Realiſtik des Tebens. Ich weiß, daß ich kaum dazu gelacht 
habe, in die rhetoriſche Größe der Selbſtgeſpräche habe ich mich mit wahrem 
Genuß verſenkt. Glme dieſe beiden Bücher könnte ich mir meine Jugend nicht 
denken, fie waren die Vorbilder, nach denen ich allabendlich meinem jüngeren 
Bruder bis zum Einſchlafen Geſchichten erzählte. Alle anderen Bücher kommen 
erſt in weitem Abſtand. f 


Emil Ertl: Den größten Eindruck haben mir in der Jugend Coopers 
Cederſtrumpferzählungen gemacht, beſonders der „Letzte Mohikaner“. Jahrelang 
identifizierte ich mich in meiner Einbildung mit dem Helden dieſer Tragödie der 
roten Raſſe und glaubte in eigener Perſon Unkas der flinke Hirſch zu fein. Ich 
erinnere mich noch gut daran und will nicht beſtreiten, daß der Edelmut und die 
»Vornehmheit, die in dieſer Geſtalt verkörpert ſind, gerade wegen ihrer primitiven 
und leichtfaßlichen Art ein nützliches Vorbild abgeben können. Das Skalpieren 
nimmt der Knabe unbewußt als eine ethnologifch gegebene Abſonderlichkeit hin, 
die er ſeinem Jugendideal nicht ſchwer anrechnet und die auf ſein Empfinden auch 
nicht verrohend wirkt, weil in ihm nur haften bleibt, was nachahmungswürdig iſt. 
Denn der kleine Menſch iſt ein Affchen, das in der geiſtigen Koft, die ihm ver⸗ 
abreicht wird, triebmäßig die Werte ſucht, die zum Leben ſtärken. Eine Gefahr 
kann ich deshalb in keinem Leſeſtoff erblicken, der, in welchem Seitkoſtüm immer, 
ſittliche Werte — ſelbſt wenn ſie durch Sitte, Gebrauch und völkiſche Bedingtheit 
eingeengt wären — hochhält. 


Agnes Miegel: Für mich war das Buch der Robinſon, ſpäter der 
cederſtrumpf, daneben im Gutbürgerlichen das „Tagebuch dreier Kinder“ mit ent⸗ 
zückend altmodiſchen Bildern von Hoſemann. 


Ina Seidel: Was meine eigene Kindheit angeht, ſo ſtehen mir aus 
den früheſten Jahren dieſes Seitraumes Märchenbücher am lebendigſten in Er⸗ 
innerung und zwar Grimms Märchen und die Wintermärchen meines Unkel⸗ 
Heinrich Seidel. Etwas ſpäter kamen dann Hauffs Märchen dazu, die ich immer 
von Neuem geleſen Habe. Hierher gehört auch das mir heute noch ſehr koſtbare 
„Binkel, Gockel und Gackeleia“ von Brentano. Vom achten Jahr an ungefähr 
las ich ſehr gern im „Tagebuch dreier Kinder“ von A. Stein“), jedoch gleichzeitig 
und mit weitaus größerem Vergnügen „Cederſtrumpf“ und „Robinſon““ in un⸗ 
verkürzten Ausgaben. Sehr früh gab mir auch mein Vater Brehms „Tierleben“ 
in die Hand, ein Werk, das durch feinen Reichtum an anekdotiſchen Zügen ebenſo 
unterhaltend wie belehrend iſt. Leider bekam ich in dieſen Jahren außer Schwabs 
Sammlung klaſſiſcher Sagen kein Sagenbuch in die Hand und blieb mit der ger⸗ 
maniſchen Götter⸗ und Heldenwelt unvertraut. Dieſes Verſäumnis ſuche ich nun 
bei meinen eigenen Kindern zu vermeiden, denen ich auch früh aus unſern 
ſchönen deutſchen Dolfsbüchern vorgeleſen habe. Nicht vergeſſen will ich die 
Schriften von Ottilie Wildermuth und zwei Bücher von Gerſtäcker, nämlich „Der 


*) noch im Handel in einer Ausgabe des Verlages Winckelmann u. Söhne, 
Berlin. 
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kleine Goldgräber“ und den „Chriſtbaum““); ich fürchte nur, daß die letzteren aus 
dem Handel verſchwunden ſind, ebenſo wie ein mit Begeiſterung verſchlungenes 
Buch, das die Schickſale eines deutſchen Knaben in Amerika ſchildert. Es hieß 
„Carl Scharnhorſt“ und der Name des Derfofjers iſt mir entfallen“ “). 


Sum Schluß ſeien zum Erſtaunen und zur Aufmunterung allzu ängſtlicher 
Jugendſchriftenpädagogen die ſehr abgebrühten Sätze angeführt, mit denen 
Alfred Döblin ſeinen Beitrag beſchließt: „Man muß natürlich nicht 
ſchenken, was man will, ſondern was das kleine Volk will. Man kann es nur 
ganz ungefähr dirigieren, aber im Rahmen der natürlichen Entwicklung. Was 
wäre damit geſchehen, wenn ich meinem zehnjährigen Jungen Buddhas Reden 
ſchenkte d Ich ſchenke Buſch, allerlei gemäßigte Räuberpiſtolen (die ungemäßigten 
beſorgen ſie ſich ſchon allein), Reiſeabenteuer mit möglichſt viel haarſträubendem 
Blödſinn. Wenn wir Erwachſenen ſoviel Blödſinn leſen, warum ſollen wir es 
den Kindern verſagen d Jedes Alter will fein Recht. Es genügt, ſie im gröbſten 
zu überwachen. Im übrigen werden Kinder ſowohl mit ihren Krankheiten wie 
mit ihren Arzten fertig.“ 


An den „Guten Kameraden”. 


Guter Kamerad, den ich unter alten illuſtrierten Büchern aufgefpürt, 
dein herrlicher Titel hat mich heute ſo gerührt. 


Guter Kamerad! — Ich ſchlug dich auf — was ich da alles ſah: 
Bilder, wie Schlacht bei Waterloo; dann wieder nützliche Ratſchläge: „Wie | 
baue ich mir eine Kamera?” | | 


Geſchichten: Die Buren, Ferienreiſe, Onkel Fritz, Kaifer Julian, | 
und vor allem von Franz Treller der trefflichfte Seeroman. „ 


Kleiner Schiffsjunge! Erich (hieß er nicht fo?) mutig, geſcheit, treu und ſomen⸗ 
gebräunt. N - 
Edler Cebensretter, tapferer Knabe, Kamerad und guter Freund! 


Wir beide, wir wußten damals, in jener guten Seit, ö 
in Schiffstakelung, Windnamen und Matroſenliedern wohl Beſcheid. \ 


Auch ich ſprach plattdeutſch, als ich noch am kleinen Flußhafen ftand, 
einen Dreimaſter erträumend in dieſem engen braunen Waſſerband. 


Und erſt die Stelle! — Ich weiß noch die Seite — o Tränen, die ich hier 
niemals überwand, N 

wo Erich auf Combok im dichteſten Feindesgewühl den alten gemütlichen Sachſen 
wiederfand. 


Guter Kamerad! Ich war dir dankbar für all die Gaben, die ich von dir empfing, 
und du wußteſt es auch, denn mir war's, als ob eine leichte Briſe 
von Kindheit und Seeluft durch die bewegten Blätter ging. 

| Franz Werfel. 


— —— — . — B 


*) Es handelt ſich um „Georg, der kleine Goldgräber“, von dem es im 
verlag Neufeld u. Henius (Berlin) eine Einzelausgabe gibt (3. St. vergriffen) 
an a um „Wie der Chriſtbaum entſtand“ (Einzelausgabe im ſelben 
Verlage). See 
*) Es handelt ſich um das Buch von K. Armand: Carl Scharnhorft. * 
Köln: H. Schaffſtein. ö 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfchrift für die gefamten auszerſehulmässigen Bildungs mittel 


Jahrgang 5 1925 heft 6 


Buchmarke und planmässige Gliederung des Bücherbestandes. 
Don F. Plage, Frankfurt a. d. Oder. | 

Kangfeldts d. J.⸗Flensburg äußerſt dankenswerte Beſprechung des 
„Klaſſifikationsſyſtems für ſchwediſche Büchereien“ auf S. 169 in Heft 3 
des laufenden Jahrgangs der „Bücherei und Bildungspflege“ lenkt aufs 
neue die Aufmerkſamkeit auf das in der Überſchrift genannte Thema. Über⸗ 
dies beweiſt mir der Umſtand, daß mir die letzten Stücke des Sonderdruds 
der „Planmäßigen Gliederung des Bücherbeſtandes“ (Bildungspflege 1020 
S. 298 ff.) in den letzten Monaten van anderen Büchereiverwaltungen ab⸗ 
gefordert worden ſind, daß Syſtemfragen zur Seit eine größere Sahl von 
Büchereien beſchäftigen. Eine abermalige Unterſuchung erſcheint mir daher 
geboten. Um mich nicht zu wiederholen, muß ich an dieſer Stelle zunächſt 
auf meinen oben genannten Aufſatz in der „Bildungspflege“ von 1020 ver⸗ 
weiſen, und zwar beſonders auf das dort in der Einleitung Geſagte. 

Der Übereinftimmung halber wähle ich auch in der Folge für das 
Wort „Druckkatalog“ die von mir dort vorgeſchlagene Bezeichnung „Schlüſ⸗ 
ſel“, für „Syſtem“ das Wort „Netz“ und für „Signatur“ die bereits ein⸗ 
gebürgerte Bezeichnung „Buchmarke“. 

Die Wahl zweckentſprechender Buchmarken iſt in der volkstümlichen 
Bücherei von weitragender Bedeutung. Der Geſchäftsdrang der Bücherei 
erfordert kurze Buchmarken; denn die Buchungen dürfen nicht allzuviel 
Seit rauben. Der in Sahlen ausgedrückte Teil der Buchmarke muß mög⸗ 
lichſt wenig Siffernſtellen enthalten, damit die Gefahr irrtümlicher Bu⸗ 
chungen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt bleibt. Aus demſelben Grunde 
find Häufungen des gleichen Kleinbuchſtabens (3. B. Gbbbc) tunlichſt zu 
vermeiden. Endlich muß die Buchmarke einprägſam fein, damit ſie 


das ausleihende Perſonal in kürzeſter Seit als gedächtnismäßiges Eigen⸗ 


tum aufnehmen kann und imſtande iſt, die Titel wenigſtens der gangbaren 
Werke bei Nennung der Buchmarke zu reproduzieren, ohne in den be» 
treffenden Verzeichniſſen nachzuſchlagen. Daraus geht hervor, daß eine 
nur aus Sahlen beſtehende Buchmarke (Springende Nummern!) oder 
eine Buchmarke nach dem Deweyſchen Syſtem für die volkstümliche 
Bücherei unbrauchbar ift.*) 

Die Buchmarke muß ferner der planmäßigen (= ſyſtematiſchen) 
Gliederung und Aufſtellung des Bücherbeſtandes entſprechen, damit jedes 
Buch jchnell nach feiner Marke im Regal zu finden iſt. Mancherlei wird 
vom Standpunkte der wiſſenſchaftlichen Bücherei aus gegen das „Dogma 

* Es darf ſchon jetzt darauf kingewieſen werden, daß bei Gelegenheit 


eines Aufſatzes von Profeſſor Steenberg im nächſten Heft die Frage der Dewey⸗ 
Signaturen nochmals berührt wird. Die Herausgeber. 
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von der ſyſtematiſchen Aufſtellung“ der Bücher ins Feld geführt. Auch 
wird eine andre Aufſtellung, die Aufſtellung nach Formaten, aus Gründen 
der Raumerſparnis befürwortet werden können. Dennoch wird die plan 
mäßige Aufſtellung nach Sachgebieten in der volkstümlichen Bücherei die 
Regel bilden und bei der dauernden Verjüngung des Perſonals jeder an⸗ 
deren vorzuziehen ſein. Die planmäßige Gliederung des Bücherbeſtandes 
bildet alſo die Vorausſetzung für alle hier angeſtellten Erwägungen. Daß 
fie nicht zum Dogma wird, dafür ſorgen ſchon gewiſſe Einſchränkungen 
und Ausnahmen, von denen noch zu reden ſein wird. 

Das „Klaſſifikationsſyſtem der ſchwediſchen Büchereien“ weiſt nun 
offenbar dieſelben Grundzüge auf, wie der von mir in der „Planmäßigen 
Gliederung (ſ. oben) vor fünf Jahren niedergelegte Vorſchlag. Auch die 
Schweden ſuchen die Sahl der Glieder, aus denen die Buchmarke beſteht, 
klein zu halten. Auch fie beziehen die Schöne Literatur in die Geſamt— 
gliederung nicht ein. Auch fie gehen aus von einer Hauptgliederung des 
Geſamtbeſtandes nach Difziplinen, die in dem Großbuchſtaben der Buch⸗ 
marke in Erſcheinung tritt, und entwickeln die weitergehende Gliederung 


aus der gröberen durch Aufnahme eines Kleinbuchſtabens. Wenn ſie nun 


gelegentlich weitere Unterſtaffeln durch Einfügung mehrerer Klein⸗ 
buchſtaben zum Ausdruck bringen, jo vermag ich ihnen hierin aus praf= 
tiſchen Erwägungen heraus nicht zu folgen. 

Es iſt in der volkstümlichen Bücherei gar nicht nötig, daß der 
Kanon der Gliederung endlos weitergeführt wird. Hierfür möge mir 
ein Beiſpiel als Beweis dienen. Die Hauptabteilung „Technik“ ſei ſo 
in neunzehn Abſchnitte geteilt worden, wie unten in der Überſicht auf 
Seite 328 angegeben. Danach erſcheinen im Schlüſſel die einzelnen Abs 
ſchnitte der Technik in der Reihenfolge T, Tm, Te, Tb, Ta, Tz;, Tn, 
Tg, Tc, Tp, Tl, Th, Tw, Tt, Tf. Tr, Ts, To, Tk. Die ſachlichen 
Gründe dieſer Anordnung werden unſchwer zu erkennen ſein. Im Regal 
ſtehen dieſelben Abteilungen natürlich in der Reihenfolge T, Ta, Tb, Tc, 
Te u. ſ. f., damit das einzelne Buch nach der Buchmarke ſchnell auffind⸗ 
bar iſt. Die Reihenfolge der Aufzählung im Schlüſſel ſtimmt alſo bei den 


Unterabteilungen mit dem Standort nicht überein, weil es ſich im einen 


Falle um die logiſche, im andern um die räumliche Überſicht handelt. Hier 
liegt alſo bereits eine der Einſchränkungen vor, auf die oben verwieſen 
wurde. 

Nehmen wir an, es habe ſich nun die Notwendigkeit herausgeitellt, 
den Abſchnitt Te = Elektrotechnik abermals zu teilen, weil die Sahl der 
eingeſtellten Bände mit der Seit ſo gewachſen iſt, daß dieſer Abſchnitt 
im Schlüſſel ohne Teilung zu lang und darum unüberſichtlich geworden 
wäre. Nach dem ſchwediſchen Syſtem würde man da vielleicht zu folgender 
Teilung gelangen: Tea = Wiſſenſchaftliche Grundlagen der Elektro- 
technik, Leitung, Schaltung, Umformung des Stroms; Teb = Starts 
ſtromanlagen, Licht und Wärme aus Elektrizität; Tec = Der Schwach⸗ 
ſtrom und feine Anwendungen; Ted = Elektriſche Wellen, Radiotechnik; 
Tee = Elektrochemie, Galvanoplaſtik, Galvanoſtegie. Mit der Aufnahme 
des zweiten Kleinbuchſtabens in die Buchmarke wäre eine Umſignierung 
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des ganzen Abſchnitts Te und infolgedeſſen eine Umſtellung im Regal 
erforderlich. Aber dieſe Umſtellung und Umſignierung kann man ſich 
ſparen, wenn man einfach die Syſtemkarten des ganzen Abſchnitts auf die 
fünf neugeſchaffenen Unterabſchnitte verteilt und im Schlüſſel den Ab⸗ 
ſchnitt Te nun in fünf Paragraphen zerlegt, ohne dieſe Unterteilung 
im Standort ebenfalls durchzuführen, ſo daß ein dritter Kleinbuchſtabe 
nicht erforderlich wird. Der Schlüſſel erfordert eben in vielen Fällen 
eine weitergehende Gliederung als der Standort; denn es iſt für den Leſer 
zeitraubender, einen Abfchnitt mit 300 Titeln im Schlüſſel durchzulefen 
als für den Magazinbeamten, ein Regal mit 300 Bänden nach einer ge⸗ 
gebenen Nummer abzufuchen. | | 

Nun können mit Hilfe eines Großbuchſtabens in Verbindung mit 
einem Kleinbuchftaben als zweites Glied mathematiſch 25 mal 25, prak⸗ 


tiſch immerhin ſchon etwa 500 Abſchnitte gebildet werden. Dieſe ermög⸗ 


lichen ſchon eine ziemlich weitgehende Gliederung, und man wird um der 
wenigen Abſchnitte willen, die eine Unterſtaffelung nötig machen, keinen 
dritten Buchſtaben als Gliederungsmerkmal aufnehmen, ſondern ſich mit 
der Teilung dieſer Abſchnitte in Paragraphen ohne Sondermerkmal be⸗ 
helfen, da ſich Buchmarken mit mehr als drei Gliedern zu ſchwer ein⸗ 
prägen. Es entſteht nun allerdings die Frage, ob man nicht bei wach⸗ 
ſendem Betriebsumfang doch die Mehrzahl der Unterabſchnitte weiter 
gliedern und die weitere Staffelung in neuen Gliedern der Buchmarke 
zum Ausdruck bringen muß. Dieſe Sorge darf man aber getroſt den 
wenigen Büchereien überlaſſen, die über einen Beſtand von 40 000 Bänden 
hinausgewachſen ſind. Die volkstümlich gerichtete Einheitsbücherei kommt 
nämlich bei richtiger Auswahl und Anſchaffungspolitik ſelbſt in groß⸗ 
ſtädtiſchen Verhältniſſen mit einem Beſtande von 40 000 Bänden wirklich 
belangvoller Citeratur vollſtändig aus. Hiermit iſt auch die arbeitsöfono- 
miſche Grenze des Betriebs erreicht. Geht die Entwicklung darüber hin⸗ 
aus, ſo iſt eine örtliche Teilung der Bücherei nach Stadtbezirken in ge⸗ 
ſonderte Derwaltungseinheiten angezeigt. Bei der Aufſtellung der Buch⸗ 
marken muß man ſich nun entſcheiden, ob man die einzelnen Abteilungen 


fortlaufend mit einem Buchſtaben der alphabetiſchen Reihe A, B, C, D, 


E, F uſw. bezeichnet, oder ob man für fie Buchftaben mit einer mnemo⸗ 
techniſchen Beziehung wählt, z. B. N- Naturwiſſenſchaften, G = Ge⸗ 
ſchichte, P = Philofophie, E = Erdkunde u. ſ. f. Bei der Zerlegung des 
geſamten Beftandes in Hauptabteilungen ſpielt dieſe Frage keine ent- 
ſcheidende Rolle; denn ſelbſt für den Fall, daß alle 25 Großbuchſtaben 
zur Bauptgliederung verwandt worden find, jo find die Anforderungen an 
das Gedächtnis kaum höher, wenn ich beiſpielsweiſe die Naturkunde = A, 
die Erdkunde = B, die Heimatkunde = C, das Verkehrsweſen = D 
bezeichne, als wenn ich ihnen die Merkbuchſtaben N, E, 5, D gebe. 
Wichtiger für die Einprägſamkeit der Buchmarke ift das zweite Glied 
der Buchmarke, alſo der zur Kennzeichnung der zweiten Staffel gewählte 
Kleinbuchftabe. Ich merke mir leichter Ke - Kunfterziehung und Kunſt⸗ 
pflege, K = Kunfiftätten, Kw = Kunſtgewerbe, Kb = Baukunſt, Km = 
Malerei, Kp = Plaſtik, Kg = Graphifche Künfte, als wenn ich dieſe 


324 Buchmarke und planmäßige Gliederung des Bücherbeftandes 


Abſchnitte etwa in derſelben Reihenfolge mit Ka, Kb, Kc, Ud, Ke, 
Kf, Kg bezeichnen würde, zumal ja dann dieſelben Kleinbuchſtaben in jeder 
Hauptabteilung in derſelben Wahl und Reihenfolge wiederkehren würden. 
Gewiß kann bei der mnemotechniſchen Bezeichnung der Fall eintreten, 
daß ein paſſender Kleinbuchſtabe nicht mehr zur Verfügung ſteht, die 
mnemotechniſche Brücke ſich alſo nicht bauen läßt. Nun dann wählt man 


eben getroſt und unbedenklich einen andern Buchſtaben ohne Beziehung; 


denn die mnemotechniſche Bezeichnung iſt ja nur ein Bilfsmittel, das man 
anwendet, wenn man kann, aber kein Evangelium. Iſt nur der größte 
Teil der Abſchnitte mnemotechniſch gekennzeichnet, ſo wird ein geringer 
Teil beim Kleinbuchftaben der Gedächtnisbrücke entraten dürfen, zumal 
ja auch die einzelnen Abſchnitte nicht durchweg nach logiſchen Kategorien 
gebildet werden können, ſondern auch zum Teil nach praktiſchen gebildet 
ſind. So kann es ohne Schaden geſchehen, wenn etwa ein techniſches Ge— 
biet wie „Tierzucht“ mit einem ethiſchen wie „Tierſchutz“ unter derſelben 
Bezeichnung Tz vereinigt wird. Wir müſſen uns durchaus dem Swang der 
Begriffe entziehen, wo immer der tatſächliche Beſtand der Bücherei eine 
Suſammenfaſſung und elementare Gliederung erfordert. 

Im großen und ganzen gebe ich der mnemotechniſchen Buchmarke 
den Vorzug, will ſie aber durchaus nicht als die alleinſeligmachende hin 
ſtellen. Wenn nun Langfeldt an meinen früheren Vorſchlägen bemängelt, 
daß ich (Bildungspflege 1020 S. 300) die Buchmarken von der kleineren 
zur mittleren Bücherei völlig wechſeln laſſe, ſo darf ich darauf hinweiſen, 
daß das nicht anders zu verſtehen iſt, als daß ich bei der kleinerem 
Bücherei (bis zu 1000 Bänden) als Beiſpiel einen Uennbuchſtaben 
nach der alphabetiſchen Folge und bei der nächſtgrößeren Stufe einen 
Merkbuchſtaben nach mnemotechniſchen Rückſichten gewählt habe, um ans 
zudeuten, daß ich beide Wege für gangbar halte. Selbſtverſtändlich beab— 
ſichtige ich nicht, beim Wachstum derſelben Bücherei und dadurch bedingter 


weiterer Gliederung eine Umſignierung in dieſem Umfange zu empfehlen. 


Wenn Cangfeldt ferner als Mangel meiner Aufſtellung empfindet, daß 
die von mir vorgeſchlagene Gliederung der kleinſten Bücherei (bis zu 
400 Bänden) zu wenig Abteilungen beſitzt, ſo glaubte ich als naheliegend 
annehmen zu dürfen, daß die von mir gewählten Größenklaſſen eine Grenz— 
verſchiebung durchaus geſtatten, und daß kein Hindernis vorhanden iſt, 
die weitergehende Gliederung der nächſten Größenklaſſe (bis zu 1000 Bäns 
den) fchon bei einem Beſtande von geringerem Umfange anzuwenden. 
Der Vorſicht halber werde ich aber in der unten folgenden Überſicht Band» 
zahlen zur Kennzeichnung der verſchiedenen Größenklaſſen nicht mehr ans 
wenden. Vielleicht darf ich auch hier einſchalten, daß ich ſolche Vor— 
ſchläge zwar gern in einer feſten und beſtimmten Form mache, daß ich 
aber damit nur die Erörterung zu eröffnen und nicht hirtenbrieflich zu 
ſchließen wünſche. 

Bevor ich nun auf die Gliederung des Bücherbeſtandes genauer 
eingehe, möchte ich auf einige weiteren Fälle hinweiſen, in denen es ſich 
empfiehlt, die planmäßige Aufſtellung der Bücher zu durchbrechen. In 
größeren Büchereien ſammeln ſich zahlreiche Flugſchriften an, die 
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in Einbtic auf i ihre ſeltenere Benutzung nicht feft gebunden, fondern nur 
leicht kartoniert werden. Nicht zu empfehlen ift der Ausweg, dieſe Heft⸗ 
chen etwa zu mehreren des gleichen Erſcheinungsjahr⸗ oder mit inhalt⸗ 
lich verwandten in einem Sammelband zu vereinigen, da ſich hierdurch 
die Zahl der Fehlbeſtellungen außerordentlich vermehrt. Aber dieſe Heft- 
chen bleiben die Schmerzenskinder des Magazins, da ſie ſich nur allzu⸗ 
leicht in der Reihe der ſtärkeren Bände verſchieben oder hinter andre Buch⸗ 
ſtapel oder gar unter fremde Buchdeckel flüchten, um ſich wochenlang der 
Erfaſſung zu entziehen. Darum werden Reihen fortlaufend erſcheinender 
Flugſchriften (3. B. „Meereskunde“, „Sozialer Fortſchritt“) am beſten im 
Regal zuſammengeſtellt unter einer Sammelmarke mit fortlaufenden Num- 
mern, die den aufgedruckten Reihennummern entßrechen. Im Schlüſſel 
erſcheinen ſie nicht in zuſammenhängender Folge; ſondern jeder Titel 
wird in dem Paragraphen aufgeführt, zu dem er inhaltlich gehört. Der 
gleichen Behandlung unterliegen buchhändleriſche Sammlungen wie „Gö— 
ſchen“, „Wiſſenſchaft und Bildung“, „Natur und Geiſteswelt“, „Webers 
Katechismen“ u. a. m., ſofern die Bücherei die vollſtändigen Reihen oder 
doch ihren größten Teil einſtellt. Für die anderen, nicht einer Reihe an⸗ 
gehörenden Flugſchriften werden am beſten zwei bis drei Formatklaſſen 
gebildet, für deren jede eine Buchmarke feſtgeſetzt wird, z. B. Xa, Xb, 
Kc; die neu hinzukommenden Bände der aleichen Formatklaſſe erhalten 
dann die fortlaufende Nummer. Da nun auf dem ſchmalen Rücken dieſer 
dünnen Heftchen eine Buchmarke nicht geſchrieben werden kann, fo er- 


halten ſie ein Deckelſchild mit Buchmarke und Titel; im Regal wird 


hinter jedem zehnten Heft ein hervorſtehender kräftiger Pappſtreifen 
eingeſchoben, von dem der Beginn einer neuen Sehnerreihe abzuleſen iſt. 

Eine beſondere Behandlung verlangen noch die außergewöhnlichen 
Formate, die auf dem Bord von Durchſchnittshöhe (28 cm) keinen Platz 
finden können. Sie erhalten durchaus die ihnen nach dem Netz zu⸗ 
kommende Buchmarke, werden aber in einem Abſeitsregal mit großen 


Bordhöhen aufgeſtellt. An der Stelle, an der ſie nach ihrer Buchmarke 


ſtehen müßten, wird ein leerer Schutzkarton eingeſchoben, deſſen Rücken 
ihre Buchmarke aufweiſt und darunter den beſonderen Standort, in den 
ſie ihres Formats wegen ausgeſiedelt worden ſind. In der Abteilung 
„Kunſt“ find ſolche großen Formate (Mappen!) jo häufig, daß ſich hier 
die Einfügung eines beſonderen Paragraphen für Kunftmappen = Km 
empfiehlt, dem ein beſonderes Regal mit großen Bordhöhen (Großfolio) 
zugewieſen wird. 

Seit der Aufſtellung meiner „Planmäßigen Gliederung“ (. oben) 
ſind nun inzwiſchen fünf Jahre vergangen, und in dieſer Seit iſt die 
Brauchbarkeit der von mir vorgeſchlagenen Netze in der Praxis nach⸗ 
geprüft worden. Nach meinen letzten Erfahrungen muß nun in dem 
Netz für größere Büchereien die Geſamtzahl der ſ. St. aufgeſtellten Para⸗ 
graphen vermehrt werden. Einige mußten aus ihrer bisherigen Verbin⸗ 
dung gelöft und unter andre Oberabteilungen gebracht werden. Die Ab⸗ 
teilung „Biographie“ wurde von der Weltgeſchichte abgetrennt und als 
neue Hauptabteilung unter einen beſonderen Großbuchſtaben gebracht. 
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Ebenſo wurden die „Deutſchen Kriege“ von der „Deutſchen Geſchichte“, 
die „Literaturgeſchichte“ von der „Kunſtgeſchichte“ abgezweigt. Der Ab- 
ſchnitt „Selbſterziehung und Berufswahl“ wurde aus Gründen der bejjeren 
Netzbildung mit der Hauptabteilung „Spiel und Sport“ verbunden. 

Ich glaube daher heute für eine „Planmäßige Gliederung des 
Bücherbeſtandes in größeren, mittleren und kleineren Büchereien“ die hier 
folgenden Netze vorſchlagen zu können. 


Die planmäßige Gliederung 
des BSücherbeftandes in größeren, mittleren und kleineren Büchereien. 


Die Paragrapheneinteilung der linken Spalte gilt für größere Büchereien. 
Für mittlere Büchereien gelten die mit arabiſchen Ziffern verſehenen Abſchnitte 
der rechten Spalte. Kleinere Büchexeien werden aus den mit römiſchen Siffern 
verfehenen und geſperrt gedruckten Abteilungsüberſchriften in der 
mittleren Spalte eine geeignete Gliederung zuſammenſtellen können durch Wege 
la nicht inbetracht kommender Glieder oder durch Suſammenziehung der ge» 
gebenen. 
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und Geſundheitslehre. 


| 
| 
| 
S IN | Gefamtgebiet de der Naturwiſſenſchaften, * 
| Methoden und Geſchichte der Na⸗ Was trie aten 
| turforſchung, natulrwiſſenſchaftliche 
| Forſchungsgebiete und ⸗reiſen. 
8 2 ne Entwicklungs⸗ und Vererbungslehre, 
Biologie und Phyſiologie. 
§ 5m Mathematik. Sahlenkunde, Meßkunſt. 
$ AQp Phyſik. | 
S 5Xe Chemie. 4 
§S 6 Na Himmelskunde. Die Weltkörper und 
ihre Bewegungen. 
S ew Wetterkunde und Klimalehre. 
8 
8 
8 


0 Mm 


8 Ng Geologie. Erdgeſchichte, Geſteinskunde, 
Erdbeben und Vulkane. | 
Nb Botanik. Das Pflanzenreich. Die 
Pflanze und ihr Leben. 
10 Nz Soologie. Das Tierreich. Die Tiere 
und ihre Verbreitung. Se ne 8 
S Unt Anthropologie. Der Menſch, fein Kör⸗ 2; 
per und feine Entwicklung, Raſſen⸗ Der Menſch, fein Kör: 
kunde. per und deſſen Pflege. 
§ 12 Nh Hygiene. Allgemeine Geſundheitslehre, 
Körperpflege und Heilmittel. 


8 13 no Pflege und Heilung einzelner Organe, 
Mutter und Kind. 
8 la NS Seuchenabwehr und öffentliches Ge⸗ 


e en Alkoholfrage. | 


| 
| 
| 


III. BL Heimmatfunde. 
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| 4 
II. € = ESrd⸗ u. Völkerkunde. 83 
— f 
8 Allgemeine Länder- und Völkerkunde. 3 1 
8 Atlanten und Karten. Erd und Völkerkunde Ä 
817 Reiſebeſchreibungen, Reiſeerlebniſſe. Mi. 
8 1 Ozeane. Meereskunde. Wleeresitrö- 3 
72 mungen. | | \ 
| Alten und feine Völker. | 933 
Nordamerika, einſchließlich Mexiko. 
Mittel⸗ und Südamerika. | 
Afrika. 5 
Ozeanien. Auſtralien, Südſeegebiete. 
Polarländer und -völker. 
Europa, feine Länder und Völker 4 
(ohne Deutſchland). ö 
Deutſchland, Geſamtgebiet und Be— a 
völkerung. A 
Deutſche Kolonien, Deutjchtum im 
Auslande. 
IN 
| 


1 
8 28 Heimatkunde deutſcher Candſchaften 4. 
Br und Städte. Deutſche Stämme, Bur- Heimatkunde. 
* gen, Gebäude. 

S8 29 Bp Heimatprovinz, Heimatgau, heimat⸗ 
. liche Candſchaft. 

S8 50 Bo Die Daterftadt. 


— 


| 
| 
IV. = Derfehrswejen. | 


| 


' 


5 8 310 Das Derfehrswejen als Geſamtheit. 5. ’ 
Br - Ortskunde, Adreßbücher, Kurs- Verkehrsweſen. 5 
bücher. ; 


8 32 Or Führer und Vorbereitungswerke für 
BI». die Reiſe. 

8 33 Qp Poſt und Eifenbahnen. 

S8 34 s Schiffahrt, Waſſerſtraßen, Häfen. 

§ 35 Ol Luftſchiffahrt und Flugweſen. 


— 


— ee a *r > 
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nik des Handels, Warenkunde, Buch⸗ 
führung, Bürotechnik, 8 
reſpondenz. 


N 
328 Buchmarke und planmäßige Gliederung des Bücherbeftandes 
V. C= Die Welt der Technik 
8 36 C Geſamtgebiet der Technik und ihre 6. | 
Geſchichte. Handwerk und Indu⸗ Allgemeine Technik, 
ſtrie, Erfindungen und Entdeckun⸗ Maſchinen, Erfin- 
gen, techniſche Probleme. dungen, Elektro— 
§ 37 Tm Maſchinenbau und Motorenkunde. Die technik. 
Kraftquellen der Technik. 
8 38 Te Elektrotechnik. AI TEURER 
8 39 Cb Bergbau und Hüttenwejen. Erze, 7. 
Kohle und Braunkohle. Die Technik der Roh: 
S 40 Ta Ackerbau und Gartenbau, Forſtkultur, ſtoffgewinnung. 
Balkon⸗ und Simmergärtnerei. 
8 41 T; Tierzucht, Tierſchutz, Sijchfang, Bie⸗ 
nenzucht, Seidenbau. 
8 42 Tu | Nahrungs und Genußmittel. Gäh⸗ 
5 rungsgewerbe, Molkerei, Stärke⸗ 
fabrikation, Kochkunſt, Tabak. T 
8 45 Ta Glas und Porzellan, Steine und Er⸗ 8. 
den, Siegel und Tonwaren. Verarbeitung und Ver— 
$ 44 TCC Chemiſche Induſtrie, Sarbengewinnung. edlung der Rohſtoffe. 
§ 45 Tp Die Photographie und ihre Anwen⸗ 
dungen. Bildwerfer, Filmtechnik. 
§ 46 Tl Die Technik des Eiſens und der ande⸗ 
ren Metalle. 
§ 47 Th Die Verarbeitung des Holzes. 
$ 48 Cw Weberei, Spinnerei, Färberei. Verar⸗ 
| beitung der Faſern und Geſpinſt⸗ | 
ftoffe. Kleidung. 
$ 49 Tt Verarbeitung der tieriſchen Stoffe. 
Ceder und Pelzwerk, Borſten und 
Bürſten, Gerberei. 
§8 50 Tf Verarbeitung der Fette, Gle und | 
Harze. Seife und Klebmittel, Lade Ä 
und Anftriche. en | 
$ 51 Tr Transportmittel, Fahr⸗ und Hebe⸗ 9. | 
| zeuge. Warenbewegung, 
§ 52 C Straßenbau, Tiefbau, Brunnen, Ka⸗ Handel, Bauweſen. 
näle, Brücken. a 
S 53 To Hochbau. Bauſtoffkunde, Bauhand⸗ 
werke, Baugewerbe. 
§ 54 Tk Kaufmänniſche Wiſſenſchaften. Tech⸗ 


55 R 


UN 


56 Rv 
57 B 
58 Rs 
59 Rr 
60 Rw 
61 Ah 
62 Rf 


C UR UN ν e YR 


8 635 


§ 64 Sh 
8 65 Sp 
8 66 S 
8 67 St 
8 68 8g 
8 6951 


8 70 Sk 


S 7150 
S 72 Sa 


§ 73 Sb 


§ 74 Sf 
8 25 Sp 


8 76 Su 


VII. 53 
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VI. R= Geſetz und Recht. | 
Allgemeine Rechtskunde und Rechts⸗ | 10. 
geſchichte. Rechtskunde. 
Völkerrecht. 


| Kirchenrecht, 

| Staats- und verwaltungsrecht. 

Strafrecht. 

Waſſer⸗ See⸗, Bergrecht. 

Bandels⸗, Gewerbe-, Wechſelrecht. 

Familien⸗ und Vermögensrecht. Recht 
am geiſtigen Eigentum. 


Staat und 
Geſellſchaft. 


Allgemeine Staatslehre und Statiſtik. 
Staats-, Reichs-, 
jung, Selbftverwaltundg. . 

Heer und Flotte. Wehrmacht, Krieg 
und Frieden. 

Außere und innere Politik, Partei⸗ 
weſen. 

Die Volkswirtſchaft und ihre Ge⸗ 
ſchichte. 

Steuern und e Geld und 
Währung, Banken und Börfen. 
Genoſſenſchafts⸗ und Derſicherungs⸗ 

weſen. 

Cohnkampf, Streik, Koalitionswejen, 13. 
Arbeiterfürſorge, Arbeitsnachweis. Volkswohlfahrt 

Kritik der Geſellſchafts⸗ und Wirt⸗ Volksbildung. 
ſchaftsformen. Sozialismus, Kome 
munismus, Anarchismus. 

Soziale Wohlfahrt. | 

Verarmung und Verbrechen, Arbeits- 


lehre. 


12. 
Volkswirtſchaft. 


ſtätten, Gefängniſſe. 

Bodenreform und Städtebau, Sied⸗ 
lungen und Heimſtätten, Wohnungs⸗ 
weſen. 

Frauenfrage, Familie, Ehe. 
keitsbeſtrebungen. 

Außerſchulmäßige Volksbildung. Vor⸗ 
tragsweſen, Volkshochſchulen, Volks⸗ 
unterhaltung. 

Erziehung und Unterricht, Schulweſen. 


Sittlich⸗ 
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VIII. G = Geſchichte und | 
Kulturgeſchichte. | 


S 77 6 Dorgeſchichtliche Forſchung. Totenkult, 4. 
Götter⸗ und Heldenſage. Geſchichte und Kultur 

8 78 65h Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. Seit⸗ geſchichte. 
rechnung, Münzen, Wappen, Sie⸗ 

gel, Familienforſchung. 
S 29 6w Allgemeine Weltgeſchichte im Su⸗ 
N ſammenhang, Geſchichte von Staa⸗ 

tengruppen und größeren Seit⸗ 
räumen. ö 

S 80 GC Allgemeine Kulturgeſchichte. 

8 81 Sk Kirchengeſchichte. 

§ 82 Ga Geſchichte und Kulturgeſchichte des 
Altertums. 

Ss 83 Gf Geſchichte Frankreichs. 

S 84 Ge Geſchichte Englands, Hollands und 

8 


Belgiens. 
85 Gr Geſchichte Rußlands. 
S 86 Gp Geſchichte Polens, Finnlands und des 
Baltikums. 
§ 87 Gb [Geſchichte der Balkanländer und der 
| Türkei. 
S 88 Sm Geſchichte der Mittelmeerländer. Ita⸗ 
N lien, Spanien, Nordafrika. | 
§ 89 Gn Geſchichte der noydiſchen Staaten. Nor⸗ 
wegen, Schweden, Dänemark, Is⸗ 
land. | 
8 90 Gu Geſchichte der außereuropäiſchen Cän⸗ 
der, Geſchichte der amerifanifchen 
Staaten. 


——— — — — — U— — —  — 


IX. D = Deutſche Geſchichte 
und Kulturgeſchichte. | 


8912 | Geſamtdarſtellungen aus der delnſchen 15. 
Geſchichte und Kulturgefchichte. Deutſche Geſchichte u. 
§ 92 Dr Deutſche Geſchichte von den älteſten Kulturgeſchichte. 
Seiten bis zur Reformation (1500). 
8 95 Dp Deutſche Geſchichte von der Refor⸗ 
mation bis zum Pariſer Frieden 
(4815). 
$ 94 Dw Deutſche Geſchichte vom Pariſer Frie⸗ 
den bis zum Ausbruch des Welt⸗ 
krieges (1914). 


. D—=Deutfhe Geſchichte 
| | und Nulturgeſchichte. 


v1 FEN 

S 95 Du Arſachen und Folgen des Weltkrieges, 
- politiſche Geſchichte Deutſchlands 

* während des Weltkrieges. 

8 a 96 Do Geſchichte des deutſchen Polfsitaates 

. ſeit 1918. 


X. EC = Deutfche Kriege. | 
| 


im Suſammenhang. Deutſche Kriege. 

Deutſche Kriege in der Frühzeit und 
im Mittelalter bis zum Jahre 1600. 

Der Dreißigjährige Krieg 1618 —48. 

Die Kriege von 1648—1705. Sieben⸗ 
jähriger Krieg. 

Die Kriege von 1765—1815. Befrei⸗ 
ungskriege. 

Die Kriege von 181566. 

Der Deutſch-franzöſiſche Krieg 1870 
bis 7. 

Die Kolonialfriege 1890-1906. 

Der Weltkrieg 1914—18. 


Ss 9ꝰ C Allgemeine deutſche Kriegsgeſchichte 16 


Be innerungen, Briefwechſel, 

{ * Geſpräche, Reden. | 

S8 1068 Biographiſche Sammelwerke. 17. 
lo Einzelbiographien. Le bensbeſchreibungen 
Sa-; Lebenserinnerungen. 
Br | XII. O = Sport und Körper- 


kultur, Selbſterziehung und 
Berufswahl. 


1 B Biographien, Sr⸗ 


De 
. 


108 0 Schulung und Kultur des Körpers. 18. 
Leibesübungen, Athletik, Turnen. Sport und Leibes— 
109 Ob Bergſport, Winterſport, Wandern. übungen. 
S8 110 Os Waſſerſport. Schwimmen, Rudern, 
| Segeln. 
8 111 Of Fahrſport, Rennfport, Keitſport, Rad⸗ 
u, fahren und Automobilismus. 
S8 112 ©; | Jagd und verwandte Gebiete, Schieß- 
Er ſport. | 


1 
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III. O = Sport und Körper- 
kultur, Selbſterziehung und 


Berufswahl. | 
§ 113 Or Raſenſpiele, Ballſpiele. 
8 11403 Simmerſpiele. 
§ 115 Ol Lebenskunde, Lebensformen, Selbſt⸗ 19. 
| erziehung. Cebenskunde, Selbſt— 
S 116 Da | Berufswahl und Berufsberatung. erziebung, Berufs 
S 117 ©m Männliche Berufe. wahl. 
S 1180 w Weibliche Berufe. 
XIII. P = Philoſophie und 5 
Religionswiſſenſchaft. | 
8 1109p Geſchichte der Philoſophie, Philoſo⸗ 20. 
phen und ihre Schulen. Weltweisheit und Re 
S 120 Pm Metaphyſik, Erkenntnistheorie. Prak⸗ ligion. Geiſt und 
tiſche Lebensweisheit, Eſſays. 1 Seele. \ 
S 121 Pw Weltanſchauung, Religionsphilofophie. | | 
Gott, Menſch und Seele. Allge⸗ 
meine religiöſe Fragen. 
8122 Pr Allgemeine Religionsgeſchichte. Die 
Religionen, ihre Stifter und ihre 
Quellen. Konfeffionen. 8 
S 123 po Erlebte Religion. Okkultismus, Spiri⸗ 
N mus, Magie. | 
S 124 Pe Ethik und Afthetif. Sitten⸗ und Kunft- | 
lehre. | 
S 125 Ps Pſychologie. Das Seelenleben und jeine | 
Geſetze. Charakter⸗ und Schriftdeu⸗ | 
fung. 
§ 126 Pa Pädagogik. Erziehungs» und Lehr⸗ 
kunſt. 


XIV. K=Die bildenden Künfte 
und ihre Gejhidte | 


127 K |Atigemeine Geſchichte der Kunft und 121: 
deren Epochen. Bildende Künfte. 

128 Kz Bilder⸗ und Mappenwerfe. 

129 Ka Allgemeine Kunftfragen. Stilkunde. 

130 Ke | Kunfterziehung und Kunſtpflege. | 

131 Ks | Kunftftätten, Muſeen, Ausftellungen. | 

132 Kw | Kunftgewerbe und Ciebhaberkünſte. | 

133 Kb Die Baufunft und ihre Meiſter. | 


8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 


— 
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XIV. KR- Die bildenden Künſte 
und ihre Geſchichte. 


un 


154 Kp Piafif und Erzguß, Bildhauer⸗ und 

| Schmitzkunſt. 

155 Km Die Malerei. Maler und Zeichner. 

156 Kg Die graphiſchen Künſte. Stein⸗ und 
UQupferdruck, Radierung, Holzfchnitt. 
| Kunſtſchrift. 


XV. C= Die Literatur end 
| die darſtellenden Künfte. | 


M 


8 157 £ Literariſche Gattungen und Formen. | 22. 
S 138 Cw Die Weltliteratur. Literaturen frem⸗ Darftellende Küntte, 
der Völker. Literatur. 
§ 139 £d Geſchichte der deutſchen Literatur. 
S 140 Ce Einzelne Dichter, Schriftſteller und li⸗ 
terariſche Werke aller Literaturen. 
S 141 £t | Theater und Vortragskunſt. Bildſpiel⸗ 
kunſt. 
& 142 C3 Tanz und mimiſche Künfte. | 


— 


vl. m- Die Mmufie | 


S 143 M Muſikgeſchichte, Muſikkritik. | 
§ 144 MU | Mufiflehre. Theorie und Technik der Die Mu, 
Muſik. Muſikinſtrumente. 
§ 145 Mm Muſiker, Tonſetzer, muſikaliſche Werke. 
S 146 Mo Volkslieder und volkstümliche Lieder- 
ſammlungen mit Noten. 
S 147 Mo Operntexte. 


XVII. W. = Sprachwiſſen⸗ 

ſchaft. Wort und Schrift. 

Fremdſprachliche Unter⸗ 
| richtswerke, Wörter- 
| bücer. 


S 148 W | Allgemeine und vergleichende Sprach⸗ 24. 
wiſſenſchaft. Die Sprache. 

§ 140 wm Mehrſprachige Werke. 

S 150Wa Alte Sprachen. 

S 151 Wf Franzöſiſch. 

S 152 Wi Italieniſch. 
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155 wp 
154 We 
155 On 


156 WI 


157 Ws 
158 wd 


159 wh 
160 Wo 
161 we 


162 Wg 
163 Wz 


164 Ff 
165 Fi 
166 Fs 
167 Fh 
168 Fn 
169 Fe 


170 Fr 


\ 


XVII. D Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. Wort und Schrift. 
Fremdſprachliche Unter⸗ 
richtswerke, Wörter- 
bücher. 


Spaniſch und Portugieſiſch. 

Engliſch. 

Nordiſche Sprachen, 
Holländiſch. 

Slawiſche und uraliſche Sprachen, Sin- 
niſch, Ungariſch. 

Aſiatiſche Sprachen. | 

Deutfche Sprache. Wortbildung und 
Wortwandlung, Rechtſchreibung, 
Grammatik, Satzlehre, Stil. 

Geſchichte der Schrift. 

Schriftarten, Alphabete. 

Lehrbücher der Kurzſchrift. Reichs⸗ 
kurzſchrift. 

Bücher in Kurzſchrift Gabelsberger. 

Bücher in Kurzſchrift Stolze-Schrey. 


XVIII. F = Fremdſprachliche 
Schriften in der Urſprache. 


Niederdeutſch, 


25. 
Schrift und Kurz 


ſchrift. 


Franzöſiſche Literatur. 

Italieniſche Literatur. 

Spaniſche und portugieſiſche Literatur. 

Nolländiſche und flämiſche Literatur. 

Die nordiſchen Literaturen. 

Engliſche und amerikaniſch⸗ engliſche 
Literatur. 


26. 
Fremdſprachliche 
Schriften. 


Ruſſiſche, polniſche, tſchechiſche Lite⸗ 


ratur. 


XIX. X = Sammlungen. 


M UN UN UN UN UN UN 


171 Ag 
172 An 
173 Aq 
174 Aw 
175 Ar 

176 Ah 
177 Ab 
178 Ai 


Sammlung Göſchen. 

Aus Natur und Geifteswelt. 

Wiſſenſchaft und Bildung. 

Webers illuſtrierte Katechismen. 

Reclams Univerſalbibliothek. 

Hilgers Volksbücher. 

Sammlung Bard, Marquardt & Co. 

Inſelbücherei (ſoweit nicht zur Schö- 
nen Literatur gehörig). 


27. 
Sammlungen. 
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| XX. Vermiſchte Schriften. | 


179 v |Dermijchte Schriften desſelben Ver— 28. 


faſſers. Dermifchte Schriften. 
S 1809 Jahrbücher, Kalender, Vachſchlage— ö 
werke, Konverſationslexika, Band- 
bücher. | 
S 181 & Flugſchriften. 
S 1825 Seitſchriften. [ 
XII. U = Buchweſen, Bude! 
gewerbe, Settung, 
Bücherei. 
Ss 183 U Buchdruck und Buchgewerbe. 29. 
S 184 Up Pes ierkude und Buchbinderei. Druck- u. Buchweſen. 
S 185 Uh Buchhandel und gemeinnützige Buch- Seitung, Bücherei. 
| verbreitung. . 
S 186 Ub Bibliographiſche und buchkritiſche 
Hilfsmittel. | 
S 187 Ut Technik und ee der Bücherei. 
§ 188 Uk Büchereiberufskunde, Büchereipolitik. 
S 189 Uv Büchereiverzeichniſſe, Fachkataloge, 
a | Derlagsberichte und spverzeichnilje, 
Antiquariatskataloge. | 
S 190 U; 8 Seitung, das Preſſeweſen. 
XII. J Jugendſchriften. 
8 191 J (Erzählende Schriften für die Jugend. 30. 
8 102 Jg Geſchichtliche Erzählungen, Kriegs- Jugendſchriften. 
geſchichten. 
§ 193 Ja Abenteuer, Seegeſchichten, Indianer⸗ 
geſchichten. 
§ 194 Je | Erd» und Völkerkunde, e, | 
bungen. g 
§ 195 It Tierbücher, Jagdgeſchichten. 
S 196 In Naturkunde und Naturlehre für die 
Jugend. 
§ 197 Js Sammeln, Bauen, Baſteln. 
§ 198 Im Jungmädchengeſchichten. 
§ 199 If Fabeln, Sagen, Märchen. 
8 200 Ib Bilderbücher, Kinderreime, Kurzweil, 


Rätſel, Spiele. 
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In der vorſtehenden Gliederung des Beſtandes größerer Büche⸗ 
reien iſt der Verſuch unternommen worden, die Geſamtheit der belehrenden 
Schriften unter Hinzunahme der Jugendſchriften in 200 Paragraphen 
von annähernd gleicher Füllung unterzubringen. Die Möglichkeiten einer 
mnemotechnifchen Bezeichnung mit nur zwei Buchſtaben werden damit 
nahezu erfchöpft fein, und es wird bei beſonders gut ausgebauten Bes 
ſtänden ſchon hier die Notwendigkeit hervortreten, einzelne Paragraphen 
wie 3. B. die Abſchnitte 8 9 Botanik, § 10 Soologie, S 27 Deutſche Kolo— 
nien, § 38 Elektrotechnik, $ 55 Hochbau u. a. zu teilen, was ohne Auf⸗ 
eines neuen Buchſtabengliedes in der Weiſe geſchehen kann, wie oben auf 
Seite 322 angedeutet wurde. Damit wären dann auch allerdings die 
Grenzen erreicht, innerhalb deren das vorgeſchlagene Netz anwendbar 
bleibt. Andrerſeits iſt in einfacheren Verhältniſſen ſehr wohl eine Ver— 
minderung der Paragraphenzahl möglich, und es iſt ſogar wahrſcheinlich, 
daß viele Büchereien nicht eine fo weitgehende Zerlegung mancher Haupt- 
abteilungen brauchen werden, wie ich ſie vorgenommen habe. 

In den einzelnen Paragraphen des Schlüſſels erſcheinen nun in 
der Regel die Buchtitel geordnet nach Verfaſſernamen in alphabetijcher 
Folge. Hier werden folgende Ausnahmen angebracht fein: In den Para» 
graphen 107: Einzelbiographien, 119: Philoſophen und ihre Schulen, 
133: Die Baukunſt und ihre Meiſter, 135: Maler und Zeichner, 140: 
Dichter und Schriftfteller, literariſche Werke, 145: Muſiker, Tonſetzer, 
muſikaliſche Werke treten als Gegenſtand der Darſtellung Perſonennamen, 
Gruppenbezeichnungen, Namen von Kunſtwerken auf, die oft von mehreren 
Verfaſſern behandelt find und nicht unter den Verfaſſernamen geſucht were 
den, z. B. „Bismarck“, „Die Vorſokratiker“, „Meſſel als Architekt“, 
„Raffael“, „Die Nazarener“, „Shakeſpeares Dramen“, „Das Werk Richard 
Wagners“. Man kann ſich z. B. die verſchiedenen Fauſterklärungen nicht 
unter den verſchiedenen Verfaſſernamen aus dem ganzen Paragraphen zus 
ſammenſuchen; ebenſo müſſen alle biographiſchen Werke über „Napoleon“ 
im Schlüſſel untereinander ſtehen. 

Bier tritt alſo anſtelle der Anordnung nach der alphabetiſchen Folge 
der Derfaffernamen eine Anordnung nach dem Gbjekt in alphabetiſch ge» 
ordneten Kennworten, die ſchon beim Schreiben der Netzkarten auszuwerfen 
ſind. Eine ſolche Anordnung nach ſachlichen Stichworten werden ferner 
zweckmäßig alle die Paragraphen aufweiſen, in denen als Objekt der Dar» 
ſtellung verſchiedene Gattungen auftreten, die man nicht in Rückſicht 


auf die Derfaffernamen auseinander reißen möchte. Dazu gehören die 


Paragraphen: 9: Das Pflanzenreich, 10: Das Tierreich, 122: Religionen 
und Konfeſſionen, 152: Kunftgewerbe, Liebhaberkünſte, 156: Graphiſche 
Künfte, 137: Citerariſche Gattungen. Eine alphabetiſche Anordnung geo» 
graphiſcher Kennworte anſtelle der Verfaſſernamen werden folgende 
Paragraphen erfordern: 16: Karten, 25: Länder und Dölker Europas, 
27: Deutſche Kolonien, 28: Heimatkunde, 32: Reiſeführer, 151: Kunſt⸗ 
ſtätten, Muſeen, 138: Literaturen fremder Völker. 

Von einem guten Schlüſſel iſt zu fordern, daß in ihm jedes geſuchte 
Werk in kürzeſter Seit für den Leſer auffindbar iſt. Es wird daher für 
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jeden einzelnen Paragraphen zu entſcheiden ſein, ob dieſe Auffindung 
leichter iſt, wenn die Derfaffernamen voranſtehen oder ein Kennwort, 
das den Buchinhalt ſachlich bezeichnet. Ja es kann ſogar der Fall vor⸗ 
kommen, daß in einzelnen Paragraphen Verfaſſernamen und Sachtitel 


kreuzkatalogartig durcheinandergeordnet ſind. In der volkstümlichen Bü- 


cherei iſt nicht die Konſequenz der Netzbildung und der Anordnung des 
Schlüſſels entſcheidend, ſondern ſeine praktiſche Brauchbarkeit. Damit wird 
der Schlüſſel ein Abbild der Dolfsbildungsarbeit in der Bücherei, die nur 
Bauſtein an Bauſtein ſetzen kann in der jeweils möglichen Fuge, aber auf 
die ſtreng wiſſenſchaftlichen Methoden der Analyſe verzichten muß. 


Bildungsgemeinſchaft und Polemik. 
Ein neuer Verſuch zur endlichen Liquidation der „alten und neuen 
Richtung“. ) ä 
Don Stadtbüchereidirektor Dr. Kemp⸗ Solingen. 
Einen Bericht über „Die Dolfsbüchereitagung auf Burg Cauenſtein“ 
(Volksbildung, Seitſchrift für die Förderung des Volksbildungsweſens in 
Öfterreich, Jahrg. 5, Heft 6) meint Hofrat Univ.-Prof. Dr. Lampa als 


erwünſchten Anlaß zu einem neuerlichen Angriff auf die „alte Richtung“ 


wahrnehmen zu müſſen. Nach dem Verſuch, die Ausleihziffern der 
Bücherei einer befremdenderweiſe nicht genannten „norddeutſchen Mil⸗ 
lionenſtadt“ der „alten Richtung“ als allgemein charakteriſtiſch für ihre 
bildungswidrige Ausleihpraris zu unterſtellen, gelangt Dr. Campa zu 
einer Erörterung des „Kitſch“⸗ Problems, der er einige Zitate aus meinem 
Aufſatz „Bildungspflege durch das Buch“ (Bücherei und Bildungspflege 
Jahrg. 4, Heft I) zu Grunde legt. Es kommt Dr. Lampa darauf an, der 
„alten Richtung“ zur Caſt zu legen, daß ſie ſich bei ihrer Auffaſſung des 
„Kitſch“⸗ Problems lediglich von äſthetiſchen Geſichtspunkten leiten laſſe. 
Um das zu „beweiſen“, führt er die beiden folgenden Sätze aus meinem 
Aufſatz an, denen ſeiner Meinung nach maßgebende Bedeutung für die von 
ihm bekämpfte Auffaſſung zukommt: „. .. die Volksbücherei iſt nicht allein 
für die äſthetiſch fortgeſchrittenen, urteilsfeſten Ceſer da, die ſchon gelernt 
haben, in literariſchen Dingen ſelbſtändig zu denken, ſondern erſt recht 
für die große Maſſe derer, die ſich nicht ſelbſt zu helfen wiſſen und für 
die das Buch einen durchaus unliterariſchen Sinn hat... Man ſieht, daß 
gerade dieſer Kitſch für die Hauptmaſſe des leſenden Publikums eine 
eigene, pſychologiſch wie pädagogiſch nicht ernſt genug zu würdigende 
Bedeutung einnimmt.“ Iſt es ſchon überraſchend, daß in dieſen aus ihrem 


*) Profeſſor Fritz und ich haben ſchon vor Jahren einen ſolchen Verſuch ge⸗ 
macht, und es war uns damals von dem Herrn Miniſterialreferenten verſprochen 
worden, daß der ebenſo irreführende wie kränkende Sprachgebrauch künftig unter⸗ 
bleiben ſolle (vgl. auch meine Bemerkung im I. Jahrgang der „Bücherei und 
Bildungspflege“ S. 277 über das „nun glücklicherweiſe aufgegebene Schlagwort 

von der alten und neuen Richtung“). Leider ift dieſes Derjprechen ebenjo wenig 
gehalten worden wie alle anderen, die ſich auf Unterlaſſung der Diskreditierung 
unſerer Volk⸗ n bezogen. Ackerknecht. 
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enthält, daß fie dem einfachen Leſer, der einer künſtleriſchen Würdigung 
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Zufammenhang herausgeriſſenen Sätzen überhaupt eine Beſtätigung der 


Behauptung liegen ſoll, daß für die „alte Richtung“ der Begriff des Kit- 
ſches eben „von einem rein äſthetiſchen, oder beſſer von einem hyper⸗ 
äfthetifchen Standpunkt aus“ gebildet iſt, jo wirkt die Verwendung dieſer 
Sitate noch eigentümlicher, wenn man die Stellen aus meinem Aufſatz 
heranzieht, die Dr. Lampa bei feiner Verdächtigung der „alten Richtung“ 
klugerweiſe fortläßt. Meinen Ausführungen liegt, wenn man den Aufſatz 
ſelbſt, nicht Dr. Campas willkürlich getroffene Auswahl abwägt, die 
Abſicht zu Grunde, zu zeigen, daß der „Kitſch“ gerade eben nicht mit 
literariſchen, alſo äſthetiſchen, ſondern mit bildungspfleglichen Maßſtäben 
zu meſſen iſt, wenn man der Frage näher treten will, wie einfachen 
Lefern ein erſter Weg in das Schrifttum erſchloſſen werden kann. Ich 
habe auch durch den Hinweis auf Autoren wie Enking und Schröer aus 
drücklich angedeutet, was ich ſachlich unter „Kitſch“ verſtehe: eine Citera— 
tur, die ohne künſtleriſch hochwertig zu ſein, doch ſo viel Gefühlwerte 


noch nicht zugänglich iſt, ſchon genügend Gefühls⸗ und Lebensbereicherung 
bieten kann. Dr. Campa geht über dieſe zwar kurze, aber für die Be— 
urteilung der Frage weſentliche Andeutung mit Stillſchweigen hinweg, um 
ſich den koſtbaren Trumpf, durch das ausdrückliche Zeugnis eines Ver— 
treters der „alten Richtung“ deren bildungspflegliche Minderwertigkeit 
„beweiſen“ zu können, nicht aus der Hand nehmen zu laſſen. 

Das Unglück will es, daß die gleiche Seitſchrift, in der Dr. Campa 
ſeine hier in Rede ſtehende Polemik gegen die „alte Richtung“ austrägt, 
wenige Hefte zuvor einen „Gſterreichiſchen Volksbüchereikatalog abdruckt, 
der als büchereiwürdig nicht nur Enking, ſondern auch Burg, Bulcke, 
Diers, Otto Ernft, Ginzkey, Greinz, Beer und viele andere Autoren ähn— 


licher Art aufführt, für deren Einordnung keine anderen als die von mir . 


vertretenen Geſichtspunkte maßgebend geweſen fein können. Dieſem, in 
dem amtlichen oder halbamtlichen Organ des öſterreichiſchen Volksbil— 
dungsweſens veröffentlichten Katalog muß doch wohl eine verbindliche All— 
gemeingültigkeit zugefchrieben werden, die 3. B. jene von Dr. Campa ans 
geführte Ausleihziffer der Bücherei „einer norddeutſchen Millionenſtadt“ 
in keiner Weiſe in Anſpruch nehmen kann. Es iſt alſo ganz unverſtänd— 
lich, weshalb Dr. Campa gerade das „Kitſch“⸗ Problem zum Anlaß einer 
Polemik gegen die „alte Richtung“ nimmt. Seine Polemik, ſo anfechtbar, 
ja bedenklich ſie in ihrer Methode ohnehin ſchon iſt, wird durch ſolchen 


ſich geradezu aufdrängenden Vergleich mit einer amtlich oder halbamtlich 


ſanktionierten Praxis innerhalb der „neuen Richtung“ vollkommen gegen— 
ſtandslos. Und wenn Dr. Campa an andrer Stelle mit beſonderer Emphaſe 
betont: „Der Afthet wird die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen, 
wenn er hört, daß die deutſche Volksbücherei der neuen Richtung die 
Werke eines Künſtlers wie Maupaſſant ausſchließt“ — ſo kann ihn der 
jüngſte unſerer Büchereianwärter belehren, daß dieſe mit beſonderem 
Geſchick auf die „alte Richtung“ gemünzte Unterſtellung nichts als ein 
Schlag ins Waſſer iſt, an dem Dr. Campa in ſeinem kriegeriſchen Eifer 
ſich ganz unnötig außer Atem gebracht hat. Über die Problematik eines 
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Künftlers wie Maupaſſant für die bildungspflegliche Praxis hat in Wahr⸗ 
heit eine gegenſätzliche Auffaſſung zwiſchen „alter“ und „neuer“ Richtung 
nie beſtanden. Wo Maupafjant überhaupt im Bücherbeſtande erfchemt — 
auch bei der „neuen Richtung“ iſt er zu finden, was Dr. Campa ent⸗ 


gangen iſt! — iſt gerade er zum Prüfſtein für eine richtig verſtandene 


Ceſerberatung geworden. | 

Dr. Campa ſchließt dieſen Teil feiner polemiſchen Ausführungen 
ſchwungvoll mit den Worten ab: „Die „neue Richtung“ lehnt das unechte 
Buch ab, d. h. das Buch, das nicht aus einem inneren ſchöpferiſchen An⸗ 
trieb geboren und das nicht lebenswahr (im allgemeinſten Sinne) iſt.“ 
Dieſe Feſtſtellung entſpricht ſehr erfreulich dem Gedankengange auch der 


„alten Richtung“. Im letzten Teil meines Aufſatzes ſteht der folgende 


Satz: „ein langſames Fortſchreiten wird den primitiven Ceſer dann den 
Niederungen des Kitſches entwachſen laſſen, bis er auch im geſchmacklichen 
Urteil ſoweit gelangt, das ſchickſalhaft erlebte und ſchöpferiſch geſtaltete 


Kunſtwerk dem beſtenfalls gut gemeinten und gewollten Machwerk vor⸗ 


zuziehen.“ Auch dieſen Satz hat Dr. Campa ſeinen Leſern vorenthalten. 
Es hat in feiner Hand gelegen, wenn er ſich durchaus auf mich als Ge⸗ 
währsmann der „alten Richtung“ berufen wollte, gerade an dem Beiſpiel meiner 
Ausführungen das Gemeinſame in der Bildungsarbeit beider Richtungen 
in das richtige Cicht zu ſtellen, ſtatt durch das Unterſtreichen methodiſcher 
Derfchiedenheiten und den Gebrauch abgedroſchener Schlagworte das 
Gegenſätzliche in einer Weiſe zu betonen, die in einem Augenblick ſchwerſter 
Krife des deutſchen Kulturlebens der Sache ſchwerlich zum Dorteil 
ſein kann. . 

Dr. Campa bringt es nicht übers Herz, Verzicht zu leiſten auf die 
Schlagworte „alte! und „neue“ Richtung, mit denen die Gefolgſchaft der 
Leipziger Sentralſtelle ſchon fo viel Windmühlenkämpfe ausgefochten hat. 
Sie mögen für eine Polemik ſehr bequem und zweckdienlich ſein, ſachlich 
kommt ihnen keine keine Bedeutung mehr zu, ſeitdem ſie nicht mehr als 
Kennzeichen eines Entwicklungs vorganges, ſondern als Werturteil ange⸗ 
wandt werden. Wer, wie Dr. Campa es tut, das Wort „alte Richtung“ 
auch auf die nach dem Kriege in die Bildungsarbeit eingetretene jüngere 
Generation anwendet, ſpricht entweder eine gedankenloſe Phraſe aus oder 
greift einer verrannten Polemik zu Ciebe zu einer Verdächtigung: denn was 
ſoll „alte Richtung“ heute anderes heißen als rückſtändig, überlebt, borniert d 
Während „neue Richtung“ bedeutet: zeitgemäß, vorbildlich, kulturbewußt. 
Dr. Campa findet für das Weſen der „neuen Richtung” folgende Formel: 
„Die Volksbücherei der neuen Richtung will nicht das Leſebedürfnis be⸗ 
friedigen, ſondern auf das Leſebedürfnis bauend mit dem Buch, als dem 
der Volksbücherei gemäßen Mittel, Volksbildungsarbeit treiben. Die neue 
Richtung faßt den Begriff der Volksbildungsarbeit nicht bloß in dem 
urſprünglichen Sinne, dem Volke Bildung zu bringen, ſondern in dem 
höheren Sinne, Volk zu bilden, d. h. daran zu arbeiten, daß wieder ein 
einheitliches geſchloſſenes deutſches Volk erſtehe, welches heute nicht vor⸗ 
handen iſt, mindeſtens in dem Sinne einer kulturellen Einheit nicht vor⸗ 
handen iſt. Sie faßt die Volksbildung im Sinne von Volkbildung und: 
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gebraucht auch ſeit jüngerer Seit den letzteren Ausdruck, um ihre Abſicht 
ſchon durch ein kennzeichnendes Wort deutlicher zum Bewußtſein zu 
bringen. Sie will alſo zur Bildung einer wirklichen Volksgemeinſchaſt 
beitragen; dieſem Siel ſtrebt ſie dadurch zu, daß ſie das nationale Schrift⸗ 
tum einzelnen Volksgenoſſen vermittelt. Dieſes Siel kann durch einen. 
mechaniſchen Betrieb niemals erreicht werden: die ungeheuren Ver— 
ichiedenheiten der geiſtigen Veranlagung und Ausbildung verlangen ges 
bieteriſch Berückſichtigung. Dem angeſtrebten Ziel näher zu kommen, 
beſteht Ausſicht nur, wenn dem Einzelnen der ihm gemäße Sugang zu 
dem genannten Schrifttum eröffnet wird; es müſſen ihm die ſeinem 
Leben und Denken naheftehenden, die ihm erlebnisnahen Bücher in die 
Band gegeben werden. Um dieſe theoretiſche Forderung durchführen zu 
können, bedarf es entſprechender organiſatoriſcher Maßnahmen in der 
Bücherei und in dem Büchereidienſt. Die vornehmſte darunter iſt die pers» 
ſönliche Beratung am Schalter: der Bibliothekar iſt berufen, den Ceſer 


zu beraten und ihm bei der Ausfindigmachung der ihm erlebnisnahen 


Bücher behilflich zu ſein.“ Es wird auch innerhalb der „alten Richtung“ 
kaum jemand geben, der dieſe Ausführungen nicht Wort für Wort untere 
ſchreiben könnte. Aber Dr. Campa liegt garnichts daran, ſeine Formel als 
verbindlich für die Bildungsarbeit beider Richtungen hingeſtellt zu ſehen. 
Er will mit ihr nicht zum Ausdruck bringen, was „alte“ und „neue“ 
Richtung verbindet, ſondern was fie trennt. Was er in treffenden Worten 
vorträgt, ſoll geiſtiger Alleinbeſitz der „neuen Richtung“ ſein, und man 
kann ſich ohne viel Phantafie vorſtellen — dazu ſoll ja auch das als alle 
gemeingültig für die „alte Richtung“ herangezogene Beiſpiel der Bücherei 
jener „norddeutſchen Millionenſtadt“ dienen — welche kulturvergeſſene 
Beſchränktheit demnach in der Auffaſſung der „alten Richtung“ vom 
Weſen ihrer Bildungsarbeit liegen muß. Wiederum muß hier Dr. Campa 
der Vorwurf gemacht werden, daß er der Polemik zu Liebe Tatſachen 
verſchweigt, die ſeiner Scheidung der Richtungen widerſprochen hätten. 
Im letzten Abſatz meines Aufſatzes habe ich in aller Kürze noch ausdrücklich 
die Frage nach dem Weſen der Bildung berührt, in der Dr. Campa letzten 
Endes den eigentlichen Unterſchied zwiſchen beiden Richtungen erblicken 
will. Es heißt an dieſer Stelle: „Was heißt denn Bildung? Wenn wir 
es richtig verſtehen, heißt es doch auch heute wieder: Kräfte zu ent» 
wickeln, die imſtande ſind, Kultur zu ſchaffen. Und das bedeutet, wie 
Wilhelm Schäfer es in ſeinem Buche vom „Deutſchen Gott“ ſchön in 


das Wort gefaßt hat: das Ewige fo in Geſtalt bringen, daß es unjer. 


Daſein beſtimmt.“ Für den, der ſehen will, geht mit aller Deutlichkeit 
aus dieſen Worten hervor, daß die „alte Richtung“ über den Bildungs- 
begriff genau fo denkt wie die „neue Richtung“. Dr. Campa weiß natür- 
lich ſo gut wie ich, daß die Klärung des Bildungsbegriffs ſeit Jahrzehnten 
und ſeit Generationen die Geiſter beſchäftigt hat; er ſcheint vergeſſen zu haben, 
daß an der allmählichen Reifung des Begriffs, wie wir ihn heute end— 
lich als eindeutig gewonnen betrachten, die verläſterte „alte Richtung“ 
— und gerade ſie! — ein unvergängliches Derdienft trägt. Es heißt ſich 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit vergehen, wenn aus polemiſchen Gründen 
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die „alte Richtung“ mit den literariſchen Suppenküchen früherer Jahr⸗ 
zehnte — die freilich heute noch nicht ausgeſtorben ſind — zuſammen⸗ 
geworfen wird. Wer die Entwicklung kennt, weiß, daß gerade der Ab⸗ 
wehr einer lediglich von ſozialpädagogiſchen Abſichten geleiteten kurz⸗ 
ſichtigen Büchereipolitik die mühevolle Arbeit von Nörrenberg und Fritz 
während der erſten Jahre der Bücherhallenbewegung gegolten hat. Mus 
dieſen weit zurückreichenden grundlegenden Anfängen iſt die „alte Rich⸗ 
tung“ hervorgegangen, wie ohne ſie entwicklungsgeſchichtlich auch die ſo⸗ 
genannte „neue Richtung“ garnicht zu denken iſt. Es iſt ein klar über⸗ 
ſehbarer Entwicklungsvorgang, wenn heute der Gemeinſchaftsgedanke, 
der Kulturbegriff, die Volk⸗Werdung im Mittelpunkt der Bildungsarbeit 
ſteht, ja wenn ſich heute allenthalben die Erkenntnis durchgeſetzt hat, 
daß damit überhaupt das einzig mögliche Siel der deutſchen Bildung an⸗ 
geſtrebt wird. 

Wenn Dr. Lampa unfre, bildungspolitiſch jüngſte Generation mit 
billigem Schematismus in das, was er gedankenlos und phraſenhaft 
„alte Richtung“ nennt, eingruppieren und damit disqualifizieren will, 
ſo beweiſt er nur eine bedauerliche Unfähigkeit, ſich in den Gedankengang 
einer ihm freilich ſchon Dutzende von Jahren fernftehenden Altersſchicht 
einzufühlen. Wir haben alle im Kriege uns und unfer Volk gefunden, 
wir wiſſen, da es unſre Generation gerade iſt, die in Krieg und Su⸗ 
ſammenbruch zur Reife heranwuchs, vielleicht am beſten, was die Not 
des deutſchen Menſchen bedeutet und was Sorge um das Schickſal eine⸗ 
Volkes heißt, das einſt Gemeinſchaft war und ſchöpferiſche Kultur beſaß. 
Es iſt kein Wort der Abwehr ſcharf genug, um uns gegen die Derdächti- 
gung zu wehren, als wüßten wir, da wir mit der „alten Richtung“ ge⸗ 


gangen ſeien, nicht, wo wahre Bildungsarbeit einzuſetzen hat, um als 


treue Helfer dem deutſchen Menſchen und dem deutſchen Volke einen Weg 
aus der augenblicklichen kulturellen Verelendung zu zeigen. Wir alle 
ſind zur „alten Richtung“ in einem Augenblick getreten, der in ihr als 
dem Träger der Entwicklung den Gemeinſchaftsgedanken hatte reifen 
laſſen, den auch wir als Ausdruck unſres Seiterlebens in uns trugen. 
Und alle, die etwa damals durch Ackerknechts Schulung gegangen ſind, 


wiiſſen, daß fie aus ihr als wertvollſten geiſtigen Beſitz die Erkenntnis des 


tiefen Suſammenhanges zwiſchen Volk und Kultur, Bildung und Gemein- 
ſchaft gewonnen haben, die wir als richtungweiſend für unſre ſelbſtändige 
Arbeit mitnahmen. Aber wenn man Dr. Lampa glauben will, ſind alle 
dieſe Begriffe ganz allein der „neuen Richtung“ vorbehalten, ja von ihr 
gewiſſermaßen erſt entdeckt worden. Ich darf Dr. Campa, da er gerade 
mich mit ſeiner Polemik als Vertreter der „alten Richtung“ beehrt, dar⸗ 
auf hinweiſen, daß meine Arbeit in Memel niemals zu kulturellen Er⸗ 
folgen hätte führen können, wenn die Einſicht in die eine nur mögliche 
deutſche Bildungsaufgabe ſie nicht beſtimmt hätte; Dr. Campa, der Be⸗ 
wohner eines umſtrittenen deutſchen Grenzgebietes iſt, wie ich es damals 
war, wird vielleicht Derftändnis dafür haben. Ich will Dr. Campa auch 
nicht vorenthalten, daß die ſchlagende Gleichſetzung „Volksbildung = Dolk- 
bildung“ von mir ſchon 1921 bei Vorträgen angewandt wurde, die der Ein⸗ 
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führung in die für Memel neue Bildungsarbeit zu dienen hatten. Es liegt 
mir fern, damit in einen Prioritätsſtreit mit der „neuen Richtung“ einzu⸗ 
treten, es iſt im Gegenteil meine Abſicht, an einem ſolchen Beiſpiel zu zeigen, 
daß „alte“ wie „neue“ Richtung in ſelbſtverſtändlicher Erkenntnis einem ge⸗ 
meinſamen Siele zuſtreben. Sie mögen auf verſchiedenen Wegen gehen 
— und es iſt vielleicht gut, daß die Bewegung durch das lebendige Neben⸗ 
einander der Meinungen in Fluß gehalten wird —, aber es iſt die Arbeit 
an dem gleichen Ideal, das ſie ſich zur Aufgabe geſtellt haben. 

Der Dienſt am kulturellen Daſein des deutſchen Volkes iſt eine zu 
ernſte Aufgabe, als daß fie immer wieder durch das Austragen polemi⸗ 
ſcher Streitigkeiten geſtört und gehemmt werden dürfte, zumal wenn es 
in fo befremdlichen Formen geſchieht, wie es Dr. Lampa beliebt hat. 
Es wird nachgerade Seit, hinter das Gemeinſame alles Trennende, oft 
genug nur Mißverſtandene, zurücktreten zu laſſen. Was hat alles Reden 
von Gemeinſchaft und Volkwerdung für Sinn, wenn der einfache und 
jelbftverftändliche Gedanke der Bildungsgemeinſchaft, der allem voran» 
zugehen hätte, immer wieder in einer den Gegner verunglimpfenden 
Polemik erſtickt wirdd Es heißt die deutſche Bildungsaufgabe garnicht 
ſehen, wenn nur immer wieder von „alter“ und „neuer“ Richtung ge— 
redet und unermüdlich immer wieder von der Leipziger Sentralſtelle aus 
der andern Seite das Recht auf ideale Zielfegung abgeſprochen wird. Da⸗ 
mit wird der deutſchen Kultur nicht gedient. 


Aus der Beratungspraxis. 
Zur Beratung beim Ratalogdruck. 


Folgendes Rundſchreiben an die Städte und größeren Landgemeinden 
einer Preußiſchen Provinz ſei auch den Beratungsſtellen dargeboten, die 
in ihren allgemeinen Rundſchreiben und Merkblättern ihren Büchereien 
ihre Beratung beim Katalogdrud ſchon zugeſagt haben. Wir ſind der 
Meinung, daß ein beſonderes Rundſchreiben über dieſe Frage dringendes 
Seiterfordernis iſt. 

In den mageren Jahren der Ariegs⸗ und Inflationszeit, unter denen unſere 
meiſt ohnehin ſchon mit nur kärglichen Mitteln ausgeftatteten Dolfsbüchereien be» 
ſonders arg zu leiden hatten, war die Drucklegung eines Bücher ver ⸗ 
zeichniſſes — ſei es, daß ein ſolches bisher überhaupt fehlte, ſei es, daß 
es ſchliezlich bis auf das letzte Stück vergriffen war — zur Unmöglichkeit ge— 
worden. Nachdem jetzt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Büchereien ſich dem 
vor dem Krieg erreichten Stande allerorts zum mindeſten genähert, verſchiedentlich 
ſogar erfreulicherweiſe einen ganz erheblich beſſeren Stand erreicht haben, ſtehen 
zahlreiche Büchereileiter vor der Aufgabe, ein gedrucktes Bücherverzeichnis zu 
ſchaffen. 

Ohne Zweifel kann das gedruckte Bücherverzeichnis ein hervorragendes 
Werkzeug, insbeſondere ein ſehr wirkſame⸗ Werbemittel der Bücherei ſein. 
Aber es kann dies auch nur fein; ein Verzeichnis, das gewiſſen Mindeſt⸗ 
anforderungen nicht entſpricht, zeitigt Folgen, die für die Bücherei und 
ihre fernere Entwicklung „ ſind. 

Nicht jeder Bücherbeſtand iſt reif für ein gedrucktes 
Bücher verzeichnis. San; abgeſehen davon, daß für Swergbüchereien mit 
wenig Büchern ein gedrucktes Verzeichnis als falſch angebrachte Cuxusausgabe ab- 
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zulehnen iſt — auch Kleinbüchereien mit einigen hundert Bänden werden gut 
ohne gedrucktes Bücher verzeichnis auskommen können. Immerhin wird für eine 
Bücherei mit mehr als 500 Bänden ein gedrucktes Verzeichnis ſchon wünjchens? 
wert ſein. — Aber auch bei Büchereien dieſes oder größeren Umfangs wird zu 
prüfen ſein, ob der Beſtand reif iſt für ein gedrucktes Verzeichnis. Sobald der 
Beſtand einer Bücherei in gedruckter Form vorliegt, erhebt die Bücherei An⸗ 
ſpruch auf ein Mind eſtmaß von Abgerundetheit und Aus⸗ 
geglihenheit des Beſtandes (abgeſehen von Fällen, in denen, wie 
bei einer Wanderbücherei auch im Stadium des Aufbaus ein Verzeichnis für die 
vom Sitz der Bücherei weit entfernt wohnenden Benutzer vorhanden ſein mu ß). 
Vor der Inangriffnahme der Drucklegung wird — allerdings ohne Skrupelhaftig⸗ 
keit — zu überlegen ſein, ob der vorhandene Bücherbeſtand den Aufgaben ge⸗ 


nũgen kann, die im Hinblick auf die bereits eingeſchriebenen und die zu er⸗ 


wartenden Kefer zu erfüllen ſind. Dieſe Frage iſt gerade in der gegenwärtigen 


Cage der Büchereiarbeit beſonders ernſt zu nehmen. Denn angeſichts der nach⸗ 


gerade jedem, der Augen hat, offenſichtlich gewordenen Gefahr völliger Atomi⸗ 
ſierung unſeres Volkstums hat die Bücherei mehr denn je die Pflicht, ſich in den 
Dienft des Volkstums, will heißen in den Dienſt der Schaffung einer innigen 
volksmäßigen Verbundenheit zu ſtellen. Daraus folgt aber vor allem die Forde⸗ 
rung, die älteren Bücherbeſtände ſowohl im Hinblick auf ihren äußeren Suſtand 
wie beſonders auch auf ihren Inhalt gründlich zu ſichten und durch An⸗ 
ſchaffung von Erſatzſtücken oder von Neuerſcheinungen zu ergänzen. 

Da vielen Büchereien die zu einer ſolchen planmäßigen Auffriſchung des 
Bücherbeftandes unentbehrlichen literariſchen Hilfsmittel fehlen, emp⸗ 
fiehlt die Beratungsſtelle, ihr vor der Drucklegung ein Verzeichnis der vorhandenen 
Bücher einzuſenden. Die Beratungsſtelle wird in jedem Fall in der Cage fein, 
aus einer reichen Praxis heraus beſonders wichtige Ergänzungen des Beſtandes 
zur engeren Wahl zu empfehlen. | 

Bei Büchereien größeren Umfangs wird es zuweilen zweck⸗ 
mäßig fein, nur einen gut ausgewählten Teil beſtand (Belletriſtik, belehrenden 
Beſtand, Jugendbücher) durch ein neues Bücherverzeichnis den Kefern vorzu⸗ 


führen, zumal die Begrenztheit der Mittel und eine wohlangewendete Arbeits 


ökonomie unter Umftänden es richtiger erſcheinen laſſen, einſtweilen auch Ergän⸗ 
zungen nur für beſtimmte Teile des Beſtandes vorzunehmen. 

Auch die Fragen der äußeren Geſtaltung des Bücherverzeichniſſes 
(Papier, Format, Type, Satzſpiegel, Anordnung und Faſſung der Buchtitel, Geſtal⸗ 
tung des Umſchlags, Auflagenhöhe, Anfügung etwaiger Anzeigen uſw.) kann die 


Beratungsſtelle, der neben eigener Erfahrung reiches Vergleichsmaterial aus un⸗ 


ſerer Provinz und aus anderen deutſchen Candſchaften zur Verfügung ſteht. 
ſchnell und ſicher beantworten, und ſie kann ſo dem einzelnen Büchereileiter zu 
einer techniſch und geſchmacklich beſſeren Cöſung verhelfen, als wenn er auf die 
Dorfchläge der Druckereien angewieſen bliebe. 

Wenn das Bücherverzeichnis aus taktiſchen Gründen am Grte ſelbſt ge⸗ 
druckt werden muß, empfiehlt es ſich, der Anfrage bei der Beratungsſtelle 
Schrift · und Papierproben der Druckerei beizufügen. Wenn der Druck außerhalb 
ſtattfinden kann, was trotz der damit verknüpften Unbequemlichkeit bei der Kor⸗ 
rektur unter Umſtänden doch von Dorteil 5 weiſt die Beratungsſtelle geeignete 
1 nach und übernimmt erforderlichenfalles auch die Verhandlungen mit 
ihnen. a 


Bücherfchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Jakob Boßhart. 
Der im vergangenen Jahre verſtorbene Schweizer Erzähler Jakob Boßhart 


wurzelt im Bauerntum feiner Heimat. Das Leben des Candmannes tft ihm als 
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Bauernſohn von Grund aus vertraut; fein täglicher harter Kampf mit dem Boden, 
feine Ciebe zur Scholle, fein ſtarrer Eigenſinn, ſein Feſthalten am Überfommenen 
und die aus dem Gegenſatz der patriarchalifchen . Derhältnijje zur neuzeitlichen 
Mechaniſierung des Cebens ſich ergebenden Konflikte bilden immer wieder den 
Stoff zu den Handlungen von Boßharts zahlreichen Erzählungen. Starke Natur⸗ 
und Heimatliebe iſt der Hintergrund, auf dem das menſchliche Einzelſchickſal ſich 
abſpielt. Boßharts Darſtellungsweiſe iſt realiſtiſch, feine Sprache anſchaulich und 
mit mundartlichen Ausdrücken durchſetzt, über welche zum beſſeren Derftändnits 
jedem Bande ein Verzeichnis beigegeben iſt. Manche feiner Erzählungen gehen 


ins Märchen⸗ und Sagenhafte; in ihnen ſpielt der Aberglaube des einſam lebenden - 


Menſchen im Kampf mit den Naturkräften eine wichtige Rolle („Chriſtoph“, „Der 
Böſe“). Mit beſonderer Liebe und feiner Beobachtungsgabe verſenkt er ſich in die 


Kindesſeele („Das Pasquill“, „Salto mortale“). Eine geſunde Lebensweisheit, 


die jedoch nicht aufdringlich wirkt, kommt oft in den für Boßhart bezeichnenden 
philoſophiſchen Ausklängen feiner Erzählungen zum Ausdruck. Seine Dorurteils- 
loſigkeit und Wärme bei der Beurteilung menſchlicher Irrungen, ſein ſtarker 
ſozialer Sinn und ſeine erziehliche Einſtellung machen ſeine Geſchichten zu einer 
geſunden Hoſt gerade auch für den einfachen Leſer. Die künſtleriſche Geſtaltungs⸗ 
kraft reicht leider nicht immer aus, um auch literariſch anſpruchsvollere Leſer zu 
befriedigen. So namentlich verſagt er da, wo er Milieu und Problemſtellung 
der Bauernwelt verläßt, wie im „Nimrod“, „Profeſſor Wendelin“ und auch in 
Teilen feines Romanes „Der Rufer in der Wüſte“. Nur die hiſtoriſchen Erzäh- 
lungen, namentlich die reizvolle „Barettlitochter“, bilden eine Ausnahme hiervon. 
Immerhin können einzelne feiner Geſchichten als Meine Kunſtwerke angejehen wer- 


den, 3. B. „Das Pasquill”, an deſſen Ausklang feine lebensgläubige Weltanſchau⸗ 


ung deutlich Hervortritt: „. .. ſie hätten die Schar derer vermehren ſollen, die 
beide Füße feſt auf die Wahrheit geſtellt haben, und die einmal, dies iſt mein 
Glaube, die andern höher tragen werden. Dannzumal wird man wieder Menſchen 
finden, denen es in ihrer Haut und in der Geſellſchaft, in der ſie leben, wohl 
iſt, die, vom Joch der Lüge und Heuchelei befreit, in allem der Klarheit zu— 
ſtreben und ſich zu einer Weltanſchauung bekennen, die gebaut iſt wie der Menſch 


ſelber: die Füße ſicher auf der Erde, das Haupt nicht über den Wolken, aber 


dem Staube abgewandt.“ 


Für alle Büchereien. 

Die im Verlage von Grethlein & Co. in Leipzig in guter Ausſtattung er» 
ſchienenen ſechs Bände Erzählungen ſind alle ſchon für die kleinſten Büchereien 
geeignet. Sie find bei geringen Mitteln am beſten in der angeführten Reihen- 
folge anzuſchaffen. Außerdem ſei auf die im Verlage von H. Haeſſel erſchienene 
Einzelausgabe von „Swei Erzählungen“ („Das Pe "De Böſe“) hinge— 
wieſen (vgl. die Beſprechung in Heft 5 der B. u. B. 205). Der aus dem 
literariſchen Nachlaß kürzlich herausgegebene Band „Die Se dung und andere 
Erzählungen” (Verlag Grethlein & Co., Leipzig), Preis geb. 9,—, wird in einem 
der nächſten Hefte beſprochen werden. 

Durch Schmerzen empor. Zwei Novellen. 269 S. Hlw. 6,—. 


„Die alte Salome“ iſt die Geſchichte der aufs Altenteil geſetzten Groß— 
mutter, die von Sohn und Schwiegertochter ſchlecht behandelt und ſchließlich ver⸗ 
ſtoßen wird und trotzdem aus Liebe zu Haus, Hof und Enkel ſelbſtlos ihr Leben 
opfert, um das Heimweſen vor der Vernichtung durch eine Feuersbrunſt zu bes 
wahren. Ergreifend und doch nicht ſentimental erzählt. Ebenſo die zweite Ers 
zählung „Durch Schmerzen empor“. Sie ſpielt zwiſchen zwei Schweſtern und einem 
jungen Burſchen, der erſt die eine in die Schande bringt und dann die andere 
heiratet. Das leidvolle Emporringen des verſtoßenen Mädchens bildet den eigent— 
lichen Inhalt. 

Früh vollendet. Novellen. 245 S. Hlw. 6,—. 


Im „Pasquill“ wird das Martyrium eines tapferen Knaben erzählt, dem 
ſeine frühreife Charakterfeſtigkeit zum Verhängnis wird. Das Heldiſche im Ver- 
halten des Kleinen der brutalen Gewalt des Lehrers gegenüber iſt voll echter 
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Tragik. Eine der knappſten und beſten Erzählungen Boßharts, die ſich ſehr gut 
zum Dorlefen eignet. Die andere Kindergefchichte “Salto mortale“ iſt weniger 


konzentriert, aber auch eindrucksvoll. Hier ſind zwei Sirkuskinder, Brüder, die 


Hauptfiguren, von denen der begabte Kleine der Liebling aller, auch der Mutter, 
iſt, während der ſchwerfälligere Große, der im wahrſten Sinne die Stufenleiter 


zum Quhme feines auch von ihm geliebten Bruders abgeben muß, immer zurück⸗ 
geſtellt wird. Als der Kleine infolge der überſteigerten Anforderungen, die an 
die Keiftungsfähigfeit der Kinder geſtellt werden, bei einem Salto verunglückt 


durch die vermeintliche Schuld des Großen, ſpringt dieſer, der von der Mutter 
zum Hüter ſeines Bruders beſtellt war, in ſeiner Verzweiflung ins Waſſer. Die 


letzte Erzählung „Jugendkönigin“ iſt die einfache Befchichte eines jungen Mäd⸗ 


chens, das ſich in den erſten CLiebeswirren das Leben nimmt. 

vor dem Umſturz. Erzählungen aus dem alten Bern. 394 S. Geb. 6, —. 
In der Geſchichte der letzten „Barettlitochter“, die traditionsgemäß einen 

Sitz im Rat der Stadt mit in die Ehe bringt, hat Boßhart in anmutiger Form 

und mit gütiger Menſchenkenntnis ein kulturgeſchichtlich wertvolles Bild des alten 

Bern zur napoleoniſchen Seit entrollt, auf deſſen Vordergrund ein Stück Familien⸗ 

geſchichte eines alten ſchweizeriſchen Adelsgeſchlechtes ſich abſpielt. Die reizvolle 


Rahnmenerzählung erhöht noch den Stimmungsgehalt. Das „Bergdorf“ iſt eine 
friſch und liebenswürdig erzählte bäuerliche Ciebesgeſchichte, zu der das Hiſtoriſche 


nur den Hintergrund abgibt. 

Erdſchollen. Novellen und Skizzen. 325 S. Hlw. 6,—. 

Im Nebel. Erzählungen aus den ſchweizer Bergen. 321 S. Hlw. 6,—. 
Opfer. Novellen. 47 S. Alw. 6, —. 

Der erſte dieſer Bände enthält viele kleinere Geſchichten, in denen allen 
die Liebe zur Heimat das Grundmotiv bildet, einmal mit ſchwermütigem Unter⸗ 
ton („Heimat“), ein andermal mit ſchalkhaftem („Man muß klug fein‘), oder 
mit dämonifchem („Der Richter“), oder auch mit ſagenhaftem („Chriſtoph“). Die 
Erzählung „Die Schützenbecher“, die in ihrer erziehlichen Weisheit an Gott⸗ 
fried Keller erinnert, iſt gut zum Dorlefen geeignet, ebenſo die kurze rührende 
Vogelgeſchichte „Die geblendete Schwalbe“. Aus den andern beiden Bänden 
find beſonders Hervorzuheben „Vom Golde“, worin der unheilvolle Einfluß des 
Geldes auf die primitiven Bewohner eines entlegenen Hochgebirgsdorfes die 
Handlung ergibt, und „Ein Erbteil“, die Geſchichte eines mit einem beſcholtenen 
Namen belafteten Jünglings, der trotz der daraus ſich ergebenden Anfechtungen 
ſich zu einem rechtſchaffenen Leben durchringt. Leider ſind die umfangreichſten 
Erzählungen dieſer Bände „Profeſſor Wendelin“ und „Nimrod“, die beide moderne 
Themen behandeln und in großſtädtiſchen Verhältniſſen ſpielen, nur ſchwach. 


Sin Rufer in der Wüſte. Roman. Leipzig: Grethlein & Co. 413 S. 


Cw. 8,—. 

Boßharts einziger Roman ſpielt nicht unter Bauern, ſondern in Zürich. Er 
bringt die Entwicklungsgeſchichte des Reinhart Stapfer vom Abitur an. Als 
Sohn eines angeſehenen Vaters, der ein wohlhabender Tuchfabrikant und ein⸗ 
flußreicher Ratsherr und Politiker iſt, muß er gegen ſeinen Willen in das väter⸗ 
liche Geſchäft eintreten, anſtatt zu ſtudieren, wie es feinem ſinnierenden Weſen 
entſprochen hätte. Er hat von dem geſchäftstüchtigen, ſkrupelloſen und gewalt⸗ 
tätigen Weſen ſeines Vaters nichts geerbt und fühlt ſich von der neuen Arbeit 
angewidert. Sein empfindliches ſoziales Gewiſſen regt ſich früh, und er verſucht 
unbewußt an den Arbeitern der Fabrik gutzumachen, was der Vater an ihnen 
verdirbt. Doch vermag er ſich von dem Druck des Vaters erſt zu befreien, als 
ſeine Mutter, die in Melancholie verfallen iſt, ſich im See ertränkt. Er verſucht 
nun ernſtlich als erſten Menſchen ſeine Jugendgeliebte Jutta von Homberg aus 
den Feſſeln des oberflächlichen Genußlebens zu befreien, da er fie eines inhalts⸗ 
reicheren Cebens für wert hält; aber Jutta vermag ihm nicht zu folgen. Nach 
mancherlei Umwegen erkennt er die tätige Mitarbeit an der wirtſchaftlichen 
Hebung des Proletariats als ſein Cebensziel, für das er ſich ganz einſetzen will. 
Er zieht in eines der ärmſten Mietshäuſer der Stadt, in eines der „Hundert⸗ 
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ſeelenhäuſer“, und tritt der ſozialdemokratiſchen Partei bei. Doch bald erſcheint. 


ihm das Ziel der Partei nicht mehr als letztes Heil für die Menſchheit, dem. 
er ſieht, daß die Führer ſkrupellos zur Revolution drängen und keine unſauberen 
Mittel ſcheuen, ihr Siel zu erreichen. Nun löſt er ſich mehr und mehr davon 
los, nicht ohne ſich durch ſeine unbekümmerten Reden erbitterte Feinde gemacht 
zu haben. Don da an beſchränkt er ſich auf die praktiſche Betätigung der 
Menſchenliebe im kleinen Bereich ſeiner Mietskaſerne, trocknet Kindertränen, lin» 


dert Leiden, wird zum Geſpött feiner früheren Genoſſen und ſieht ſchließlich eine 


Erlöſung von den Leiden der Vergroßſtadtung nur noch in der Rückkehr zum 
Cand, in der Arbeit auf der Scholle. Sein großpäterlicher Bauernhof, der 
Golſter hof, erſteht vor ihm als das Ideal eines gefunden fruchtbringenden Cebens. 


Da bricht der Krieg aus, und in den Unruhen der erſten Tage erliegt er einem 


heimtückiſchen Angriff ſeiner Feinde, die ihn nachts überfallen. Er wird noch 
auf den Golſterghof gebracht und ſtirbt dort. — Der zweifellos geſunde Grund— 
gedanke des Buches und der ungekünſtelte Stil bewirken, daß der Roman gerade 
in unſerer Seit der unumſchränkten Geldanbetung und Induſtrieherrſchaft beſon— 
ders für die heranwachſende Jugend Bedeutung gewinnt. Seine künſtleriſchen 
Schwächen, wie häufige Cängen, peinliche Sentimentalitäten namentlich bei den 
Schilderungen des Mietshauslebens, bei denen man nur an Anderſen Nexös 
„Arche“ im „Pelle der Eroberer“ zu denken braucht, um zu wiſſen, wer hier der 
Meiſter ift —, fallen nicht fo ſchwer ins Gewicht bei der Beurteilung der Ver— 
wendbarkeit des Romanes in öffentlichen Büchereien. Auch die warme Liebe zur 
ſchweizer Heimat, die überall hindurchleuchtet, erhöht den Wert des Buches. 


Für mittlere und große Büchereien. 


Träume der Wüſte. Grientaliſche Novelletten und Märchen. Leipzig: 
Grethlein & Co. 255 S. Geb. 6,—. 


Dieſe Träume der Wüſte beruhen auf den Eindrücken, die Boßhart 
während eines mehrmonatigen Kuraufenthaltes in Agypten gewann. Es find nach⸗ 
denkliche, anſchaulich erzählte Märchen und Geſchichten, in denen der Segen des 
Leidens zum Wohle der Mitmenſchen gepriejen wird. Einige von ihnen find bes 
ſonders gelungen, ſo das „Märchen der Wüſte“ in ſeiner ſchönen Abgeklärtheit, 
„Prinz Tor und die Schlange Waga“ mit feiner tiefen Symbolik und die rührend 
einfache Geſchichte von den „Blutorangen“. 


Neben der Heerftraße. Erzählungen. Mit Rolzſchnitten von E. C. Uirch⸗ 
ner. Leipzig: Grethlein & Co. 434 S. Hlw. 2, —. 


Dieſer zuletzt erſchienene und umfangreichſte Erzählungsband enthält leider 
recht ungleiche Stücke. Die meiſten kranken an zu großer Breite und Gedanken- 
belaſtung. Man merkt den Geſchichten an, daß fie unter dem Einfluß des Welt- 
krieges und der Nachkriegszeit entſtanden find, und daß es dem Verfaſſer Be- 
dürfnis war, feine leidenſchaftliche Friedensfreundſchaft und feine Weltverbeſſe⸗ 
rungsideen darin zum Ausdruck zu bringen. Er legt ſie den handelnden Per— 
ſonen in den Mund, die meiſt Sonderlinge und Träumer ſind und abſeits vom 
Wege der Menge unbeachtet oder verachtet ihr kleines Leben zum Opfer bringen. 
Die beſte Erzählung des Bandes iſt „Altwinkel“. Hier iſt der zähe Kampf eines 
alten Bauern und feiner Schweſter, den Letzten ihres Stammes, um ihr fünf 
hundertjahrelang der Familie gehöriges Bauerngut, den am Ende der Stadt ge— 
legenen „Altwinkel“, dargeſtellt, der vom Staat in Baugelände umgewandelt wer— 
den ſoll. Wie dadurch in dem rechtliebenden Bauern der Haß wächſt erſt gegen 
die Mitmenſchen, dann gegen die Obrigkeit und ſchließlich gegen Gott, wie er in 
einer Art ſeeliſcher Lähmung fein eigenes Anweſen verwahrloſen läßt, und wie 
er am Ende ein Verbrechen begeht, das iſt glaubhaft und erſchütternd geſtaltet. 
Bier ſteht Boßhart wieder auf feinem eigenſten Boden und hat ſein Beſtes ge- 
geben. Ein heiteres Gegenſtück und beſchwingtes Coblied auf die im tiefſten 
Grunde beglückende Verbundenheit mit der Erde iſt der „Feſtbauer“. — Die dem 
ſchön ausgeftatteten Bande beigegebenen Holzſchnitte find offenbar ein Zugeftänd- 
nis an die Mode, aber dabei ſo wenig ausdrucksvoll, daß ſie bei einer Neuauflage 
beſſer fortblieben. Frida Endell (Stettin). 
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B. Wiffenschaftliche Literatur. 
J. Religion, Philoſophle, Erziehung. 


E erber, Hans: Die Aufgaben der Bildung für die deutſche Zukunft. 


Ein Wort der Beſinnung an die Gebildeten. (Seit⸗ und Streitfragen 4.) 
Hamburg: Hanſeatiſche Derlagsanftalt 1925. 64 S. Broſch. 1.—. 


Dieſes im Einvernehmen mit der Hamburger Fichte⸗Geſellſchaft entſtandene 
Heft enthält zwei Aufſätze über „die Bildungsnot der Gebildeten“ und über „die 


Seitnot der Werktätigen und die Bildung“. Der Derfaffer nimmt durch die in 


ſolcher Reihenfolge gebotenen Darlegungen „von oben nach unten“ Stellung zur 
heutigen Bildungskriſe. Er beleuchtet im erſten Aufſatz zunächſt die Entſtehung 
der Bildungsnot unter den hauptſächlich akademiſch Gebildeten, erörtert dann ein⸗ 
gehend das Problem der Bildung im Rahmen der Weltanſchauung, beſpricht 
ferner die Untrennbarkeit der Ideen von Staat und Bildung und läßt ſeine Aus⸗ 
führungen gipfeln in der durchaus einleuchtenden Forderung, daß die Gebildeten 
zur Behebung ihrer Bildungsnot und ſomit zur Neugeburt des Staates Selb ſt⸗ 
beſinnung treiben und in der Bildung ſowohl den Grundwert ihres 
Lebens wie auch einen Gemeinſchaftswert erkennen lernen müſſen. 
Im zweiten Aufſatz betrachtet Gerber die Erſcheinungen Religion und Staat 
als die Pole des Kulturlebens und zeigt danach in überzeugender Weiſe 
die ſchädlichen Einwirkungen der modernen Wirtſchaftsentwicklung und der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Cehren auf die Werktätigen vor allem. Als Abſchluß folgt noch eine 
genaue Schilderung der für die Zukunft ungemein wichtigen Arbeit, die die Fort⸗ 
bildungs⸗ und Fachſchulen (Berufsſchulen) durch die Heranbildung der Arbeiter 
als Träger eines Berufes und durch deren Erziehung im 
Staatsgedanken zu leiſten haben. — Sweifelsohne bieten dieſe beiden 
Aufſätze manche wertvollen allgemeinen Gedanken aus dem Gebiete der heutzutage 
ſo brennenden Bildungsfragen, doch iſt die kleine Schrift in größeren Volksbüche⸗ 
reien, die umfangreichere einſchlägige Spezialwerke aufweiſen, wohl zu entbehren 
und auch für kleinere Volksbüchereien zur Einſtellung nicht 32 da ſie als 
Ganzes genommen nicht bedeutend genug und außerdem ſtellenweiſe zu wenig 
gemeinverſtändlich gehalten iſt. G. Metzmacher (Stettin). 


Don fteinigen Straßen und goldenen Sternen. Ein Führer 
ins Leben. Hrsg. von Wilibald Ulbricht. Mit U Vollbildern nach älteren 
und neueren Meiſtern. München: Callwey 1925. Ausgabe für Jüng⸗ 
linge. 301 S. Ganzſ. 7,—. Ausgabe für Mädchen. 314 S. Ganzſ. 7, —. 


Der als Bearbeiter des Dürerbund⸗Kalenders „Geſundbrunnen“ bekannte 
Herausgeber wendet ſich mit dieſem fchon längere Seit vor dem Kriege geplanten 
Buch an die deutſche heranreifende Jugend, die gerade jetzt in Seiten wildeſter 
Gier nach Geld und Genuß eines feſten Haltes bedarf. Will ſie unſere auf ſie 
geſetzten Hoffnungen nicht zuſchanden werden laſſen und einmal beſſere Seiten 
fehen, fo muß fie ſich erft zurückfinden „zu einer idealen Cebensauffaſſung und zu 
einer vernünftigen Cebensgeſtaltung“. Sur Erfüllung dieſer Vorausſetzung möchte 
dieſer in zwei geſonderten Ausgaben erſchienene Cebensführer beitragen; er ge⸗ 
leitet an Hand von zahlreichen Erzählungen, Aufſätzen, Gedichten, Liedern und 
Bildern Jünglinge und Mädchen durchs ganze Leben hindurch in 14 Abſchnitten, 
die u. a. das Woher d Wohin d menſchlichen Lebens, die Kindheit, die Er⸗ 
innerung an Reimatflur und Elternhaus, die Irrwege und Siele des 
Lebens, insbeſondere die Wege zu allerlei Freuden, hervorgerufen 
durch Buch, Bild, Muſik, Geſelligkeit und Wandern, in anziehender Weiſe be⸗ 
handeln und weiter auf junge Ciebe und Ehe, auf die alltäglichen Gaben 
des Cebens, die Lebensgeſtaltung im Alter, die Pflichten gegenüber den Mit⸗ 
menſchen und ſchließlich auf die Fragen um Cetztes und Heiliges in er⸗ 
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zieheriſchem Geiſte eingehen. Mit ſicherem Blicke hat Ulbricht für die einzelnen 
Abſchnitte paſſende Beiträge älterer und neuer Dichter von Goethe bis Falke aus⸗ 
gewählt und ſo ſein Buch gleichzeitig zu einer Art Anthologie der Dichtkunſt ge⸗ 
macht. Neben dieſe oft recht ſtimmungs⸗ und gehaltvollen Gedichte treten Auf- 
ſätze, die dem Bedürfnis der Jugend entgegenkommend, über Geſchlechtsleben und 
Alkoholfrage, über Wohnung, Kleidung und Berufswahl, über Schönheit in Natur 
und Kunſt wie über die rechte Art des Feierns handeln. Derjtärft wird des 
Buches Wirkung noch durch Liederproben und vor allem durch bekannte Bild— 
gaben von Schwind, Richter, Thoma u. a. Sum Schluß wird in dankenswerter 
Weiſe eine Auswahl von guten Büchern, Bildermappen und Kalendern zur 
Förderung der Jugend dargeboten. Die beiden in gleicher Weiſe angelegten 
Ausgaben zeigen nur hier und da in den einzelnen gleichen Abſchnitten und in 
der Bücherauswahl Abweichungen. — Der pädagogiſch wertvolle und auf hoher 
literariſcher Stufe ſtehende Inhalt und die künſtleriſche Ausſtattung machen das 
Werk zu einem würdigen Geſchenkbuch für die reifere Jugend. Als Schrittmacher 
für die Anſchaffung muß es auch Leihzwecken dienen und kann allen größeren 
Dolfsbüchereien empfohlen werden. G. Metzmacher (Stettin). 


2. Geſchichte, Kulturgefebichte, Biographie. 


Bühler, Johannes: Das Frankenreich. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen 
Mit 116 Bildertafeln und einer Karte. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1928. 
592 S. 

„Einem eratiſchen Rieſenblocke gleich erhebt ſich im geiſtigen Blickfeld 
der meiſten Gebildeten Kaiſer Karl der Große. Die Jahrhunderte vor ihm ſind 
für ſie in Nebel gehüllt, aus dem nur einzelne Geſtalten wie die Chlodowechs 
und Karl Martells in unbeſtimmten Umriſſen hervortreten; die Generationen nach 
ihm bis zum &mporblühen des deutſchen Reiches im Mittelalter hält man als 
Derfallsperiode näherer Beachtung kaum für wert.“ Mit dieſen einleitenden 
Worten begründet der Verfaſſer die Herausgabe feines Buches. Wohl hat er 
recht mit feiner Behauptung, daß außer dem zünftigen Hiftorifer kein Gebildeter 
— und nur für ſolche mit gewiſſen geſchichtlichen Kenntniſſen iſt auch dieſes 
Buch geſchrieben — ſich eine rechte Dorftellung von dem Reiche der Merowinger— 
und Karolinger machen kann. Die meiſten Lehrbücher der Geſchichte beginnen 
mit Karl Martell und führen von da herauf zu Karl dem Großen. Dem £ejer 
geſchichtlicher Erzählungen iſt dieſe Zeit vertraut durch die Romane Felir Dahns 
aus der Seit der Völkerwanderung, die eigentliche Geſchichte wird aber nur in 
den großen wiſſenſchaftlichen Werken über dieſen Seitabſchnitt geboten. Auf 
Grund der neueſten Ergebniſſe der Forſchung ſchildert der Verfaſſer in der 
Einleitung auf hundert Seiten die Geſchichte des Reiches der Merowinger und 
Karolinger bis zum Ausſterben der letzteren in Auſtraſien, dem heutigen Deutſch— 
land, im Jahre l. Eine wilde Seit wird uns vor Augen geführt, eine Seit, 
wo Mord und Totichlag noch als zuverläſſigſtes Mittel erfolgreicher Politik ans 
geſehen wurden. Neben der politiſchen Geſchichte bietet der Autor auch eine Dar⸗ 
ſtellung der Kultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, des Rechtsweſens, der Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtentums und der Anfänge der Kirchengefchichte ſowie der Kunft 
in dem genannten Seitraum. — Für alle die genannten Gebiete werden nun im 
zweiten Teile die zeitgenöſſiſchen Quellen herangezogen. In eingehenden Anmer— 
kungen werden Unrichtigkeiten oder Derzerrtheiten aus anderen Quellen richtig 
geſtellt. Für die politiſche Geſchichte der Merowingerzeit ſind es Gregor von 
Tours und Fredegar, für die Seit der Karolinger Einhard, die Annalen aus dem 
Kloſter Fulda und die für die Geſchichte des weſtfränkiſchen Reiches jehr wich⸗ 
tigen Annalen aus dem Klofter St. Bertin zu St. Omer. Für die Kultur- 
N tritt neben Gregor von Tours Denantius Fortunatus, das Rechtsweſen 
erläutern Teile der lex Salica, des ſaliſchen Geſetzes, und Hinfmar von Reims: 
von beſonderem Intereſſe ſind die Verordnungen für Sachſen (S. 395 396), die 
ſich beſonders mit der Einführung des Chriſtentums dort beſchäftigen. Mit kirch— 
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lichen Angelegenheiten beſchäftigte ſich auch die Frankfurter Synode (79%), wo 
auch Taſſilo, der letzte Bayernherzog aus dem Geſchlechte der Agilolfinger, zur 
Abdankung gezwungen wurde. Briefe des heil. Bonifacius und anderer bedeu⸗ 
tender Männer folgen, die ein anſchauliches Bild von der behandelten Epoche 
geben. Den Schluß bilden Teile aus dem Leben Anskars, des erſten Biſchofs 
von Hamburg, und Dichtungen von Otfried, Walafried Strabo, Notker u. a. — 
Das Buch bietet, was es verſpricht: eine Geſchichte des Frankenreiches. In 
fließender, einfacher Sprache find ſowohl Einleitung wie Quellen geſchrieben, 
ſodaß man auch in. dieſer Hinſicht dem Verfaſſer volles Cob ſpenden kann. Nur 


wäre neben der Karte auch eine genealogiſche Überficht der Merowinger und 


Karolinger erwünſcht, die beſonders das Verſtändnis des Gregor von Tours er⸗ 
leichtern würde. Büchereileitern mit einem geiſtig gehobenen Leſepublikum iſt 
die Anfchaffung des Werkes warm zu empfehlen. Der Verlag hat das Buch 
ſehr gut ausgeftattet, nur ſchade, daß die Bilder aus dem Codex aureus der 
Münchener Staatsbibliothek keine Vorſtellung von der Pracht dieſer Handſchrift 


geben. S. Höpfl (München). 


Boehm, Max Hildebert: Die deutſchen Grenzlande. Mit 6 Karten und 
48 Abb. Berlin: Hobbing 1925. 294 S. Cw. 14,—. 


Mar Hildebert Boehm, der fchon in feiner Schrift „Europa Irredenta“ 
einen vorzüglichen Beitrag zur Kenntnis der politifchen Weltlage nach dem Kriege 
geliefert hat, wendet ſich in dem vorliegenden, vom Verlag hervorragend ausge⸗ 
ftattöten Buch dem Schickſal der deutſchen Grenzgebiete zu. Mit eindringender 
Sachkenntnis würdigt er die im Weſten und Oſten durch den Verſailler Gewalt⸗ 
frieden entſtandenen Verhältniſſe, deren Unhaltbarkeit er überall aus geſchichtlichen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Gründen dartut. Neue Geſichtspunkte wird man 
nicht finden, aber es iſt doch gut, daß der ganze Tatbeſtand in aller ſeiner Sinn⸗ 
loſigkeit dem Verſtändnis auch des unpolitiſchen Menſchen, wenn er nur national 
zu denken vermag, nahe gebracht wird. Das Buch iſt für Büchereien jeder Größe 
warm zu empfehlen. G. Kemp (Solingen). 


Volkmann, £udwig: Die Jugendfreunde des „Alten Mannes“ Johann 


Wilhelm und Friederike Tugendreich Volkmann. Leipzig: Inſel⸗Verlag 
1924. 261 S. Pp. 7, —, Hlw. 10, —. 

Der Titel iſt irreführend. Gemeint ſind die Freunde der Eltern Wilhelm 
Kügelgens, der Leipziger Senator Joh. Wilh. Volkmann und feine Frau Friede⸗ 
rike Tugendreich geb. Zink. Die Beziehungen zu dem jungen Wilhelm Kügelgen 
erſchöpfen ſich — wenigſtens für das vorliegende Buch — in gelegentlichen 
brieflichen Erkundigungen über den Geſundheitszuſtand Wilhelms und ähnlichem. 
Im erſten Teil zeichnet der Herausgeber ein Bild von dem ruhigen, wenig Inter⸗ 
eſſantes bietenden Keben Volkmanns und feiner Frau, z. T. nach einer Selbſt⸗ 
biographie des Senators (1772—1856). Dann kommt Friederike zu Wort mit 
Briefen an ihren Gemahl aus den Jahren 1808 —12 und an zwei Leipziger 
Bekannte; aus dem Jahr 1809 ſind einige Briefe Wilhelm Volkmanns an Friede⸗ 
rike mitgeteilt. Der Briefwechſel mit Kügelgens iſt nur durch einen einzigen 
Brief Friederikens an Helene K. vertreten. Die Schreiberin iſt eine Perſönlich⸗ 
keit von Geiſt und Temperament. Obwohl die Briefe meiſt von geringfügigen. 
alltäglichen Dingen handeln, gewinnen fie den Leſer doch durch ihre ſprachliche 
Friſche, ihren köſtlichen Humor, ihre luſtigen Einfälle und durch die darin zum 
Ausdruck kommende Innigkeit des ehelichen Verhältniſſes zwiſchen Wilhelm und 
Friederike. Wo religiöſe oder Fragen der Kunſt und Literatur berührt werden, 
finden wir bei Friederike ein temperamentvoll vorgetragenes, ſelbſtändiges Urteil. 
— Ausſtattung und Bildbeigaben des Buches (meiſt Reproduktionen von Ge⸗ 
mälden Gerh. Kügelgens) find vorzüglich. Da aber der Band ſtofflich ſehr wenig 
allgemein Intereſſierendes bietet, kann er nur Leſern gegeben werden, welche 
Briefe rein nach ihrem Phantaſie und Gemüt bildenden und belebenden Gehalt 
zu werten vermögen. | R. Gerſtlauer (Stuttgart). 
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Litzmann, Berthold: Im alten Deutſchland. Erinnerungen eines Sedp 
zigjährigen. Mit 12 Bildn. Berlin: Grote 1025. 400 S. Broſch. 8,20, 
Hlw. U. —. 

Ein leiſer Unterton der Wehmut klingt aus dem Titel, den der Bonner 
Citerarhiſtoriker feinem Erinnerungswerf gegeben hat. Wie ſchön wars einſt: 
ſtattlich die Reihe der verdienſtvollen, bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgten 
Ahnen, ſonnig das Kinderland im Profeſſorenhaus der Kieler Univerſität, froh 
und glücklich die Studentenjahre, erfolgreich die Arbeit des Hochſchullehrers. 
Die Gegenwart nach dem Suſammenbruch des Vaterlandes, für das der Der⸗ 
faſſer fein Herz bis ins Alter warm gehalten hat, wie trüb! Doch klingt friſch 
und freudig, trotz allen Mißgeſchicks, das dieſes Leben traf, als Grundklang 
ein reiner Dur⸗Akkord aus dem Perſönlichkeitsbekenntnis des tüchtigen, arbeits 
ſamen Gelehrten, der kräftig das Leben bejaht, weil er an beſſere Sukunft 
glaubt; mögen auch trübe Erfahrungen namentlich der letzten Jahre Anlaß geben 
zu bittern Klagen. Er läßt uns Einblick tun in das Haus des deutſchen Bürgers 
und Gelehrten und nimmt dabei unſer kulturhiſtoriſches Intereſſe gefangen. Uns 
feſſelt auch die Arbeitsweiſe des Profeſſors, der die Citeraturgeſchichte als eigene 
‚ Wiffenfchaft von der Germaniſtik loslöſte, Werke der lebenden Dichter in das 
zünftig⸗akademiſche Arbeitsgebiet einbezog und „die innerlichſte Erfaſſung des 
(literariſchen) Kunſtwerks — nicht das Wiſſen von ihm —“ als Lebensaufgabe 
des Literaturhiſtorikers anſah. — Die Darſtellung iſt ſehr flüſſig, farbig und 
ſpannend; das Buch würde freilich noch lesbarer ſein, wenn hier und da die 
Sätze kürzer gebaut wären, wenn — namentlich im letzten Teil — die Fülle der 
Namen, die für viele Lefer nur Namen bleiben, beſchränkt wäre. Das Buch 
würde noch ſympathiſcher wirken, wenn der Derfaffer, obgleich er feine Er⸗ 
innerungen ſchreibt, ſich hin und wieder mehr im Hintergrunde hielte. Die 
namentlich in den erſten Teilen mit Humor durchſetzten Erinnerungen haben viele 
TCeſer verdient. Wir empfehlen das Buch großen und mittleren Büchereien. 
| Jungclaus (Kiel). 
Ruch, Rudolf: Aus einem engen Leben. Erinnerungen. Leipzig: Steffler 

1924. 122 S. Tw. 3,50. | | 

„Gedanken und Erinnerungen würde ich dieſe Blätter nennen, wenn mir 
nicht Bismarck den Titel weggenommen hätte. Da es mir an Selbſtgefühl nie 
gefehlt hat, würde ich bei jedem andern fagen: wollen ſeghen, wer's am längſten 
aushält; nach dem Tode verſteht ſich.“ So ſcheint der Dichter gleich mit dem 
erſten Satz den Titel „Aus einem engen Leben‘ Cügen ſtrafen zu wollen. Aber 
ſeinem ausgeprägten Gefühl der eigenen Bedeutung ſteht gegenüber das völlige 
Derfanntjein von ſeiten aller Berühmtheiten, fo daß ſein Leben äußerlih ein 
enges geblieben iſt. Des Merkwürdigen enthält es trotzdem viel, und Hukh er- 
zählt, wie man im Freundeskreis von Erlebniſſen plaudert, frei von aller Scha⸗ 
blone der „Cebenserinnerungen“, und feſſelt uns vom erſten bis zum letzten Satz. 
Er bevorzugt das konkrete Erlebnis, die Anekdote und charakteriſiert damit ha 

lich fich ſelber und feine Umwelt. Hervorzuheben iſt, daß der Dichter, der oft 
ſchwer auch in feiner äußeren Exiſtenz bedroht geweſen ift — als Braunfchweiger 

(geb. 1862) übte er ſeine Berufstätigkeit als Rechtsanwalt in verfchiedcen 

Städten Braunſchweigs aus — daß er ſeinen rückſchauenden Blick faſt mit ener 

gewiſſen Befriedigung am Peinlichen, Grauenhaften und Sinnlofen in ſeilem 

und anderer Leben haften läßt. Diefe ſeeliſche Haltung bringt eine leichte Trü⸗ 
bung in den nicht felten hervorbrechenden Humor des Erzählers. — Für das 

Verſtändnis feines dichteriſchen Werks find dieſe Erinnerungen ungemein wichſig. 

Sie werden aber nicht nur Stoff für die literargeſchichtliche Forſchung bleiben, 

ſondern mit ihrem menfchlich bedeutſamen und farbenreichen Inhalt jedem ge⸗ 

weckten Ceſer Gewinn bringen. R. Gerſtlauer (Stuttgart).) 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 

Die Volkswirtſchaftslehre der Gegenwart in Selbftdarftellunger. | 
Hrsg. von Felix Meiner. Bd. 1: Bernſtein, Diehl, Herkner, Kautsty, 
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an Deich, Wolf. Leipzig: Meiner 1924. VI, 247 S. Mit Bildn. 
der Verf. Hlw. 10,—. 


„Der wiſſenſchaftliche Werdegang bedeutender Volkswirtſchaftler der Gegen⸗ 


wart“ hätte der Titel dieſes Buches lauten follen, denn die ſyſtematiſche Dar⸗ 


ſtellung der Lehre iſt — ausgenommen bei Liefmann — zu kurz, als daß wir 
ohne Kenntnis der Werke dieſer Männer ein klares Bild von ihrer Lehre be⸗ 
kommen könnten. Das Buch gehört darum nur in die Hände von National- 
ökonomen und ſolchen Leſern, die ſich eingehend mit Volkswirtſchaftslehre be⸗ 
faßt haben. Für dieſe wird allerdings das Leſen Genug und Gewinn zugleich fein. 

Die perſönlichen Erlebniſſe der Verfaſſer ſind im allgemeinen nur ſoweit 
herangezogen, als ſie für den wiſſenſchaftlichen Bildungs⸗ und Entwicklungsgang 
von Einfluß geweſen ſind. Wir hören, warum dieſe 5 zum 
Studium der Nationalökonomie kamen, von welchem Geſichtspunkt aus ſie an die 
nationalökonomiſche Wiſſenſchaft herantreten, was fie von ihr fordern und wie 
ſie ſich die Weiterentwicklung dieſer Wiſſenſchaft denken. Sehr wertvoll iſt es. 
daß wir Näheres über die Entſtehung der Lehren und der einzelnen Werke er⸗ 
fahren, was ſie bezwecken und wie die Verfaſſer ſie beurteilen. Für das voll⸗ 
ſtändige Derftändnis der Nationalökonomie ift die Kenntnis von dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werdegang des Einzelnen von großem Nutzen, denn die Lehre iſt ein Teil 
des Menſchen; und dadurch, daß wir den Menſchen, d. H. feine perjönlichen Be⸗ 
ziehungen zu feiner Lehre, kennen lernen, dringen wir auch leichter und mit mehr 
Derftändnis in dieſe Cehre ſelbſt ein. Und endlich iſt es gerade in der National⸗ 
oͤkonomie, dieſer noch ſo jungen Wiſſenſchaft, von Vorteil, einen Überblick darüber 
zu erhalten, wie weit wir gekommen find. Hierfür iſt es allerdings nötig, daß 
in den folgenden Bänden mehr als in dieſem die Vertreter der theoretiſchen 
Nationalökonomie berückſichtigt werden, denn m. ES. legt erſt die theoretiſche 
Volkswirtſchaftslehre den Grundſtein für die praktiſche. 0 

Das Buch gehört in den Bücherſchrank eines jeden volkswirtſchaftlers. 
Es iſt darum auch für alle Büchereien geeignet, die einen ſich für National⸗ 
ökonomie intereſſierenden Leſerkreis beſitzen. W. Klein (Eſſen). 


5. Bildende kunft, Mufik, Eichtfpiel. 


Beyer, Oskar: Weltkunſt. Don der Umwertung der Kunftgefchichte. 
Dresden: Sibyllenverlag 1923. 200 S. 6,—, geb. 9, — 


Beyers außerordentlich anregende Schrift gewinnt ihren Ausgangspunkt von 
der Kunſtbewegung unſerer Seit, die zu einer Revolutionierung aller bisher gel⸗ 
tenden äfthetifchen Anſchauungen geführt hat, weil Maßſtäbe, die aus der hiſtori⸗ 
ſchen Betrachtung gewonnen waren, ſich ihr gegenüber als ſinnlos erwieſen haben. 
Dem Weſen des Kunſtwerkes werden Anſchauungen nicht gerecht, die auf einem 
einmaligen Ideal — dem der Antike und der Klaſſik — beruhen oder die gar von 
dem Beſtreben beſtimmt find, die Kunftgefchichte unter dem Geſichtspunkt der 
Entwicklung zu ſehen. Beyer fordert für die künftige Kunſtbetrachtung den Ge⸗ 
danken der Weltkunſt: ein univerſaler Kunfthorizont ſoll ſich auftun, mit jenen 
rieſigen Kunſtprovinzen ſoll man ſich auseinanderſetzen, die außerhalb unſeres 
weſtlichen Erdteils liegen. Damit wird man zu einem weſenhaften Begreifen 
des Kunſtwerkes gelangen und in letzten Folgerungen ſchließlich zu einer neuen 
Wirkung der dem Leben dienenden Kunſterſchließung und damit auch zu einer 
Weckung neuer produktiver Kunſtkräfte. — Beyer ſpricht hier von Tatſachen, 
von denen im Grunde Jeder weiß, der ſich mit moderner Kunft und ihren ver- 
ſchiedentlichen Beziehungen zum Schaffen fernſter Völker und Seiten beſchäftigt 
hat. Aber es iſt gut, das einmal unter einem einheitlichen Geſichtspunkt zu⸗ 
ſammengeſtellt und beweiskräftig vorgetragen zu ſehen. Dieſe Betrachtungsweiſe, 
die erſtaunlich weite Möglichkeiten erſchließt, eignet ſich ganz beſonders für die 
volkstümliche Kunſtpflege, der auch ſchon ausgezeichnetes Anſchauungsmaterial in 
den Bänden der Orbis⸗Pictus⸗Reihe des Verlags Wasmuth zur Verfügung ſteht. 
Das Buch von Beyer ſei als Einführung in dieſe neue Betrachtung allen Büche⸗ 
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reien warm empfohlen, die auf Leſer mit künſtleriſcher Erlebnisfähigfeit rechnen 
können. G. Kemp (Solingen). 


Die Kunſtwiſſenſchaft der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. ne 


von Johannes Jahn. Leipzig: Meiner 1024. 227 S., 8 Portr. 


Daß der Plan des Verlages Meiner, das Wiſſen der Gegenwart durch 
Selbſtdarſtellungen (Ergographien) ſeiner Führer herausarbeiten zu laſſen, vor— 
trefflich und einleuchtend iſt, bedarf keiner Begründung mehr. Auch der vorlie⸗ 
gende Band fügt ſich dem Plan vorteilhaft ein, wenngleich auch er an der Un— 
gleichwertigkeit der zum Bericht über ihre wiſſenſchaftliche Arbeit aufgeforderten. 
Gelehrten leidet. Von den acht Kunſtwiſſenſchaftlern, die zum Worte kommen 
(Gurlitt, Neumann, Kingsley Porter, Schloſſer, Schmarſow, Strzygowski, Tietze, 
Woermann) iſt ganz ſtreng genommen nur Tietze, allenfalls noch Strzygowski ein 
Mann der Gegenwart, alle andern gehören ſchon einer früheren oder gar ſchon 
halb vergeſſenen Generation an. Es kennzeichnet die zufällige, durch rein äußer⸗ 
liche Momente beſtimmte Anordnung des Buches, wenn ein Sljähriger wie Woer» 
mann, lediglich weil er ſeine Selbſtdarſtellung noch mit eigener Band ſchreiben 
kann, den wiſſenſchaftlichen Tatſachen widerſprechend zur „Gegenwart“ gerechnet 
wird, Schmarſow, der ſeit zwei Jahren tot iſt, aber ſeine Ergographie noch ab⸗ 
liefern konnte, ihr ebenfalls zugezählt wird, während ein Mann wie Dvorak, 
deſſen außerordentliche Bedeutung für die Gegenwart aus ſeinen Nachlaßſchriften 
immer deutlicher wird, hier keinen Platz finden kann, weil die Gegenwart das 
Unglück gehabt hat, ihn wenige Jahre vor dem Erſcheinen dieſes Buches mitten 
in ſeinem lebendigſten Wirken zu verlieren. Daß von den älteren Forſchern der 
große Name Dehios fehlt, von den wirklich gegenwärtigen die führenden Perjön» 
lichkeiten Wölfflins und Pinders vermißt werden, iſt gewiß nur einer ökonomi— 
ſchen Sparſamkeit der Redaktion für einen zweiten Band zuzuſchreiben. Für den 
Kenner ſind die einzelnen Berichte methodiſch ſehr ergiebig wie beſonders die 
von Tietze und Strzygowski. Andere feſſeln durch ihre ſchöne, ſchwungvolle Menſch— 
lichkeit, ſo die von Gurlitt und Neumann. Für Büchereien, die ausgeſprochen 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben fern ſtehen, ſcheint mir das Buch nicht geeignet; 
dafür ſind alle acht Forſcher als Perſönlichkeiten nicht groß genug. 

G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 


Czibulka, Alfons v. (Hrsg.): Die großen Kapitäne. Ihre und ihrer 
Gefährten Berichte. München: Drei⸗Masken⸗Verlag 1025. X, 556 S. 


9,— . geb. 12,—. 


Abriſſe und Auszüge aus Tagebüchern, Briefen und Berichten von großen 
Seefahrern und Seehelden oder von ihren Mitreiſenden und Mitkämpfern. Dazu 
vor den einzelnen Kapiteln — mit Ausnahme der Schilderungen aus dem Welt— 
kriege — einführende Texte des Herausgebers als Vermittler und Führer zu 
dieſen Aufzeichnungen. Don jedem etwas — ein Kaviarbrötchen, das den Appetit 
reizt, doch den „Kunger nicht ſtillt. Vielleicht regt aber dieſes Buch den Leſer 
dazu an, auch einmal eine Geſchichte der Seefahrt oder fernen ein ausführ⸗ 
liches Werk über den einen oder anderen Seehelden zu leſen. Mehrere Original- 
berichte, wie Nelſon⸗ Siegesdepeſche nach Abukir, der Bericht über die Schlacht 
von Lepanto und einige andere ſind hier zum erſten Mal in deutſcher Sprache 
wiedergegeben. Bei der Fülle des Stoffes war eine Beſchränkung in der Wahl 
nötig; nur jene Männer wurden herangezogen, die „, Spitzenleiſtungen, Erſtes und 
daher Unnachahmliches“ vollbracht haben, und allein in den Kapiteln aus dem 
Weltkriege wurde dieſer Geſichtspunkt zum Teil aus dem Auge gelafjen. Jedoch 
ſteht ſelbſt jo noch zu viel nebeneinander, zu viele Bruchſtücke, die auch zu— 
ſammen kein einheitliches Ganzes bilden. Die Pfeiler der Brücke ragen aus 
dem Waſſer, aber die Brückenbahn fehlt. Wer hinüber will, ſpringt von Pfeiler 
zu Pfeiler; doch nur wenige werden an dieſem Springen mehr Freude haben als 
am beſchaulichen Gehen. W. Klein (Eſſen). 
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0 6. Uerſchledenes. 


Dürer⸗ Kalender für Kultur und Kunft 1926. Hrsg. von K. Mauß⸗ 
ner. Berlin⸗ Zehlendorf: Dürerverlag 1925. 4,50. 


Dieſer Kalender iſt auch für das Jahr 1926 feinen alten Grundſätzen 
treugeblieben und liegt wieder in der ſchon bekannten Reichhaltigkeit des Ge⸗ 
botenen und Gediegenheit der äußeren Geſtalt vor. Der Bildteil iſt auch dies⸗ 
mal vielſeitiger und künſtleriſch noch wertvoller als der Textteil. Gegenüber dem 
Vorjahr erſcheint der religidſe Charakter noch ſtärker betont. Im Mittelpunkt von 
Wort und Bild ſteht in erſter Cinie Franz von Aſſiſi und andererſeits die mittel⸗ 
alterliche kirchliche Plaſtik. Bei etwaiger Beratung von Büchereileſern in 
KHKalenderfragen verdient der Dürer-Kalender mit in erſter Linie genannt zu 


werden. | Eliſabeth Wernecke (Berlin). 
Kunft und Leben Kalender 1926. Berlin-Zehlendorf: Heyder 
1925. 8,—. 8 4 4 


Der 18. Jahrgang von ‚‚Kunft und Leben” erfcheint zwar in etwas weniger 
koſtſpieliger Aufmachung als der Dürer⸗Kalender. Dafür ſtehen aber in ihm Bild 


und Wort künſtleriſch in ſchönem Gleichgewicht zu einander. Einzig und allein den 


alten Freunden des Kalenders mag die Durchbrechung einer gewiſſen Tradition, 
die ſich in der Auswahl der bildenden Künftler und der zeitlich von Jahr zu 
Jahr kaum veränderten Reihenfolge ihrer Beiträge äußert, als wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen. Seinen Anſprüchen auf weite Verbreitung als Wegbereiter für das 
Derftändnis moderner Kunſt tut dies jedoch keinen Abbruch. 

ö Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


C. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 


Paquet, Alfons: Amerika. Hymnen, Gedichte. Leipzig⸗Plagwitz: Ver⸗ 
lag „Die Wölfe“ 1925. 74 S. Geb. 3,—. 


Wie im „Held Namenlos“, aus dem er auch ein Stück ( TColorado⸗ 


Springs“) geradezu herübergenommen hat, und wie in den „Drei Balladen“ 


(vgl. Jahrg. 1924 dieſer Seitſchr. S. 201), fo entlädt Paquet auch in feinem 
neueſten Werk wieder die Wucht ſeiner epiſchen Malkunſt in freien rhythmiſchen 
Gebilden. Ihre innerſte Eigenart iſt durch den diesmal beſonders naheliegenden 
Vergleich mit Walt Whitman nicht in Frage zu ſtellen. Denn bei Paquet klingt 
durch das kühne Tempo, die gellende Lautheit und die monſtröſe Vieltönigkeit 
ſeiner amerikaniſchen Muſik hindurch als der weſentliche Grundton eine ganz 


unamerikaniſch innige und ſcheue Seelenſtimme, die uns zuweilen geradezu an 


Hölderlins fromme Klagen erinnert. Paquet hat feine Hymnen in drei „Um⸗ 
kreiſe“ gruppiert. Der erſte Umkreis umfaßt nur ein Stück, das ſich übrigens 
am weiteſten von der eigentlichen Gedichtform entfernt; es iſt mit leichter ſinn⸗ 
bildlicher Färbung „Der Dampfer Patria“ betitelt und ſchildert die Überfahrt. 
Der zweite Umkreis bringt dann in elf Stücken die eigentlich amerikaniſchen 
Bilder, von denen mir „Verſöhnungsfeſt“, „Samstagabend“ und „Sonntag“ am 
beſten gefallen haben. Der dritte Umkreis beſteht wieder aus einem einzigen 
Stücke, und zwar iſt es bezeichnenderweiſe kein amerikaniſches. Es heißt „Die 
Stadt, genannt die Ferne, die Herrſchende, die Bunte, die Deränderliche” und iſt 
eine jener oſtaſiatiſchen Städteviſionen, wie ſie der Dichter ſchon vor dreizehn 
Jahren in feinem großartigen Reiſebuch „Ci oder im neuen Oſten“ ſkizzierte. Auch 
jenſeits des Stillen Ozeans wächſt amerikaniſches Schickſal! — Für größere 
Büchereien. - E Ackerknecht. 
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2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden LIteratur. 


Gotthelf, Jeremias: Elſi, die ſeltſame Magd u. a. Erzählungen. 


Deutſche Hausbücherei Nr. 16. Wien: Gſterr. Schulbücherverlag. 119 S. 
— Hans Berner und feine Söhne. Die ſchwarze Spinne. Deutſche Haus- 
bücherei Nr. le. Ebenda. 150 S. 
— Meiſtererzählungen. Leipzig: Voigtländer o. J. 373 S. 
— Der Knabe des Tell. Köln: Schaffſtein o. J. 18 S. 
— Kurt von Koppigen. Ebenda. 107 S. 
— Der letzte Thorberger. Ebenda. 126 S. 


Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, die großen Werte, die ohne Sweifel in 
Gotthelf ſtecken, an unſere Ceſer heranzubringen. Die hier vorliegenden Aus- 
gaben verſuchen es durch ſeine kürzeren Erzählungen; wohl in der Annahme, 
daß die notwendig ſchnellere Entwicklung der kurzen Geſchichte den naiven Ceſer 
eher feſthält, als der breit erzählte Roman des Schweizers. Es zeigt ſich aber, 
daß der Dichter nicht der Meiſter der kurzen Erzählung iſt. Er breitet ſich, 
mit wenigen Ausnahmen, ſo behaglich aus wie in ſeinen großen Romanen und 
erzielt dann die Kürze, indem er, plötzlich zum Ende eilend, eigentlich die Er— 
zählung übers Knie bricht. 

Die Suſammenſtellung in den beiden erſten Bändchen, von Adolf Bartels 
beſorgt, iſt ohne rechten Kichtungspunkt, wenn nicht mit dem, von Gotthelf mög— 
lichſt Verſchiedenartiges aneinanderzureihen. Das kann natürlich keine Hinleitung 
zum Dichter werden. 

Die neue Auswahl bei Doigtländer iſt von rein literariſchem Standpunkt 
getroffen. Sie iſt beſſer als die von Bartels, aber leider, weil ohne jede volks— 
pädagogiſche Rückſicht, für kleinere Büchereien nicht zu brauchen. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt ſehr gut, die der Kausbücherei dagegen für Büchereien wie für Privat- 
beſitz trübſelig. 

Die drei „ Ausgaben entſtammen Gotthelfs „Bildern und 
Sagen aus der Schweiz“, deren Stoffe der Schweizer der ruhmvollen Dergangen- 
heit ſeines Volkes entnahm. Eine Notwendigkeit, dieſe Erzählungen als Dolfs- 
bücher neu herauszugeben, ſcheint mir für Deutſchland nicht vorzuliegen. 

Es dürfte alſo für kleinere Büchereien nur übrigbleiben, von Hinleitungen 
zu Gotthelf durch kurze Erzählungen abzujehen und es ftatt deſſen lieber mit 
ſeinem Uli zu verſuchen, der A überall einige Leſer finden wird. 

J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 


S ch aumberger, Heinrich: Su ſpät. Ein Dorfroman. Berlin: Deutſche 


Sandbuchhandlung 1024. 321 S. Hlw. 4,—. 

— Im Hirtenhaus. Eine oberfränkiſche Dorfgeſchichte. Ebenda. 271 S. 
Alw. 4,—. 

— Bergheimer Muſikantengeſchichten. Heitere Bilder aus dem ober— 
fränkiſchen Volksleben. Ebenda 1925. 429 S. 


— Vater und Sohn. Eine oberfränkiſche Dorfgeſchichte. Berlin: Warneck 


1924. Cw. 3,80. 


Unter den bei der Deutſchen Candbuchhandlung bisher neu heraus» 


gekommenen ſieben Bänden „Deutſcher Dorfgeſchichten“ find nicht weniger als 
drei von H. Schaumberger, dem 1874 fo jung geſtorbenen Schriftſteller, während 
die übrigen Bände ſich auf Anzengruber, Auerbach, M. Meyr und Roſegger ver— 
teilen. In der, von der Freien Cehrervereinigung für Kunſtpflege in Berlin durch 
den verlag Warneck herausgegebenen Sammlung „Dorfromane“ iſt der zweite 
Band „Vater und Sohn“ ebenfalls von ihm. In den Einleitungen all dieſer 
Bände wird er laut als Volksdichter geprieſen und wird warm für ihn geworben. 
Es fragt ſich nun, ob dieſe Neuausgabe einzelner ſeiner Werke wirklich be— 
rechtigt iſt. 2 


n 
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„Su ſpät“ iſt die Geſchichte des übermütigen und im Grunde gutherzigen, 
aber charakterſchwachen Türkenfritz, der ſich durch ſein Schwanken das ſtille, brave 
und charakterfeſte Deitenbärble verſcherzt, aber unter ſchweren Prüfungen dann im 
Verzicht zum reifen Manne wird. „Im Birtenhaus” erzählt uns vom ehrlichen 


und aufrechten Schreinerslorenz, der ohne feine Schuld ins „Hirtenhaus“ 


Armenhaus) kommt, durch ſeine Tüchtigkeit aber bald ſich und ſeine Familie 
erausarbeitet und ein angeſehener Mann wird. Dies Buch ſteht wie „Vater und 
Sohn‘ unter einem Motto, das der Derfajier ſelber einmal jo formuliert: „Es 
müſſen Männer auftreten, die es wagen, auf Grund eigner Erkenntnis zu ſtehen, 
die ſelbſtändigen Geiſtes es unternehmen, die engen Schranken der verſteinerten 
Sitten und Gewohnheiten zu durchbrechen und ihren Nachbarn das Beiſpiel eines 
freien, ſittlichen Handelns vor Augen zu führen.“ Der Sohn Johannes vom 


Schreinersſrieder überwindet nach ſchwerer Prüfung alle Schwierigkeiten nach 


außen und innen, vor allem einigt er die getrennten Eltern, weil er unbeirrbar 
den für recht erkannten Weg geradeaus geht, und führt ſchließlich zum Cohn 
für ſeine Treue die Geliebte glücklich heim. 

Keine dieſer Erzählungen kann vor dem kritiſchen Kefer als wirkliche Kunft 
beſtehen. In keiner erhebt ſich das Geſchehen zur Notwendigkeit, überall ftößt 
man auf die Abſicht des Verfaſſers. Die Charaktere ſind nicht innerlich wahr, 
ſie ſind alle mehr oder weniger übertrieben und ähneln ſich alle dadurch merk⸗ 
würdig. Dieſe Übertreibung erzeugt die Konflikte und Verwicklungen, die ebenſo 
künſtlich am Schluß entwirrt werden. Die Redeweiſe dieſer Menſchen iſt nicht 
echt trotz der dem Volke abgelauſchten ſtehenden Redensarten, die reichlich häufig 
— aus Mangel an anderen Mitteln — zur Charakteriſierung verwendet werden. 
Sie verſtehen auch nicht recht zu ſchweigen, ſondern ſind alle etwas geſchwätzig⸗ 
predigerhaft, beſonders ſtörend tritt reichlich leicht ihre Religion, ihr Gottvertrauen 
auf die Lippen. | 

Alſo iſt die Neuausgabe ein verfehltes Unternehmen? Ein jolches Urteil 
wäre wieder zu hart. Als Volksbüchex haben die drei Geſchichten doch recht 
wertvolle Seiten: Die Helden find gute und reine Menſchen oder läutern ſich 


dazu, das Böſe in der Welt wird durch ſie mit Gottes Hilfe überwunden, das 


Gute kraftvoll bejaht. Dieſe Moral der Erzählungen iſt zwar etwas hause 
backen, ſie wird aber ganz einfache Menſchen ſicherlich tief ergreifen. Ja, auch 
der kritiſchere Ceſer wird von der unleugbar reinen Abſicht des Verfaſſers irgend⸗ 
wie angerührt werden. | 

Die Bücher find nicht gleichwertig. Am klapprigſten ift die Konſtruktion in 
„Vater und Sohn“, etwas beſſer in den beiden andern. Dafür wird „Su ſpät“ 
wieder den einfachen Leſer am wenigſten ſpannen, da die Fabel ſich ſehr langſam 
entwickelt. Am beſten nach beiden Seiten dürfte wohl „Im Hirtenhaus“ fein. 

Etwas anders ſteht es mit den Bergheimer Muſikantengeſchichten. Bier 
zeigt ſich Schaumberger von einer andern Seite. Vier mehr oder weniger heitere 
Geſchichten find hier zuſammengebunden. Die erfte iſt leider die ſchwächſte, was 
das Einlefen in das Buch erſchwert. Sie muß aber an erfter Stelle ftehen, da fie 
mit den Perſonen, die in allen Erzählungen wiederkehren, bekannt macht. Das 
tut ſie aber in ſo breiter Weiſe, indem ſie gleichzeitig eine Unmenge intereſſanten 
volkskundlichen Materials ausbreitet, daß die eigentliche Erzählung, eine Wer⸗ 
bungsgeſchichte mit Hinderniſſen, dadurch erdrückt wird. Die zweite, von köſt⸗ 
lichem Humor und erfriſchender Kürze, glänzend zum Dorleſen geeignet, gefällt 
um ſo mehr. Die dritte, wie eins und zwei eine Werbungsgeſchichte, wird auch 
jeden Ceſer anſprechen. Die letzte endlich, von einem ernſthaft⸗ſcherzhaften Kampf 
querföpfiger Bauern ums Recht, ſchließt ſich würdig an. Bei dieſen liebens- 
würdigen, fröhlichen Erzählungen wird auch der kritiſche Ceſer die Übertreibungen 
lachend quittieren, und der Autor würde einer Überkritik mit Recht wie fein köſt⸗ 
licher Eckenpeter antworten: „Nur nicht grrrrand getan!“ 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß große und mittlere Büchereien wohl 
die Bücher von Schaumberger einſtellen können und Leſer für ihn finden werden. 
Kleine Büchereien follten am eheſten „Im Hirtenhaus“ einftellen, danach erſt 
die Bergheimer Muſikantengeſchichten, da erfahrungsgemäß kürzere Geſchichten 
nicht ſo gerne genommen werden. J. Cangfeldt d. J. (Flensburg). 
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Geſchichten von Muſik und Muſikern. Ausgew. u. eingel. von 
Ernſt Liſſauer. Stuttgart: Engelhorn 1924. 307 S. Cw. 4,50. 


Muſikaliſche Novellen. Eine Auswahl von Novellen der Welt— 
literatur. Hrsg. von Gerhart von Weſtermann. Bd. I. 2. München: 
Drei⸗Masken⸗Verlag 1922. 219, 239 S. Blw. 10,—. 

Hoffmann, E. T. A.: Muſikaliſche Novellen und Aufſätze. Hrsg. u. 
erl. von Edgar Iſtel. Bd. 1: Muſikaliſche Novellen. Bd. 2: Muſi⸗ 
kaliſche Aufſätze. Regensburg: Boſſe 1019. 454, 445 S. (Deutſche 
Muſikbücherei Bd. 23 und 24.) | 

Drei Sammlungen muſikaliſcher Novellen und alle drei durchaus ver- 


ſchieden! In der umfangreichen Einleitung zu dem von ihm herausgegebenen 
Bande zeichnet Liſſauer, der in der Sammlung außerdem mit einer bisher noch 


ungedruckten Novelle vertreten iſt, das Weſen der muſikaliſchen Novelle, deren 


Begriff er viel weiter faßt, als den Sammeltitel, den er ſeiner Veröffentlichung 
gegeben hat: Muſikaliſche Novellen find ſowohl die Novellen, die Robert Schu- 
mann für das Klavier geſetzt hat, als auch ſolche aus dem Gebiet der Dicht- 
kunſt, „in denen es wie von innerer £uft überall ſingt und geigt und jubiliert“, 
d. g. die aus dem Geiſte der Muſik geboren find, wie etwa Sichendorffs „Aus 
dem Leben eines Taugenichts“. Liſſauers Sammlung, die auch inhaltlich die 
in der Titelgebung angedeutete Sweiteilung innehält, will keine Überſicht geben 
über die Muſik in der erzählenden deutſchen Dichtung, ſondern ſie ſoll lediglich 
„ein Ceſebuch“ fein mit Stücken, „welche dem höheren Anſpruch eines heutigen 
Leſers entſprechen können“. Nicht nur kürzere Stücke, wie einige der „Rhein- 
fagen” und. „Anekdoten“ von Wilhelm Schäfer, enthält der Band, ſondern auch 
längere wie Mörikes Mozartnovelle, Storms „Stillen Muſikanten“, Kellers 
„Tanzlegendchen“ und anderes. Die Sammlung iſt recht einheitlich geworden, 
ſodaß ihre Anſchaffung ſchon mittleren Büchereien zu empfehlen iſt. 

Von ganz anderen Geſichtspunkten geht die Sammlung „Muſikaliſcher 
Novellen“ aus, die Weſtermann zuſammengeſtellt Bat. Sie will ein umfaſſendes 
Bild geben „von dem Niederſchlag, den die Muſik in der Novelliſtik der Welt— 
literatur gefunden hat“ und daneben foll fie die bedeutendſten Epochen und Ge— 
ſtalten der Muſikgeſchichte in dichteriſcher Beleuchtung zeigen. Der erſte Band 
vereinigt die Novellen in ſich, die, wie Mörikes Mozartnovelle, an bedeutende 
Perſönlichkeiten anknüpfen, während der zweite Band allgemeinere Bilder aus 
dem Muſikleben bringt. Bei dieſer Einſtellung des Herausgebers iſt manches mit 
unterlaufen, was nur noch antiquariſchen Wert hat wie etwa des Seichners und 
Journaliſten Cyſer Skizze „Die Pirole“. Der erſte Band behandelt Bach, Gluck, 
Mozart und Beethoven; er krankt ebenſo wie der zweite, der Liſzts „Joſy, der 
Sigeunerjunge“ neben Balzacs „Thomas Guarnerius“ ſtellt, an der Ungleich— 
wertigkeit der in ihm vereinigten Stücke. Für weitere Kreiſe kommt dieſe Samm— 
lung nicht in Frage; ſie iſt für die Büchereien entbehrlich. 

Dadurch, daß ſie nur Arbeiten eines Dichters bringt, iſt die dritte, 
E. T. A. Hoffmann gewidmete Sammlung ſchon im Vorteil den beiden anderen 
gegenüber. Sie gibt ein durchaus erſchöpfendes Bild von den Beziehungen des 
Dichters zur Muſik, da ſie außer den in den „Fantaſieſtücken“, den „Nachtſtücken“ 
und den „Serapionsbrüdern“ zerſtreuten muſikaliſchen Novellen auch Hoffmanns 
ſämtliche muſikaliſchen Aufſätze und Rezenſionen ſowie die „Briefe über die Ton— 
kunſt“ in zwei handlichen Bänden vereinigt. Eine kurze Einleitung von Iſtel 
über das Leben Hoffmanns bringt auch die notwendigſten Citeraturhinweiſe, bei 
denen nur Harichs umfangreiche Biographie nachzutragen iſt. Der Vorzug dieſer 
Ausgabe beruht darin, daß hier einmal alles in Hoffmanns Schaffen, was 
irgendwie Beziehung zur Muſik hat, vereinigt iſt, ſodaß ſelbſt Geſamtausgaben, 
von denen die Ellingerſche wohl die populärfte iſt, durch fie in gewiſſer Beziehung 
ergänzt werden. Größere Büchereien, die genügend muſikintereſſierte Ceſer haben, 
tun gut, zu der Ellingerſchen Ausgabe noch die Iſtelſche Sammlung einzuſtellen. 

a W. Sggebrecht (Flensburg). 
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Förſter, Hans: Hein Hinſch, de Minſch. En fnoofich Cevendreiſ' nos 
endlich Glück. Mit 12 Biller. ee Weſtermann 1924. 246 S. 
Cw. 5,—. 


Schnurrig iſt die Cebensweiſe von Hein Hinſch; fie ſoll (nach einem gänz- 
lich überflüſſigen „Vörſnack“ des Verfaſſers) mehr fein: eine Art Symbol für 
den Verlauf jedes rechten Menſchenlebens, das trotz Sorg und Not, trotz Müh 
und Arbeit doch vom Menſchen gemeiſtert wird und zu gutem Ende kommt. 
Konnte Förſter dieſen echten Romanftoff geſtalten? — Hein Kinſch verſucht ſich 
nach der Konfirmation in etwa einem Dutzend verſchiedener Berufe. Er hält 


nicht aus, lernt nichts ganz. (Melodie: „Immer, wenn er kaum begonnen, jagt 


ihn fort der Meiſter“.) Er verliert aber weder Mut noch Zumor. Endlich findet 
er unterm Fußboden feiner elenden Kate einen „Grapen“ mit Goldſtücken und 


iſt klug genug, den Schatz nicht unnütz zu vertun. „En'n good, allens good!“ 
Wenn doch für jeden Menſchen am Beginn des Feierabends ein ſolcher Glücks⸗ 


topf, bereitſtände! — Die Handlung läßt zuweilen vermuten, Förſter wolle einen 
Dierländer Eulenſpiegel zeigen; dann aber iſt fie für den großen Schalksnarren 
nicht tief und witzig genug. Nicht ſelten erſcheint die Erzählung wie eine Folge 
angewandter plattdeutſcher Redensarten, eine reiche Quelle für den Sanimler; 
dann wieder gefällt ſich der Verfaſſer in einem „tühnigen“ Stil, in kalauernden 
Wortſpielen oder nichtsſagenden Reimereien, überſetzt wohl gar: „Beheut di 
Gott, dar weur jo ſcheun woll weſenn dat harr ni ſchullen ſien!“ Der 
„Spaß“ geht zu weit. Es iſt ſchade, daß Förſters Kenntnis des Dierländer 
Dolfstums nicht zu feiner Auswirkung kommt. Die Frage am Anfang müſſen wir 
an verneinen. Das Buch kommt für unfere Büchereien nicht in Frage. 

K. Jungclaus (Kiel). 


Heye, Arthur: Unterwegs. Berlin: Safari⸗Verlag 1925. Ill. 288 S. 
Cw. 6,—. 


In dieſem feinem jüngſten Buche hat Heye ein neues Abenteuerbuch ge⸗ 
ſchaffen, das in feigem Reichtum an unerhörten Erlebniſſen Heyes frühere Werke 
noch übertrifft. Und doch ſchildert das Buch — wie wir aus jenen anderen 
Berichten wiſſen — nur den erſten Teil der „Cebensfahrt eines romantiſchen 
Strolches“, vom Ausreißen des gerade ſchulentlaſſenen Caufjungen bis zur Kück⸗ 
kehr des mündig Gewordenen und zum Schriftſteller Herangereiften. Eine un⸗ 
aufhörliche Kette von Schickſalsfällen, von Sehnſüchten und Hoffnungen feſſelt 
den Ruheloſen an die Weite, nicht ohne ihm mehr als einmal grimmige und ge» 
fährliche Striemen ins Fleiſch und in die Seele zu drücken. Aber ſeine eiſerne 
Natur und ein unbeſiegbarer Cebenswille überwinden Schiffbrüche und Krank⸗ 
heiten, Hunger und Kälte, Verwundungen im Kampf mit Menſch, Natur und 
Technik, und erſt recht alle die Schwierigkeiten und nicht immer kleinen Nöte, 
die das freie Leben des „Tramps“ entbehrungsreich und anregend machen. Nach 
einigen Seereiſen als Junge und Leichtmatroſe jagt er in Nordamerika von der 
Oſtküſte bis zu den Rocky Mountains, von Mexiko bis nach Kanada dem Aben- 
teuer nach. Keine Arbeit iſt ihm zu gering oder zu hoch, um durch ſie weiter⸗ 
zukommen, und jo erwächſt ihm gleichzeitig eine gründliche Kenntnis des Landes, 
ſeiner Menſchen und ſeiner Verhältniſſe aus vielſeitigſter Anſchauung. — Die 
Darſtellung iſt knapp, packend und vorwärts drängend, darum aber auch oft da 
zu ſummariſch, wo man gern etwas tiefer in das Leben der Neuen Welt zu An⸗ 
fang unſeres Jahrhunderts — in dieſe Seit fallen die hier geſchilderten Erleb⸗ 
niſſe — hineingeblickt hätte. Ein gelegentliches Beraustreten aus dem Rahmen 
des bloßen Abenteuerberichtes hätte nicht nur den inhaltlichen Wert des Buches 
gehoben, ſondern auch als retardierendes Moment die Darſtellung gliedern und 
in ihrer Wirkſamkeit noch ſteigern können. Trotz dieſes Mangels wird jeder 
Freund ubenteuerlicher Erlebnisbücher dieſen neuen Heye, deſſen vorzügliche Aus⸗ 
ſtattung durch die unbedeutenden Illuſtrationen leider beeinträchtigt wird, nicht 
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nur mit Spannung leſen, ſondern auch in ſeiner Kenntnis fremder Derhältnijje 
Hund durch die Bekanntſchaft eines tüchtigen Kerls bereichert aus der Hand legen. 
— Für alle Büchereien, welche die Amerifaerinnerungen von Roſen, Faber und 
die früheren Abenteuerbücher von Heye ſchon eingeſtellt haben. 

B. Sauer (Stettin). 


Kinau, Rudolf: Dörte Jeſſen. Hamburg: Quickborn 1925. 175 S. 
Geb. 3,50. | 


Weil er fich von alter, halbvergefjener Schuld feiner gelähmten Jugend» 
geſpielin Engel Thomſen gegenüber bedrückt fühlt, wagt der durchs Steuermanns— 
examen gefallene Matroſe Thade Hanſen nicht mehr, die Hamburger Cotſen⸗ 
tochter Dörte Jeſſen, um derenwillen er ein neues Leben angefangen hat, zu 
ſeinem Weib zu machen. Umſonſt ſucht Dörte in aufopfernder Tätigkeit als 
Krankenſchweſter den Derjchollenen zu vergeſſen; ſchließlich reicht ſie dem Vater 
des von ihr gepflegten und dem Tode entriſſenen Klaus Strüven die Hand zur 
Ehe. Aber erſt das Erſcheinen Thade Hanſens, der ſich durch Engels Tod von 
aller Caſt befreit wähnt und Dörte nun heimführen will, gibt ihr die völlige 
Klarheit: von ihrem Mann vor die Entſcheidung geſtellt, bleibt ſie bei ihm und 
ſeinem Kinde. Thade aber muß ſeinen Weg allein gehen: „Seelüd hört up 
See — hebbt an Cand nix to ſeuken.“ — Wenig folgerichtig, aber darum doch 
nicht minder wirkſam erſcheint in dem Charakterbild Thade Hanſens die ein» 
gebildete Schuld, die feinem Ceben etwas Dumpfes und Brüchiges gibt. Im 
übrigen iſt das durch Schilderungen des Hamburger Hafenlebens wie der Hals 
ligen belebte Buch ſo friſch und dabei doch mit einem gewiſſen Anflug von ge— 
ſunder Sentimentalität in Hamburger Platt erzählt, daß ſchon mittlere Büchereien 
es einſtellen können. N W. eSggebrecht (Flensburg). 


Kolbenheyer, Erwin G.: Das dritte Reich des Paracelſus. Roman. 
München: Georg Müller 1926. 401 S. Cw. II.—. 


Mit dem Erſcheinen des vorliegenden Bandes, den die zahlreiche Ge— 
meinde der Freunde Kolbenheyerfcher Kunft und Weisheit ſchon ſeit zwei Jahren 
erharrte, iſt die Paracelſus⸗Trilogie und damit eines der gewaltigſten Denkmäler 
deutſcher Erzählungskunſt vollendet. Und es iſt nun nicht zuletzt Sache der 
deutſchen Dolfsbüchereien und Volkshochſchulen, ſolche Ceſer dem Werke zuzu⸗ 
führen und heranzubilden, die ihm geiſtig und ſeeliſch gerecht zu werden ver— 
mögen. Dabei wird ohne Frage das Derftändnis des Schlußbandes größere 
Schwierigkeiten machen als das der beiden anderen Bände, nicht nur weil „der 
pyramidenartigen Anlage des Geſamtwerkes gemäß ſich die Darftellung immer 
ſtrenger um die Geſtalt des Helden konzentriert“ (vgl. I. Ig. dieſer Seitſchrift 
S. 291 f.), ſondern vor allem, weil dieſe Geſtalt ſelbſt immer transparenter, 
immer zeichenhafter wird, je mehr ſie ſich ihrer Vollendung nähert. Schon jein 
Titel „Das dritte Reich des Paracelſus“ ſcheint dafür bezeichnend: Kein ſicht⸗ 
bares Geſtirn mehr ſteht im Scheitelpunkt ſeines Geſchehens, ſondern eine reli— 
giöſe Idee, wenn man will: eine höchſte ideale Forderung, die der große Sinſame 
erfüllt, indem er „im Lichte der Natur“ den Ausweg findet und erkämpft aus 
der Swieſpältigkeit alles wortgebundenen Weſens. 

Der monumentalen Symmetrie des Ganzen entſprechend hat der Dichter 
auch „Das dritte Reich des Paracelſus“ durch ein ſinnbildliches Kapitel er— 
öffnet, das diesmal bezeichnenderweiſe „Requiem“ heißt: Tot iſt der „Bettler“, 
nun für alle Seiten, und ‚„Einaug”, der Immer⸗Lebendige, begräbt ihn im Urs» 
geſtein des Hochgebirges. Und wieder wächſt ſolche ESwigkeitsviſion empor aus 
einem mittelalterlichen deutſchen Stadtbild (Augsburg) von hinreißender Anſchau— 
lichkeit. Dann treten wir wieder die Wanderung an mit dem Heilmeijter und 
Menſchheitspilgrim Paracelſus: Nürnberg mit feinen holden Patrizierstöchtern, mit 
Sebaſtian Frank und Cazarus Spengler wird lebendig; wir ſpüren in der Dorf— 
kirche zu Beratzhauſen bei Regensburg einen Hauch lutheriſchen Gewaltgeiſtes 
und begleiten den Paracelſus in das noch von den Mordſchauern einer Juden» 
verfolgung umwitterte Regensburg und zu den nicht minder geſpenſtigen Brüdern 
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Kaſtner; wir erleben in St. Gallen die religiöſe Verzückung der Täufer mit und 
deren mittelalterlich befangene Beurteilung ſelbſt durch einen Joachim von Watt, 
ſitzen mit den Appenzeller Bauern zu Füßen des predigenden Paracelſus und 
verftehen, daß dieſe im engeren Sinn religiöfe Periode im Leben des großen 
Künders und Deuters der Natur auch ohne das Eingreifen der Kirche in Ge⸗ 
ſtalt des klugen Monſignore Keuchentaller bald abgelaufen ſein mußte. Und 
ſchließlich nehmen wir mit dem „Heimkehrenden“ Abſchied von manchen Orten 
und Geſtalten, die ihm in jungen Jahren lieb waren (jo beſonders von Dillach, 
wo er das Grab des Vaters beſucht), empfangen mit Meiſter Cienhard, dem 
Maler, ſeine Vermächtnisworte von den letzten Dingen und pflanzen mit dieſem 
Getreueſten zu Häupten des Begrabenen ein Holunderbäumchen. 

Wahrlich, der Dichter hatte ein Recht, ſein Werk zu ſchließen mit den 
Worten: „Ecce ingenium teutonicum!“ Denn feine Paracelſus⸗Trilogie ift die 
bedeutendſte epiſche Verkörperung eines deutſchen Genies und ſeiner Umwelt. 

N | E. Ackerknecht. 


Kraſnow, P. N.: Derftehen heißt vergeben. Roman. 2 Bde. Jena: 
Frommann 1923. 332, 285 S. 14,.—, Lw. 10, —. 

— Die Amazone der Wildnis. An der Stufe zum Throne Gottes. Roman. 
Ebenda 1924. 225 S. Ill. 4,50, Cw. 6,50. 


Nein, wir ſtehen dem Erlebnis der ruſſiſchen Umwälzung denn doch noch 
zu nahe, um fie ſchon künſtleriſch geftalten zu können. Und vollends nicht, wenn 
man General a. D., extremer Monarchiſt und vollſtändig in orthodoxer Mentalität 
befangen iſt. So iſt denn in „Verſtehen heißt vergeben“ fo eine Art „Wieland 
der Schmied“ herausgekommen, ein Roman, der ſich freilich „ſpannend“ lieſt — 
genau wie Herzog — aber mit kraſſeſten Effekten arbeitet! Ein Tendenzroman 
mag unter Umſtänden feine Berechtigung haben (3. B. „Helmut Harringa“), 
nicht aber, wenn er zu oberflächlicher Geſchichtsauffaſſung verführt, wie es hier 
der Fall iſt. Cenin und Trotzki als Inkarnationen des leibhaftigen Teufels, der 
Bolſchewismus aufgefaßt nur als das Werk einiger Juden — nein, ſo einfach 
liegt denn die Sache doch nicht. Gewiß, man muß daran denken: Krasnow iſt 


Emigrant, der 155 glühenden Herzens nach einer Wiederaufrichtung der alten 


ruſſiſchen Kaiſerherrlichkeit ſehnt gleich tauſenden feiner Kameraden — aber dann 
hätte er eine politiſche Broſchüre ſchreiben ſollen, nicht aber einen Roman. — 
Geſtaltet wird das Schickſal des Generals Kuskow, der unter dem Einfluß ſeiner 


fürchterlichen Notlage, um ſeine Frau zu retten, bei den Bolſchewiken Dienſte 


nimmt und gegen die „weißen“ Armeen Denekins und Judenitſchs kämpft, in 
denen ſeine drei Söhne dienen. Der erſte, Swjatoslaw, endet in Paris durch 
amerikaniſches Duell wegen einer Kofotte — dieſer erſte Teil des Buches iſt 
Kitſch: viel, ſehr viel Sentimentalität, pikante Auskleideſzenen mit allem Arſenal 
der Bintertreppenliteratun, Geſtändniſſen ſyphilitiſcher Anſteckung uſw. — Auch 
der zweite Sohn, Igor, iſt ein bißchen ©perettenheld („Draufgängertum in 
Boudoirs“), doch ſind die Schilderungen aus dem Krimfeldzug, den Krasnow 
gut kennt, recht intereſſant, wie überhaupt ohne Sweifel der alte General die 
Feder jo gewandt wie einſt das Schwert führt. Der dritte Sohn, Glep, kommt 
ſehr kurz weg, er nimmt am Schluß die Cebensbeichte des Vaters entgegen, der 
von den Bolſchewiken ſchließlich zu Judenitſch übergelaufen iſt und als Emigrant 
in Berlin lebt. Hineinverwoben find die Schickſale vieler anderer Ruſſen, ſehr 
wirkungsvoll, oft recht theatraliſch; die Schilderungen der entſetzlichen Qualen 
und Foltern unter der Herrſchaft von Sichel und Hammer nehmen einen breiten 
Platz ein. Nebenbei ſei auf II, 61 aufmerkſam gemacht, wo den Öfterreichern die 
ſchauerlichſten Folterungen wehrloſer ruſſiſcher Gefangener nachgeſagt werden. — 
Kurz: ſo viel des Intereſſanten und Spannenden in dem Buche ſteht, es kommt 
über Theatralik und Phraſe nicht hinaus. Die Volksbücherei kann es entbehren. 

Wie ſympathiſch berührt daneben das andere Buch Krasnows, wo nicht 
mehr der verbitterte Politiker ſpricht, ſondern einfach ein Ruſſe, der ſeine Heimat 
liebt, ein überaus anſchauliches Bild von dem Leben auf einem einſamen ruſſiſchen 
Grenzpoſten im Oſtturkeſtan der Vorkriegszeit gibt — ebenfalls nach eigenem Er⸗ 
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leben. Zu dem Chef des Poftens, dem Kornet Tokarow, kommt eine junge Nichte, 
um feine Einſamkeit zu teilen, da es ihre Amazonenbruſt nach gefährlichen Aben- 
teuern gelüſtet, die ihr hier auch in genügender Anzahl über den Weg laufen. 
Natürlich verwandelt ſich allmählich die Amazone in ein liebendes Weib, der 
ſtrenge „Onkel Wenja“ in einen Verliebten; das iſt ja ſchließlich konventionell, 
aber es iſt friſch und lebendig erzählt. In ſeiner abenteuerlichen Romantik, die 
doch aus dem Leben gegriffen iſt, und feiner ethnologifchen Belehrung eignet es 
ſich für alle, auch ſchon jüngere Liebhaber von Reiſe⸗ und Abenteuerliteratur. 
ö K. Fuß (Eſſen). 


Cieblich, Karl: Die Traumfahrer. 2 Erzählungen. Jena: Diederichs 
1923. 120 S. Hlw. 3,50. | | 
— Die Welt erbrauſt. 6 Schilderungen. Ebenda 1925. Blw. 4—. 


In dem jungen Schwaben Karl Cieblich ſcheint ein ſtarkes, eigenwillige 
Talent heranzuwachſen. Im erſten Büchlein werden zwei Beiſpiele religiöjen 
Wahns abgewandelt: I. „Thomas Münzer“, deſſen letzter gottbegeiſterter 
Kampf mit dem Ritterheer des Candgrafen Philipp von Heſſen und trauriges 
Ende in wundervoller Eindringlichkeit geſtaltet wird. 2. „Der Minderkreuz⸗ 
zug“ iſt ein beſonders dankbares Beiſpiel religiöſer Verwirrung. Ungeheuer 
plaſtiſch erſteht vor uns der Zug der Kinder aus den Rheinlanden über Paris 
und die Alpen nach Rom, wo nur noch ein Mädchen mit zwei Geſchwiſtern als 
kläglicher Reſt einer großen begeiſterten Schar eintrifft. Iſt in der erſten Ge— 
ſchichte die Geſtalt Münzers durchaus Mittelpunkt der Handlung, ſo bietet die 
zweite mehr allgemeine Schilderung und Stimmung. 

In ſeinem zweiten Buch iſt der Dichter gereift: hier iſt meiſterliche Sprach— 
beherrſchung und der einfach⸗große Stil der echten Novelle: die anſcheinend 
nüchterne Sachlichkeit, der ſtreng zum „Falken“ zielende Pfeil der Handlung, 
eine faſt mathematiſche Unerbittlichkeit der Einienführung verraten den geborenen 
Erzähler. Wie einſt Kleift, fo kommt auch Lieblich faſt ganz ohne direkte Rede 
aus. Dabei find es faſt durchweg abgegriffene Motive, die unter der Hand eines 
wirklichen Dichters in neuem Licht erſtrahlen: da wird („Die Magd“) ganz 
ſchlicht hinerzählt, wie ein reines junges Mädchen ſich in Überſchwenglichkeit hin— 
ſchenkt, um ernüchtert durch die Gemeinheit des Geliebten, ſtill und ſelbſtverſtänd— 
lich in den Tod zu gehen; das ſchönſte Stück iſt „Im Garten des Flei⸗ 
ſchermeiſters“, deſſen Thema (unglückliche Kiebe von Künjtler und Bürger— 
mädchen, die vom Dater nicht gebilligt wird) ein Gartenlaubenmotiv, deſſen Ge— 
ſtaltung aber ein Prachtſtück moderner Erzählungskunſt it. „Damir“ be 
handelt den Fluch des Geldes, der an Vater und Sohn ſich rächt, „Amar 
zonas“ iſt ein indianiſches Märchen voll Tiefſinn und Naturmyſtik. — „Im 
Garten des Fleiſchermeiſters“ wirkt bei ſchlichter Vorleſung ſchlechthin erſchütternd. 

K. Fuß (Eſſen). 


Mann, Heinrich: Der Kopf. Roman. Berlin: Sſolnay 1925. 656 S. 
7,—, geb. 8,70. 


„Der Untertan“ war der Roman des Bürgers, „Die Armen“ der des 
Proletariers, und „Der Kopf“, als Schlußband der Trilogie „Das Kaijerreich‘“, 
iſt als Roman des Führers in der wilhelminiſchen Epoche gedacht. Es iſt nicht 
leicht, Heinrich Mann gerecht zu werden. Kein Sweifel: er hat Format als 
Künſtler und auch dieſem umfangreichen, ſchwer zu leſenden Werk mangelt nicht 
eine gewiſſe Größe der Schau und der Geſtaltung. Und doch will mir ſcheinen, 
als gebe er letzten Endes nur Verzerrung, Senſation, Kino. Swei Freunde 
werden auf ihrem Lebensweg begleitet, welche die Tragödie der Führer in der 
wilhelminifchen Epoche ſymboliſieren ſollen. Da iſt Claudius Terra, Patrizier— 
john, zunächſt eine Art Sdelanarchiſt voller HZumanitätsideale, ein „Diogenes 
und Nihiliſt aus Moral“, verbummelter Student, Propagandachef einer Schwindel— 
geſellſchaft, ſchließlich Armenanwalt, bis er, um in ſeinem Sinne wirken zu 
können, die allgemeine Korruption mitmacht, Reichstagsabgeordneter und Syn— 
dikus der Großinduſtrie wird — und doch hält der Dichter die Fiktion aufrecht, 
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als wolle er letzten Endes das Gute, als lebe er bewußt ein Ceben der Cüge, 
um irgendwie und irgendwann einmal als Vertreter ſeiner alten Ideale ein⸗ 
greifen zu können. Ihm gegenübergeſtellt iſt ſein Freund Wolf Mangolf, Agenten⸗ 

ſohn, voll reſtloſen Ehrgeizes, der ſeiner Machtgier alles opfert, Ehre, Ciebe, 
Stolz, nur eben um an die Macht zu gelangen, die ihm auch zufällt — er macht 
Karriere und wird ſchließlich Reichskanzler, bereitet den Krieg vor, iſt politiſcher 
Führer desſelben, bis auch er ſein Unvermögen einſieht, dieſes Volk zum Siege 
zu führen; in großartiger Schlußſzene treffen ſich die beiden Freunde, die oft 
genug in ihrem Leben gegeneinander arbeiteten (Wolf liebte Terras Schweſter, 
heiratet aber aus Ehrgeiz eine andere), ſprechen ſich aus, geſtehen reſigniert ihren 
Bankrott und gehen gemeinſam in den Tod. a 

Um dieſe beiden Figuren herum rankt ſich eine unüberſehbare Fülle anderer 
Geſtalten, in denen ſich die Leidenſchaften und Irrtümer, Liſt und Trug und Ge⸗ 
meinheit einer ganzen Epoche ſpiegeln ſollen. Nun ift aber das Merkwürdige, 
daß der Dichter einerſeits ganz deutlich einen Schlüſſelroman ſchreibt, bekannte 
Figuren aus der Kaiferzeit in durchſichtigſter Weiſe einführt (3. B. Admiral 
Tirpitz („Fiſcher“), Holftein („Gubitz“), den Kaiſer ſelbſt, das Präſidium der All⸗ 
deutſchen, den jungen Scherl („Schelle“), Jaurés u. a. m.), daß er aber anderer⸗ 
ſeits in den politiſch leitenden Perſonen Geſtalten eigenen Fabrikats, alſo keine 
hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, aufſtellt. Der Kanzler Cauas, der Miittelpunkt 
der Handlung (ſeine Tochter Alice iſt die ewige Geliebte Terras), iſt ſo eine 
Art Syntheſe von Bülow und Bethmann⸗Hollweg, ſein Nachfolger Tolleben iſt 
reine Romanfigur wie deſſen Nachfolger Wolf Mangolf. So liegt alſo der ſchon 
rein künſtleriſch höchſt intereſſante Derfuch vor, eine Art Mythus des Kaiferreichs 
zu geſtalten. Über die künſtleriſche Möglichkeit eines ſolchen Verſuchs, imaginäre 
Perſonen als Brennpunkte, Symbole einer hiſtoriſchen Epoche zu geſtalten, ließe 
ſich wohl ſtreiten; das würde ſchließlich ſo etwas wie Expreſſionismus ſein, wo 
es ja auch weniger auf Tatſachen, als auf Symbolik, Deutung ankommt. Ich. 
kann es mir wohl vorſtellen, daß ein großer Künſtler um der Konzentriertheit 
willen ſich dieſe Technik erlaubt, Hiſtoriſches mythiſiert, fo befremdend vielleicht 
das auch zunächſt erſcheint. Aber dann müßte es auch konſequent durchgeführt 
ſein, nicht halb als hiſtoriſcher Roman, halb als Mythus. 

Dies iſt ein äſthetiſcher Einwand — die vielen ſachlichen Einwände, 
die ſich einem bei der Lektüre aufdrängen, werden natürlich je nach der politi⸗ 
ſchen Einſtellung des Leſers verſchieden ſein. Aber auch bei aller denkbaren Ob⸗ 
jektivität muß man es doch ausſprechen: ſo war die wilhelminiſche Epoche ge⸗ 
wiß nicht, zum mindeſten nicht nur ſo. Mag man auch ſo viele Mißſtände zu⸗ 
geben, ſo gottverlaſſen ſchlecht und gemein und verdorben war dieſe Geſellſchaft 
nicht. Das Buch iſt eine maßloſe Übertreibung, ganz einſeitig, alſo ganz un⸗ 
gerecht. Und ſo muß man es als eine Gefahr für den einfachen Leſer anſehen, 
der nicht über der Sache ſteht. Allerdings: bei dem merkwürdigen Stil von 
Heinrich Mann iſt anzunehmen, daß der harmlojere Leſer keine zehn Seiten lieſt. 
So mögen denn kleinere Büchereien ruhig auf die Einſtellung verzichten, größere, 
die neben ihrer volkserzieheriſchen Aufgabe gleichzeitig eine Art Querſchnitt des 
jeweiligen Kulturzuſtandes darzuſtellen haben, werden um die Anſchaffung nicht 
herumkommen, da Heinrich Mann immerhin Repräſentant einer Generation, einer 
gewiſſen Dolksſchicht iſt. 2 K. Fuß (Eſſen). 


Paquet, Alfons: Ausblick auf das Meer. Stuttgart: Fleiſchhauer & 
Spohn 1925. 85 S. 


Das Bändchen enthält zwei Erzählungen von Paquet, die für jeine künſt⸗ 


"lerifche Eigenart ſehr bezeichnend ſind. In der erften, die ihm den Titel ge⸗ 


geben hat, erfüllt ſich in Beirut und auf der Heimreiſe über das Mittelmeer 
das Schickſal eines Mannes, der vergeblich der inneren Auswirkung des Der- 
zweiflungstodes einer geliebten Frau, an dem er ſich mitſchuldig fühlt, durch eine 
plötzliche, ſcheinbar unbegründete Reiſe nach Jeruſalem zu entrinnen verſucht hat. 
Die zweite Erzählung „Der Stock“, gibt eine jener „flüchtigen“ Begegnungen 
wieder, die von außen ſo bruchſtückhaft ausſehen und die doch eine ſo ſchickſal⸗ 
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hafte innere Geſchloſſenheit haben. Diesmal iſt es ein abendliches Eijenbahn» 
geſpräch, in dem ſich zwei Unbekannte weſentlich begegnen, und der Rhein it 
nicht nur der „landſchaftliche Schauplatz“, ſondern ganz eigentlich der genius loci 
dem mit Recht zuletzt der Stock geopfert wird. Ich empfehle die zweite Erzähr 
lung beſonders auch zum Vorleſen. Da merkt dann jeder, daß ſie „es in ſich 
hat“. — Das gut gedruckte Bändchen gehört ſchon in mittlere Büchereien (nach 
dem Kamerad Fleming“ und den „Erzählungen an Bord“). 
E. Ackerknecht. 


N Wilhelm: Habari. Don ſchwarzen und weißen Afrikanern. 
Mit 40 Zeichn. von Fritz Schönpflug. Stuttgart: Strecker & Schröder 
1925. 120 S. Geb. 5,—. 

habari, d. i. Erzählungen, nennt Rothaupt fein Buch, in dem er von 
ſeinen Erlebniſſen und Eindrücken in Deutſch⸗Oſtafrika während der Uriegszeit ers 
zählt. Aber nicht das Kriegeriſche ſteht hier im Vordergrund, ſondern Land und 

Leute, denen des ODerfaſſers tiefe, innige Kiebe gehört. Wir beobachten die 

Schwarzen bei Arbeit und Tanz, bei Gerichtsverhandlung und Feſt, und wir lernen 

lie als ein gutartiges, geſchwätziges Dölflein kennen, das mit jcharfer Beobach— 

tungsgabe eine ſtarke Doſis von geſundem Mutterwitz verbindet. Daneben ſpielt 
der Sauber der afrikaniſchen Candſchaft, von dem alle Afrikaner zu erzählen 
wiſſen, eine große Rolle. Mit geſundem Humor, ganz ſchlicht und ohne Proble— 
matik erzählt Rothaupt, ſodaß man durch ſein Buch einen recht ſtarken Eindruck 
von Oftafrifa und feinen Bewohnern bekommt. Jede Bücherei kann den von 
Fritz Schönpflug mit charakteriſtiſchen Schwarz-Weiß⸗Seichnungen ausgeſtatteten 
Band einſtellen; er wird von allen gern und mit Gewinn geleſen werden. 
a W. Eggebrecht (Flensburg). 


Werfel, Franz: Verdi. Roman der Oper. Berlin: Sſolnay 1924. 
570 S. 5,50, Hlw. 7,50. 


Dieſes Buch iſt mehr als nur ein biographijcher Roman, in deſſen Mittels 
punkt Guiſeppe Verdi ſteht; es iſt eine Abrechnung zwiſchen deutſcher und italieni⸗ 
ſcher Muſik, die in Richard Wagner einerſeits und in Verdi andererſeits ihren 
Höhepunkt gefunden hat. Und ſo iſt auch dieſer Roman nicht in der e 
Form biographiſcher Romane gehalten: Von der Wiege bis zum Grabe, ſondern 
er behandelt nur den alternden italieniſchen Komponiſten, der durch Wagner in 
ſeinem Schaffen für eine Seitlang irre geworden iſt und den Glauben an ſich 
ſelbſt verloren hat. Erſt der Tag, an dem er Wagner in Venedig aufſuchen 
will, der Todestag des deutſchen Meiſters, bringt ihm die klare Erkenntnis, daß 
jeder von ihnen beiden ſo werden mußte, wie ſie geworden ſind; denn auch ſie 
ſind nur Abergangspunkte in einer langen Entwicklungsreihe. Faſt geht Werfel 
hier zu ſcharf mit Wagner ins Gericht; in dem Beſtreben, das natürliche, un⸗ 
verfälſchte Sichgeben ſeines Helden im Gegenſatz zu dem eitlen und ſelbſtgewiſſen 
Deutſchen mehr herauszuheben, läßt er die Geſtalt Wagners etwas zu ſehr 
zurücktreten. Wenn das Buch, das ſich mit unendlicher Ciebe in die Seelen— 
regungen des alternden Verdi verſenkt, keinen ganz befriedigenden und ge— 
ſchloſſenen Eindruck hervorruft, jo liegt das außerdem daran, daß Werfel hier 
ein Switterweſen zwiſchen. Roman und Biographie geſchaffen hat, in dem man 
entweder — zu ungunſten des Kunſtwerks — die vielen ungeſchichtlichen Neben— 
epiſoden und Nebenfiguren miſſen möchte, oder aber — dann aber, zugunſten 
des Kunſtwerks — die biographiſchen Hinweife auf Quellen- und Talſachen⸗ 
material. Trotzdem aber bildet das Buch eine außerordentlich feſſelnde Lektüre, 
und größere Büchereien werden es nicht nur für die Muſikbefliſſenen unter ihren: 
Leſern einſtellen müſſen. | W. Eggebrecht (Flensburg). 


Windthorſt, Margarete: Der Baſilisk. Roman aus der weſtfäliſchen 
Adelswelt. Berlin: Grote 1024. 299 S. 3,—, Cw. 4,50. 


Auf einem weſtfäliſchen Adelshofe leben ſonderbare Menſchen. Für die 
alte Gräfin gibt es nichts in der Natur, was zu toll für fie wäre; Gewittert 
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und Sturm ſind ihr die liebſten Elemente. Ihr Sohn iſt, wie auch ſeine ganze 


Umgebung, in dem Glauben, einen Baſiliskenblick zu beſitzen, der töten kann. 
Um dieſe beiden gruppieren ſich mehrere eigenartige Perſonen. Es iſt ſchade, 
daß die Derfaljerin, der man künſtleriſche Begabung nicht abſprechen wird, wohl 
mit Abſicht nur ſolche Charaktere ſchaffen wollte, die nichts mit alltäglichen 
Durchſchnittsmenſchen zu tun haben. Dadurch hat ſie unnatürliche und gemachte 
Figuren gebildet, poſierende Theaterpuppen, die faſt alle mehr oder weniger 
myſtiſch oder hyſteriſch find. Einige prächtige Geſtalten, wie der Schloßpfarrer, 
und die fein wiedergegebenen Naturſchilderungen beweiſen auch in dieſem verun⸗ 
glückten, aber nicht kitſchigen Roman, daß die Verfaſſerin dichteriſche Geſtaltungs⸗ 
kraft beſitzt. Mancher Katholik wird das Buch gern leſen, Volksbüchereien ſollten 
es jedoch lieber nicht einſtellen. W. Klein (Eſſen). 


Wyler, Eugen: Eidgenoſſen. Leipzig: Grethlein & Co. 1922. 311 S. 

Dieſer Schweizer Roman ſchildert den Kampf zwiſchen alter und neuer 
Seit, der auch in die Familie des Baumeiſters Gunten ſeine Schatten wirft. Der 
Vertreter der neuen Richtung, der Lehrer Köbi Gunten, ſetzt ſich durch feine An⸗ 
ſchauungen in Gegenſatz zu Vater und Bruder, die einem vernünftigen Fort⸗ 
ſchritt das Wort reden. Durch ihre Arbeit und durch ihr Vorbild wird das 
Städtchen Weißenberg allen aufrühreriſchen Machenſchaften zum Trotz wieder 
zu einem geordneten Gemeinweſen, in dem ſchaffige Arbeit und treue Geſinnung 
gegen die Heimat die Ober hand behalten, während Köbi, der Lehrer, enttäuſcht 


von ſeinen ſozialiſtiſchen Ideen als alter, gebrochener Mann in die einſt ge⸗ 


ſchmähte und verachtete Enge des Heimatſtädtchens zurückkehrt und dort alles, 
was er mit Gewalt durchſetzen wollte, in friedlicher Weiſe verwirklicht findet. 
Und er erkennt, daß nur die Heimat den Weg in die Weite eröffnen kann. — 
Leider tritt in dem Buch die Handlung vor den Reden über politiſche Fragen 
über Gebühr zurück, ſodaß Längen entſtehen, über die der Ceſer nur mit Mühe 
hinwegkommt; dafür vermag auch der ehrliche und männliche Geiſt, der aus dem 
Buch ſpricht, nicht zu entſchädigen. Für die Leſer der Volksbücherei kommt es 
daher nicht in Frage. W. Sggebrecht (Flensburg). 


D. Jugendſchriften “). 


Schaffſteins Jugend⸗ und Volksbücher. Köln: Schaffftein. 


Der Verlag Schaffſtein hat einen großen Teil ſeiner vortrefflichen Jugend⸗ 
und Deolfsbücher in neuen Ausgaben und Einbänden herausgebracht. Papier und 
Druck ſind wieder einwandfrei, oft ſogar vollkommen friedensmäßig; die ſoliden 
Ganzleineneinbände in dunklen praktiſchen Farben genügen allen Anforderungen, 
die die Büchereien billigerweiſe an Verlegereinbände ſtellen können. Neuerdings 
ſind die meiſten Bände, der allgemeinen Tendenz der Jugendſchriftenverleger ge⸗ 
mäß, mit Bildtafeln geſchmückt worden. Die Bilder ſtammen zum größten Teil 
von G. W. Rößner und find etwa als kolorierte Federzeichnungen zu charakteri- 
ſieren. Man kann leider nicht ſagen, daß dieſe Wahl beſonders glücklich geweſen 
ſei. Gerade bei dieſer Technik tritt das Gegenſtändliche und der klare Umriß. 
was bei Kindern nun einmal das Wichtigſte iſt, allzuſehr in den Hintergrund. 

Da dieſe Sammlung ſchon ſeit langem weithin bekannt iſt, insbeſondere 
die ſorgfältige und kluge Auswahl und Bearbeitung der Texte — meiſt von 
Severin Rüttgers — wohl allgemein anerkannt iſt, begnügen wir uns damit, die 
neuaufgelegten Bände aufzuzählen und hinſichtlich ihrer Verwendbarkeit kurz zu 
charakteriſieren. ö a 


*) Da ein Teil der diesjährigen Jugendſchriften⸗Neuerſcheinungen erſt 
während der Drucklegung dieſes Heftes vom Derlage angezeigt wird, das Er⸗ 
ſcheinen des Heftes aber nicht durch längeres Warten verzögert werden ſoll. 
wird der Schluß der Jugendſchriften⸗Sammelbeſprechung im erſten Hefte des 
nächſten Jahrganges folgen. 
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Bd. 85. Rüttgers, Severin: Wodans Aufgang und Schickſal. Das germaniſche 
Heidentum, nach den Quellen dargeſtellt. 3.—5. Tauſ. 124 5. Cw. 4,—. 


An dieſer ſorgfältigen, auch ſtiliſtiſch durchweg vortrefflichen Arbeit iſt be⸗ 
ſonders der erſte Teil zu rühmen, der die Verbindungen zwiſchen altem Götter- 


glauben, Naturmythen und dem heute noch fo vielfach lebendigen Volksglauben 
an Geiſter, Geſpenſter uſw. herſtellt. Rüttgers verbindet erzählende mit geſchicht⸗ 
lich⸗ͤkritiſcher Darſtellung und vermeidet es, die mangelnde Einheitlichkeit der 
germaniſchen und nordiſchen Götterſage künſtlich Herzuftellen. Das Buch iſt nicht 
ganz leicht zu leſen und dürfte erſt IA⸗jährigen ganz zugänglich ſein. 

Bd. I Tervantes: Don Quijote. Nach der Tieckſchen Überſetzung für Schule 


und Haus bearb. von Guido Höller. Mit 5 Bildern von A. Schroedter. 
277 S. Tw. 5,90. 


In dieſer ziemlich kurzen Ausgabe des Don Quijote ſind mit Geſchick die 


leichter verſtändlichen Teile zu einer klar fortſchreitenden Handlung zuſammen— 
geſtellt. Dabei mußten die ſpäteren Teile des Werkes auf Koſten der künſtleriſch 
höher zu bewertenden erſten ein wenig bevorzugt werden. Doch iſt jo eine Aus» 
gabe entſtanden, die ſchon 16⸗jährigen verſtändlich iſt — ſoweit der Don Quijote 
überhaupt von Kindern verſtanden werden kann. — Die guten alten Bilder ſind 
leider unerträglich knallig koloriert. 


Bd. 75. Reineke Fuchs. Eine Sage aus dem Königreich der Tiere. Nach 
der niederdeutſchen Ausgabe von 1498 übertragen durch Severin Rüttgers. Mit 
7 Bildern. 161 S. Cw. 4,50 


Bd. 62 Doktor Fauſtus. Aus den deutſchen Volksbüchern geſammelt von 
Karl Simrock, für das Haus und die reifere Jugend hrsg. von S. Rüttgers. 
150 S. £w. 4,30. 


3.44. Der Sauberer Dirgilius Das Schloß in der Böhle 
Xa Xa. 5 von 5 Rüttgers für Knaben und Mädchen vom 
12. Jahre an. 95 S. Lw. 3,7 

Bd. 45. Die vier 5 Aus den deutſchen Dolfsbücern, 
für jung und alt wiedererzählt von Guſtav Schwab, neu hrsg. von S. Rüttgers. 
Mit 4 Bildern von J. von Divekpy. 149 S. Cw. 4,50. 


Bd. 40. Fortunat und ſeine Söhne. Aus den deutſchen volksbüchern 
geſammelt von Karl Simrock, für die reifere Jugend hrsg. von S. Rüttgers. 
Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 144 S. Cw. 4,30. 


Dieſe Volksbücher⸗Bände gehören zu den wichtigſten der Sammlung. Vor 
allem der Reineke Fuchs, der in dieſer Faſſung ſchon 8—10-jährigen gegeben 
werden kann. Prächtig find die altmodiſchen, phantaſiereichen und ausdrucksvollen 
Bilder. — Der Doktor Fauſt dagegen, finſterſtes Mittelalter mit aller Phantaſtik, 
Magie und Zauberei ift erſt für I4sjährige geeignet. — Die andern Bände ftehen 
in der Mitte, der bunte Reichtum der Kreuzzugszeit lebt in ihnen; das „Schloß 
in der Höhle zu Xa Xa“ zeigt ſich als eine Nebenform zu „Aladdin und die 
Wunderlampe“. Vom 10.—12. Jahr an zu verwenden. 


Bd. 9. Muſäus, J. K. A.: Legenden von Rübezahl und andere Volksmärchen 
der Deutſchen. Hrsg. von H. Schaffſtein. Mit 4 Bildern. 150 S. Tw. 460. 


Bd. 10. Kinder⸗ und Rausmärchen der Brüder Grimm. Sine 
Auswahl von 51 Märchen. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 208 S. 
£w. 5,10. 


Swei kleine, aber gute Auswahlen, ſchon für 8sjährige verwendbar. 
3.4. Brentano, Cl.: Gockel, Hinkel und Gackeleia. Mit 4 Bildern von 
G. Traub. 95 5. Cw. 3,90. f 


Bd. 21. Chamiſſo, A. von: Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. Mit 
4 Bildern von G. W. Roeßner. A S. Cw. 3,25. 


Bd. 58. Fouqué: Undine. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 85 5. 
Cw. 3,90. 
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Bd. 50—52. Hauff, Wilh.: Märchen. 1. Teil: Die Karawane. 2. Teil: Der 
Scheik von Aleſſandria. 3. Teil: Das Wirtshaus im Speſſart. Mit je 4 Bildern 
von G. W. Roeßner. 92, 79, 150 5. Cw. 3,90; 5,70; 440. | 

3.53. Bauff, Wilh.: Lichtenſtein. Eine romantische Sage. Mit 6 Bildern 
von Max Bürger. 320 S. Lw. 0,50. | 


Bd. 25. Mörike, Ed.: Das Stuttgarter Hußelmännlein. Hrsg. von der Freien 


Lehrervereinigung für Kunftpflege zu Berlin. Für Knaben und Mädchen vom 
13. Jahre an. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. Tw. 4,20. 

Die wichtigſten romantiſchen Erzählungen und Märchen ſind erfreulicherweiſe 
wieder in der Sammlung enthalten, in ſorgfältigen Ausgaben. Teilweiſe ſind ſie 
mit Einleitung (Schlemihl) oder Anmerkungen und Worterklärungen verfehen 
Hauff und beſonders Mörike), denen die 10—12⸗ jährigen, die den Text im 
ganzen doch ſchon verſtehen werden, wenig Intereſſe entgegenbringen dürften. — 
Die Bilder von Roeßner paſſen ſich der bunten Phantaſtik der Märchen von Hauff 
und des Schlemihl ausnahmsweiſe gut an (ohne indes recht kindertümlich zu ſein), 
zum Mörike paſſen ſie weniger gut, und die Bilder zum Brentano ſind beſonders 


- anerfreulih. — Die Nauffſchen Märchen find leider durch die überflüſſige Teilung 


in drei Bände recht teuer geworden. | 
Bd. le. Anderſen, H. Chr.: Märchen und Gefchichten. Mit 6 Bildern von 
C. Strathmann. 253 S. Cw. 5,60. 

Reichhaltige Auswahl für 10—12⸗-jährige. Die Bilder könnten recht hübſch 
ſein, wenn die Reproduktion weniger grob ausgefallen wäre. | 
3.63. Nettelbeck, Joachim: Lebensbeſchreibung. Für die reifere Jugend 

hrsg. Mit 4 Bildern von G. W. Koeßner. 43 S. Cw. 7,80. 

In ſchlichteſter Form erzählt Nettelbeck fein an See⸗ und Kriegsabenteuern 
unglaublich reiches Ceben, in dem er unabläſſig feine tapfere, ehrliche, tüchtige 
Männlichkeit bewährte. Die Ausgabe gibt einen ungekürzten und unverfälſchten 
Abdruck. Roeßners Bilder ſind hier wieder gar nicht am Platze. — Obwohl erſt 
12—14ejährige das rechte hiſtoriſche Derftändnis aufbringen können, auch ſchon für 
10 12-jährige verwendbar. | u 
3.61. Caſpari, C. H.: Der Schulmeifter und fein Sohn. Eine Erzählung 

aus dem 30rjährigen Kriege. Frsg. von J. Baß. Mit 4 Bildern von Otto 
Ubbeloghde. 179 S. Cw. 4,0. | 
Die größtenteils nach alten Aufzeichnungen, Kirchenbuch, Chroniken und 
Briefen zuſammengeſtellte Erzählung aus den Wirren des 30⸗jährigen Krieges 
wird nur ältere Kinder feſſeln können, denen die umſtändliche, altväteriſche 
Schreibweiſe keine zu große Schwierigkeit bedeutet. | 
Bd. 8. Denn die Elemente hafjen.. . Seegeſchichten von Theodor 
Mügge, Edgar Allan Poe, Heinrich Smidt, Wilhelm Cobſien, Sorch Fock, 
Albrecht Janſſen, Holger Drachmann. Mit 4 Bildern von G. W. Roeßner. 
145 S. Ew. 4,50. " 

Eine vortreffliche Zujammenftellung von Seegeſchichten der verſchiedenſten 
Art, alle äußerſt ſtimmungsvoll und ſpannend, die meiſten Stücke für 10—12⸗ jährige 
verſtändlich, einige (Mügge, Poe) vielleicht erſt für ältere Kinder. 

f H. J. Homann. 


I. Bilderbücher, Kinderreime. 
Scholz' Künſtler⸗ Bilderbücher. 
Stockmann, H.: Daumerlings Wanderſchaft (Nr. 18). 8 Bl. 2,—. 
Bayros, F. von: Aladdin oder die Wunderlampe (Nr. el). 8 Bl. 
3,75. | 
Wacik, F.: Die Gefchichte vom kleinen Muck (Nr. 74). 8 Bl. 3,75. 
Uzarski, A.: Ali Baba und die. 40 Räuber (Nr. 114). 8 Bl. 2,—. 
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Fuchs, R.: Ein Spaziergang durch die Großſtadt. Mit Verſen von 
R. Klement (Nr. 150. 12 Bl. 5,—. * 


Storch, C.: Heinz Wolframs Weihnachtsgeſchenke. Eine luſtige Reims 
geſchichte ohne Ende für pfiffige Knaben und hübſche Mädchen von 
E. G. Seeliger (Nr. 159). 6 Bl. 2,75. 

Schroedter, H.: Goldene Ernte. Lieder und Gedichte für Kinder 
(Fr. 195). 42 S. 2,50. 

Doering, £.: Kinder und Blumen. Ein fröhliches Buch gedichtet 
von F. Schanz (Nr. 177). 8 Bl. 2,75. 

— Für Buben und Mädels. Mit Verſen von F. Schanz (Nr. 179). 
5 Bl. 2,—. | 

— Unſer liebftes Bilderbüchlein. Mit heiteren Derfen (Nr. 191). —,90. 


Schmidhammer, A.: Ein Buch voll luſtiger Sachen. Bilder und 
Reime (Nr. 202). —,90. ö 


Oßwald, E.: Die Schule der Tiere. Ein luſtiges Bilderbuch (Nr. 
203). 2,25. 


Danilowatz, J.: Ceben und Verkehr. Verſe von R. Klement 
(Nr. 205). 5,—. 
Noſſe, A.: Unſere Haustiere. Gedichte von A. Sergel (Nr. 555). 1,20. 


Großmann, W.: Schwäbiſche Kunde. Ballade von C. Uhland 
(Nr. 330). 1,25. 


Don den 15 zur Beſprechung vorliegenden diesjährigen Bilderbuch-Neuig⸗ 
keiten des Verlags Joſ. Scholz, Mainz, iſt leider nur eine recht geringe Anzahl 
zur Anſchaffung für Kinderlefehallen und Volksbüchereien geeignet. Die übrigen 
ſind wegen der durchweg ſchlechten Bildreproduktion und des geringen Papiers, 
teils auch aus Mangel an künſtleriſchen und erzieherifchen Werten nicht brauch— 
bar. Nur zu Geſchenkzwecken kommt vielleicht noch das eine oder das andere 
in Betracht 3. B. Schmidhammer: „Ein Buch voll luſtger Sachen“ und Doering: 
„Unſer liebſtes Bilderbüchlein“. Cetzteres bringt freilich nichts Neues, ſondern iſt 
aus älteren Bilderbüchern der C. Doering zuſammengeſtellt. 

Als anſchaffenswert zu erwähnen ſind nur folgende ſechs Bände (auch ihr 
Wert erleidet durch die ſchlechte Reproduktion durchweg Einbuße): 

Doering, C.: Kinder und Blumen. Su den acht Kindergedichten von 


Frida Schanz paſſen Cia Doerings zum größten Teil farbige Bilder ausgezeichnet. 
Sie ſind auch ſchon für kleinere Kinder verſtändlich, denen die hübſchen Gedichte 


vorgeleſen werden müſſen, ſonſt für Kinder von ſechs bis acht Jahren. Auch. 


für Kinderleſehallen geeignet. 


Gßwald, E.: Die Schule der Tiere. In der Art feiner beiden anderen 
Tierbilderbücher, Ball und Konzert der Tiere, bringt Oßwald auf 12 Seiten 
eine Menge farbig und ſpaßig gezeichneter Tiere, die Schule halten wollen, aber 
leider keine Schüler finden. Die primitiv einfachen Verſe unterſtützen die guten 
Tierzeichnungen und werden ſich beim Dorleſen oder Selbſtleſen für die kleinſten 
ABC⸗Schützen gut einprägen. Leider hat der Druckfehlerteufel aus dem Wiede— 
hopf einen Wiedekopf gemacht. 


Danilowatz, J.: Leben und Verkehr. Trotz der recht ſchmutzigen 
Farben auf den 3. T. humorvollen Bildern und der manchmal unfreiwillig 
komiſchen Derfe erſcheint dies Buch als leidlich brauchbar, umſomehr als es für 
techniſch intereſſierte kleine Geiſter berechnet iſt und mit feinem Stoff einer ſtarken 
Nachfrage der Kinder entgegenkommt. Für acht⸗ bis elfjährige Kinder. 
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2 Wacik, F.: Die Gefcichte vom kleinen Muck. Bis auf die beiden 
lotzten ganzſeitigen Bilder, die vielleicht auf furchtſame Kinder einen unerwünſchten 
Eindruck machen könnten, find die Illuſtrationen zu dem Hauffſchen Märchen ganz 
originell und wirklich märchenhaft. Das ſchlechte Papier hat freilich wieder eine 
gute Reproduktion unmöglich gemacht, und die große Seilenlänge des ziemlich klein 
gedruckten Textes wirkt ſehr ermüdend. Immerhin iſt das Buch für zehn⸗ bis 
zwölfjährige Kinder zu gebrauchen. 

Großmann, W.: Schwäbiſche Kunde. In kräftigen Farben und einer 


gewiſſen monumentalen Art begleiten ſieben Bilder die humorvolle Moritat, und 
es iſt dem Illuſtrator bei ſeinen lebendigen und ſchwungvollen Bildern ebenſo wie 


Uhland bei feinen Verſen geglückt, eine blutrünſtige Suſpitzung des kriegeriſchen 


‚Stoffes zu vermeiden. Die Darſtellung des erſchlagenen Türken hat nichts Grau⸗ 


ſiges an ſich, wohl aber iſt in dieſem wie auch in den anderen Bildern ein Höchſt⸗ 
maß an Bewegung wiedergegeben, das ſie zuſammen mit den elementaren 
Farben ſehr reizvoll macht. Die angewandte Sierſchrift iſt leider reichlich kom⸗ 
pliziert. Doch gebietet ja die Uhlandſche Ballade die Verwendung des Buches 
für größere Kinder, etwa vom zehnten Jahre ab, die dann wohl auch die 
Schwierigkeiten der Schrift überwinden können. 

Schroedter, H.: Goldene Ernte. Dies Bilderbuch iſt wirklich eine goldene 
Ernte zu nennen. Sowohl die Gedichte wie auch der Bildſchmuck bedeuten eine 
Bereicherung für die Anſchauungswelt der Kinder. Hennigſen bringt 39 Lieder 
und Gedichte von unſern beſten Kinderliederdichtern, Hoffmann von Fallersleben, 
Rückert, Neinid, Güll, Hey und Cöwenſtein, aber auch die alte Volkspoeſie aus 
des Knaben Wunderhorn und Gedichte von Claudius, Uhland, Mörike u. a. ſind 
vertreten. Die Bilder, die z. T. hübſch gelungene Umrahmungen ſind, bringen 
den Hauptgedanken des Gedichtes ſtimmungsvoll zum Ausdruck und ſind im Ge⸗ 
ſchmack der bewährten guten Kinderbuch⸗Illuſtrationen. Für Kinderlejehallen, aber 
Jab zu Geſchenkzwecken ſehr zu empfehlen. Für das Alter von acht bis zehn 
Jahren. | 
Anna Reicke, Martha Schwenke, Eliſabeth Wernecke (Charlottenburg). 


Bärmann, Chr.: Der Rieſe Ohl und das Hannesle. Ein Märchen. 
München: Hugo Schmidt 1925. 86 S. 40. Geb. 18,—. 

Der Kieſe Ohl kommt zu den Menſchen, um ihnen zu helfen, macht aber 
zunächſt alles verkehrt, ſo daß er der Schrecken der Städter wird. Er wird vom. 
kleinen Hannesle als Knecht auf den Lindenhof gedungen und bewältigt mit ſeinen 
Kieſenkräften alle Arbeit ſpielend. Als Freund der Kinder zeigt er jeme Gut⸗ 
mütigkeit. Durch tatkräftige Hilfe bei einer Feuersbrunſt erringt er das Ver- 
trauen der Städter und befreit ſchließlich die Gegend noch von Tod und Teufel. 
Dieſen Schluß könnte man entbehren, auf die Dauer wirken Ohls Heldentaten 
etwas ermüdend. — Die 38 ganzſeitigen farbigen Bilder ſind als geſchickte Illu⸗ 
ſtration zum Text aufzufaſſen, wenn es auch nicht gelungen iſt, die große Geſtalt 
des Rieſen, die auf den meiſten Bildern wiederkehrt, jedesmal glücklich in den 
Raum einzufügen. Bild und Wort ſchließen ſich eng aneinander an, wobei Illu⸗ 
ſtration und Text (deutſche Druckſchrift) einander gegenübergeſtellt werden, wie 
bei einem Bilderbuch, deſſen Format das Buch auch hat. Die fortlaufende 
Märchenerzählung iſt außerordentlich klar und kindertümlich geſchrieben. Etwa für 
Siebenjährige zu empfehlen. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


„Engelmann (Suska), Anny: Der Kinder Geſellen in Federn und 


Fellen. Bilder. Reichenberg i. B.: Stiepel o. J. 8 Bl. 


| Ein Tierbilderbuch, das durch Kinderſzenen belebt wird. 14 Bilder in 
luſtigen Farben auf ſteifer Pappe ganz ohne Text, deshalb für Büchereien kaum 
brauchbar, wohl aber für die Kinderſtube, da es auf jedem Bild viel anzujehen 
gibt. Die Tierabbildungen find beſſer gelungen als die der Kinder in ihrer etwas 
verweichlichten Caſpari⸗Manier. Das ewig wiederkehrende Motiv der eingeſetzten 
Flicken zeugt nicht von ſtarker Phantaſie. Für die Kleinften. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 
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Hoffmann, Heinrich: Beſuch bei Frau Sonne. Neue luſtige Ge⸗ 
ſchichten und drollige Bilder. Aus dem Nachlaß hrsg. von Eduard und 
Walther Heſſenberg. Frankfurt a. M.: Rütten & Loening 1924. 16 5. 


Es iſt wieder der alte Struwelpetertyp, der in ſeiner Unverwüſtlichkeit 
ſchon beinahe klaſſiſch wirkt. Gleich das Titelbild, das dem Buch den Namen 
gibt, mutet uns ganz vertraut an: Der Mond, von Frau Sonne zu Tiſch ein⸗ 
geladen, kommt zu ſpät und bringt dafür eine ganze Anzahl ungebetener Sternen: 
kinder mit, die von der ungeduldig am Tiſch ſitzenden Sonne ſehr mißbilligend 
angeguckt werden. Sogar der Ofen macht ein brummiges Pie e — Die Heraus» 
geber, Enkel des Verfaſſers, erzählen im Geleitwort, daß ihr Großvater Bilder 
und Derje unter ihren Augen in ſonntäglichen Feierſtunden für fie entworfen habe. 
Es find meiſt Einzelbilder, nicht ganz jo draſtiſch und eindringlich wie im Struwel⸗ 
peter und nicht ganz gleichwertig, meiſt Augenblickseinfälle, die aber durch die 
flotten Zeichnungen und luſtigen Verſe ihre Wirkung bei den Kleinſten auch heute 
haben werden. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Klempt, CLuiſe: Elfen und Swerge. Bilder und Reime. Hamburg: 
Orfix⸗Verlag Schall. 8 Bl. Geb. 6, —. i 


In der Wirkung von duftiger Aquarellmalerei, feinabgetönt in den 
Farben, ſehr ausdrucksvoll in der Bewegung ſind ESpiſoden aus dem Swergen-, 
Elfen⸗ und Blumenleben feftgehalten. — Für den Durchſchnitt der Kinder dürfte 
das Bilderbuch kaum ſehr begehrenswert fein, denn den Kleinſten iſt die Dar» 
ſtellung unverſtändlich und die Größeren werden einen Suſammenhang der ein- 
zelnen Handlungen vermiſſen. Die Derfe geben dem ganzen Buch einen ſentimen— 
talen Einfchlag. Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Krüger, Bilde: Der Widiwondelwald. Ein Bilderbuch aus bunten 
Dreiecken. Berlin: J. H. W. Dietz 1924. 27 S. Geb. 2,80. 


Ganz einfache kindliche und ungekünſtelte Derje geſellen ſich zu 12 Bildern 
von einer ungewöhnlich reizvollen Mannigfaltigkeit der Form und Farben— 
zuſammenſtellung. Der wechſelnde Rhythmus der Bewegungen in den tatſäch⸗ 
lich zauberhaften und unſeren gewohnten menſchennachahmenden Märchenbildern 
ſo unähnlichen Geſtalten macht jedes Bild, je häufiger man es betrachtet, umſo 
lebendiger und läßt ſchließlich jedes für ſich faſt wie einen Tanz erſcheinen. Einzig 
und allein das Blatt der Nußhexe hat durch die Hinzufügung eines bläulichen 
Rot zu den ſonſt jo ſchönen Farben und eine Überfülle der gegeneinander lau— 
fenden und ſich ſchneidenden Linien an Einheitlichkeit und ‚Seichlojjenheit einge- 
büßt. Farbenſchön und künſtleriſch vollwertig find alle Bilder dieſes expreſſioniſti⸗ 
ſchen Kinderbuches; aber wahrſcheinlich werden die Kinder manchen wegen der 
größeren räumlichen Weite, die ſich darin auftut und der kräftigeren Farben vor 
anderen den Vorrang geben. Allen gemeinſam ift eine ſtarke die Phantaſie an- 
regende und ihr zugleich großen Spielraum laſſende Kraft. Ganz und gar nicht 
am Platze iſt aber die alten Initialen ähnliche ſchnörkelige Widmung an Arno 
Holz. — Es ſcheint geraten, das Bilderbuch in erfter Linie den kleinſten Schul⸗ 
kindern nahezubringen, da der Sinn der größeren ſchon vielfach durch die alte 
Art der Bilderbücher und vielleicht auch durch Anſätze einer elterlichen anti» 
expreſſioniſtiſchen Kunfterziehung zugeſchloſſen fein dürfte. Für alle Uinderleſe⸗ 
hallen, Volksbüchereien und Hausbüchereien. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Menzel, Adolf: Der kleine Geſellſchafter. Mit einem Nachwort von 


J. Schwarz. Wien: Strache 1924. 


Fakſimile⸗Neudruck des alten 1836 von Emilie Feige gedichteten Kinder- 


Buches, das dem Hey⸗Spekterſchen Fabelbuche nachgebildet wurde. Die Feder» 
lithographien des literariſch intereſſanten Buches ſind ſehr reizvoll, die moraliſch 


frömmelnden Derſe unerträglich, und das Urteil des Menzelſchen Freundes, der. 


von Gewürzen ſpricht, die er zu dünnen Suppen liefere, erſcheint gerecht. Das 
Buch kommt für Kinder nicht in frage. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 
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Swiener, Br.: Meiſter Sips, der Puppenvater und ſein ſchönes 
Puppentheater, Bilder und Derje. Stuttgart: Perthes 1025. 18 Bl. 2,50. 


Warum hat ſich Br. Swiener nicht einen Dichter geſucht, der einen gleich⸗ 
wertigen Text zu den ausgezeichneten, überaus belebten und luſtigen Schatten⸗ 
riſſen vom Meiſter Sips und ſeinem Puppenſpiel „Der Pipikokikaſperl“ ſchrieb d 


Mit den gewaltſamen Keimereien (man ſehe ſchon den Titel des Spiels!) iſt das 


Bändchen als Bilderbuch nun kaum zu gebrauchen, und daß es darüber hinaus 
Hilfe zum Aufbau einer eigenen Kaſperbühne und Anleitung zur Fingerhaltung 
für die auftretenden Marionetten zu geben vermöchte, wird wohl nur der Waſch⸗ 
zettel behaupten können. Thereſe Krimmer (Berlin). 


2. Märchen, Sagen. 


Grimm: Kinder und Hausmärchen. Ausgew. und eingel. von H. M. 
Elſter. Mit Bildern von Erich Schröder. Berlin: Grote 1925. 335 S. 
Cw. 8,.— 

In einem ſchlichten und doch nicht ſchmuckloſen, dauerhaften Ceineneinband 


liegt dieſe Auswahl von 66 Märchen der Brüder Grimm vor, auf feſtem gelb- 
lichem Papier in einer ſchönen klaren kräftigen Schrift gedruckt. Die Auswahl beſorgte 


H. M. Elſter und ſchrieb eine für Kindergehirne vernünftig klare Einführung 


dazu. Diejenigen Kinder, die an der Entſtehungsgeſchichte der Märchenſammlung 
ſchon Anteil nehmen, werden ſie ohne Schwierigkeiten leſen können. Die zahlreichen 


Bilder ſind zum größten Teil recht gut. Manche der ganzſeitigen Seichnungen 


wirken holzſchnittartig in der Art Rudolf Schieſtls, die meiſten unterſtreichen das 
geheimnisvolle Element des Märchens, dem ſie beigegeben ſind, ganz geſchickt; 
beſonders reizvoll ſind aber die kleinen Umrahmungen der Initialen. Wegen des 
Fehlens farbiger Bilder wird man die empfehlenswerte Auswahl nur für Kinder 
vom 10. Jahre an verwenden können. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Bauffs Märchen. Buchſchmuck von Alfred Hagel. Berlin: F. Sckmei⸗ 
der 1925. 225 S. Alw. 6,—. | 


Eine Auswahl von neun Hauffſchen Märchen, in großem Format, ſehr ſorg⸗ 
fältig auf gutem Papier gedruckt. Die Bilder — Seichnungen als Kopfleiften 
und Schlußvignetten an Anfang und Ende der Märchen und Gffſetbuntdrucke — 
ſind, ſoweit es ſich erkennen läßt, ſehr entzückend, voll Humor und Grazie, auch 
von ganz beſonderer Farbwirkung. Leider haben bei der Reproduktion die Seich⸗ 
nungen eine bedauerliche Dergröberung erfahren, und die Buntbilder find alle. 
irgendwie, 3. T. völlig verdruckt. Sollte ſich doch das Offſetdruckverfahren für 
größere Auflagen nicht bewähren — oder hat der Verlag, von dem wir gerade 
in buchtechniſcher Beziehung verwöhnt ſind, uns einen Ausſchußband als Be⸗ 
ſprechungs exemplar herausgeſucht d Thereſe Krimmer (Berlin). 


Meine Heimat: Die Mark. Hrsg. von H. Neumann. Leipzig: Olden⸗ 
burg o. J. Bd. 1. Märkiſche Volksmärchen. 80 S. Geh. —,80. 


Meine Heimat: Berlin. Hrsg. von H. Neumann. Ebenda. Bd. J. 


Sagen und Geſchichten aus Alt⸗Berlin. 79 S. Geh. —,80. Bd. 2. 
Sagen und Geſchichten der Außenbezirke und der Umgebung Berlins. 
70 S. Geh. —,80. | 


Nachdem der Derlag Oldenburg in der Sammlung „Im Schummerwinkel“ 
zwei ſehr hübfch ausgeftattete und gut bearbeitete, reichhaltige Ausgaben von Ber⸗ 


liner und Märkiſchen Sagen hat erſcheinen laſſen, find dieſe nenen Ausgaben des 


Verlags eigentlich überflüſſig, umſomehr als fie gegen die früheren ſowohl in der 
Textbearbeitung wie auch in der äußeren Geſtalt — fie zeichnen ſich durch fchlech« 
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tes Papier, ein langweiliges Satzbild und gänzliche Bilderloſigkeit aus — erheb⸗ 


lich abfallen. Stofflich bieten ſie nichts weſentlich Neues, und die Märkiſchen 
Volksmärchen ſind faſt durchweg von den Grimmſchen Märchen her bekannt. 
Der niedrige Preis kann über dieſe Mängel nicht hinwegtäuſchen. Jede Bücherei 
wird zur Anſchaffung die geſchmackvolleren und für die Kinder ſoviel reizvolleren 
Ausgaben aus dem „Schummerwinkel“ vorziehen. 


Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Leyen, Friedrich von der: Die ſchönſten Märchen der Weltliteratur, die 
unſere Jugend kennen ſollte. Gef. u. hrsg. Farbige Kunftblätter und 

Textbilder nach Originalen von Helmut Skarbina. Bd. 1. 2. Berlin: 
Bong 1924 (Bongs Jugendbücher). 304 u. 364 S. 


Die beiden Bände der bekannten Sammlung beſchränken in ihrer Märchen- 
ſammlung die Welt auf Europa und Aſien. Aus den Literaturkreiſen dieſer beiden 
Erdteile bringen ſie jedoch eine gute Auswahl typiſcher Volks- und Kunſt- 
märchen, in denen das Sarte und das Derbe gleichermaßen zu feinem Recht— 
kommt. Bevorzugt iſt neben Deutſchland und Dänemark⸗ Skandinavien beſonders 
China. Die witzige Kunſt Skarbinas gibt den Märchen die glücklichſten Illuſtra⸗ 
tionen. — Su verwenden erſt für die „reifere Jugend“, etwa vom 15. 
14. Jahre ab. | Thereſe Krimmer (Berlin). 


Cöns, Hermann: Lüttjemann und Püttjerinchen. Märchen. Mit 68 far- 
bigen Zeichnungen von F. H. Eggers. Hannover: Sponholtz 1924. 
65 S. Tw. 7,.—. | 


Drei fchalfhafte Wichtelmärchen von Cöns, von denen nur das mittlere, 
„Puck Kraihenfoot”, wegen feiner typifch niederſächſiſchen Sprache nicht für die 
Kinder aller Candſchaften geeignet iſt, werden von zahlreichen zweifarbigen aller— 
liebſten humorvollen und echt märchenhaften Steinzeichnungen begleitet. Freilich 
hat Eggers, der ſchon von D. Roers „Holterdipolter“ und Anderſens Märchen 
(München: G. W. Dietrich) her als geſchickter und erfindungsreicher Kinderbuch- 
illuſtrator bekannt ift, fein Braun und Grün für farbenhungrige Kinderaugen 
etwas zu zart und gedämpft gewählt. Auch die ſchwierigen Typen der Schrift 
ſchieben der Benutzung des Buches durch die Kleineren leider einen Riegel vor. 
Davon abgeſehen iſt das Buch aber für große und kleine (vom U. Jahre an) 
Märchenleſer und Bilderbuchfreunde eine rechte Freude. 


Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Die Märchenquelle. Hrsg. von W. Müller⸗Rüdersdorf. Leipzig: 
Oldenburg. Bd. 1—4. Ill. 1. Anderſens Märchen. Ausgew. von 
A. Jansſen. 267 S. 2. Aus 1001 Nacht. Ausgew. von B. Kaufe 
mann. 287 S. 3. Eine andere Welt. Märchen von R. Volkmann⸗ 
Leander und Th. Storm. 233 S. 4. Hauffs Märchen. Ausgew. von 
W. Müller⸗ Rüdersdorf. 259 S. Hlw. je 2,50. 


Don dieſen vier Märchen⸗Auswahlbänden iſt, abgeſehen von Band 2, 


im allgemeinen zu ſagen, daß Druck, Einband und Buntbilder nichts zu wün⸗ 


ſchen übrig laſſen. Nur das Papier iſt von geringer Haltbarkeit und eignet ſich 
für die Aufnahme von Illuſtrationen ſo wenig, daß die zum größten Teil zeich⸗ 
neriſch gut gelungenen Streubilder unter der Reproduktion ſehr gelitten haben. 
Die Auswahl iſt durchweg nach dem Geſichtspunkt der Brauchbarkeit für größere 
Kinder, etwa von 12 Jahren an, getroffen worden. Bei Band 2 iſt das 
Scheherazader Märchen, dem die Älteren als der Entſtehungsgeſchichte dieſer 
orientalifchen Märchenſammlung ſicherlich genug Intereſſe entgegenbringen wür⸗ 
den, weggelaſſen. Außerdem ſind ſämtliche Bilder dieſes Bandes, die bunten wie 
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die gänzlich verſchwärzten Seichnungen wertlos und unſchön. Band 3 iſt eine 
recht glückliche Suſammenſtellung von Storm⸗ und Volkmann⸗Ceander⸗Märchen, 
deren verwandter Stimmungsgehalt ihre Vereinigung in einem Buch durchaus 
rechtfertigt. Storms „Hinzelmeier“ hätte, als ſymboliſch zu ſtark belaſtet, weg⸗ 
gelaſſen werden können. Der „kleine gäwelmann“ iſt, wahrſcheinlich als zu Find» 
lich in dieſer Auswahl, übergangen worden. Beim Inhalts verzeichnis fehlt eine 
Kennzeichnung der Märchen nach ihren Dichtern, die für ältere Schulkinder 
durchaus nicht unweſentlich wäre. — Die Anſchaffung von Band 1 und 3 iſt 
lohnend. Band 2 iſt abzulehnen. Band 4 hat nicht ſo wohlgelungene Bilder 
wie 1 und 3, iſt aber im übrigen brauchbar. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Die Märchenquelle. Hrsg. von W. Müller⸗ Rüdersdorf. Berlin: 
Wille 1025. Bd. 5. Am Geiſterbrun ne n. Märchen von Mörike 
und M. Peterſen. Bilder von K. Lange. 225 S. Bd. 6. Bren⸗ 
tanos Märchen. Bilder von E. Kleinow. 287 S. Mufäus’ 
Märchen. Bilder von K. Cange. 256 S. Bd. 8. Grimms Mär⸗ 
hen. Bilder von E. Kleinow. 254 S. Ilw. je 2,50. 


An der Ausſtattung dieſer weiteren vier Bände der „Märchenquelle“ iſt 
erfreulicherweiſe nichts auszuſetzen. Die Bilder ſind durchweg gut gelungen 
und dem kindlichen Derftändnis wohl angepaßt. Die Buntbilder find fogar mit 
ihren erfreulichen Farben von echter Märchenſtimmung erfüllt. Im „Geiſter⸗ 
brunnen“ eignen ſich der „Bauer und ſein Sohn“ und die „Hand der Jezerte“ 
ſchon für Mejährige Kinder. Der „Schatz“ mit feiner romantiſchen Verwirrung 
wird von den meiſten überſchlagen werden. Auch das „Stuttgarter Hußelmänn- 
lein“ ſtellt Anforderungen, die von Dierzehnjährigen erfüllt werden können. — 
Brentanos Märchen bereiten erfahrungsgemäß den Kindern ſolche Schwierigkeiten, 
daß ſie über die erſten Seiten nicht hinauskommen. In dieſen Band ſind aber 
auch einige weniger bekannte den Grimmſchen Volksmärchen ähnelnde Ge⸗ 


ſchichten aufgenommen, die recht hübſch und gar nicht ſchwer zu leſen ſind. (Da⸗ 


Myrtenfräulein, Dilldapp, Witzenſpitzel, Roſenblättchen und Murmeltier.) Ab⸗ 
geſehen von „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ und „Fanferlieschen Schönefüßchen“, 
die die Grenze des kindlichen Auffaſſungsvermögens überſchreiten, eignet ſich dieſer 
Band für 12 — 14-jährige. — Die Muſäus⸗Auswahl bringt hauptſächlich die 


NRübezahlmärchen. Eine Vereinfachung durch Kürzung einzelner Teile wäre hier 


manchmal am Platze geweſen, da Muſäus' Stil ohnehin mehr auf erwachſene 
Ceſer zugeſchnitten iſt. Für 14 Jahre. — Don Grimms Märchen iſt nichts weiter 
zu ſagen, als daß aus der großen Sahl ſo ziemlich eine Auswahl der vertrauteſten 
und beliebteſten getroffen worden iſt. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Neumann, Hellmuth: Die ſchönſten Sagen der Brüder Grimm. Aus⸗ 
gewählt und nach Candſchaften geordnet. Leipzig: Oldenburg. 175 S. 
2,50. | 

— Die fchönften Rheinſagen. Mit 18 Streubildern und 4 bunten Bildern 
von Lotte Oldenburg⸗Wittig. Leipzig: Oldenburg. 175 S. 2,50. 

— Die Abenteuer der ſieben Schwaben und der Spiegelſchwaben. Nach 
Cudwig Aurbachers Dolfsbüchlein bearb. Leipzig: Oldenburg. 158 S. 
2,50. . 

Müller⸗ Rüdersdorf, Wilhelm: Der zauberhafte Rübezahl. Die 
Geſchichten vom Herrn des Rieſengebirges. Mit 4 farbigen und 
16 Streubildern von Lotte Oldenburg⸗Wittig. Leipzig: Oldenburg. 
(Müller⸗ Rüdersdorf: Im Schummerwinkel. Bd. 4.) 190 S. 2,50. 


Dieſe vier Bände bringen manchen alten Bekannten im neuen und teils 
recht farbenfrohen Gewande. Aber ich habe bei Kindern immer wieder die Er- 
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fahrung gemacht, daß ihnen die Volksſagen mit ihrem knappen und leicht etwas 
trockenen Ton nicht allzuviel Freude machen. Sie leſen oder hören wohl gern 
einmal einzelne Sagen, aber für ganze Bände dieſer Art begeiſtern ſie ſich 
kaum. — Was der vorliegenden Auswahl der Grimmſchen Sagen einen 
Vorzug vor mancher anderen verleiht, iſt die planmäßige Suſammenſtellung nach 
Candſchaften, die den Stoff ſehr überſichtlich gliedert. Vergleicht man die bei 
Abel & Müller erſchienene Ausgabe mit der Neumannſchen, ſo ſprechen für dieſe 
die fchönen Buntbilder und die ſyſtematiſche Anordnung, wogegen jene den 
klareren, weil weitläufigeren Druck aufweiſt und mit den ſtimmungsvollen Zeich- 
nungen von Übbelohde auch für ein feiner geſchultes künſtleriſches Empfinden 
einen Genuß bedeutet. — Don den Rheinſagen, die H. Neumann erzählt, 
gilt das gleiche wie von den im vorigen Jahr an dieſer Stelle beſprochenen Mär- 
kiſchen Sagen von Müller⸗ Rüdersdorf: „Sie ſind mehr zum gelegentlichen Nach— 
ſchlagen geeignet als zur fortgeſetzten Lektüre.“ Wenig glücklich find in dieſem 
Bande einige der Bilder, die viel ſtärker das Candſchaftliche hätten betonen 
ſollen. (Die Corelei wirkt wie aus einem ſchlechten Variété entlaufen!) — Das 
dritte Bändchen bringt die Abenteuer der ſieben Schwaben, die 
Geſchichte vom Doktor Fauſtus, die Legende vom Ritter St. Georg und eine 
Reihe heiterer Biftorten und iſt in dieſer Suſammenſtellung noch am abwechjlungs- 
reiſten. Die vier Bilder zu den ſieben Schwaben ſtehen gleichwertig neben 


denen der Grimmſchen Sagen. Aus der Fauſtſage iſt eine geſchickte Auswahl für 


die Jugend getroffen. — Unter dem Titel „Der zauberhafte Rübe⸗ 
zahl“ bringt Müller⸗ Rüdersdorf eine ganze Reihe der weniger bekannten 
Sagen vom Herrn des Rieſengebirges. Er ift ja eine Geſtalt, der acht⸗ bis neun⸗ 
jährige Kinder immer lebhaftes 9 0 entgegenbringen. Die Ausſtattung iſt 
dem Inhalt angepaßt und hebt das Charakteriſtiſche des polternden, aber gut— 
mütigen Berggeiſtes klar hervor. Die Auswahl bringt andere Sagen als die 
Muſäusausgabe, iſt auch reichhaltiger als dieſe. — Alle vier Bändchen ſind in 
Volks⸗ und Jugendbüchereien für Kinder vom achten Jahre an verwendbar. 
Hanna Voll (Stettin). 


Paur-Ulrich, Marguerite: Das Märchen vom Eremiten und vom 
Ritter Theobald. Bilder von Ernſt Georg Rüegg. Zürich: Füßli 1925. 
45 S. Geb. 3,50. 


N Don warmer Liebe zur Tierwelt find die Verſe des Titelmärchens durch— 
ſonnt. Ein Eremit nimmt das verfolgte Wild eines Waldtales in ſeinen Schutz. 
Sur Strafe dafür kerkert ihn der mordluſtige Ritter ein. Aber feine Schützlinge 
unterwühlen die Burg, die den Böſewicht unter ihrem einſtürzenden Gemäuer 
begräbt; und alle Angſt und Not hat fo ein Ende. — Wenn auch die Verſe nicht 
alle hochwertig ſind, ſo ſprechen doch ſolche wie die folgenden unmittelbar zum 
Herzen der Kinder: „Die langbeohrten Häslein traurig nicken, auf ihre vielen, 
vielen Kleinen blicken, und wackeln ganz betrübt mit ihren Näschen, die kleinen 
Häschen!“ — Das zweite, in Proſa geſchriebene Märchen „Die Jungfrau im 
Glashaus“ erzählt von einem Geſchwiſterpaar, das unter dem Schutze der hl. Bar— 
bara ein idylliſches Leben in einem Waldhäuschen führt. Die Kinder kommen 
auf ein Grafenſchloß, wo die Jungfrau ſehr bald nur noch Sinn für Putz und 
Spielerei hat. Aber unter dem unbemerkten Einfluß der Heiligen wandelt ſich ihr 
Herz, fie kehrt in ihr altes Häuschen im Walde zurück, wo fie mütterlich für 
eine Schar verwaiſter Kinder ſorgt. Als dann der Graf und der Bruder aus dem 
Kriege heimkehren, ziehen ſie alle mit auf das Schloß, wo die Hochzeit gefeiert 
wird und auch die armen Kinder eine dauernde Heimſtätte finden. — Der 
Märchenton iſt recht gut getroffen und die Moral nicht aufdringlich. Die Der- 
faſſerin bekundet eine feine pſychologiſche Beobachtungsgabe. Von den zweifar— 
bigen Bildern zu beiden Märchen, die beſonders in der Daritellung des Land- 
ſchaſtlichen von hohem Stimmungsgehalt find, leiden zwei unter ganz unmotivierten 
Ranfen und Schnörkeln. Hervorgehoben ſei noch der große, ſchöne Druck. Das 
‚erfte Märchen eignet ſich für Knaben und Mädchen ſchon von fünf Jahren an, 
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das zweite mehr, wenn auch nicht ausſchließlich, für Mädchen von etwa jechs 


Jahren an. e Hanna Doll (Stettin). 


Plotow, Anna: Tanzelfchen und andere Märchen. Mit farbigen Voll⸗ 
und Tertbildern von E. Wolberg. München: Seybold. [00 S. 2, —. 


Die Märchen der kürzlich verſtorbenen Berliner Schriftſtellerin lehnen fich- 
in ihren Motiven häufig an alte Volksmärchen an. Auch indiſche Märchen werden 
erzählt. Ein Teil fällt in das Gebiet der naturwiſſenſchaftlichen Märchen. Die 
meiſten ſind ſpannend, mit einem für Märchen zu feuilletoniſtiſchen Einſchlag, 
einige zeitlich gebunden (Kriegsjahre), nicht über den Durchſchnitt. Brauchbar 
vom zehnten Jahre an. Bilder flau. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Roer, Pictoria: Der Swergenlümmel. Ein Drolliges Waldmärchen.. 
Mit Bildern von Walter Siebert-Lemäan. Gotha: Fr. A. Perthes 1025. 
132 8. 


Es gibt wenig gute neue Naturmärchen. Der „Swergenlümmel“, die alte 
Geſchichte von der Wandlung eines Tunichtguts zur Dortrefflichfeit, gehört nicht 
zu ihnen. Ein großes Aufgebot ſprechender Tiere genügt wirklich nicht, um 
Märchenſtimmung vorzutäuſchen, und ſelbſt Kinder brauchen ſich nicht alberne 
Derfe und Redensarten als Erſatz anbieten zu laſſen für eine gewiſſe vergnügte 
Slottheit, die fie von derartigen Büchern verlangen dürfen. Die Bilder ſind im. 
Figürlichen drollig genug, aber überlaftet mit kunſtgewerblichem Rankenwerk. 

| Thereſe Krimmer (Berlin). 


Scheffer, Thaſſilo von: Griechiſche Heldenfagen. Mit IM Textabb. 
und 8 Kunftbeil. Stuttgart: Union 1924. 430 5. Lw. 7,50. 


Inhalt: Herakles. Argonauten. Theſeus. Oedipus. Der Zug der Sieben: 
gegen Theben. Die Epigonen und die Sage vom Alkmaion. Der troiſche Sagen⸗ 
kreis. Odyſſeus. Perſeus. Meleagros. Bellerophontes. — Der Bearbeiter hat 
es verftanden, die Fülle dieſes Sagenmaterials in knapper Form ſehr anſchaulich 
zu behandeln. Su beanſtanden iſt nur die Häufung von Namen, die den nicht 
klaſſiſch gebildeten Ceſer leicht abſchreckt. Das Buch eignet fich daher in erſter Linie 
für Gymnaſiaſten und Erwachſene. Für ſolche ſind auch die Illuſtrationen be⸗ 
rechnet: Abbildungen von antiken Bildſäulen, Wandgemälden, Dajenbildern und- 
dergleichen, die geeignet ſind, in die griechiſche Kultur einzuführen. Hingegen 
iſt die Wiedergabe von neuzeitlichen Gemälden, die den Sagenſtoff behandeln, 
im ganzen als eine ſtiliſtiſche Entgleiſung anzuſehen. 

ö Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Die Schildbürger. Wiedererzählt von Guftan Schwab. Mit 14 
Schwarzbildern von C. Göbel. München: G. W. Dietrich o. J. 85 S. 
Dieſe hübſch und haltbar gebundene Ausgabe der Schildbürger iſt auf 
gutem feſtem Papier in einer klaren Schrift gedruckt und mit reizenden humor⸗ 
vollen Scherenſchnitten von künſtleriſchem Wert geſchmückt, ſo daß ihre Anſchaf⸗ 


fung allen Jugend⸗ und Kinderbüchereien beſtens empfohlen werden kann. 
Eliſabeth Wernecke Gerlin). 


Seidel, Ina: Das wunderbare Geißleinbuch. Neue Geſchichten für 
Kinder, die die alten Märchen gut kennen. Mit 10 ganzſeitigen und 
20 halbſeitigen Zeichnungen von W. Schultz. Gotha: Fr. A. Perthes 
1925. 66 S. 40. Hlw. 4, —. 

Eine originelle Idee liegt dieſer Geſchichte zu Grunde, die eine unjerer 
bedeutendſten Dichterinnen zuerſt ihrem eigenen Söhnchen zu Liebe erzählt hat. 


Der kleine Peter, dem die Mutter vor dem Einfchlafen das Märchen vom Wolf 
und den ſieben Geißlein erzählt hat, träumt des Nachts, wie er heimlich in den. 
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Wald läuft und dort die Familie der Geißlein beſucht und mit ihnen ſpielt. In 
den nächſten Nächten erweckt der Traum Rotkäppchen und die Großmutter, 
Hänſel und Gretel, die Bremer Stadtmuſikanten, den Oſter haſen, die ſieben 
Swerge und andere Märchengeftalten zu neuem Leben. Es ereignet ſich nichts 
Großes, man beſucht ſich, ſpielt und ſingt, ißt und trinkt und feiert ein Feſt. Alles 
iſt ſo, als ſpielten Kinder miteinander. Darum wird die Geſchichte ihnen auch 
gefallen, zumal alles ſorgfältig und freundlich in den Einzelheiten ausgemalt iſt. — 
Das ſchlicht illuſtrierte, ſehr hübſch gedruckte, ungewöhnlich preiswerte Buch kann 
warm empfohlen werden und iſt ſchon den Jüngſten verſtändlich. 

H. J. Bomann. 


Weber, Leopold: Die Hegelingen. Von König Hagen. Don Bildes 
Schuld und Gudruns Leid und Erlöſung. Stuttgart: Thienemann 1925. 
170 S. Cw. 5,50. 

— Dietrich von Bern. Von den Amelungen, den Nibelungen und den 


Heunen. Ebenda 1924. 259 S. Cw. 6,—. 

Es iſt ein Vergnügen, auf dieſe beiden Bearbeitungen unſerer mittelhoch⸗ 
deutſchen Epen hinweiſen zu können. Leopold Weber iſt es gelungen, den Stoff 
dieſer Sagenkreiſe fo zu formen, daß fie in geſchloſſener Einheit vor uns ftehen 
717 wir die altbekannten Geſchichten wie etwas ganz neues voll Spannung er⸗ 
eben. 

In den Hegelingen folgte Weber ftofflich ziemlich getreu dem Gudrunliede. Die 
Sprache iſt bildhaft, die knappen Sätze in rhythmiſch gehobener Proſa ſind ohne 
iedes falſche Pathos. Der Dialog iſt lebendig, die Handlung ſpannend. Die 
Charaktere ſind pſychologiſch voll Feinheit, ohne daß dadurch der große Sug der 
Sagengeftalten verloren geht. Mit wenig Worten verſteht er, uns in den Geiſt 
der Seit zu verſetzen. Die kurzen Abſchnitte mit wechſelndem Schauplatz erhöhen 
den Eindruck der alten Heldengeſänge. Allerdings erſchwert dies jüngeren Kindern 
das Leſen. (Ihnen würde man die recht gute Bearbeitung von Deiper emp⸗ 
fehlen, die bei Stalling erſchienen iſt.) Für ältere Kinder aber und für Jugend⸗ 
liche — es iſt ein geradezu ideales Jungmädchenbuch — ebenſo aber auch fü 
Erwachſene iſt es eine Freude, das Buch zu leſen. f 

In dem zweiten Buche „Dietrich von Bern“ hatte Weber die Aufgabe, 
aus dem vielfältigen, ungleichmäßigen Kreiſe der Sagen, die ſich um dieſen Helden 


gruppieren, inhaltlich und formal ein Ganzes zu ſchaffen. Die früheren Jugend 


bearbeitungen, von denen die beſten wohl die von Keck⸗Buſſe und Schalk find, 
weiſen noch mehr oder weniger loſe aneinandergereihte Abenteuer auf. Durch 


ein ſehr geſchicktes Ineinanderfügen, Kürzen oder Betonen einzelner Sagen: Diet⸗ 


mer, Ecke, Alpharts Tod, Sibich, die Nibelungen (diefe mit der gebotenen Knapp» 
heit) die Rabenſchlacht, das Hildebrandtslied iſt Weber ein Meiſterſtück gelungen, 
zumal er es verſtanden hat, Wiederholungen zu vermeiden und die Hauptgeſtalt 
ſtets herauszuarbeiten. Stärker als in den Hegelingen wird der kulturgeſchichtliche 
Hintergrund betont. Des Stoffes und der Form wegen (wenn auch alle Derb⸗ 
heiten vermieden ſind) iſt auch dies Buch erſt vom 15. Jahre an geeignet. Beide. 
Werke find allen Büchereien zur Anfchaffung warm zu empfehlen. 
Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


3. Erzählungen. 


Buſch, Paula: Sirkus. Geſchichten für die Jugend. Ill. Berlin: Moſſe 
1025. 87 S. 1,50. | 

Die kleinen anſpruchsloſen Geſchichten zeigen, daß die Derfajlerin ein 
warmes Gefühl für Menſchen und Tiere beſitzt. Manches iſt dürftig in der 
Fabel, aber mit Anteilnahme erzählt. Die beiden legendenhaften Erzählungen 
laſſen jedoch eine in ruhigem Gleichmaße ſich bewegende Phantaſie erkennen. 
Das Buch iſt — trotz des ſchlechten Papieres — durchaus zu empfehlen, zumal 
der Cebenskreis, aus dem die Derfafferin ſtammt, für Kinder beſonders anziehend 
wirkt. Vom zehnten Jahre an. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 
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| Dantz, Karl: Peter Stoll. Ein Kinderleben. Don ihm felbft erzählt. Mit 


Seichn. von Mar Gräſer. Berlin: Dietz 1025. 126 S. Kart. 2,40. 


| Die Erlebniſſe und Schickſale eines Arbeiterjungen in einer norddeutſchen 
Hafenſtadt (Bremen), von ihm ſelbſt erzählt. Das Spielen und Herumſtreichen 
mit andern Jungen im Hafen, auf Schuttplätzen, Indianerſpiel, Freude und Not 
in der Familie, die Schule (Werkſchule), eine Schulwanderfahrt, ein Sommer im 
Erholungsheim, das erſte Geldverdienen als Caufjunge. Eine Unmenge Stoff 
in gedrängtefter Form, kindlich ſchlicht und doch anſchaulich erzählt. Die ganze 


Haltung des Buches iſt durch eine nicht aufdringliche, aber doch immer ſpürbare 


ſozialiſtiſche Geſinnung des kleinen Proletariers, feiner Familie und ſeiner Lehrer 
beſtimmt. Dabei iſt aber in erfreulicher Weiſe überall das Poſitive betont. Härte 
und Schwere des Lebens werden nicht verſchwiegen. Stärker aber als fie iſt der 
ungebrochene zukunftsfrohe Cebenswille. Das wertvolle und doch recht unter⸗ 
haltende Buch ſollte in jede Jugendbücherei eingeſtellt und nicht nur an Arbeiter⸗ 
kinder verliehen werden. N H. J. Bomann. 


Dörfler, Peter: Peter Farne. Ein Abenteurer wider Willen. Augs⸗ 
burg: Haas & Grebherr 1922. 146 S. | 


„Auch das Leiden gehört zu den Amtern, die den Menſchen anvertraut wer⸗ 
den. Und Peter Farnes Beruf und Amt war es gerade, ſich im Leiden zu be⸗ 
währen.“ Die Geſchichte handelt von den wunderbaren Erlebniſſen, die der 
Franziskanermönch Peter Farne auf feiner Fahrt nach Jeruſalem durchzukoſten 
hat: Schiffbruch, ee Sklavenlos, Wüſtenwanderung, Robinſonleben. 
Aber nicht dies Abenteuerliche iſt das Weſentliche in der Erzählung. Dörfler war 
es innerſte Notwendigkeit, zu geſtalten, wie dieſer tiefreligiöfe Menſch durch das 
Ertragen aller Schickſalsſchläge wächſt und wächſt, bis er das letzte Leiden in 
der Heimat überwunden hat. Das Buch iſt für katholiſche Büchereien ganz be⸗ 
ſonders geeignet, aber auch in proteſtantiſchen Gegenden wird die über allem 
Konfeſſionalismus an tiefe Religioſität Widerhall finden. Nur wird es ſich 
hier nicht im gleichen Maße als Cektüre für Jugendliche eignen, wie in katho⸗ 
liſchen Gegenden. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Elkan, Adele: Die 6 Töchter des Ratsherrn Abderhallen. Stuttgart: 
Thienemann. 221 S. 


Leider wieder ein Jungmädchenbuch, das abgelehnt werden muß. Der 
Inhalt: ein Potsdamer Handwerksmeiſter aus der Biedermeierzeit, der ſeine 
fünf eigenen Töchter und eine Pflegetochter in ſeinem „patriarchaliſch⸗fortſchritt⸗ 
lichen Baufe — entgegen dem Geiſte der Zeit — zu ſelbſtändigen Menſchen er 
zieht, könnte einen brauchbaren Stoff abgeben, wenn nicht die ſchablonenmäßige 
Art der Behandlung ſich ſtark unter dem Mittelmaß bewegte und der üblichen 
Süßigkeit der Backfiſchbücher in nichts nachſtünde. Die Bekehrung der alt⸗ 
iungferlichen Tante durch eine Feuersbrunſt entbehrt pſychologiſch nicht einer un⸗ 
freiwilligen Komik. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Enderling, Paul: Die Glocken von Danzig. Eine Geſchichte aus 
Danzigs großer Seit. Stuttgart: Thienemann. 120 5. Hlw. 4,—. 

Warme Heimatliebe und ein freies, aufrechtes Deutſchtum, das jedem 
Burrapatriotismus fern fteht, bilden den Grundton dieſer geſchichtlichen Erzäh⸗ 
lung aus den deutſch⸗polniſchen Kämpfen des 16. Jahrhunderts. Jürgen, der 
Sohn des geſtrengen Ratsherrn Gieſe, iſt durch einen Sweikampf in Konflikt mit 
den Geſetzen gekommen. Er fliegt mit ſeinem Freunde, einem armen Glocken⸗ 
gießergeſellen, nach Südamerika. Nach fünf Jahren zieht es ihn unwiderſtehlich 
in die Heimat zurück. Die Glocken von Danzig tönen mahnend vor feinem inneren 
Ohr. Beide Freunde gelangen nach vielen Abenteuern in die von den Polen be⸗ 
lagerte Stadt, und Jürgen findet Gelegenheit, ſeinem Vater durch Tapferkeit und 
Selbſtbeherrſchung zu beweiſen, daß er der Verzeihung wert ift. — Sehr anſchau⸗ 
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lich und ſpannend iſt die Art der Darſtellung, die Charaktere find lebenswahr . 


gezeichnet. Beſonders hervorzuheben iſt der ſchlichte, klare Stil. Bei den ſchönen 
ganzſeitigen Zeichnungen des Danziger Künſtlers Berthold Hellingrath regt ſich 
der Wunſch, daß dem Buche noch einige weitere, zum mindeſten eine Außenanſicht 
der Marienkirche, beigegeben wären, um das typiſche Bild des alten Danzig zu 
vervollſtändigen. Das Buch, das unſeren Dolfsbüchereien zum Teil nicht mehr 
unbekannt ſein wird, iſt für Knaben von zwölf Jahren ab zu empfehlen. 

Hanna Voll (Stettin). 


Efchmann, Ernſt: Ruedis Irrfahrten. Eine Erzählung aus der Stadt 


für die reifere Jugend. Zürich: Füßli 1925. 300 S. Mit Bildern. 
Geb. 7, —. 


Die verheerende Wirkung, welche Schundliteratur, häufiger Kinobeſuch 
und liederliche Gefährten auf eine nicht ſehr widerſtandsfähige Unabenſeele aus 
üben können, findet in dieſer nüchtern erzählten Geſchichte ihren Ausdruck. Wenn 
nicht alle Umſtände — die Einflüſſe der verſchieden gearteten Eltern, des ab⸗ 
gebrühten Freundes und eines als deus ex machina auftretenden Lehrers — nach 
einem recht abgebrauchten Rezept ſchmeckten, wenn nicht auch die verblüffend 
ſchnelle Wandlung des jungen Miſſetäters der Wahrſcheinlichkeit entbehrte, ver⸗ 
diente das Buch wegen ſeiner pädagogiſchen Grundſätze Anerkennung. Die Arbeit 
der Jugendgerichtshilfe und moderne Straferziehungsbeſtrebungen, die ſich auf 
einem Vertrauensverhältnis zwiſchen Erzieher und Sögling und einem völligen 
Milieuwechſel aufbauen, finden in dem Buch ihren — leider recht flachen und 
grundlos optimiſtiſchen — Ausdruck. Die vom Derlag geprieſene moraliſche Wir- 
kung wird bei den jugendlichen Ceſern vermutlich ausbleiben; denn „man merkt 
die Abſicht ...“ Die Bilder find unglaublich nichtsſagend. In der Jugend— 
bücherei iſt das Buch entbehrlich, und die „Erzieher aller Stufen“ werden ſich 
über die neue Jugendſtraferziehung ſicherlich lieber anderweitig unterrichten. 

Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Heye, Arthur: Unterwegs. Die Cebensfahrt eines romantiſchen Strolches. 
Berlin: Safari⸗Verlag 1025. 


Auch an dieſer Stelle ſei auf dies Abenteuerbuch, das auf Seite 357 dieſes 
Heftes ausführlich beſprochen iſt, noch beſonders hingewieſen. Es iſt ein vortreff- 
liches Buch beſonders für Jungen von 12 Jahren an, Eine Stelle in den 
erſten Kapiteln wäre in einem Jugendbuch beſſer fortgelaſſen worden; doch iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß faſt alle jungen Leſer harmlos darüber hinwegleſen 
werden. H. J. Homann. 


Klinke⸗Roſenberger, Roſa: Geſchichten zum Dorerzählen für 
Schule und Haus. Geſammelt. 2. ſtark verm. Aufl. Zürich: Füßli 1925. 
205 S. 4,80. 


Dieſe Märchen und Erzählungen — teils abgeſchloſſene Stücke, teils ge- 
ſchickt aus dem Suſammenhang gewonnene Kapitel größerer Werke — ent- 
ſtammen zumeiſt Büchern, die ſich bei den Jugendbildnern guten Anjehens und 
weiter Verbreitung erfreuen (ich nenne als Beiſpiele die Namen Jegerlehner, 
Cagerlöf, Roſegger, Dillinger, Wenger). Die Auswahl ift erfolgt unter dem Ge— 
ſichtspunkt „nur Citeratur aufzunehmen, die ſich durch Leben und Handlung (wir 
ſchieben ein: auch Komik und kindliche Moralität) gut zum Dorerzählen eignet“; 
daß fie zweckentſprechend iſt, beweiſt die Tatfache, daß der Band ſchon in 2. Auf— 
lage vorliegt. Der Vollſtändigkeit halber noch eine lobende Erwähnung: reich- 
lich ein Drittel der Geſchichten find Tiergeſchichten; und eine kleine Beanſtan— 
dung: Semetts doch gar zu ſchablonenhafte „Weihnachtsgeſchichte“ wäre beſſer 
fortgeblieben. — Sum Selbſtleſen kann man das — allerdings ſeiner Einſtellung 
gemäß bildloſe — Buch an Kinder vom neunten Jahre ab geben. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


F 
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Condon, Jack: Wenn die Natur ruft. Mit 6 farbigen Bildern. (Spon⸗ 
holtz' Jugendbücherei) Hannover: Sponholtz 1025. 177 S. Hlw. 5,—. 
Londons Erzählung von dem gepflegten Haushund, der unter die Sug⸗ 
hunde des Nordens verkauft wird und unter ihnen verwildert, von feiner Treue 
und dann von ſeiner Flucht in die Wildnis zu ſeinen Vettern, den Wölfen, gilt 
ſchon lange als eine der beſten Tiergeſchichten. Man muß ſich allerdings bewußt 
bleiben, daß ſie einen ſtarken ſentimental⸗romantiſchen Beiklang hat, daß ſie in 
den Einzelheiten nicht ſo ernſt genommen werden darf, wie die Geſchichten von 
Thompſon oder gar von Fleuron; man wird die ſehr wirkungsvolle Erzählung aber 
doch gut verwenden können. — Die Bilder tragen kaum zur Derfchönerung des 
Buches bei. — Für 10-jährige. H. J. Bomann. 


Cöns, Hermann: Goldhals. Ein Tierbuch. Mit 8 farbigen Bildern 
von P. Haaſe. (Sponholtz' Jugendbücherei) Hannover: Sponholtz 1925. 
146 S. Hlw. 5,—. 

Eine neue Ausgabe der vortrefflichen vom Jugendſchriftenausſchuß des 

Cehrervereins Nannover⸗Cinden zuſammengeſtellten Tiergeſchichten von Hermann 


Löns, mit farbig ſehr ſchönen, aber etwas ausdrudsarmen Bildern. Für 10⸗ 


jährige. H. J. Bomann. 


Mader, Friedrich Wilhelm: Der König der Unnahbaren Berge. Er⸗ 
zählung. Stuttgart: Union Deutſche Derlagsanftalt 1924. 316 S. 


— Die Meſſingſtadt. Erzählung. Stuttgart: Union Deutſche Derlagsanftalt 
o. J. 361 S. Mit Bildern. N 


— Die Tote Stadt. Erzählung. Stuttgart: Union Deutſche Verlagsanſtalt 
1923. 204 S. Mit Bildern. 


— Der letzte Atlantide (Fortſetzung). Ebenda. 276 S. Hlw. je 6,80. 


Wenn Mader es auch an biſſigem Hohn auf die früher beliebten Indianer⸗ 
geſchichten nicht fehlen läßt und ſich in ſeinen für die Jugend beſtimmten Schriften 
über alles ihm Fernliegende den Arger vom Herzen redet, ſeien es Ergebniſſe der 
Wiſſenſchaft, ſei es moderne Kunſt und Dichtung, ſo hält er es doch nicht für 
unter ſeiner Würde, gelegentlich den Stoff ſeiner Erzählungen ſo auf zwei oder 
mehrere Bände zu verteilen, daß nach Art der Kolportages Romane die letzten 
Seiten den Hinweis auf die Cöſung irgend einer ſpannenden Frage in einem 
anderen Bande bringen. Das Skelett ſeiner Abenteuergeſchichten iſt wohl immer 
das nämliche. Eine aus beſtimmten immer wiederkehrenden Menſchentypen zu⸗ 
ſammengeſetzte Reiſegeſellſchaft ſtrebt einem geheimnisvollen Ziel zu und erreicht 
es ſchließlich unter den eigenartigſten Erlebniſſen. In der Schlußbemerkung eines 
ſeiner Bücher behauptet Mader, daß für die Jugend vom Abenteuer dasſelbe 
gelte, wie für das Kind vom Märchen: ſie erfreue ſich am Wunderbaren, ohne 
es doch mit der Wirklichkeit zu verwechſeln. Dem ſoll nicht widerſprochen werden, 
ſoweit es ſich um Werke handelt, in denen nicht Phantaſie und Wirklichkeit 
ſinn verwirrend durcheinander wirbeln. 


Don den vier hier vorliegenden Bänden iſt nur der „König der Unnahbaren 
Berge“ dieſem Schickſal entgangen. Es handelt ſich hier um eine ſchwierige 
Automobilfahrt ins Innere Auſtraliens zur Auffindung zweier jahrzehntelang Ver⸗ 
ſchollenen. Maders Neigung zu phantaſtiſchen Schilderungen beſchränkt ſich hier 
auf Erſcheinungen, die durchaus im Möglichkeitsbereich der Technik der Zukunft 
liegen, und die tatſächlichen Gefahren und Entbehrungen einer ſolchen Reiſe ſind 
nicht, wie in den anderen Bänden, mit einem leichtfertigen Optimismus ver⸗ 


ſchleiert. Das Buch eignet ſich für Jugendliche von 14 Jahren an wie auch 


für ablenkungsbedürftige erwachſene Ceſer. | 


In der „Meſſingſtadt“ unternimmt eine Karawane eine Wanderung durch 
die Sahara nach der aus „1001 Nacht“ bekannten geheimnisvollen Wüſten⸗ 
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ſiedlung und erreicht fie unter z. C. münchhaufenhaften Abenteuern. Das rätſel⸗ i 
hafte 1 ab Karawanenführers, mit dem der Band ſchließt, toll in 
den „drei Fremdenlegionären“ feine Aufklärung finden. Kolportage: ea 
jeines geringen Wahrſcheinlichkeitsgehaltes und ſeiner gefährlichen Schönfärberei 
dem wahren Charakter eines ſolchen Unternehmens gegenüber bedeutet das 555 
für kritikloſe Gemüter eine gewiſſe Gefahr und hat als ſolches keinerlei Ans 
ſchaffungswert. Br — 

. „Tote Stadt“ mil Iker Fortſetzung, dem „Letzten Atlantiden . 
eine Südpolerpedition zur Aufklärung -einer myſteriöſen menſchlichen Botſchaft, die 
einer der Teilnehmer von dort erhalten Hat. Erlebniſſe der Geſellſchaft in einem 


dem Südpol vorgelagerten tropenähnlichen. von Urweltvegetation und Urwelt⸗ 


f i ine ho ionelle Rolle in dem Buch. Auch 
tieren bewohnten Tande ſpielen eine höchſt ſenf Trägern ſeiner alten Hochente 


Atlantis, das ſagenumwobene, iſt mit den letzter f . 
wickelten Kultur von Mader an den Südpol verlegt worden. Auch Diele Se 
Bände find, abgeſehen von einer ganz hübſchen, Ifreilich auch noch er au 
roſig geſchilderten Robinſonade im zweiten Bande, für die Volksbücherei un für 
Jugendliche ganz beſonders unbrauchbar, da jugendliche Leſer mit e 
Schulbildung in dieſer Miſchung von Wahrheit und Unfinrk, meiſtenteils die Spren 
vom Weizen nicht werden unterſcheiden können. „ n häftn 
Es darf nicht verfchwiegen werden, daß Mader feine" Leler in ver 52 aa 
mäßig kurzweiliger Weiſe über Tier⸗ und Pflanzenwelt und ges grapfiſcde Trace 
tümlichkeiten eines fremden Erdteils zu belehren verſteht und del er dabei b 
einem ungeheuren Fleiß vorgeht. Davon zeugen die zahlreichen ene 
am Schluß jeden Bandes. Umſomehr iſt es zu bedauern, daß er eine dernen 
pädagogiſche Wirkung feiner Schriften durch feine hemmungsloſe DENE, ifo | 
jeine geſchmackloſen fchlecht begründeten Angriffe auf wiſſenſchaftliche EIS! niſſ f 
unmöglich macht. Eliſabeth Wernecke (Be 


Mügge, Theodor: Die freien Bauern. Erzählung aus dem no 
ſchen Dolfsleben. Berlin: Flemming & Wiscott. Ill. 135 S. 3,50. 
Teufliſche und gute Menſchen, gleichbedeutend mit reaftionären und 


Spur. Bei dem empfindlichen Mangel an feſſelnden Geſchichten für Jugendlich 
wohl zu gebrauchen. Bilder ſchlecht. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Naumann, Guſtav: Otto der Ausreißer. Bruchſtücke aus einem Jungen⸗ 
tagebuch. 6.—10. Tauſ. Potsdam: Verlag Der Weiße Ritter. 304 S. 
Broſch. 4,.—, Hlw. 6,—. 8 

Ein Hamburger Senatorsſohn von 14 Jahren brennt dem Vater und den 

Lehrern durch, voll Tatendrang, Abenteuerluſt und in Auflehnung gegen den 

Swang der Schule. Er unternimmt eine Wanderung quer durch Deutſchland bi⸗ 

in die Schweiz, erlebt viel Schweres und viel Schönes, lernt die dem atrizierſohn 

bis dahin fremden Bauern, Handwerker und Arbeiter kennen und ſßhnt ſich mit 
dem Vater aus, nachdem er gelernt hat, daß nicht die Freiheit (von etwas, 
jondern die Freiheit zu etwas das Weſentliche für den tüchtigen Menſchen ift. 

Das dies alles in einem fingierten Tagebuch erzählt wird, ift entſchieden ein 

Fehler des Buches. Die Form iſt unnatürlich, unjugendlich, die Reflexjon nimmt 

oft überhand. Gegen den Schluß (beſonders bei der Aussöhnung mit dem Vater) 

macht ſich leider auch Sentimentalität und Phraſe breit. Und doch iſt es im 

ganzen ein jungendfriſches und von jungem Geiſt befeeltes Buch. Ganz verſtehen 

können es erſt 14-jährige, aber man ſollte es ſchon . T ſchon an 12» 


jährige ausgeben. Bomann. 


Naumann, Guſtav: Hundejunge. 2. Aufl. Regensburg: Habhel & 
Naumann. 131 S. ö 8 


Eine Geſchichte aus dem Oſten Berlins. Ein armer Junge muß nack 
dem plötzlichen Tode des Vaters deſſen Fahrten mit dem Hundewagen für d 
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Mutter übernehmen. Er erfährt viel Anfeindung und Derachtung von den Kame- 
raden in der Dolksſchule, freundet ſich mit einem Kealſchüler an, der ihm viel 
Hilfe und Freude bringt. Er gerät ſchuldlos in den Verdacht, geſtohlen zu haben, 
und ſoll in die Fürſorgeerziehung. Der Vater des Freundes rettet ihn noch vor 
dieſem Schickſal, iſt aber machtlos, als der Hundejunge ſich in der Empörung über 
eine Mißhandlung feines treuen alten Hundes vergißt und nun ins Gefängnis ge⸗ 
ſteckt wird. Hier bricht das Buch mit der Ankündigung einer Fortſetzung ab. — 
Die Hauptabſicht des Derfaffers ſcheint zu fein, das schwere Leben eines Großſtadt⸗ 
proletarierkindes ungeſchminkt zu ſchildern, und dann, in pädagogiſcher Abſicht. 
Freundſchaft, Suſammenhalten junger Menſchen im ſchönſten Lichte erſcheinen zu 
laſſen. Das iſt ihm gut gelungen. Wir haben hier zwar keine Dichtung, aber 
ein tüchtiges, ernſtes Jugendbuch aus unſerer Seit und unſerem täglichen Leben 
vor uns. Und dieſe ſind leider nur zu ſelten. — Das Buch iſt beſonders allen 
Großſtadtbüchereien zu empfehlen. Vom 12. Jahre an. H. J. Bomann. 


Sapper, Agnes: Johannes Huhn. Feuerſchau. Adlerapotheke. Drei 


Erzählungen aus „Das kleine Dummerle“. Stuttgart: Gundert o. J. 
95 S. 


Agnes Sappers Erzählungsband „Das kleine Dummerle“ iſt bekannt. Die 
kleine in Rotleinen gebundene Auswahl eignet ſich wegen des geringen Umfangs 
mehr zu Geſchenkzwecken als für Jugendbüchereien. Beſonders von Knaben im 
Alter von 9—11l Jahren werden die drei Geſchichten gern geleſen werden. 

Anna Reicke (Charlottenbucg). 


Scherr, Johannes: Die Pilger der Wildnis. Berlin: Flemming & Wis⸗ 
cott. 164 5. | 


Seit der Reſtauration der Stuart. Behandelt die Kämpfe zwiſchen Weißen 
und Indianern in Nordamerika, die mit der Unterdrückung der Rothäute enden. 
Schildert die Erlebniſſe einer aus England vertriebenen Puritanerfamilie. Doll 
von üblicher Abenteuerromantik. Titerariſch wertlos, kulturgeſchichtlich nicht ohne 
Qualitäten. Wird größere Knaben feſſeln. Die Bearbeitung von J. Jaſtrow iſt 
bis auf einige Längen ſehr geſchickt. Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Schreiner, W.: Im Sauber der Südfee. Stuttgart: Thienemann. 
186 S. Ill. 7,50. | 


Naturwiſſenſchaftlich zurechtgeſtutzte Jungenserlebniſſe. Sehr gewollt und 
ohne jede dichteriſche Qualitäten. Nicht einmal ſtofflich ſtaͤrk feſſelnd. 
ö ‚ Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Schücking, Cevin: Aus den Tagen der großen Kaiferin. Leipzig: Greth⸗ 
lein & Co. 348 S. 


In der Derlegerfammlung der „Bilder deutſcher Vergangenheit“, die ſich 
die Neuausgabe älterer deutſcher Erzählerfunft als Aufgabe geftellt hat, erſchien 
dieſer Kranz von Geſchichten aus der Seit Maria Thereſias. Die fünf Er⸗ 
zählungen ranken ſich ſämtlich mehr oder weniger um die wunderlich⸗abenteuer⸗ 
lichen Schickſale der berühmt⸗ berüchtigten Vettern aus dem Haufe von der Trend, 
wenn auch der eigentliche Held der Geſchichten der brave Keiteroffizier Krohn 
mit feinen Kriegs» und Liebesgefchichten iſt. Schückings altmodiſche Fabulierkunſt 
iſt noch heute von einer erſtaunlichen Cebendigkeit. Das flotte Tempo, die an⸗ 
ſpruchsloſe und anſchauliche Art des Geſtaltens feſſeln und entſpannen zugleich. 
So iſt das Buch für alle Volksbüchereien geeignet. Eine geſchickte Bearbeitung 
der erſten Erzählung „In den Kaſematten Magdeburgs“ iſt als Jugendbuch 
unter dem Titel „Eines Kriegsknechts Abenteuer“ bei Flemming & Wiscott er⸗ 
ſchienen und in der „B. u. B.“ bereits erwähnt. 
Johanna Mühlenfeld (Berlin). 
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Schultz, J. W.: In Natahkis Zelt. Mein Leben als Indianer. Buch⸗ 


ſchmuck von Fr. Weygold. Hamburg: Ernte⸗Verlag 1925. 158 S.“ 


£w. 5,—. 


Diefer Band, der keineswegs als Fortſetzung von „Natahki und ich“ zu 
betrachten iſt, trotz häufigen Vorkommens daher bekannter Geſtalten, bringt zwölf 
Erzählungen aus dem indianischen Volksleben. Die unſentimentale Art des Er— 
zählers bringt mit ſchmerzlicher Deutlichkeit die für die chriſtlichen Kulturländer 
recht beſchämende Tatſache zum Ausdruck, daß dieſe heidniſcher Götteranbetung 
ergebenen Menſchen in allen Fragen der Familie und des Gemeinſchaftslebens 
jene natürliche ſittliche Haltung zur Schau tragen, die den Bewohnern ziviliſierter 
Länder zeitweiſe völlig verloren gegangen iſt und nach der wir in der neuſten 
Seit, freilich unter ſchweren durch unſere ſeeliſche Differenziertheit bedingten Hem- 
mungen, wieder ſtreben. Wegen ſeines nicht geringen erziehlichen Wertes iſt 
dem Buch in noch höherem Maße als „Natahki und ich“ weite Verbreitung 
nicht nur in allen Jugendbüchereien (vom 14. Jahre an auszugeben, beſonders 
auch an die weibliche Jugend), ſondern auch in allen Dolfsbüchereien zu wün— 
ſchen. Die Schlichtheit des Stoffes und der Darſtellung macht es beſonders 
für ländliche Büchereien ſehr geeignet. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Schumacher, Toni: Das Schloß⸗Bärbele. Erzählung für die Jugend. 
Stuttgart: Levy & Müller o. J. 216 S. 


Mit ermüdender Breite und nicht ohne moraliſchen Beigeſchmack wird im 
„Schloß-Bärbele” die Jugend einer ſchwäbiſchen Schloßkaſtellanstochter erzählt. 
Einigermaßen erfreulich und pädagogiſch vielleicht auch brauchbar jind nur die 
Kapitel aus einem Kinderfrüppelheim. Allein bei der herrſchenden Überproduktion 
an derartig mittelmäßigen die Seelen kindlicher Ceſer niemals ernſtlich berührenden 
Ingendſchriften kann auf die Anſchaffung des Buches verzichtet werden. 

. Eliſabeth Wernecke (Berlin). 


Siebe, Joſephine: Lene Kellermann. Eine Erzählung für junge Mäd⸗ 
chen. Sürich: Füßli. 130 S. 

J. Siebe ſchätzt die jungen Mädchen von heute ſehr niedrig ein, wenn ſie 
glaubt, daß ſie an dieſem Machwerk Gefallen finden. Lene Kellermann iſt ein 
unleidlich eingebildetes, hochmütiges Mädchen (ſeltſamerweiſe findet die Der- 
faſſerin, daß ſie es erſt auf S. 89 wird). Sie wird auch von ihren Freunden 
ſehr wichtig und vollwertig genommen. Nach beſtandenem Abitur geht ſie nach 
Leipzig, um „Dichterin“ zu werden, ſcheitert aber, kehrt in die Heimat zurück, 
verdient ſogleich für ſich und die Familie das kärgliche Brot und reift dabei 
ihrem Dichterberuf entgegen. Wenn man nur daran glauben könnte! Das ganze 
Buch entbehrt jeder inneren Wahrhaftigkeit und iſt unglaublich grob gearbeitet. 

Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Siebel, Johanna: Das Freudengärtlein. Kindergeſchichten. Buchſchmuck 
von Hans Lang. Sürich: Füßli 1925. 86 S. Geb. 5,50. 


Kleine Erzählungen und Märchen aus dem Kinderleben, denen die Kleinſten 
gewiß mit Begeiſterung zuhören, wenn die Mutter ſie erzählt und die zum Ab— 
gewöhnen von allerlei Unarten erzieherifchen Wert haben mögen. Für Büchereien 
find dieſe Geſchichten mit ſtark aufgetragener Moral nicht zu empfehlen. Vord— 
deutſche Kinder werden außerdem über manche ſchweizeriſchen Ausdrücke ſtolpern. 

| Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Sonne und Regen im Kinderland. Bd. Ui. Stuttgart: 
Gundert 1025. 
Bd. U. Müllenhoff, Emma: Onkel Nikolaus. Mit Bildern von 


Marianne Heim-Walther. — Der durch den Verluſt feines begabten Kindes zum 
menſchenſcheuen Sonderling gewordene Onkel Nikolaus wird durch die Aufrichtig⸗ 
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keit und Beherztheit der Kinder ſeiner Schwägerin für die Familie zurück⸗ 


gewonnen. Friſch und hübſch erzählt. 


Bd. 12. Seller, Helene J.: Vom kleinen Konrad und feinem großen 
Kürbis. Mit Seichn. von Martha Welſch. — Konrad, der kleine Gärtner⸗ſohn. 
läßt ſich von feinem Vater einen Kürbisfern ſchenken und lernt früh die Freude, 
aber auc die Sorgen um eigenen Beſitz kennen. Die nette Erzählung kann in 
Kindern das Intereſſe an eigener Blumenpflege wecken. 


Bd. 13. Berthold, Helene: Cuana. Das Märchen von der ſilbernen 
Kugel. Mit Zeichn. von Helene Kirfchfe. Cuana ift eine Mondelfe; fie hat durch 
Ungc horſam die ſilberne Kugel verloren, die mit einer Kette um den Hals der 
Elfen gelegt ift und dieſe mit ihrer Heimat auf dem Mond verbindet. Luana 
gerät deshalb in Gefahr, von einem böſen Schwarzelf geraubt und dienſtbar ge⸗ 
macht zu werden, als ihr Hilfefchrei von dem kleinen Hannes, der um Mitter⸗ 
nacht zwölf Heilkräuter für feine kranke Mutter ſammelt, gehört wird. Hannes 
errettet ſie und bringt £uana ins Haus feiner Mutter, die durch das Suſammen⸗ 
leben mit der kleinen Elfe geſund und kräftig wird und bald merkt, daß mit 
Cuano das Glück in ihre Hütte eingezogen iſt. Als Cuana nach einem Jahr die 
Kugel wieder findet, wird fie von ihrer Mutter Tuna in ihre Heimat geholt. 
Unbedeutend, der Märchenton nicht gut getroffen. 


Bd. 14. Schuhmacher, Frida: Klein⸗Ulli. Zwei Bubengeſchichten mit 
Bildern von Marianne Beim-Walther. — Inhalt: Klein⸗Ulli. Friedlieb. Klein- 
Ulli iſt durch die anſteckende Krankheit der kleinen Schweſter von ſeiner Mutter 
getrennt und fühlt ſich vernachläſſigt. Er beſchließt auf Abenteuer auszuziehen. 
Abermüdet ſchläft er im Walde ein, erwacht erſt bei anbrechender Dunkelheit, 


ängſtigt fich, als er die unheimlich ausſehende Kräutertrude auf ſich zukommen 
ſieht, wird aber von ihr richtig bei feinen Eltern abgeliefert. — Friedlieb iſt die 


Geſchichte eines früh verwaiften armen Knaben, der als einzigen Beſitz von feinem 
Vater eine koſtbare Flöte fein eigen nennt. Er lernt früh auf ihr ſpielen und 
lenkt durch ſein Spiel die Aufmerkſamkeit zweier Fremden auf ſich, die ihm eine 
Ausbildung zum Muſiker und Künſtler ermöglichen. Für kleine ee bis zu 
zehn Jahren. 

Die kleinen recht hübſch ausgeftatteten Bändchen eignen ſich mit ihrem 
etwa 60 Seiten umfaſſenden Inhalt nicht für die Ausleihe von Jugend biblio⸗ 


thefen, wohl aber für Kinderlefehallen und zu Geſchenkzwecken. 
Anna Reicke (Charlottenburg). 


Stefanſſon, Vilhjamur, und Violet Irwin: Keck, der Eskimo. Die 
Abenteuer eines Eskimo jungen. (Sponholtz' Jugendbücherei) Hannover: 
Sponholtz 1925. 202 S. Mit 8 Vollbildern. Hlw. 5,—. 


Stefanſſon, einer der beſten Kenner der Polarländer und des Eskimo⸗ 
lebens, gat ſich mit einer Frau zuſammengetan, die kindertümlich zu ſchreiben 
verſteht; jo iſt ein vortreffliches Jugendbuch entſtanden. Keck, der kleine Eskimo⸗ 
junge, wird uns erſt in ſeinem alltäglichen Leben gezeigt, erlebt allerhand Jagd⸗ 
abenteuer, in denen er ſich tapfer bewährt, und beginnt dann in einer Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem weißen Reiſenden über feine primitiven Volksgenoſſen hinaus- 
zuwachſen. Das Buch iſt ſpannend und intereſſant auf jeder Seite, beſonders 
kübfch iſt der unverwüſtliche Frohſinn der Eskimos geſchildert. Es ſei allen 


. Büchereien aufs wärmſte empfohlen. Hübſcher Bildſchmuck. Dom 8.—10. Jahre an. 
H. J. Bomann. 


Thorbecke, Marie Pauline: Häuptling Ngambe. Berlin: Safari⸗Ver⸗ 
lag. Geb. 3,50. 1 


Dieſe ſehr brauchbare Erzählung von den ren Taten eines Neger⸗ 
.häuptlings (beſprochen im Ig. 2, 1922, S. 255) ift in neuer Auflage erſchienen, 
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und zwar jetzt auf beſtem Papier gedruckt, in größerem Format als früher und 
in ſolidem Einband. H. J. Bomann. 


Das Weihnachtsbuch. Hrsg. von Walter Jerven. München: Hugo 
Schmidt 1018. 277 S. | | 


In diefer nach Ausgang des Krieges erſchienenen Sammlung weihnachtlicher 
Dichtungen in Poeſie und Proſa iſt es Herausgeber und Verleger gelungen, trotz 
der Ungunſt der 1918 herrſchenden Papierverhältniſſe ein geſchmackvoll ausge⸗ 
ſtattetes Buch auf den Familientiſch zu legen. Im erſten Teil, der das 19. Jahr⸗ 
hundert und Gegenwart umfaßt, ift (außer einigen Perlen unſerer Weihnachts⸗ 
literatur —, ich denke an die zwei Lagerlöfichen Chriſtuslegenden „Die heilige 
Nacht“ und „Die Flucht nach Agypten“ und Ad. Schmitthenners Meiſtererzählung 
„Friede auf Erden“ —) bei der Auswahl das rein Menſchliche maßgebend ge» 
weſen. Es fehlen nicht Schilderungen des Chriſtabends in der Vergangenheit, 
Ausſchnitte aus den Tagebüchern und Erinnerungen bekannter Künitler und 
Dichter, drei ſehr hübſche Andachten Friedrich Naumanns. Auch der Humor iſt 
vertreten durch Fritz Reuters köſtliche Geſchichte „Wat bi 'ne àAwerraſchung 'rute 
kamen kann“, Glasbrenners „Weihnachtsmarkt“ im Berliner Dialekt, und das 
phantaſtiſche Märchen E. C. A. Hoffmanns „Nußknacker und Mauſekönig“. Paul 
Enderlings „Bohème⸗Weilmacht“ fällt allerdings aus dem Rahmen des ſonſt 
ausſchlaggebenden Geſchmacks heraus. Unter der Fülle von Weihnachtsgedichten 
der beſten Tyriker des 19. und 20. Jahrhunderts fehlt kaum eines der jeit 
Kindertagen vertrauten Lieder. Der zweite Teil, der Proben aus der Zeit des 
18. Jahrhunderts bis zum Mittelalter bringt, iſt bis auf die Geſänge der be» 
kannten Kirchenliederdichter der Volksdichtung gewidmet, die gerade zu dem 
Thema von Chriſti Geburt und den heiligen drei Königen durch die Kırhe — 
man denke nur an die zahlreichen bildlichen Darſtellungen der großen Meiſter 
wie Dürer, Holbein, Cranach, angeregt und befruchtet wurde. Hier kommt die 
im Vorwort zum Ausdruck gebrachte Abſicht des Herausgebers zu ihrem Recht. 
zur Derinnerlichung der Feier deutſcher Weihnachten beizutragen. Das Buch 
enthält viele zum Vortrag für Schule und Haus geeignete Weihnachtsſpiele, u. a. 
auch das bis in die Mitte des 10. Jahrhunderts aufgeführte Seebrucker Hirten⸗ 
ſpiel, allerdings zum Teil in der oberdeutſchen Mundart. Das älteſte Denkmal 
dürfte das um 1380 entſtandene Volksbuch „Die heiligen drei Könige” in 
der Simrockſchen Faſſung ſein. Die rührende Einfalt und Innigkeit, die hier 
überall zum Ausdruck kommt, wird durch die beigegebenen fünf Bildtafeln alter 
Meiſter wirkungsvoll unterſtützt. Die dem erſten Teil beigegebenen 36 Bild⸗ 
tafeln und zahlreichen Tertilluftrationen alter und neuer Maler paſſen ſich den 
Texten gut an und machen das Buch in erſter Reihe zu einem Familienbuch für 
Stadt und Land, an dem Alt und Jung ihre Freude haben können. Aber auch 
mittleren und großen Volksbüchereien ſei das Weihnachtsbuch zur Anſchaffung emp⸗ 
fohlen, da es außer der reichen Auswahl zum Vortrag geeigneter Dichtungen 
auch der ſtarken Nachfrage nach weihnachtlicher Lektüre entgegenkommt. 


Anna Reicke (Charlottenburg). 


Wiß⸗Stä he li, Joſef: Der blaue Spatz. Aus dem ceben eines Knaben. 
Erzählt für die Jugend und deren Freunde. Seichn. von Hans Witzig. 
Zürich: Füßli 1025. 178 S. Geb. 5,50. 6 


Der blaue Spatz iſt kein Vogel, ſondern ein Junge, deſſen Erlebniſſe von 
der Wickelkindzeit bis zum Flug in die Welt nach der Kaufmannslehre das Buch 
ausmachen. — Erlebniſſe, deren Aufzeichnung kaum durch große Beſonderheit be- 
rechtigt iſt, und die außerdem merkwürdig trocken und phantajielos erzählt ſind. 
Norddeutſchen Kindern wird zudem das ſtark ſchweizeriſch gefärbte Deutſch Bem⸗ 
mungen bereiten. — Die handfeften Schwarzweiß⸗Bilder find bis auf das lyriſche 
Titelbild recht ausdrudsvoll. Die Anſchaffung erübrigt ſich. 

3 Thereſe Krimmer (Berlin). 


— „K 2 


s 
„ 
’ 
. 
7. 
.* 


* 


„eee Ne. ee 


4. Belehrende Schriften. 383 


J. Belehrende Schriften. 


Brehm, Alfred: Polarftern und Tropenſonne. Reiſen, Jagden und 
Tiergeſchichten. Hrsg. von Carl W. Neumann. Mit 4 farb. Bildern 
von K. Mühlmeifter, Stuttgart: Thienemann. 14 S. Hlw. 4,50. 


| — In Steppe und Urwald. Reiſen, Jagden und Tiergeſchichten. Hrsg. 


von Earl W. Neumann. Mit 4 farb. Bildern von K. Mühlmeiſter. 
Ebenda. 14 S. Alw. 4,50. 


Dieſe Tiergeſchichten und Reiſen von Brehm ſind auch für den, der ſein 
„Tierleben“ kennt, eine Überraſchung. Man ſchätzt ihn als den großen Sorfcher 


. auf allen Gebieten der Zoologie, und manchem iſt auch wohl aufgefallen, daß 


in ſeinem Werk bei aller Sachlichkeit immer ein warmer Ton mitſchwingt. Aber 
den liebenswürdigen Erzähler und feinfühlenden Menſchen mit ſeiner großen 
Herausgeber verdient aufrichtigen Dank dafür, daß er aus den vielen in Der- 
zehnjährigen Wanderleben in Europa, Aſien und Afrika kennen. Er erzählt von 
feinen Erlebniſſen mit Tieren und Menſchen, von ihren Lebensgewohnheiten, 
ihrer Eigenart, und ſchildert die Natur im hohen Norden nicht weniger feſſelnd 
als das bunte Bild einer orientaliſchen Stadt und zahlloſe andere Eindrücke. Der 
Herausgeber verdient aufrichtigen Dank dafür, daß er aus den vielen in Ver⸗ 
geffenheit geratenen Schriften und Aufſätzen Brehms das, was immer lebens⸗ 
fähig bleiben wird, der Nachwelt gerettet hat. Mühlmeiſters Bilder find mit 
ihren feinabgetönten, ſatten Farben und ihrem Reichtum an Stimmungsgehalt 
eine Beigabe, wie man ſie ſich charakteriſtiſcher und ſchöner nicht wünſchen kann. 
Die Bändchen, die übrigens Auszüge aus dem im gleichen Verlage erſchienenen 
Werke „Auf Sorfcherfahrt in Nord und Süd“ von Alfred Brehm (Hrsg. v. Neu⸗ 
mann. Mit 16 farb. Bildern von Mühlmeiſter) ſind, können allen Büchereien 
warm empfohlen werden. Don zwölf Jahren an, auch für Erwachjene. 
Hanna Doll (Stettin). 


Banftein, O. v.: Kaiſuli. Sultan der Berge. Lebenserinnerungen des 
marokkaniſchen Araberfcheifs... von ihm felbft erzählt, engliſch nieder⸗ 
geſchrieben von R. Forbes, ins Deutſche übertr. u. frei bearb. von Ot⸗ 
frid v. Hanftein. Mit 45 Abb. u. I Kte. Leipzig: Köhler 1924. 224 S. 
5,.—. * 

Die — doppelt bearbeiteten — CLebenserinnerungen des marokkaniſchen 

Führers, der kurz vor den ſich jetzt abſpielenden entſcheidenden Kämpfen ge⸗ 

ſtorben iſt, führen in eine fremde, heute ſehr aktuelle Welt. Sie behandeln die 

Kämpfe der Rifleute in den letzten Jahren, die Wirren unter den Eingeborenen, 

ſch die Kriege mit den Spaniern und Franzoſen. Zu heldenhafter Größe erhebt 

ich daraus die Geſtalt des Kaiſuli, ſchon bei Lebzeiten von Mythen umwoben. 


Für die reifere Jugend wohl geeignet, doch wegen der Schilderung unmenſchlicher 
SGrauſamkeiten mit Vorſicht zu behandeln. | 


Johanna Mühlenfeld (Berlin). 


Deutſches Knabenbuch. Bd. 34. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, 
Belehrung und Beſchäftigung. Mit mehr als 100 ſchwarzen und far⸗ 
bigen Abb. Stuttgart: Thienemann. 345 S. 10,—. 8 

Das diesjährige Knabenbuch bietet wieder eine Fülle von Stoff in reichſter 

Abwechslung. Spannende Erzählungen wie die an Caßwitz erinnernde „Vom 

Mars zur Erde“ von Roſenſtengel, in der zahlreiche naturwiſſenſchaftliche Pro⸗ 

bleme angeſchnitten werden, oder die in einer Tropffteinhöhle ſpielende von 


Thieme wetteifern mit den oft gefahrvollen und abenteuerlichen Reiſebeſchrei⸗ 


bungen von Kurt Faber ande Flucht durch den Urwald“) und Rudolf von 
Tavel (‚Das Berner Oberland“). Sehr zu begrüßen find die zwei Proben aus 
Brehm: „Auf Forſcherfahrt in Nord und Süd“, die gewiß zum Leſen des Werke⸗ 
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felbft anregen. Ob es geraten war, die Jugend mit der Welteislehre Hörbigers 
bekannt zu machen, noch ehe die Wiſſenſchaft endgültig Stellung dazu genommen 
hat, mag fraglich erfcheinen. Immerhin iſt die Darſtellung rein objektiv, und 
damit erwirbt ſie ſich eine Berechtigung. Unter den Beiträgen aus dem Gebiet 
der Technik werden das Flettnerſchiff (Himer) und der radiotechniſche Aufſatz von 
Datter beſonderes Intereſſe erregen. Fritz Ulmer gibt in Wort und Bild einen 
klaren Überblick über die Entwicklung des Cokomotivenbaus. — Selbſtverſtänd⸗ 
lich kommen auch Sport und Spiel in weitem Maße zu ihrem Recht. — Von 
den Bilderbeigaben fallen die nach der Natur gezeichneten, ſtimmungsvollen 
Paftelle aus den Berner Alpen (Schultheiß) beſonders auf; die übrigen ſehr 
ſchönen Buntbilder ſtammen von Henry und Mühlmeiſter. Auch was der Band 
an photographiſchen Aufnahmen und Seichnungen enthält, erfüllt ſeinen Zweck, 
zu veranſchaulichen oder zu erklären, in jeder Binjicht. — Das Buch wird in 
allen Büchereien Freunde finden. Von 12—18 Jahren, in der Bauptjache aber 
von etwa 14 Jahren an. Banna Doll Stettin). 


Knudfen, Sven D.: Jungens aus aller Welt. Überſ. von Ellen 
Eppenſtein und Gertrud Peterſen. I. Nordamerika. Jena: Frommann 
1025. 100 S. Broſch. 3,50. 


Ohne Umſchweife fieht ſich der Ceſer mitten in das Leben eines New 
Norker Straßenjungen hineinverſetzt, der im Gewühl der Rieſenſtadt die unmog⸗ 
lichſten Derfuche anſtellt, um ſich die Zeit zu vertreiben und auf ehrliche oden 
unehrliche Weiſe ein paar Cents zu erhaſchen. Und dann folgt Bild auf Bild 
in feſſelnder Darſtellung, fo daß man dem Buche bis zun letzten Seile mit dem 
regſten Intereſſe folgt. Sei es die Begeiſterung eines kleinen Polenjungen für 
den Expreßlift im Woolworthhaus oder der ſtolze Zug der 50 000 Jungens, die 
den verſchiedenen Klubs angehören und am Sonnabend nachmitags einen Umzug 
durch die Fifth Avenue veranſtalten, alles wird in der gleichen überzeugenden 
Art geſchildert. Man fieht die Jungens von 9—20 Jahren (drüben fühlt ſich auch 
der 28⸗jährige noch als Junge!) als ſtraffe, umfichtige und geſchickkte Pfadfinder 
in der Großſtadt und in ihren Lagern in freier Natur, in denen mai zwar nicht 
mehr wie Lederſtrumpf lebt, aber doch praktiſch zugreifen und jede Arbeit mit⸗ 
machen muß. Dafür genießt man die Freuden des Cagerlebens: Wand 
Ritte, Sport und Spiel. Bei der Schilderung der amerikaniſchen N 
Gymnaſien und beſonders der neuen Moraine. Parkſchule, die die kühnſte 
unſerer Arbeitsſchule noch überbietet, wird ſich mancher deutſche Junge w 
in Amerika zu ſein. Sport und geiſtige Arbeit kommen zu gleichen Tei 
ihrem Recht, auch auf der Univerſität. Sehr humorvoll wird geſchildert 
ſich Cehrer und Schüler in der Begeiſterung für base - ball, „das Nati 
laſter“ der Amerikaner, finden. Auch der Indianer⸗ und der Farmerjunge 
die ideale Thacher School in den Bergen Kaliforniens ſind nicht vergeſſen. 
Anſchaulichkeit der Darſtellung wird wirkſam unterſtützt durch die vielen B 
nach Aufnahmen des Derfaffers, und das heitere Umſchlagbild mit wohl 
als drei Dutzend lachenden Jungensgeſichtern wirkt geradezu herzerfriſchend. 
Buch wird für viele unſerer Jungens und nicht minder für Erwachſene 
Liebe zur Jugend haben, eine anregende Lektüre bilden. Für Volksbüch 
(vielleicht mit Ausnahme der ländlichen) iſt das Werk ſehr zu empfehlen. 
14—15 Jahren an. 


Streifzüge durch intereſſante Gebiete der Naturwiſſenſchaft und Te E 
Fliegen, Funken, Welt der Moleküle, Eifenbahn und Auto, Schiffahrt. Stets f N 
Kückblicken auf die vergangene Entwicklung und mit Ausblicken auf die komme, mit 
Jahrzehnte und Jahrhunderte. Dem Derftändnis etwa 12 jähriger angepaßt, n , 
immer wiederholten, etwas aufdringlichen Anreden an den Leſer. Das allzu E 
fältige Nebeneinander der intereſſanteſten Dinge aus den verſchiedenſten & f 
ſcheint die Oberflächlichkeit doch zu ſehr zu begünſtigen. Ein anderer M Melia re 
Buches iſt, daß immer wieder Gelegenheit geſucht, ja an den Bae c herbei⸗ 
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gezogen wird, an die wiſſenſchaftliche Betrachtung Erörterungen über Militaris⸗ 
mus, Pazifismus, Sozialiſierung, Kapitalismus uſw. anzuknüpfen. Auch wer mit 
dem (ozialiſtiſchen Grundgedanken einverftanden iſt, wird das nicht gutheißen 
können, ebenſowenig wie er die übliche Ausnutzung hiſtoriſcher Darſtellungen zu 
entgegengeſetzten Swecken billigen kann. H. J. Bomann. 


Plaßmann, Joſeph: Das Sternenzelt und feine Wunder, die unſere 
Jugend kennen ſollte. Mit 2 Taf. und 108 Abb. Bongs Jugend⸗ 
bücherei. Berlin: Bong 1924. 299 5. Alw. 4,50. 


Die ſchwere Aufgabe, der Jugend die Wunder der Sternenwelt in all⸗ 
gemein verftändlicher Weiſe zu erklären, hat Plaßmann hier gelöſt, ſo gut das 
eben möglich iſt. Er ſtellt die weſentlichen Begriffe klar, ſpricht von den ein⸗ 
fachften aſtronomiſchen Verhältniſſen, Jahr und Tag, von Sonne und Mond, 
dem Planetenſyſtem. Das alles iſt in erzählende Vorträge gekleidet. — Die Dar⸗ 
ſtellung iſt recht gründlich, kommt im weſentlichen ohne Mathematik aus und ver⸗ 
wendet nur die bürgerlichen Rechnungsarten. Trotz allem ſtellt fie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſehr hohe Anforderungen an die Mitarbeit der jungen Leſer; das iſt nicht in 


der Darſtellung, ſondern im Stoff begründet. Sie kann bei ihrer Ausführlichkeit 


auch nicht zur Anregung des Intereſſes an der Sternkunde benutzt werden, ſondern 

nur zur Weiterbildung ſolcher Ceſer, bei denen ſchon ein lebhaftes und ernſtes 

Intereſſe vorhanden iſt. — Für große Jugendbüchereien und Leſer über 14 Jahre. 
| J. Bomann. 


Reicke, Ilſe: Das junge Mädchen. Ein Buch der Lebensgeftaltung. 
Ill. von Liſelotte Friedländer. Berlin: Moſſe 1925. 264 S. 


Ein liebenswürdiges Buch — für den Bibliothekar aber kein bequemes. 
Denn es hält wohl, was ſein Untertitel verſpricht — aber das „junge Mädchen“ 
it die Tochter aus gutem Haufe, die Abſolventin des Gymnaſiums oder mindeftens 
des Cyzeums. Was ſie bewegt (oder bewegen ſollte), all die kleinen und großen 
Dinge ihres täglichen und feiertäglichen Cebens von der Blumenpflege und dem 


Packen eines Koffers bis zur Beſchäftigung mit Muſik und hoher Literatur und 


auch mit der leidigen Politik, wird ſie mit klugen Worten behandelt finden, dazu 
manchen guten Spruch aus berufenſtem Munde (ſelbſt die Kaiſerin Maria Thereſia 
und Schopenhauer werden für fie bemüht) und bedachtſam gewahlte literariſche 
Beiträge, am Schluß auch ein Verzeichnis von „Ausbildungsſtätten“. Der Biblio⸗ 
thefar aber wird Sorge tragen müſſen, daß nur fie das Buch in die Hände be⸗ 
kommt und keine ihrer weniger vom Glück begünſtigten Altergenoſſinnen, die 
leicht ſtatt Süßigkeit Bitternis aus den Blättern holen könnte. Doch ſcheint uns 
die eigentliche Beſtimmung des zierlich gebundenen Bandes, den Kiefelotte Fried⸗ 
länder mit Zeichnungen von kongenialer Grazie ausgeſtattet hat, überhaupt zu 
ſein: als feſter Beſitz auf dem Bücherbrett eines — vielleicht nach ſeiner An⸗ 
leitung hergerichteten — Jungmädchenzimmers zu ſtehen. 
ereſe Krimmer (Berlin). 


Die Weite Welt. Ein Buch der Reiſen und Abenteuer, Erfindungen 
und Entdeckungen. Hrsg. von Hanns Günther (W. de Haas). Mit 
"einem Anhang: Baſteln und Bauen — Spiel und Sport. Zürich: Rafcher 
1923. 429 S. m. 278 Abb. 


Don ähnlichen Erzeugniſſen reichsdeutſcher Verleger unterſcheidet ſich dieſe⸗ 
Sammelwerk eines Schweizer Verlages zu feinem Vorteil dadurch, DaB der 
chauviniſtiſche Charakter, die nationaliftiiche Verhetzung ſchon der urteilslojen 
Jugend, die jene faſt durchweg belaſtet, hier erfreulicherweiſe fehlt. Inhalt und 
Art find ſonſt ungefähr die gleichen: Ein paar Abenteuererzählungen, die auf 
höheren künſtleriſchen oder auch nur literariſchen Wert keinen Anſpruch machen, 
ſich aber von Geſchmackloſigkeiten frei halten; intereſſante Berichte aus der 
Cänder⸗ und Völkerkunde; Neuigkeiten aus dem Gebiet der Technik, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und des Sports, hierunter eine ganze Reihe wirklich ungewöhnlich intereſſanter 
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und guter Abſchnitte; ein paar gute Anweiſungen zum Bafteln, Alles hält jich 
auf dem Niveau leidlich zuverläſſiger und unterhaltfamer Belehrung, eine gewiſſe 
Oberflächlichkeit bleibt bei jo kurzen Anregungs⸗Aufſätzen unvermeidlich. Bild⸗ 
material und Ausſtattung find ungewöhnlich gut. — Für größere Jugendbüche⸗ 
reien, beſonders für Knaben früheftens vom zwölften Jahr an. | 

H. J. Bomann. 


Kleine Mitteilungen. 


Sffentlihe Bücherei des vereins für volkswohl, Halle a. S. Am 15. Of 
tober konnte die während des Sommers neu geordnete Bücherei wieder eröffnet 


werden. — Sie gehört, 1874 gegründet, zu den älteſten deutſchen Volksbüchereien; 


aus kleinen Anfängen erwachſen, konnte fie 1004 in ein eigenes neues Gebäude 
einziehen, in dem auch ein Ceſeſaal ſich befand. Die ſtarke Benutzung führte dann 
1012 zur Errichtung einer Sweigſtelle, den Ausbau einer zweiten verhinderte der 
Krieg. Da jedoch durch die Inflation der Verein faſt fein ganzes Vermögen ver- 
lor, mußte das Haus der Bücherei der Stadt verkauft werden, die das Grundſtück 
in Erbſchaft gegeben hatte. So ging der Leſeſaal ein und 1923 auch ſchließlich die 
Sweigſtelle; die Bücherei mußte ſich auf das in fünf halbe Stockwerke geteilte 
Magazin und einen kleinen unzureichenden Warteraum beſchränken. Da der 
Verein auch nicht mehr in der Cage war, die Koften für die notwendigſten An⸗ 
ſchaffungen oder auch nur Ausbeſſerungen zu tragen, ging ein ſtändig fort⸗ 
ſchreitender Verfall des Bücherbeſtandes vor ſich. Daß aber ein außerordentliches 
Bedürfnis vorlag, die Bücherei zu halten, zeigen die Ausleiheziffern: Es wurden 
Ile 125 000 Bände und 1924, trotz des ſchlechten Zuſtandes der Bücher und recht 
hoher Gebühren noch faſt 52 000 Bände entliehen. — Im Berbft 1924 wurde 
dann ein hauptamtlicher Leiter angeſtellt, um einen neuen Aufban in die Wege 
zu leiten. Durch Bewilligung eines ſtädtiſchen Suſchuſſes konnten die notwendigſten 
Anſchaffungen an Büchern und Formularen gemacht werden. Von den 20 000 
Bänden des alten Beſtandes mußten ca. 6000 Bände als unbrauchbar ausge⸗ 
ſchieden, weitere 5000 als veraltet zurückgeſtellt werden, ſo daß nach Verarbeitung 
der noch fehlenden Abteilungen im Januar mit einem ausleihefähigen Beſtande 
von ca. 11 000 Bänden gerechnet werden kann. Es wurden dann ſämtliche Bücher 
von der Sugangsliſte bis zu dem neueingerichteten Präſenzkatalog als neueinge⸗ 
ſtellte behandelt, da die alten Settelkataloge und die Signierung unzureichend 
waren. Die Aufſtellung der Bücher erfolgte wegen der Teilung des Magazins 
in verſchiedene Stockwerke, mechaniſch, gegliedert nach drei Benutzungsgruppen. 
Die neugeordnete Bücherei kann für einen neuen Ausban des halliſchen volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſens eine haltbare Grundlage geben, wenn, wie es zu hoffen 
iſt, die Stadtverwaltung durch Suſchüſſe oder durch ſpätere Übernahme die Ent⸗ 
wicklung ſicherſtellt und fördert. N Ch. 

In der Seit vom 8. bis 16. Oktober 1925 fand in der Preußiſchen Staats 
bibliothek die 37. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 30 Bewerber gemeldet 
und zwar 2 männliche und 28 weibliche. Eine Dame trat während der Prüfung 
zurück, drei weitere beſtanden ſie nicht. Von den übrigen 26 beſtanden die 
Prüfung 18 (2 männliche, 16 weibliche) mit „genügend“, 7 (weibliche) mit „gut“. 
Einer Bewerberin konnte (zum erſten Male ſeit Beſtehen der Diplomprüfung) 
das Prädikat „mit Auszeichnung“ erteilt werden. | . 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, jo wurde, wie nach dem Erlaß 
des Herrn Miniſters vom 16. Mai 1925 vorauszuſehen war, in der Stenotypde er⸗ 
heblich Beſſeres geboten. Dagegen fielen wieder die geringen Sprachleiſtungen auf, 
beſonders im Franzöſiſchen und Cateiniſchen. Auch die Kenntnifje in der Biblio⸗ 
graphie waren durchſchnittlich recht oberflächlich und bewieſen wenig Dertrautheit 
mit den in Betracht kommenden Büchern. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am U. März 026. Nähere 
Mitteilungen erfolgen ſpäter. | 

Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beſtanden, und zwar 
Fräulein Dr. Stelzner mit dem Prädikat „mit Auszeichnung“, die folgenden lieben 

mit „gut“ und die übrigen mit „genügend“. Dr. Gertrud Stelzuer; Elfriede Benz, 
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Herta Flügel, Gertrud Reißert, Dorothea Roſt, Margot Ruffmann, Ile Schraud, 
Annelieſe Stender; Elſe Bergner, Erika Brauer, Margarete Burbaß, Annemarie 
Doliva, Annemarie Gercke, Marie Cuiſe Goſſow, Annelieſe Grimmert, Urſula 
Heinrici, Hedwig Hildebrand, Gudrun Hoffmann, Minna Jungclaus, Hildegard 
Klein, Eva Coewy, Paul Meuß, Ilſe Reuter, Charlotte Schulz, Margarete 
Seufert, Herma Vorſtius, Ernſt Siegler. N Kaiſer. 
Anweiſung für das Verzetteln an volksbüchereien. Zu dem unter dieſem 
Titel erſchienenen Sonderdruck hat der Derfajfer, Dr. Klein (Eſſen), ein In⸗ 
halts verzeichnis hergeſtellt, das die Handhabung der Anweiſung erheblich er⸗ 
leichtert. Der Druck des Derzeichniffes kann jedoch nur vorgenommen werden, 
wenn ſich eine genügende Anzahl Abnehmer findet. (Je nach der Beteiligung wird 
das Verzeichnis Mk. 0,80 —0,40 koſten.) Beſtellungen find daher möglichſt ſofort 
an die Dertriebsitelle der „Bücherei und Bildungspflege“, Stettin, Grüne 


Schanze 8, zu richten. 


Wieſer, Schema für, den ſyſtematiſchen Ratalog. Die bisher bei der Der- 
triebsſtelle der „B. u. B.“ eingegangenen Dorausbeftellungen (vergl. Heft 5, 
Seite 275) reichen noch nicht aus, die Unkoſten für den Druck des geplanten 
Beiheftes zu decken. Alle etwa noch vorhandenen Intereſſenten werden deshalb 
gebeten, nunmehr ſofort zu beſtellen, damit das endgültige Ergebnis der Anfrage 
feſtgeſtellt werden kann. ; 

Berichtigung. Im vorigen Heft, Seite 316, ift in der Notiz: Bücherei⸗ 
unterricht für Schüler verſehentlich die ſchwediſche Stadt nicht genannt 
1 in deren Kinderbücherei die Verſuche angeftellt worden ſind. Es iſt 

alm ö. 


Offene Stellen. Saarbrücken: Büchereibeamter (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin „ 5 


Leſefrüchte. 

Volksbildung als volkbilöung. Aus Anlaß des Kempſchen Aufſatzes, der daran 
erinnert, daß in unſerem Kreife ſtets Volksbildung in jenem höchſten Sinne ver⸗ 
ſtanden und betrieben wurde, ſei hier die Einleitung zu dem Aufſatz wieder⸗ 
gegeben, den Dr. Ackerknecht ſeinerzeit über „Deutſche Bildungspflege in Ober⸗ 
ſchleſien“ für das offizielle Sammelwerk über OGberſchleſien (vgl. I. Ig. der 
B. u. B. S. 128f.) ſchrieb: Be re 

„In den patriarchaliſchen Zeiten unjerer Klaſſiker und Romantiker, ja noch 
bis zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts war bezeichnenderweiſe die Forde⸗ 
rung nach Volksbildung im heutigen Sinne, d. h. nach außerſchulmäßiger Bil⸗ 
dungspflege, in Deutſchland kaum erhoben worden. Erſt nach der Induſtriali⸗ 
ſierung zunächſt wenigſtens einzelner Candſchaften und Städte wurde von weit⸗ 
blickenden Menſchenfreunden immer dringender auf die kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit einer planmäßigen öffentlichen Bildungspflege hingewieſen. 

Waren zur Seit, als der Urgroßvater die Urgroßmutter nahm, die geiſtigen 
Führer gleichgültiger gegen die Bildung des Geſamtvolkes d Beim Gedanken an 
Männer wie Goethe, Peſtalozzi, Fichte, Mathias Claudius, Joh. Peter Hebel 
— um nur einige wichtige Vertreter aus den verſchiedenſten Bildungsbezirken zu 
nennen — wird niemand den Mut haben, dieſe Frage zu verneinen. 

Oder war das damalige Geſamtvolk ſo gebildet, daß kein eigentlicher 
geiſtig⸗ſeeliſcher Notſtand vorlag, dem mit beſonderen Maßregeln und Einrich⸗ 
tungen abzuhelfen jenen „Hochgebildeten“ Pflicht geweſen wäre? Wenn wir 
unter Bildung, wie es die Bildungsphiliſter der ſiebziger, achtziger und neun⸗ 
ziger Jahre mehr oder weniger offen taten, ein gewiſſes Mindeſtmaß von welt⸗ 
läufigem Schulwiſſen und von ſtädtiſchen Manieren verſtänden, dann müßten wir 
dieſe Frage allerdings verneinen. In dieſem Sinne herrſchte in der Urgroßvater⸗ 
zeit durchſchnittlich eine „horrende Unbildung“. Von dem kleinen Dolfsteil abge⸗ 
jehen, der die höheren Schulen durchlief, hatte man damals noch nicht einmal 
Volksſchulbildung im heutigen Sinn. (Und wer „nur Volksſchulbildung“ hat, galt 
doch bekanntlich noch vor kurzem ſchlechtweg als „ungebildet“ .) Namentlich unſere 
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Urgroßmütter würden, von ſeltenen Ausnahmen abgeſehen, vor den Augen jener 
Bildungsphiliſter keine Gnade gefunden haben. 

a Aber Bildung iſt ja auch in der Tat etwas ganz anderes. Bildung iſt ein 
geiſtig⸗ſeeliſches Rar monie verhältnis, das fein Vorhandenſein dem, 
der Augen hat zu ſehen, durch die Fülle, Kraft und Schönheit aller geiſtig⸗ſeeli⸗ 
ſchen Ausdrucksformen ſeines Trägers ſtets verrät. Mit anderen Worten: wo 
Bildung iſt, da iſt im weiteſten Sinne des Wortes Lebensſtil. Und der 
kommt bei einem Volke vor allem zum Vorſchein in Sprache und Dichtung, in 
Ciedern, in Feſten und Bräuchen (heiligen und weltlichen, öffentlichen und fami⸗ 
liären) und in den Erzeugniſſen des Handwerks. In dieſem Sinne aber hatte 
unſer deutſches Volk bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts wirklich Bil- 
dung, eine „Volksbildung“, die wir bis zum heutigen Tage noch nicht wieder— 
gewonnen haben und die wir auch in dieſer Form nie wiedergewinnen können. 

Denn was gefchah, was mußte mit dem Fortſchreiten der Induſtrialiſie- 
rung und Dergroßftadtung unſeres Volkes in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts geſchehen d Serſtört wurde bei den Städtern, aljo beim größten Teil 
des Geſamtvolkes, das ländlich⸗zutrauliche Verhältnis zur Natur, zur Sprache, zur 
Familie und zur Kirche. Das Atmen der Weltſeele in Wald und Feld, auf 
Bergen und Beiden, an Fluß und See, im Wechſel der Jahreszeiten, im Glanz 
des Tages und in der Stille der Nacht wurde nicht mehr in unbewußter Andacht 
geſpürt. Die Sprache, von ihrem natürlichen Nährboden, der Mundart, immer 
mehr abgedrängt, verarmte und entartete, die Volksdichtung verkroch ſich in die 
Bücher, die Lieder räumten dem Gajjenhauer das Feld. Die Bande der Familie 
und der patriarchaliſchen Dienſtverhältniſſe lockerten ſich immer mehr, die Kirche 
verlor allmählich das Vertrauen der Maſſen, die Feſte und Bräuche zerfielen! 
Und fo war es kein Wunder, daß die nun folgende Seit keinen Lebensſtil mehr 
hatte — wie charakterlos waren die Erzeugniſſe des Handwerks geworden! — 
und damit kundgab, daß jenes geiſtig⸗ſeeliſche Harmonieverhältnis als ein das 
ganze deutſche Volk zur Kulturgemeinſchaft zuſammenſchließendes Er— 
lebnis nicht mehr vorhanden war. 

Dieſes Rarmonie verhältnis wiederzugewinnen in 
neuen, bewußteren Formen, die deutſche Dolksſeele mit 
geiſtigen Mitteln und ohne Zuhilfenahme des für alle 
Seiten zerſtörten ländlichen Patriarhalismus unſerer Ur⸗ 
großeltern auszugleichen — das eben iſt die Aufgabe, die 
der neuzeitlichen Bildungspflege geftellt iſt.“ 

| Schluß des redaktionellen Teiles. 
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An der Zentrale für Nordmarkbüchereien ift die Stelle einer 


Bibliotheksaſſiſtentin 


zum 1. Januar zu beſetzen. 
Beſoldung nach Gruppe VI. Bewerbungen mit Lebens— 
lauf. Zeugniſſen und Lichtbild ſind an die 


Zentrale für Nordmarkbüchereien, Flensburg, 


Neues Gymnaſium 
zu rchten. 
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Forbes⸗Moſſe, J.: Gabriele 
Alweyden 136. i 


Das Silber⸗ 


von: 


Anton und 


H.: Kaiſer und 


VII 


Sir Galahad: Die KNegel⸗ 
ſchnitte Gottes 64. 

Galsworthgy, J.: Die dunkle 
Blume 201. 

Geſchichten von Muſik und 
Muſikern 356. 

Giellerup, K.: G⸗dur 201. 

Gotthelf, J.: Elſi die ſelt⸗ 
ſame Magd. Hans Ber⸗ 
ner und ſeine Söhne. Die 
!fchwarze Spinne. Meiſter⸗ 
erzählungen. Der Knabe 
des Tell. Kurt von Kope 


pigen. Der letzte Thor⸗ 
berger. 354. 

Gottſchall, M. v.: Witte⸗ 
kind 136. 


Greinz, R.: Gordian der 
Tyrann 245 f. 


Badina, E.: Advent 246. 
Namſun, K.: Unter Jerbſt⸗ 
ſternen 136 f. 


—: Das letzte Kapitel 246. 


Banftein, O. von: Der Kaie 
ler der Sahara 64. 

—: Der blutrote Strom 65. 
Heer, J. C.: Sammelbe- 
ſprechung 230 —234. 
Hegeler, W.: Der Apfel 
der Elifabeth Hoff 201 f. 
Heſſelbacher, K.: Die Blon- 
den und die Schwarzen 

132. | 

Heye, A.: Unterwegs 357 f. 
5 ohne Siel 
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Heyking, = von: Weberin 

Schuld 65. 

Höffner, J.: Melodie des 
Herzens 65. 

Boffmann, E. T. A.: Mus 
ſikaliſche Novellen und 
Aufſätze 356. | 

Bolberg, C.: Der politiſche 
Kannegießer 58. 

a R.: Altmännerſommer 

13. Ä 


Jacoblen, J. P.: Niels 
Cylme. Frau Marie 
Grubbe 196 


f. 
Indiſche Gedichte aus 4 
Jahrtauſenden 105. 
Inglin, M.: Wendel von 
Euw 315. 
Iſemann, B.: Jean Phi- 
lipps Erbe 657. 


VIII 


Katſchinski, A.: Der Baur 
erndoktor 202. 
Keller, G.: Erzählungen 


—: Martin Salander 195 f. 

Kinan, R.: Dörte Jeſſen 
358. 

—: Hinnik Seehund 313. 

Knittel, J.: Die Reiſen des 
Aaron Weſt 137. 

Kohne, G.: Jugendſehnen 
138. b 


—: Regina Stockhans 66. 

Kolbenheyer, E. G.: Das 
dritte Reich des Paracel⸗ 
ſus 358 f. 

Krane, A. von: Der Spiel⸗ 
mann Gottes 313 f. 

Krasnow, P. N.: Derftehen 
heißt vergeben. Die Ama⸗ 
zone der Wildnis 359 f. 

Küchler, K.: Swiſchen den 
Dünen 202 f. 

Kurpium, R.: Das Slam- 
menhaus 242. 

Kurz, Hermann: Die Gu⸗ 
ten von Gutenburg 66. 


Cauber, C.: Die Verſün⸗ 
digung an den Kindern 
7 


Cawrence, D. B.: Der Re⸗ 
genbogen. Söhne und 
Liebhaber 24 f. 

Lewis, S.: Babbitt. Herr 
Fettwanſt 248 f. 
£ieblih, K.: Die Traum⸗ 
fahrer. Die Welt erbrauſt 
560. 

Cieſſkow, N.: Altchriſtliche 
Cegenden. ſychopathen 
von dazumal. Der Alex⸗ 
andrit 249 f. 

£ondon, J.: Südſeegeſchich⸗ 
ten. Abenteurer des Schie⸗ 
nenſtranges. In den Wäl⸗ 
dern des Nordens 250 f. 

Cudus de Antichriſto 57. 

£übbe, A.: Ein preußiſcher 
Offizier 66 f. 


Mann, H.: Der Kopf 360f. 


Mathar, L:: Die Mon⸗ 
ſchäuer 67. 
Molo, W. von: Auf rol⸗ 


lender Erde 138. 
Mordtmann, A. J.: 
tiefer Not 138. 


Regifter. 


Mühlau, H. v.: Frau Bil⸗ 
ſon u. ihre Freundin 203. 

Muſchler, R. C.: Douglas 
. Der lachende Tod 
67 f. 


Netzle, Ch.: Fräulein Mor 
f. 

: Als der Mond 
in Dorotheens Simmer 


chien 68 f. 
Muſikaliſche Novellen 356. 


Paquet, A.: Amerika 353. 


: Ausblick auf das Meer 


361 f. 
Perutz, C.: Turlupin. Die 
Geburt des Antichriſt 69. 
Pirchau, E.: Pyramide 69f. 
Purwins⸗Irrittièẽ: Der 
Kampf um die Heimat⸗ 
erde 70. 
Puttfammer, A. von: Die 
Schweſtern 251. 


Raithel, F.: Die heilige 
Frucht des Feldes 139. 
Katzka, C.: Die Rätſel von 

Odry 70 f. 
—: Die Venus von Syra⸗ 
kus 203 f. 
KRenker, G.: Irrlichter 71. 
Ritter, A.: Das Nibelun⸗ 
genjahr 204. 
Roſenow, K.: 
Schwänke 134. 
Rosner, K.: Befehl des 
Kaiſers! 7. 
Rothhaupt, W.: Rabari 362. 


Sanower 


ee A.: Das Prisma 


3 H.: Su ſpät. 
Im Birtenhaus. Berg» 
heimer Muſikantenge⸗ 
ſchichten. Vater und Sohn 


354f. 

Schenk, M.: Ceute von der 
Rauhen Alb Af. 

Schmitt, E.: Die Heimkeh⸗ 
rer 314. 

. E.: Abſeits 


51 f. 
Schulenburg, W. von: Ma⸗ 
lateſta 139. 
5 W.: Medard Rom⸗ 
bold. Der abgebaute 
Oſiander 315. 


N Viebig, 


Seeger, J. G.: 

Liebe 204. 

Speckmann, D.: Wolken und 
Sonne 515 f. 


Sſologub, F.: Der Muß des 


Ungeborenen 72. 
Stevenjon, R. C.: Geſam— 
melte Werke 252 f. 
Stockhauſen, J. von: Die 
Cichterſtadt 72 f. 
Strobl, K. B.: Wir hatten 
gebauet 72. 


Tagore, R.: Die hungrigen 
Steine. Meine £ebens 
erinnerungen 139 f. 


Thieß, Fr.: Angelika ten 
Swaart 140. 

Thoma, C.: Sammelbeſpre⸗ 
chung 115 ff. 


Tremel⸗Eggert, K.: Fazer 
Rapps und feine Peinie 
ger 75. 

Tſchechow, A.: 50 komiſche 
Erzählungen 73. 


—: Die Tragödie auf der 


Jagd 316. 


C.: Der 
Mann 253. 
Voigt, B.: Du meine Hei⸗ 
mat Deutſchſüdweſt 253. 


einſame 


Voigt⸗Diederichs, B.: Be 
gine 75f. 

Dolfsbücher, Deutſche. Till 
Eulenſpiegel. Die Schild⸗ 


bürger 154. 
Dollmoeller, K.: Schein 74. 


Waſſermann, J.: Der Geiſt 
des Pilgers 74f. 

Wentſcher, E.: 
204 f. 

Werfel, F.: Verdi 362. 

Wichner, J.: Auf der Ni⸗ 
belungenſtraße 205. 

Wiers⸗Jenſſen, H.: 


Freiheit 


Der 


Paſtor von Korshagen 
140. 8 

Windthorſt, M.: Der Baſi⸗ 
list 302 f. 


Wyler, E.: Eidgenoſſen 568. 


Serfaulen, B.: Urjala Bitte 
gang 75 


Brigittens 
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e) Jugenòſchriſten. 


Anderſen, F. C.: Märchen 


und Geſchichten 365. 


Bärmann, CT.: Der Rieſe 


Ohl 36. 

Bayros, F. von: Aladdin 
oder die Wunderlampe 
365. 

Brehm, A.: Polarſtern und 
Cropenſonne. In Steppe 
und Urwald 383. 


Brentano, C.: Gockel, Nin⸗ 


Grimm: 


kel und Gackeleia 364. 
Buſch, P.: Sirkus 374. 


Caſpari, C. H.: Der Schul⸗ 
meiſter und ſein Sohn 
365. 

Don 


Cervantes: 
364. 

Chamiſſo, A. von: 
Schlemihl 364. 


Quijote 
Peter 


Danilowatz, J.: Leben und 
Verkehr 366. 
Dantz, K.: Peter Stoll 375. 


Denn die Elemente haffen.. 
65. 
5 = P.: Peter Farne 


0 C.: Kinder und 
Blumen. Für Buben und 
Mädels. Unſer liebſtes 
Bilderbüchlein 366. 


Elkan, A.: Die 6 Töchter 
des Ratsherrn Abderhal⸗ 
len 375. 

Enderling, P.: Die Glocken 
von Danzig 375 f. 

„Engelmann, A.: Der Kine 
der Geſellen in Federn 
und Fellen 36. 

»Eſchmann, E.: Ruedis Irr⸗ 
fahrten 376. 


Doktor Fauſtus 365. 

Fortunat und ſeine Söhne 
364. 

Souque: Undine 364. 

Fuchs, R.: Ein Spazier⸗ 
gang durch die Groß⸗ 
ſtadt 366. 


Kinder und Haus⸗ 
märchen 364. 369. 


‚Die Märchenquelle. 
370 f. 


| Regiſter. 


Großmann, W.: Schwäbiſche 
Kunde 366. 


Die vier Haimons⸗ Kinder 


364. 
un O. von: Raiſuli 
385 


Hauff, W.: £ichtenftein 365. 

: Märchen 365. 369. 

Meine Heimat: Die Mark. 
Bd. 1. 3609 f. 

Meine Heimat: Berlin. Bd. 
1. 2. 360 f. 

Heye, A.: Unterwegs 376. 

Hoffmann, H.: Beſuch bei 
Frau Sonne 368. 

Hoſſe, A.: Unſere Haustiere 
366. 


Klempt, C.: 
Swerge 368. 

Klinke⸗Roſenberger, R.: Ge⸗ 
un zum Dorerzählen 


az Knabenbud.. Bd. 
34. 383 f. 

Knudſen, S. v.: Aunaenz 
aus aller Welt. I. 384. 

Urafft, E.: Fliegen und 
Funken 384f. 

Krüger, H.: Der Widiwon⸗ 
delwald 368. 


Elfen und 


Ceyven, F. von der: Die 
ſchönſten Märchen der 
Weltliteratur 370. 

Töns, H.: Goldhals 377. 
—: CLüttjemann und Pütt⸗ 
jerinchen 370. 

London, J.: Wenn die Na⸗ 
tur ruft 377. 


Mader, F. W.: Der König 


der Unnahbaren Berge. 
Die Meſſingſtadt. Die 
Tote Stadt. Der letzte 
Atlantide 377 f. 

Bd. 1 


—8. 

Menzel, A.: Der kleine Ge⸗ 
ſellſchafter 368. 

Mörike, E.: Das Stuttgar⸗ 
ter Hutzelmännlein 365. 


Mügge, T.: Die freien 
Bauern 378. 
Muſäus, J. K. A.: Les 


genden von Rübezahl 364. 


IX 


Naumann, G. Otto der 

Ausreißer 378. 
Hunde junge 378 f. 

Nettelbeck, J.: TLebensbe⸗ 
ſchreibung 365. 

Neumann, H.: Die ſchönſten 
Sagen der Brüder Grimm. 
Die ſchönſten Rheinſagen. 
Die Abenteuer der ſieben 
Schwaben 37 f. 


Oßwald, E.: Die Schule 
der Tiere 366. 


PDaur⸗ Ulrich, M.: Das 
Märchen vom Eremiten 
372 f. 

Plaßmann, J.: 
nenzelt 385. 

Plotow, A.: Tanzelfchen... 
375. 


Das Ster⸗ 


Reicke, 3: a junge Mäd- 


chen 3 

Reineke ao 364. 

Roer, V.: Der Swergen⸗ 
lümmel 373. 


Rüttgers, S.: Wodans Auf⸗ 
gang und Schickſal 364. 


Sapper, A.: Johannes 
KRuhn u. a. Erz. 379. 
Scheffer, Th. von: Grie⸗ 
chiſche Heldenſagen 373. 
Scherr, J.: Die Pilger der 
Wildnis 379. 

Die Schildbürger 373. 

Schmidhammer, A.: Ein 
Buch voll luſtiger Sachen 
366. 

Schreiner, W.: Im Sauber 
der Südſee 320. 

Schroedter, H.: Goldene 
Ernte 366. ö 

Schücking, C.: Aus den Ca⸗ 
gen der großen Kaiferin 
569. 

Schultz, J. W.: In Na⸗ 
tahkis Selt 380. 

Schumacher, CT.: Das 
Schloß⸗Bärbele 380. 

Seidel, J.: Das wunder⸗ 
bare Geißleinbuch 373 f. 


X 

Siebe, J.: 
mann 380. 

Siebel, J.: Das Freuden⸗ 
gärtlein 380. . 

Sonne und Regen im Kin- 
derland. Bd. U — 14. 
380 f. 

Stefansſon-Irwin: Heck, der 
Eskimo 381. 


Stockmann, H.: Daumerlings 
Wanderſchaft 365. 


Cene Keller- 


Regifter. 


Storch, C.: Heinz Wolf⸗ 
rams Meihnadhtsgefchente 
366. 


Thorbeke, M. P.: Häupt⸗ 
ling Ngambe 381 f. 


Uzarski, A.: Ali Baba und 
die 40 Räuber 365. 


Der Sauberer Dirgilius. 
Das Fa in der Höhle 
Xa Xa 3 


. 
U. 


Wacik, F.: Die Gefchidite 
vom kleinen Muck 365... 

Weber, C.: Die Hegelinge. 
Dietrich von Bern 324. 

Das Weihnachtsbuch 3822. 

Die Weite Welt 385 f. 

Wiß⸗Stäheli, J.: Der bene 
Spatz 382. 


Swiener, B.: 
der Puppenvater 369. g 


Meiſter Zips, 
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Bücherei und 
Bildungspflege 


zelſepri Tür die geſamten ausserschulmässigen Bildungs mittel 
Der Blätter für Volks bibliotheken 26. Jahrgang 


ßerausgegeben von E. Ackerknecht, G. Fritz und h. J. Bomann 


1925 
5. Jahrgang + heft 6 
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Stettin Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 
in Kommiffion bei Otto Harraffowitz Leipzig 


— 


Die Seitſchrift „Bücherei und Silöungspflege” erſcheint im Jahre 1925 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Kommiffionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks- 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift ift, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Vertriebsſtelle der „Bücherei und Bildungs: - 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9036. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Dorzugspreis von GM. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Suſendung. 

Der Sitz der Schriftleitung iſt die Stadtbücherei Charlottenburg (Wilmers⸗ 
dorfer Str. 166/67). Dorthin find auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. - 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: 1. Verband deutſcher Volks- 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Dolfsbibliothefare. 3. Verband 
pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 

5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniſcher Büchereien. 
7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 
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| Inhalt diefes Heftes: 
Plage, Buchmarte und planmäßige Gliederung des ee 3 al 


Kemp, Bildungsgemeinſchaft und 4 2. 8 537 
Aus der Beratungspraxis (Katalogdruck) „„ ee er SE 
Büherfhu . . een a 
Endell, Sammelbeſprechung Jakob Bofhant En 
Jugendichriften- Sammelbefprechung . ee n ER 
Kleine Mitteilungen „ a a Berne 26 ae 


geſefrücht rr 38352 


Aus dem Inhalt der Hefte des nächſlen Jahrganges: 


Aichberger, Kinderurteile über Jugendbücher. 


Homann, Das buchkritiſche Handwerkszeug des Dolksbibliothekars. 

UMorſtmann, Sammelbeſprechung Randel⸗Mazzetti. 

Kemp, Die Bücherei der Mittelſtadt. 

Kühl, Jungmädchenlektüre. 9 

ou ch a, Das deutſche Büchereiweſen in der Tſchecho⸗Slowakei. 

Roſin, Die Buchgemeinſchaften. 

Schrie w er, Bodenſtändigkeit in der Büchereiarbeit. 

Steenberg, Bemerkungen über Deutſchlands und Dänemarks Büchecei— 
arbeit. x 

Thilo, Sammelbeſprechung Dreyer. 

Wild, Engliſches Büchereiweſen. 


In dieſem Hefte liegen Verlagsanzeigen der Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H., Wildpark-Potsdam, 
der Deutſchen Land buchhandlung, Berlin und der Verlage 
TCeopold Klotz, Botha und Juftus Perthes, Gotha. 
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Soeben erfhien: 
Abungshefte der Stettiner volkshochſchule 1 


Ackerknecht, Die Erzväter der 
europäiſchen Philoſophie. 


Der Wert diefes (ſchon in zweiter, erweiterter Auflage erſcheinenden) 
Heftes dürfte nicht nur in der beſonderen Auffaſſung des verfaſſers 
von der vorſokratiſchen Gedankenwelt liegen, ſondern vor allem auch 
in der methodiſchen Auswertung des vorſokratiſchen Philoſophierens 
für die volkshochſchulmäßige Einführung weiterer Kreiſe in das 
philoſophiſche denken überhaupt. Die neue Art, wie dabei die welt⸗ 
anſchaulichen Kernſätze der Vorſokratiker, in knapper, weſentlicher 
Auswahl, durch finnverwandte Außerungen fpäterer Dichter und 
Denker aufgehellt werden, dürfte geeignet fein, ſtarke Anregungen 
für alle volkshochſchulmäßige Behandlung von Philoſophen, ſowie 
für alle philoſophiſche Selbſtbildung zu geben. 
(volkshochſchulen und Lehranſtalten 


Preis Mk. 1, wenden ſich wegen des verbilligten 


} * Großbezuges direkt an den Verlag). 
B 5 verlag „Bücherei und Bildungspflege” Stettin. 
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= Manuſkriptdrucke | 

I der Stettiner Dolfshochfchule 

0 In guter Ausſtattung iſt erſchienen: 
Wilhelm Kiehl 

Der Märzminiſter Die rechte Mutter 


S — » 
* - 


Zwei Erzählungen. 


Broſchiert Mk. 0,80. Balbleinen Kk. 1,20. 
Von 10 Stücken ab je Mk. 0,60 oder Mk. 1. 


Der Druck iſt nur durch die Bolkshochſchule erhältlich. 


Stettiner Bolkshochſchule 


Stettin - Stadtbücherei. 


- 


Schaffſteins Jugend⸗ und Bolksbücher 


wurden in jahrelanger Arbeit zu einer umfaſſenden Sammlung beſter Jugend⸗ und 
Volksliteratur ausgebaut. Citerariſch ſorgfältige Sichtung und ſtoffliche Vielſeitig⸗ 
keit waren dabei die Richtlinien. Die neue Jugendliteratur trat neben die un⸗ 
ſterblichen Schätze aus der Vergangenheit unſeres Volkes. Dem Drang des echten 
deutſchen Jungen nach Abenteuern und Seefahrten wurde in weitem Umfang 
Rechnung getragen. Der Verlag glaubte gerade hier eine literariſch und er⸗ 
zieherifch wichtige Aufgabe zu erfüllen, wenn er forgfältig ausgewählte und be— 
arbeitete Ausgaben der klaſſiſchen Werke Coopers, Marryats, Stevenſons, Gers 
ſtäckers, Sealsfields den erlogenen blutrünſtigen Indianer⸗Schundheften und der 
aufregenden modernen exotiſchen Abenteuerliteratur entgegenſtellte. Novellen, 
Schwänke, geſchichtlich und kulturgeſchichtlich intereſſante Erzählungen und Romane 
wurden in die Sammlung eingegliedert. So entſtand eine Reihe von über neunzig 
Bänden, die für die Jugend Geſchenkwerke und für Schul⸗ und Dolfsbibliothefen 
Leſeſtoffe in überreicher Auswahl bietet. — Wie ſehr dieſes Derlagsunternehmen 
feine Aufgabe erfüllt, zeigte ſich, als das Preußiſche Kultusminiſterium zur Welt⸗— 
ausftellung in Brüſſel 1910 A Bände daraus für eine „Vorbildliche Schüler« 
bibliothek“ auswählte. Neben der Hebung des literariſchen Geſchmacks und der 
geiſtigen und ſeeliſchen Förderung unſerer Jugend und des breiten Volkes ber 
ſtrebte ſich der Verlag durch die Wahl der Drucktype, die Satzanordnung, durch 
künſtleriſch wertvolle Illuſtrierung und entſprechende äußere Ausſtattung ſeiner 
„Jugend⸗ und Volksbücher“ das Derftändnis für das Buch als Kunftwerf 
N zu fördern. 


In dieſer Buchreihe erſchienen: 


Märchen, Sagen, Fabeln und deutſche Volksbücher.“ 


Bd. 2 Weber, Neue Märchen — 3.73 Till Eulenſpiegel — 3.74 Swift, 
Gullivers Reiſen — Bd. f5—8 Tauſend und eine Nacht — 3.7*9 Muſäus, 
Legenden von Rübezahl — Bd. 12 Schwab, Die Schildbürger — Bd. 116 
Münchhaufens Abenteuer — Bd. 17 Anderſen, Märchen und Geſchichten — 
Bd. *10 Grimm, Kinder» und Hausmärchen — Bd. F*21 Chamiſſo, Peter Schle⸗ 
mihl — Bd. 22 Hoffmann, Nußknacker und Mauſekönig, Das fremde Kind — 
Bd. 725 Mörike, Stuttgarter Hußelmännlen — Bd. 530 Hauff, Die Karas 
wane — Bd. 7551 Hauff, Der Scheik von Aleſſandria und ſeine Sklaven — 
Bd. 532 Hauff, Das Wirtshaus im Speſſart — Bd. 36 Gerſtäcker, Was die 
Einſamkeit raunt — Bd. * 38 Fouqué, Undine — Bd. 7541 Brentano, Gockel, 
Hinkel und Gackeleia — Bd. 44 Simrock, Der Sauberer Dirgilius — Bd. * 
Die vier Haymonskinder — Bd. 7549 Simrock, Fortunat und feine Söhne — 
Bd. 54 Gerſtäcker, Klabautermann, Die verſunkene Stadt — Bd. 562 Simrock, 
Dr. Johann Fauſtus — Bd. 64 W. v. Eſchenbach, Parzival — Bd. fel Aur⸗ 
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bacher, Die ſieben Schwaben — 32. +72 74 Schwab, Die fchönften Sagen des 

klaſſiſchen Altertums — Bd. 25 Reineke Fuchs — Bd. 80 Der gehörnte Sieg · 

fried, Wigolais vom Rade — Bd. 81 Der arme Heinrich, Flos und Blankflos — 

Bd. 485 S. Rüttgers, Wodans Aufgang und Schickſal — Hey, Fünfzig Fabeln 

für Kinder — Volkmann · Ceander, Träumereien an franzöſiſchen Kaminen — 
* Paula Dehmel, Das grüne Haus — f Alice Berend, Muhme Aehlen. 


Erzählungen, Schwänke, Ne ellen 
Romane, Lebens erinnerungen. 


Bd. 11 Cervantes, Don Quijote — Bd. 18 Conſcience, Der Löwe von Flandern — 
Bd. 20 Grimmelshauſen, Simpliciſſimus — Bd. 23 Hoffmann, Meiſter Martin 
der Küfner — 30.35 Burnett, Der kleine Cord — Bd. 35 Gotthelf, Kurt von 
Koppigen — 30.39 Grillparzer, Geſchichten aus der Wienerſtadt — Bd. 740 
Drofte-Hülshoff, Die Zudenbuche — Bd. 42 Treue in der Not — Bd. 155 Hauff, 
£ichtenften — Bd. 55 Maiſtre, Die junge Sibirierin — Bd. 60 Mugge, Der 
Vogt von Sylt — Bd. 7561 Caſpari, Der Schulmeiſter und fein Sohn — Bd. 565 


Joachim Nettelbeck — Bd. 66 Höller, Von loſen und einfältigen Ceuten — 


Bd. f 6 Mörike, Mozart auf der Reiſe nach Prag — Bd. 76 Hummel, Um Kreuz 
und Krone — Bd. 7? Behr, Georg Kreſſe, der Bauerngeneral — Bd. 29 Bier- 
natzki, Die Schiffbrüchigen auf der Hallig — Bd. 82 Gotthelf, Der letzte Thor⸗ 
berger — 30.85 Frey, Der Alpenwald — 30.84 Glaſer, Schlitzwang — 
Bd. 1 86 Maria Schweidler, Die Bernſteingegxe — Bd. 88 Schmid, Der Dommeiſter 
von Regensburg — 39.89 Anderſen, Das Märchen meines Lebens — Cobſien, 
Jodute! — Tobſien, Um Recht und Freiheit — Gotthelf, Der Knabe des Tell — 

Bierbaum, Säpfel Kerns Abenteuer — Ilſe Manz, Reſi. 


Indianer- und Abenteuergeſchichten 
zu ande und zu Waſſer. 


Bd. 13 Cooper, Der Wildtöter — Bd. 714 Cooper, Der letzte Mohikaner — 
Bd. 115 Cooper, Der Pfadfinder, Die Anſiedler, Der Wildſteller — Bd. 26 

Marrxat, Der Pirat — Bd. 27 Stevenſon, Die Schatzinſel — Bd. 28 Gerſtäcker, 
Die Nacht auf dem Walfiſch — Bd. 20 Cooper, Die beiden Seelöwen — Bd. 43 
Gerſtäcker, Das Wrack, Die Dſckunke, In den Manglaren — Bd. 50 Sealsfield, 

mit Caſſo und Kriegsflinte durch Texas — 3.51 Marryat, Newton Forſters 
Seeabenteuer — 38.52 Gerſtäcker, In den Pampas, Die Moderatoren — 
Bd. 578 Denn die Elemente haſſen — Bd. 90 Defoe, Robinſon Cruſoe — 
Marryat, Sigismund Küſtig — f Beecher⸗Stowe, Onkel Toms Hütte — Ferry, 

Der Waldläufer — Armand, Karl Scharnhorſt. N 


Die „Jugend- und Volksbücher“ erſchienen in mehrfarbigen Halbleinenbänden und 
neuerdings zum größten Teil in Künftler-Banzleinenbänden. 


Daneben fchuf der Derlag im Einvernehmen mit führenden Perfönlichfeiten 

des deutſchen Volksbüchereiweſens eine neue Ganzleinen-Bibliothets- 

ausgabe, die im Einband techniſch allen Anforderungen der Bibliotheken 

entſpricht und — jeder Einband iſt in Umrahmung, Schrift und Signet von 

Karl Koeſter gezeichnet — als der künſtleriſche Bibliotheksband bezeichnet 
werden darf. 


Die in dieſer Ausgabe bisher erſchienenen Bände ſind vorftehend durch *, die von 
den deutſchen Prüfungsausſchüſſen beſonders empfohlenen durch + kenntlich gemacht. 


Preſpette mit Angabe der beſonderen Einteilung für Knaben und Mädchen und 
der Leſe⸗Cebensalter ſtehen koſtenlos zur Verfügung. 
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Werke von 


Jakob Schaffner N | 


Zum 50. Geburtstag des Dichters am 14. November 105 


ROMANE: ROMANE: 
Das Wunderbare Kinder des Se 


8.— 12. Auflage in neuer Faſſung |6.—8. Auflage. In GanzleintranDg 
In Ganzleinwand Rm. 6.— Rm. 4.50 
Dieſe ſechs er in babſcher 


Der Dechant Kaſſette zuſammen Rm. 37.50 
von Gottes büren Die Irrfahrten E | 
22.— 23. Auflage in neuer Faſſung des Jonathan Org | y | 
In Ganzleinwand Rm. 7.— ° 13.—5. Auflage. In Ganzleinwand I 
Rm. 4.50 3 
2 d NOVELLEN: N 
Roman einer Jugend — T ; 2 
6.—8. Auflage. In Ganzleinwand Brüder — 1 
Rm. 7.50, in Halbleder Rm. 16.— Zwei Erzählungen f 


Erſchienen 1925. Ds Ganzleinmwand i 
Konrad Pilater 95 I 


6.—10. Auflage. In Ganzleinwand Die Eee 
Rm. 5.— 3. Auflage. In Ganzleinwand 
| Rm. 4.50 
Die Weisheit der Liebe Die goldene Fratze | 
| 16.—18. Auflage. In Ganzleinwand 3. Auflage. In Ganzleinwand RN 


Rm. 6.— Rm. 5.— 


Zu Weihnachten 1925 erſcheint der neue große Roman 


Die Glücksfiſcher 


In Ganzleinwand Rm. 8.50 


Eine ſtastliche Reihe von Romanen und Novellen überblickt der unn 
fünfzigjährige Dichter. Frei von aller Blaſiertheit und Verſchwommenheit wie 
von allem nur Verſtandesmäßigen, voll Saft und Kraft ragen feine Werke weit 
über das Durchſchnittsniveau der heutigen Literatur hinaus und geſellen 
Schaffner zu den wenigen großen Romandichtern die das deutſche Volk beſitzt. B° 


Anion Deutſche Dexlagene\ Eu 
in Stuttgart. 


Ein jeder deutſcher ob jung oder alt leſe und 
trage mit bei zur verbreitung des Werkes 


2 2 | 
Feind im Land 
Ein Buch von deutſcher Not und deutſchem 
Heldentum im Kampfe an der Ruhr 1923 


von 


Ludwig Braun u. Rudolf Breitenberg. 


N Reich illuſtriert. | | 
Geheftet 3.— Gm., in Ganzleinen gebd. 4.50 Gm. 


Von allen Seiten nicht nur aus dem deutſchen Vater⸗ 
land, ſondern auch von den im Ausland anfäfligen 
Deutſchen wird dem Werk das größte Intereſſe ent⸗ 
gegengebracht und alles daran geſetzt, ſeine Beſchaffung 
weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. 
Das Buch iſt in ſeiner ſchlichten Wahrheit und ſeiner 
von hoher, reiner Vaterlandsliebe getragenen Auf⸗ 
faſſung ein herrliches Denkmal, welches würdiger und 
ans Herz greifender unſeren im Ruhrkrieg gefallenen 
Brüdern nicht geſetzt werden konnte. | 


Es ift durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


hermann Pactel verlag 8. m. b. 6., 
Neu⸗Finkenkrug bei Berlin. 
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Wertvolle Bücher zu Geſchenkzwecken 
Schleiermacher als Menſch been En 


brlefe. 17831804. Herausgegeben von Heinrich Meisner. Hal b- 
leinen 8.—, Halbpergament 12,—, Halbleder 12.—. a u 


„Ein ſchoͤnes gehaltvolles Buch; in einem ihrer bedeutendſten, vielſeltigſten und empfänglich 
Menſchen ſpiegelt ſich die Zeit um 1800.“ Württemberger Schulwochenble tt 


„Das Buch kann ein Lalenbrevler werden, beſonders auch für deutſche Frauen. u u 


Schleiermacher als Menſch eee e 


briefe 1804-1834. Herausgegeben von Heinrich Meisner. Sale 5. 
leinen 8. —, Halbpergament 12,—, Halbleder 12.—. 


„Außerordentlich leſenswerte Briefe find es; nicht nur, well fie uns neue Blicke in die Se le 
diefes wunderbaren Mannes geftatten, fondern auch, weil fie intime Schlaglichter auf die Zeit 
nach den Frelheltskriegen werfen.“ Hamburger Nachrichten 

„Das ſeltene und relfe Werk, das der Verlag aufs beſte ausgeſtattet hat. WERE gewiß viele 
dankbare Leſer. Die Büch 


Schleiermachers Briefwechſel mit ſeiner 5 


Braut Mit zwei Jugendbildniſſen Schleiermachers. Herausgegeben 
von Heinrich Meisner. Zweite Auflage. Halbleinen 
8.—, Halbpergament 12,—, Halbleder 12,—. 1 


„Aus der Zelt unferer Klaſſliker ont uns eine der wundervollſten Gaben, die Brleflit atur 
übehaupt nur bieten kann: Schlelermachers Briefwechſel mit feiner Braut wird zum Erlebnis 
deſſen Stärke mit jedem Briefe wächſt. Mit gleicher Spannung und Ergriffenhelt leſen wir 
den erſten und den letzten und dleſer Austauſch wird zur bleibenden inneren Bereicherung. 

Deutſche Rundjcha 1 

„Schlelermacher iſt unter unferen großen Brlefſchreibern elner der erften, 40 Vlrtuos .“ 

Literariſches Echo 


Rahel und Alexander von der Marwitz 
in ihren Briefen an 9 eee ee Gang. 


„Das Buch bedeutet für den mit dem Charakter der Romantik vertrauten vielleicht die beſt 7 
Erganzung des Zeitbildes. Für den Fernerſtehenden ſorgen vorzügliche Erläuterungen d 
Herausgebers für ein klares Bild der vielen Perfönlichkeiten aus dem politifchen, geifigen 
und Kunſtleben, mit denen beide Brieffchreiber in ſtändiger Berührung waren 

Tägliche Rundſchar 


Varnhagen von Enſe in Beruf und wel 


Von Carl Miſch. Gebunden 4,—. 


„Die Arbeit von Miſch rückt die heißumſtrittene Geſtalt Varnhagens in dle ihr gebüßrende 
richtige Beleuchtung. Miſch gibt uns die erſte grundlegende bewußte Ergänzung auf politifi 
Gebiete. Varnhagens Berufsleben, das Verhältnis zum preußiſchen Staate, die ln 
Publiziſtik, dieſe Fragen werden vom Verfaſſer eingehend erörtert, fo, daß wirklich elnmal der 
Ausgangspunkt gegeben iſt, um die wertvollen Tagebuchaufzeichnungen Varnhagens in eine: m rn 
ganz neuen Lichte zu ſehen. Für Politiker, Hiſtorlker und alle Literaturfenner ein Drientierunge 
buch erften Ranges.“ Breslauer Neuſte Nachrichten 


Von Erna Ar 1 
* 2 
Goethes Berliner Beziehungen geld gen 2 
„Es iſt das Verdienſt der Verfaſſerin, in Ihrem mehr dokumentariſch als darftellerifch ange⸗ ‚ 
legten, aber eben dadurch unmittelbar und unterhaltend wirkenden Buche durch eine erdrückende 


Menge von Beweiſen das wahre Verhälnls Goethes zum geiſtigen Berlin gusdrucksvoll DN g 
getan zu haben. Marlo Krammer in der Deutſchen Allg. Sea 1 
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Leopold Klotz Verkacſch ac 
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PLATONS 
SÄMTLICHE DIALOGE 


ÜBERSETZT. UND ERLÄUTERT VON 
OTTO APELT 


Dies ist die einzige Ausgabe, die den Erfordernissen der neueren 


Sprachentwicklung entspricht und gleichzeitig mit unübertreff- 


licher Treue den Gedankengang des Originals bis in die Einzel- 


heiten festhält. Gehaltvolle Einleitungen, Inhaltsgliederungen 
und reichhaltige Anmerkungen erleichtern das Verständnis. 


Monatschrift für höhere Schulen: 


Jedes Wort zum Lobe der Apelischen Platoübersetzung e er- 
übrigt sich, nachdem die wissenschaftliche Kritik sowohl 
aus dem philosophischen wie aus dem philologischen 
Lager schon längst — und zwar ausnahmslos — aner- 
kannt hat, daß hier eine Leistung ersten er vorliegt. 


Kunstwart: 


Wir haben einen deutschen Platon, so echt platonisch wie 
Sprachstand und Wissen von heute ihn zu gestalten er- 
laubten . An Apelts Einleitungen und Erläuterungen, 
die den ernstlich Suchenden höchst willkommen sein 
müssen, ist zu bewundern. ebenso die schlichte, phrasen- 
und schwulstfreie, wahrhaft natürliche Grundau ulfassung 
wie das Geschick, womit Apelt zugleich dem Philologen 

wie dem Laien dient und Hilft. 


Um denjenigen Herren Fachlehrern, denen die Ausgabe noch un- 
bekannt geblieben sein sollte, Gelegenheit zur Prüfung zu geben, 
habe ich von den Resten der Kriegsausgaben auf holzhaltigem 
Papier eine Anzahl Bände bereitgestellt, von denen ich Einzelstücke 


völlig umsonst 
bei Bezugnahme auf diese Anzeige, soweit der Vorrat reicht, 


‚abgebe. In erster Linie stehen zur Verfügung 


Parmenides - Phaidon — Theätet. 


Kursorische Lektüre guter. Übersetzungen als Ergänzung des 
Studiums der Originaltexte gewinnt immer größere Bedeutung 


für die Freunde wahrer humanistischer Bildung. Die Apeltschen 
Übersetzungen setzen sich daher als Grundlage fruchtbringender 


Klassenlektüre immer mehr durch. 


VERLAG VON, FELIX MEINER LEIPZIG 


Sanne nunnnnunnUn ml uuniumtſn niit 
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Für die Stadtbücherei wird ein im 
Büchereiweſen ausgebildeter und erfahrener 
mittlerer Bibliotheksbeamter 
geſucht. Die Beſoldung erfolgt nach Gruppe 
VIII, Aufſtiegmöglichkeit bis Gruppe Xll der 
für das Saargebiet geltenden Beſoldungs⸗ 
ordnung. Meldungen mit Lebenslauf und 
beglaubigten Zeugnisabſchriften find einzu- 

reichen. 


Pit 


Saarbrücken. Der Bürgermeifter. 


1 u 
Ein Standard-Werk, das in keiner N 1 
größeren Bibliothek fehlen darf. | 


Sergmann⸗ Kraut: Geſchichte der 1 
Nüchternheitsbeſtrebungen 


2. Auflage. 536 Seiten in Ganzleinen 12,50 Mark. 


Der Kampf der alkoholgegneriſchen Bewegungen 
aller Richtungen iſt heute bekannt in weiten Freiſen. 
Soeben erſcheint eine Neuauflage ihrer feit 1913 vers 
griffenen Geſchichte. Das Buch ſchildert die Entwicklung 
der alkoholgegneriſchen Beftrebungen von der Antike bis 
heute, in Deutſchland und in der ganzen Welt. Trotz des 
wiſſenſchaſtlichen Charakter des Werkes iſt es lebendig 
geſchrieben, ſoödaß man es gern lieſt. 


| 


— — 


r — . - eee e eee eee eee reren ere eee ee. * 
ö . - x . 


Bolksbüchereien 


(Bücher und Leſehallen) 


ihre Einrichtung und Verwaltung 


Von Prof. Dr. Gottlieb Fritz und Dr. Otto Plate 


1924. Kl.⸗Oktav. 147 S. geb. Mk. 1.25. (Sammlung Goͤſchen Nr. 332) 


— ln 7 


Ratalogkarten mit Bibliotheksliniatur in eden Kartonſtärken. 
N nur in beſter holzfreier Qualität. 


Buch: u. Leſerkarten ⸗Leitkarten + AluminiumsZeitkarten 


Wir zählen einen großen Teil der deutſchen öffentlichen Bibliotheken ſelt | 
vielen Jahren 15 unſeren feſten Kunden. Bel Neueinrichtungen ſtehen 


Sammlung Göſchen 
Unſer Wiſſen in 8 
Jeder Band gebunden Mark 1.25 


In bisher über 900 Bänden umfaßt die bekannte Sammlung alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft und der Technik. Jeder. der ſich aus beruflicher Notwendigkelt oder aus 
3 Intereſſe raſch in ein Wiſſens gebiet einzuarbeiten wünſcht, findet bier 
kurze, klare, doch ſtreng wiſſenſchaftl. Einführungen in jeden Zwelg der Wiſſenſchaft. 


Bolftändige Verzelchulſſe koſtenlos durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


Walter de Grupt er & Co., Berlin W 0 


inrichtungen 


Schatullen, = rt m) Sar größere 
Schränke | Kataloge 
mit 2 und 4 Meter 
Schubladen ſerien⸗ 

zum Aufbauen = — 

im Normal⸗ ee mm 4 9 Für Sonder- 

format i 2 2 ZINN, formate&rtra- 

75 x 125 mm anfertigung. 


wir unverbindlich mit unferer fachmänniſchen Beratung zur Verfügung. 


; Rontor-Reform A.⸗ G. Lübeck 3 


Abteilung Sibliothefen | 
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Neuerſcheinungen 


des 


Votapfel. S erlags 


Gandhis ae 


Vebersetzt und herausgegeben von Emil Roniger 
Geh. ca. Mk. 6, 40, geb. ca. Mk. 8,— 


Gandhis Zeit im Gefängnis und Spital, ihm zugedacht als schwere Busse, 
von ihm aber auf wunderbare Weise im innersten umgewandelt in eine Zeit 
der Weihe. Das tut sein schrankenloser Glaube an die Kraſt des Gottes- 
geistes im Menschen; das tut seine Selbstlosigkeit, immer bereit, ſür andere 
zu leben und zu sterben, und sein Mut, seine vollkommene Furchtlosigkeit. 
Er aber nennt sich: „Ein schwacher Mensch, der am Leben hängt. 6 Das 
Buch von seiner Leidenszeit ist ein ergreifendes Zeugnis dieses reinen Geistes, 
der Not und Prüfung überwindet und in Freude und Feier wandelt. 


Tolstoi- Dokumente 
herausgegeben von Paul Birukoff 


Tolstoi und der Orient 


Briefe und sonstige Zeugnisse über Tolstois Beziehungen 
zu den Vertretern der orientalischen Religionen 
von Paul Birukoff 
Geh. ca. Mk. 5,40, geb. ca. Mk. 6, 80 


Als ein Wahrheitssucher steht Tolstoi hier vor uns, der in den grossen Reli- 


gionen des Ostens nach dem innersten Kerne forscht, welcher allen Reli- 
gionen gemein ist. Er wechselt Briefe mit ihren Führern. Darin haben wir 
ihn ganz: weit und voll umfassender Liebe; hart und schroff nur gegen das 
Böse und allen Irrwahn. Fünf Darstellungen östlicher Religionen schliessen 
sich an, ein packender Versuch, das EINE in seinen mannigfachen Formen 
zu fassen. — Diese Sammlung erscheint zum ersten Male in deutscher Sprache. 


Fr. W. Foerster 


Relision und Charakterbildung 


Psychologische Untersuchungen und pädagogische Vorschläge 
Geh. ca. Mk. 6,—, geb. ca. Mk. 7,60 


Das. Buch beantwortet die Frage nach der Zulänglichkeit einer Seelen- 


führung, die nicht auf die christliche Religion gegründet ist, eine brennende 

Frage, die heute im Mittelpunkt der Kämpfe um die Konfessionsschule 

steht. Darüber hinaus weist es neue Wege der religiösen Erziehung und 

der Vorbereitung von Religionspädagogen. Ein Werk der entschlossenen 

und klaren Stellungnahme, das Freunde und Gegner auf den Plan rufen 
und heftig umstritten werden wird. 


Rotapfel-Derlag, Leipzig und Zürich 


Buchereignisse des Jahres 1925 


| In der forgfältigften Ausftattung erſchlenen: 


Friedrich der Große 


Ein Entwicklungsgeſchichte des Menſchen von 


Dr. Reinhold Conraò Muſchler 


640 Seiten, holzfreies Papier, Geheftet 12 Mk., Ganzleinen 
16 Mk. VBorzugsausgabe, numeriert und gezeichnet, Ganz- 
leder 30 Mk. Mit 8 Abbildungen auf Tafeln. 


Der Dichter R. C. Muſchler ſchildert hier für dle Forſchung 
zum erſten Male die Entwicklung des Menſchen in dem 
großen König. Muſchler gibt dabei kein phantaſtiſches Ge- 
bilde, ſondern dadurch. daß er durch die eingeſtreuten Briefe 
und Dokumente die Handlungen des einzigartigen Herrſchers 
begründet, wächſt deſſen Perſönlichkelt als innere Notwendig⸗ 
keit feines Rein⸗Menſchlichen überzeugend auf. Aus den 
Licht⸗ und Schattenſeiten im Charakter dieſes wahrhaft 
Großen fügt Muſchler das lebensgetreue Bildnis Friedrichs 
des Großen als Führer feines Volkes und feiner Zeit zu - 


einem Gemälde von erſtaunlicher no und Plaſtie 
zuſammen. 


Ein neuer Jules Verne! 


Die Stadt unter dem Meere 


Roman von 


Joſeph Delmont 


431 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet 5 Mk., Ganzleinen 
mit echt Goldprägung 8 ME. 


Ein Buch, das an fenfationeller Empfindungskraft neben 
Kellermanns „Tunnel“ zu ſtellen iſt. Eine Robinſonade von 
packender Gewalt. Das U-Boot -⸗Problem wird im Hinblick 
auf feine Zukunftsgeſtaltung glänzend geſchildert. Das atem⸗ 
los Spannende des Buches llegt darin, daß das Los deutſcher 
U-Boot-Helden erlebt wird, die mitten im Feindesland in 
einer unter dem Meere gefundenen Höhlenkette hauſend, die 
Welt durch die Tatkraft ihres Wirkens in Aufruhr bringen. 
Der Roman iſt von grandioſer Steigerung. 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 
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